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Fünftes Sud. 


Die Anfänge der Erhebung. 1807 — 1812. 


III. I 


Erfer Abſchnitt. 


Der Friede zu Tilſit. 


Die traurigfte Epoche unferer vaterländiſchen Gefchichte ift in den vor» 
ausgegangenen Abjchnitten erzählt; wir treten in eine beffere Zeit ein: die 
Zeit zwar der bitterjten Prüfungen, aber auch bes erften Erwachens eines 
nationalen Widerſtandes. Das unerquicdliche Gemälde der inneren Zerfegung 
Deutſchlands und feiner äußeren Ohnmacht, das widrige Spiel fchlechtefter 
diplomatifcher Künfte, die Unfähigkeit oben und die dumpfe Gleichgültigkeit 
unten, die Berwahrlojung aller ftaatlihen und Friegerifchen Kräfte einem 
Feinde gegenüber, der nicht nur der genialere, fondern bis jeßt alfenthalben 
der wachjamere, thätigere und vorfichtigere war, diefen ganzen peinlichen Ver— 
lauf der Dinge hat das frühere Buch gejgildert bis zum erfchütternden 
Ausgange, bid zu den Tagen von Ulm und Auferlig, von Sena und 
Auerftädt. 

Dad Aeußerſte war damit erreicht; was weiter noh an Schmach und 
Unheil Deutihland begegnen fonnte, war nur eben die unabwendbare Wir 
fung der legten Ereigniſſe. Wohl hat es auch in der nächſten Zeit an trau- 
rigen Probeſtücken der inneren Fäulniß, der Feigheit und Defertion nicht ge- 
fehlt; aber Eined war doch gewonnen, der Aberglaube an eine eingebildete 
Meberlegenheit war dahin, die tiefe Krankheit des Staatslebens lag enthüllt 
vor Aller Augen. Se unverantwortlicher- die Schwäche der Einen die Refte 
des erfchütterten Staates dem Feinde preisgab, dejto glänzender hebt ſich der 
Muth und die Entjchloffenheit der Anderen auf diefem trüben Hintergrunde 
hervor. Blüchers tapferer, ausdauernder Widerftand, Leſtocq's Kampf bei 
Eylau, Gneijeuau’s Vertheidigung von Colberg, dieſe Achten Züge alten preu- 
hßiſchen Ruhmes übten eine doppelt erhebende Wirkung inmitten der traurigen 
Abwechslung von Flucht und Defertion, von übereilten Rüdzügen und Capi— 
tulationen. Die Demüthigung zwar unter einen harten, erbarmungslofen 
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Sieger war nicht abzuwenden, Dank der unzulänglichen, halb wider Willen 
und ohne Ausdauer geleifteten Hülfe, die der moskowitiſche Verbündete brachte. 
Aber eben diefe niederfchlagende Bereitlung der legten Hoffnung, an die man 
ſich angeklammert, Rußlands Abfall von einer Sache, der bis zum Tode an» 
zugehören der Gzar in den feierlichiten Betheuerungen gelobt hatte, des Cza— 
ren Freundfchaftsbund mit dem gemeinfamen Feinde, durch Beraubung des 
eignen Verbündeten in bezeichnenditer Meife befiegelt — dies ganze Unglück 
von Zilfit ward erit der Anfang beiferer Tage. Cs erfchütterte den trüge- 
riſchen Glauben an die Allmacht dynaſtiſcher Freundihaften und Allianzen, 
ed erneuerte in eindringlichiter Weile Die vergefjene Lehre, dak nur in ber 
eigenen Kraft der Nation die errettende Hülfe zu juchen fei, es entwaffnete 
die Politik der kurzſichtig Schlauen, die zur Unterwerfung unter den Gewal- 
tigen riethen, es überwand die Bedenken, Die noch nach dem Rückzug über 
die Weichſel den preußischen Monarchen abgehalten hatten, mit dem alten 
Weſen und feinen Trägern offen und entjchieden zu brechen. Damals war 
Stein noch in bitterer Ungnade entlaffen und feine Forderung innerer Re— 
formen der Verwaltung wie ein keckes Attentat auf das Fönigliche Vorrecht 
zurückgewieſen worden; jegt, im Suli 1807, waren die Sllufionen, womit man 
6 Monate zuvor fich getragen, erſchüttert oder zerftört, und man rief Stein wie 
den einzigen Mann zurüc, der den Staat erretten und widerheritellen konnte. 

An ihn und Scharnhorſt — zwei deutfche Männer, die dem alten preu- 
ßiſchen Staate durch Geburt und Abſtammung nicht angehörten — knüpft 
ſich dann die Epoche innerer Umgeſtaltung Preußens, deren erſter und höch— 
ſter Zweck ſein ſollte, die Kraft zum Widerſtande gegen den Unterdrücker zu 
gewinnen und Preußen zum Kern und Mittelpunkt einer Erhebung der 
deutſchen Nation zu machen. Schon ein Jahr nach dem Tilſiter Frieden 
ſchien die Zeit dazu gekommen; während das rheinbündiſche Deutſchland, fran- 
zöſiſch organiſirt und für Bonaparte'ſche Intereſſen ausgebeutet und bedrückt, 
Keime der Gährung in Maſſe enthielt, zum Theil des Ausbruchs ungeduldig 
harrte, Oeſterreich einen Kampf der edelſten Kräfte und des ſchönſten Auf— 
ſchwungs vorbereitete, traute das umgeſtaltete Preußen ſich die Kräfte zu, 
die vorderſte Reihe einzunehmen in dem bevorſtehenden Waffengange um die 
deutſche Unabhän gigkeit. 

Der erzwungene Rücktritt Steins hat dies vereitelt und einen ber koſt⸗ 
barjten Augenblicke für Deutfchland verlieren machen. Denn zu feiner Zeit 
waren in Dejterreich und Preußen die Sntereffen harmonifcher geftaltet und die 
Einfiht in diefe natürliche Gleichheit der Lage allgemeiner als damals; zu 
feiner Zeit war die alte Nivalität und der unfelige Hader beider nicht nur in 
den Dymaftien und Gabineten, fondern in den Völkern ſelbſt durch ein höheres 
Intereſſe foweit zurücdgedrängt wie jegt. Niemals war Defterreich von einem fri» 
icheren und edleren Geifte bewegt und gehoben, wie damals; zu Feiner Zeit hatte 
Preußen feine ganze materielle und fittlihe Kraft jo wirkfam nach einem Ziele 
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bin vereinigt, nie — auch 1813 nicht — war in den Eleinen und mittleren Ge- 
bieten das Gefühl des Unheils, das Deutſchland getroffen, allgemeiner, als unter 
dem frischen Eindrud der eben erlebten Kataftrophen. Wenn zu irgend einer 
günftigen Stunde, fo wäre jet die Befreiung Deutjchlands durch feine eigne 
Kraft möglich gewefen; den Ruhm wie den Yohn Des gelungenen Werkes 
brauchten wir mit feinen felbitfüchtigen Verbündeten zu theilen. 

Unfer deutiches Verhängniß ift aber audy bier ſich gleich geblieben; wie 
1805 Defterreih, 1806 Preußen allein den Kampf auf ſich genommen, fo 
Stand jet 1809 Dejterreich allein in den Waffen, Preußen zauderte, der 
Nheinbund blieb dem fremden Sieger treu. Wohl wurden glänzende und 
ruhmvolle Thaten vollbracht, die Unüberwindlichkeit des Gegners erfchüttert, 
allenthalben gab ſich ein frifcher, wagnißvoller, opferbereiter Geift im Volke 
fund, e8 war fichtbar ein anderes Deutichland im Werden, als das von Bo» 
naparte überwundene und in drei Theile zerriffene. Indeſſen, jo ſehr dieſer 
frifche, thatendurftige Geift auch durch das Mislingen ungebrochen blieb und 
die Despotie des Feindes, durch den Widerftand zu immer neuen Exceſſen 
erhigt, immer neuen Zündftoff in die ftille Gährung der Gemüther binein- 
trug, zunächft war der große Anlauf doch verfehlt, die edelften Anftrengungen 
führten vorerft nur zu neuen Druck des Ueberwinders, und was in einer 
weitverzweigten Bölfererhebung Mitteleuropas als nothwendiges Glied zur 
Entſcheidung mitwirken jollte, entlud fih in einzelnen Ausbrüchen ohne ved)- 
ten Zuſammenhang und ohne Erfolg für das Ganze. Wohl blieb der Ruhm 
des Sahres wie fein Misgeſchick unvergelfen; die Eindrüce der glorreichen 
einzelnen Kämpfe übten eine jtählende und erhebende Kraft, zumal der Un— 
terdrücker nichts unterließ, den Stachel feiner Herrichaft mit jedem Tome jcho- 
nungslofer zu jchärfen. Aber es ging auch manche Begeifterung zum Bei 
jeren in Gleichgültigfeit unter, oder ed fand das muthlofe Ertragen bes 
Joches in dem Mislingen der Erhebung eine erwünfchte Entihuldigung da- 
für, jede Anjtrengung zu meiden. 

Doch ift Dies die Zeit gewefen, an die ſich die Anfünge eines neuen 
deutichen Lebens fnüpfen und für den gefchichtlichen Darfteller ein erwünſch— 
terer Stoff alö die Tage der Verwejung, Die vorausgegangen waren. Die 
dreimalige Befreiung von Tirol und der Tag von Aspern zogen den Muth 
des Widerſtandes groß, dem mit der Zeit auch fein bleibender Sieg werben 
follte. An den Perfönlichkeiten des Kampfes von 1809, defjen Helden zum 
Theil die erften Märtyrer der deutfchen Sache wurden, erhob und nährte 
ſich mit allem Recht die Begeifterung des überlebenden Geſchlechts; es Fam ja 
nicht darauf an, wie viel der Einzelne geleiftet oder vermocht, ſondern daß 
es überhaupt wieder Männer gab, die ihr Alles an eine große Sache jegten 
und das treffende Wort: „befler ein Ende mit Schreden als ein Schreden 
ohne Ende“ durch die That bewährten. Es war Erfolg genug, daß ein phleg- 
matisches, buchgelehrtes und fchreibendes Volk, das der großen politifchen Thätig- 
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feit völlig entwöhnt war, aus feiner trüben Gontemplation aufgerüttelt ward 
und einmal Triebe des Kampfes und Widerftandes anfingen in ihm zu erwachen. 

Zunächſt blieben zwar bie unmittelbaren Wirkungen nicht aus, die jeder 
fehlgefhlagenen Erhebung auf dem Fuße folgen. Die fiegreihe Gewalt 
hatte an Macht gewonnen, ftatt gefchwächt zu fein; fie verfuhr gewaltthätiger, 
preifter und in ihren despotifchen Mitteln erfinderifcher als zuvor. Was fie 
hätte warnen follen, erjhien ihr nur als ein Sporn zu gejteigertem Drud; 
in dem ftraff angezogenen Bogen erfolgte Fein Nachlaß, er ward vielmehr 
gefpannt bis zum Brechen. ben dies freilih war in diefer ſchwülen Zeit 
der Teßte Grund, auf den die Hoffnungen aller freien Seelen fi ftüßten. 
Die wachfende Unnatur des Syſtems, an das der Imperator feine eigenen 
Kräfte und die feiner Nation feßte, der immer Elaffendere Widerſpruch, in 
den er fich mit dem eignen Volke, mit feinen Familien» und Feudalkönigen, 
mit feinen Kriegsgenoffen und Heeresfüriten begab, der täglich grellere Ge- 
genfaß, in welchem die von ihm aufgedrungenen Fünftlihen Ordnungen zu 
den natürlichen Rechten der Menschen wie der Nationen, zu ihren ökono— 
mifchen wie ihren fittlichen Bedürfniffen ftanden, dies Alles Tieß die Hoffnung 
doch nie ganz finken, daß beffere Tage wieberkehren würden. Aber fo lange 
der Bund des abenbländifchen Kaiſerthums mit dem Gzaren im Oſten un» 
geftört war, reichte die vereinte Kraft Beider doch bin, das übrige Europa 
in $effeln zu halten. Drum ift den Muthigſten ſelbſt die Beſorgniß wohl 
aufgeftiegen, es könne diefer Zuftand der Gewalt lange genug dauern, um 
alle ebleren Gefinnungen einzufchläfern und ein Gefchleht heranwachſen zu 
laffen, dem diefe aufgedrungene Knechtfchaft ſchon die gewohnte und erträg- 
lihe Borm des Lebens war. Drum haben felbit Charaktere wie Stein da— 
mals einen Augenblid verzagen und daran denken mögen, dieſem gealterten 
MWelttheil den Rüden zu wenden und den Nachkommen eine neue Heimath 
jenfeitö des Oceans zu gründen; auch der faſt fiebzigjährige Blücher fchrieb 
damals einem Manne gleicher Denkart: Hilft Alles nichts, fo gehe ich über 
Land und Meer. 

Der Brud mit Rußland und die große Völkerwanderung nad) Dften 
wanbelten diefe verzweifelnden Stimmungen rafch zur frifcheften Hoffnung 
um, Mie electrifch ging ed durch die Gemüther der Muthigiten und Beiten, 
daß jeßt oder nie der Augenblic des Sieges gekommen ſei. Während die 
riefige Heeresfäule den Niemen überfchritt und der Imperator mit den ge- 
wohnten Siegeöbotihaften die Welt in Betäubung zu halten ſuchte, erör- 
terten unfer Stein und Gneifenau fhon die Fünftige Geftaltung Deutid- 
lands, wie fie nach dem nun unzweifelhaften Umfturz des weftlichen Kaifer- 
thums erfolgen müffe Als der Imperator faſt an den Gränzen Afiens 
ftand, die alte Hauptjtabt des moskowitiſchen Landes in Beſitz hielt und das 
übermüthigfte Ruffenthum verzagt nad) Frieden rief, war ed ein beutjcher 
Mann, der die weiche Seele Aleranderd zu einem großen und fühnen Ent- 
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fchluffe geftählt hat. So ift die Kataftrophe eingetreten, von der die Wie— 
dergeburt der Welt abhing: nicht wie der gewöhnliche Umſturz einer rafch 
und glüclich aufgeblühten menfchlihen Macht, jondern eine Kataftrophe, fo 
ungeheuer und gewaltig, wie der Mann, deſſen Schöpfung von ihr getroffen 
war, ein Gottesgeriht auf Erden, wie die Geſchichte fein zweites aufzu- 
weifen hat. 

Die letzten Tage des großen, verhängnißvollen Jahres 1812 geben dann 
den Anftoß zur Erhebung Preußens, zur Befreiung Deutſchlands. Bis dahin, 
bis zur That Vorks, foll dies fünfte Buch die Creigniffe führen. 


Am 14. October 1806, dem Tage der Doppel-Niederlage für das preu« 
Bifche Heer, war erft der kleinere Theil des Unglücks, dem Preußen jebt ent- 
gegeneilte, zu überfchauen; zu Iena wie zu Auerftädt ſah man zunächſt nur 
das Misgeſchick der Waffen und eine verlorene Schlacht. Erit die nächften 
Tage brachten das Größere: die Auflöfung der gefchlagenen Armee, die Zer- 
trümmmerung aller Kräfte des Widerftandes, auf die man für den Krieg ges 
rechnet, den DVerluft der Monarchie bis zur Elbe, bald bis zur Dder und 
Weichſel. mi BE 

Napoleon felbit war überrafcht über die Größe und Schnelligkeit feiner 
Erfolge; weniger ald.je war er jegt gefonnen, in ber Verfolgung feines 
Sieged, fei ed aus Großmuth oder Huger Mäpigung, innezuhalten. Der 
übermüthige und unverföhnliche Geift, den feine eriten Anfprachen und Bul- 
letins athmeten, beſtimmte fortan feine Politif gegen Preußen. Es war da— 
rum ein fruchtiofes Bemühen, wenn Friedrih Wilhelm II. am Tage nach 
der Niederlage, ald Antwort auf das Schreiben, das ihm im Augenblick der 
Schlacht zugefommen, den Ton früherer Freundfhaft anjchlug und, indem 
- er die Sriedendliebe und Hochherzigfeit des Gegners anrief, einen Waffenftill- 
ftand zu erlangen hoffte. „Ihr hoher Sinn und Ihre Loyalität“, hieß es 
darin wie zur bitteren Verſpottung der Ffünftigen Tage, „find mir im Vor 
aus eine fichere Bürgfchaft, daß Cie nichts verlangen werden, was gegen meine 
Ehre und die Sicherheit meiner Staaten geht”. Napoleon empfing den Ab- 
gefandten zu Weimar am Morgen des 16. Dectober im Tone ftolzer Sieges- 
zuverficht;. den Maffenftillftand lehnte er ab, denn die erfochtenen Vortheile 
jeien zu groß, um fie nicht bis Dresden und Berlin zu verfolgen. Der Kö- 
nig möge die Opfer bezeichnen, die er dem Frieden zu bringen gedenke, Na- 
poleon werde aber feinen Marſch darum nicht anhalten, er werde früher an 
der Elbe fein als die Preußen und hoffe dann eher in Berlin als in Wei- 
mar dem Krieg ein Ende zu machen. 

Den ftolzen Worten entfprach fein rafches, unermübetes Handeln. Zwei 
feiner Armeecorps, die von Soult und Ney, mit einem großen Theil von 
Muratd Reiterei, hatten ſich dem gejchlagenen Feinde an die Ferſen zu hän- 
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gen und ihm unabläfjig zu folgen, um fo die Schreden der Niederlage zu 
verlängern, die Auflöfung zu beichleunigen. Mit den übrigen Theilen der _ 
Armee wollte er felber nach der Elbe, nad Berlin, nach der mittleren Oder 
vordringen und den Feinde feine Zeit laffen, fich zu ſammeln oder Athen 
zu ſchöpfen. Zugleich jollte Sachſen überfluthet und der Kurfürft gezwungen 
werden, feiner Verbindung mit Preußen zu entfagen. Was bevorftand, das 
liegen die Worte ahnen, die er noch zu Jena an die gefangenen fächfiichen 
Dfficiere richtete”). Er habe nur die Waffen ergriffen, um die Unabhängig: 
feit ihres Yandes zu fihern und zu verhindern, daß Sachſen nicht Preußen 
einverleibt werde. Sachſen folle dem Rheinbunde unter Frankreichs Schuß 
beitreten; diefer Schuß fei feineswegs neu, vielmehr wären ohne ihn die 
Sachſen feit zwei Jahrhunderten eine Beute Dejterreihs oder Preußens ge- 
worden. Gegen das Chrenwort, nicht wider Frankreich zu kämpfen, wurden 
die gefangenen Sachen, fechstaufend an der Zahl, in die Heimath entlaffen ; 
von denen, die noch bei der gefchlagenen preußifchen Armee waren, Löften ſich 
bald einzelne Gruppen eigenmächtig ab und fuchten den Weg nach Haufe. 
Acht Wochen nad der Jenager Schlacht war Sachſen dem Rheinbunde beige- 
treten. 

Sudeffen hatte das traurigſte Geſchick die Deere ereilt, Die bei Iena und 
Auerftädt überwunden waren; verhängnißvoller faft ald der Tag des 14. Oe— 
tober war der preußiſchen Monarchie die Nacht geworden, die folgte Auf 
den Nüdzug jo unvorbereitet wie auf die Schlachten, beide Heere getrennt 
und ohne Kunde von einander, ohne fichere Führung, ohne Kundichafter, 
ohne Ortöfenntniß, wurden die Refte preußischer Heeresmacht in einzelne loſe Co— 
Ionnen auseinander geriffen oder auf verfehlten Wegen im Kreife umherge— 
trieben. Der Anblick diefer Verwirrung, der Gedanke, daß fein feiter Platz, 
fein Magazin in der Nähe fei, ließ die Strapaßen noch Litterer empfinden 
und fteigerte die Sorge ver dein Mangel und den Mühen, denen man ent 
gegenging. Bei den Führern wich die Geiftesgegenwart und der bejonnene 
Muth, bei den Soldaten ward Gehorfam und Vertrauen mit jeder Stunde 
tiefer untergraben””). 

Der Befehl, den der König zu Auerftädt gegeben, den Nüdzug auf 
Weimar und den Gtteröberg zu nehmen, war durch die auf dem andern 
Schlachtfelde eingetretenen Creigniffe fon nicht mehr ausführbar. Cs ward 
wohl verfucht, in den Rüdzug Plan und Zuſammenhang zu bringen, aber 
fhon wälzten fih in wilden Knäuel die Reſte der Heere dahin und dorthin, 
wohin fie Snftinet oder Zufall führte, 


*) ©. VlIieme bulletin in Gonjons Sammlung I. 139. 140. 

**) S. (Rühle'8) Bericht eines Augenzengen I. 214. Im Uebrigen unterlaffen 
wir e8, das Werk von Höpfner an jeher einzelnen Stelle, wo fi unfere Erzählung 
darauf ftüßt, anzuführen; jede Darftellung der Ereigniffe von 1806—7 wird vor» 
zugsweife auf dem Grunde dieſes Buches beruhen milffen. 
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So war ein großer Theil der Truppen, die vor Haffenhaufen hatten weichen 
müffen, in buntem, karavanenartigem Zuge gegen Buttelitädt gezogen. Wagen, 
Geſchütze, Fußgänger und Reiter, Alles ſchob Ab im Wirrwarr weiter, die 
Einzelnen waren in Dörfer und Häufer zerftreut, um Hunger und Durft zu 
ftillen, Die Haufen hemmten und durchfreuzten fi geyenfeitig, ungangbare 
Wege und die einbrechende Dunkelheit mehrten die Verwirrung ind Unbe— 
ichreiblide. Zu dem, was fo nach Buttelitädt gelangte, fand fih ein füdh- 
fijches Reiterregiment und das Feine Corps unter Holzendorff, das am Mor— 
gen der Jenaer Schlacht gegen Apolda geworfen worden war; auch die Kriegs: 
Eaffe und das Gepäck des Königs Fam hinzu. General Wartensfeben, der 
über diefe Schaaren die Zeitung übernahm, lie Geld und Bagage nah Mag- 
deburg bringen; was von Truppen beifanımen war, brachte er in angeftreng- 
ten Märfchen am 15. und in der Nacht zum 16. October über die Unftrut 
nad Frankenhauſen und Nordhaufen. 

Die Haupttheile des Heeres, das fich bei Auerſtädt geichlagen, führte der 
König in der Richtung auf Weimar; dort fand fich freilich nicht, wie er ges 
hofft, die Hohenlohe'ſche Armee, ſtatt ihrer nur wirre, widerjprechende Ge: 
rüchte, die den Rückzug des Fürften gegen Erfurt vermutben lichen. Spät 
am Abend, ald der König eben dahin aufbrechen wollte, kam die erite ge: 
nauere Botſchaft über die Schladht bei Jena und das Schickſal der unter 
Hohenlohe und Rüchel vereinigten Truppen. Nun ward der Marſch gegen 
Sömmerda eingefchlagen. Im Dunfel der Nacht, jtets in Gefahr, auf Co» 
Ionnen des Feindes zu ſtoßen, zum Theil an feinen Bivouacs vorüber, bie 
und da auch durch aufgelöfte Haufen der bei Jena gefchlagenen Armee vergrößert, 
fo fam die Maffe am Morgen nad) dem verhängnifvollen Schlachttage in 
Sömmerda an. Ein Theil freilih war am Abend vorher ſchon gegen Er: 
furt aufgebrochen und hatte manch flüchtigen Trupp nach ſich gezogen; ande 
ren gelang ed nicht mehr, den großen Strom der Rücdziehenden zu erreichen, 
fie waren in ber Dunkelheit davon getrennt oder irre geführt worden und ge« 
riethen maffenweife in die Gefangenfchaft des Feindes. Dagegen kamen 
Tauenzien und einzelne Refte der bei Jena gefchlagenen Armee am Morgen 
des 15. in Sömmerda an; den Zurückgebliebenen ward diefer Drt ald Sam- 
melpuntt bezeichnet. Es gehörte wohl auch zur Benwirrung dieſer Tage, daß 
in Sömmerda ftatt des geraden Weges nah Magdeburg (über Artern, Sans 
gerhaufen, Hettitebt), wie ed heit auf Zaſtrows Rath, die Straße nad) Son- 
deröhaufen eingefchlagen und damit der verderbliche Umweg über den Harz 
veranlaßt ward, 

Sn Sondershaufen, wohin der König am 15. aufbrach, traf auch nach 
manden Srrfahrten Fürft Hohenlohe mit einem Reſt der Reiterei ein und 
erfuhr dort, daß der König mit dem Gros der Armee fih nähere Am Mor 
gen des 16. Det. traf der Monarch ein und übergab dem Fürſten das Com— 
mando über die Truppen, die bei Jena und Auerftädt gefochten hatten, nur 
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die Arrièͤregarde unter Kalkreuth ausgenommen. Der Fürſt ſollte die Armee 
bei Magdeburg fammeln, die Referve unter Herzog Eugen von Württemberg 
an fich ziehen, Magdeburg mit einer binlänglichen Befagung verfehen, die Re- 
fivenzen gegen einen Angriff fihern und, wenn dies unthunlich ſei, fich mit 
den im Marſch begriffenen oftpreußifchen Truppen hinter der Dder vereinigen. 
Der König felbft eilte, nur von einer Schwadron Reiter begleitet, über den 
Harz nah Magdeburg voran. 

Bon den feindlihen Maffen gingen indeffen (15. Dctober) Murat und 
Ney gegen Erfurt vor, Soult drängte der zurüdziehenden Maffe über But- 
telftädt nach, Bernadotte und Davouft juchten die Saale und Unftrut zu ge- 
winnen, der Kaifer jelbft flug fein Hauptquartier in Weimar auf, wo Lan- 
ned, Augereau und die Garden vereinigt ftanden. Die unglüdlihe Stadt 
war nach der Schlacht durch eine Feuersbrunft heimgeſucht und von den Fran- 
zofen geplündert worden. Der Imperator ſchien nicht gefonnen, dem Einhalt 
zu thun, der Herzog ftand ja ald General im preußifchen Lager, das erfchien 
in den Augen des Siegerd wie ein Verbrechen beleidigter Majeſtät. Die Her- 
zogin trat dem troßigen und heftigen Gebahren mit ruhiger Würde und Ent- 
fchloffenheit gegenüber, ihre Haltung machte auch Eindrud auf den Kaifer, 
doch gewann fie ihm nicht mehr ald die Verfiherung ab; „wenn der Herzog 
binnen 24 Stunden die preußifche Armee verlaffen, nah Weimar heimkehren 
und fein Gontingent zurüdtufen würde, folle ihm verziehen. und feine 
Souverainetät wicht vernichtet werden?’ 

Der Herzog felbit war indeffen Zeuge eines neuen Unglüds der preußi— 
hen Waffen geworden. Er war auf die Kunde von der Niederlage aus dem 
thüringer Walde gegen Erfurt zurücdgegangen und fand dort Zaufende von 
Flüchtlingen, an ihrer Spige den Marſchall Möllendorf und den Prinzen von 
Dranien, die von den Schlachtfeldern des 14. Detober fih dahin zu retten 
ſuchten. Erfurt war für eine ernfte Belagerung nicht gerüftet, aber doch ftarf 
genug, um dem erjten Anprall des Feinded zu widerftehen und den Geflüch— 
teten die Zeit zu gönnen, den beiten Theil der Vorräthe wegzufchaffen und 
freien Rüczug zum Gros der Armee zu gewinnen. Der Herzog, an ber 
Spitze feiner no friſchen Truppen, traf die Anordnungen zu diefem Rück— 
zug (über Langenſalza, wo der Weg noch frei war) und zählte darauf, daß 
man die Maffe, die fich in die Feftung gedrängt, bereit halten werde, in glei- 
her Richtung abzumarfchiren. Aber der greife Feldmarſchall erlag fait unter 
der Laft der Jahre und EFörperlichen Leiden; der Prinz von Dranien hatte, 
wie fo viele Führer jener Tage, die Faffung verloren. Al am Mittag des 
15. der Feind fich zeigte (es war vorerft nur die Reiterei des Ney’ichen Eorps), 
dachte man nicht mehr an raſchen Rüdzug und Wegführung der Borräthe, 
fondern nur an's Gapituliven. Statt fi zum Abzug zu rüjten, warb mit 


*) ©, Friedrich v. Miller, Erinnerungen aus ben Kriegszeiten. 1851. ©. 3. 
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bein Feind unterhandelt und noch in der Nacht die Capitulation unterzeichnet, 
wonad ein befeitigter Pla mit 10,000 Mann und großen Vorräthen ohne 
Kanıpf dem Feinde überliefert ward. Nur der Herzog von Weimar führte 
fein Corps über Langenfalza der Hauptarmee zu. Die Uebergabe von Erfurt 
war das erfte Beispiel jener muthloſen Nachgiebigfeiten, an denen die Ge- 
fhichte diefer Zeit fo reich it; unter den Augen eines Feldmarſchalls und 
eined dem Königshaufe nahe verwandten Prinzen vollzogen, übte fie eine an— 
ftecfende Wirkung und mußte auch Anderen, die den Muth verloren, zur 
Entſchuldigung vor ſich jelber dienen. 

Der Rüdzug des gefchlagenen Heeres war indeffen vorerft noch ungeftört 
fortgefegt worden; nur der Nachhut, die Kalkreuth führte, war, als fie am 
frühen Morgen des 16. von Sömmerda aufbrach, um über Weißenſee nach 
Sondershauſen zu ziehen, ſchon Soults Corps auf den Ferſen; ja eine feindliche 
Reiterdivifion unter General Klein hatte bereits Weißenſee beießt, ehe die Preußen 
anfamen. Auch Kalfreuth war, wie mancher mutbige Soldat der alten Zeit, von det 
Mattherzigkeit diefer Tage ergriffen und dachte an Unterwerfung. Dem Prin- 
zen Auguft und Blücher gebührte das Verdienſt, zu verhüten, dab er nicht 
vor 800 Reitern die Waffen ſtreckte. „Herr General, fagte der Prinz, ic 
werde befannt machen, daß alle Hundsfötter fich ergeben Fönnen, alle braven 
Leute werden aber gewiß meinem Beifpiel folgen.“ So ward wohl unter 
handelt mit dem feindlichen General, aber nicht über eine Gapitulation. Durch 
ein Misverſtändniß, wie es fcheint, nahın derfelbe das Gerücht eines MWaffen- 
ftillftandes, das er irrig durch Blüchers Wort beftätigt glaubte, für Wahrheit 
und willigte ein, daß die Preußen Weifenfee rechts Liegen ließen und ihren 
Mari auf Sondershaufen fortfegten. Die Infanterie z0g ab, nur Blücher 
mit ber Reiterei blieb vor den Defileen). Indeſſen war Soult felbit ber 
angekommen und erklärte, daß er die Verabredung mit Klein nicht anerfenne. 
Mieder dachte Kalfreuth an's Kapituliren, aber Blücher meinte, er fei unter 
den Waffen grau geworden, habe wohl 60 Sahre gelebt, verftehe aber in einer 
Diertelftunde zu fterben, wenn es die Pflicht gebiete. Unter dem Feuer des 
Feindes folgte dann am Abend der Rüdzug „wie auf dem Exercierplatz“; 
die Refte zweier Füfilierbataillone, die General Oßwald führte, hielten in 
tapferem Widerftande den nachdringenden Feind auf. Am Morgen des 17. 
traf die Referve in Sondershaufen ein und brach nad kurzer Raft gegen 
Nordhaufen auf. 


*) S. Höpfner, Gef. bes Krieges von 1806 und 1807, II. 26 und Geſch. 
ber Kriege, VII. 82. 88, woburd, wie ung fcheint, die geläufige Erzählung ber 
Franzoſen von einer abfihtlihen Täufhung ber „frangöfifchen Loyalität” auf das 
richtige Maß zurücdgeführt if. Die Duelle jener Geſchichte find fichtbar Die Bulle 
tins, unter benen gerabe bas 10. und 11. (ſ. Goujon I. 143 ff.) bas befannte Wort 
„mentir comme un bulletin* befonbers zu rechtfertigen fcheint. 
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Dorthin war auch am Tage zuvor Die Maffe der flüchtigen Armee unter 
Hohenlohe gezogen. Der Fürft hatte fih aus der tiefen Abſpannung und 
Stumpfheit, in die man ihn am Tage nach der Niederlage verfunfen fah*), 
wieder etwas aufgerafft, allein die von ihm geführten Truppen boten ein ab- 
Ichredfendes Bild. Ein wüſter, verworrener Menfchenfnäuel, fait obne Ge- 
ihüß, Viele ohne Gewehre und Munition, die Drdnung der Regimenter fo 
aufgelöit, daß an eine regelmäßige Cinquartierung und Berpflegung nicht zu 
denfen war, allenthalben Selbfthülfe, um Hunger und Dürft zu jtillen, die 
Refte von Dieciplin und Vertrauen auf die Führer wollends zeritört, jo ſah 
die Armee aus, die fich feit dem Mittag des 16. Detober in Nordhaufen 
fammelte, und der am anderen Tage auch die Nachhut unter Kalfreuth folgte. 

Da der Feind theils ſchon auf dem Fuße nachdrängte, theils nad der 
Saale vorging, mußte man eilen, wenn man die Elbe noch ungefährdet er- 
reihen wollte Drum entſchloß man fih, ohne Raſt durd den Harz nad 
Magdeburg zu ziehen, wo der Gouverneur, General Kleift, angewiefen war, 
die Anftalten zur Aufnahme und Verpflegung der Flüchtigen zu treffen. Bon 
größeren Truppenabtheilungen ftand nur noch der Herzog von Weimar zurück; 
er hatte von Mühlhaufen den Weg durch das Eichsfeld eingefchlagen, fuchte 
dort die einzelnen Golonnen, die noch in Hannover und Weſtfalen ftanden, 
an ſich zu ziehen und wollte fi dann an der Elbe zur Vereinigung mit Ho— 
benlohe wenden. 

Während Soult und Ney den Spuren des fliehenden Heeres folgten, 
rückten (15—17. October) Bernadotte, Pannes, Davouft und nad) ihnen Aus 
gerenu in der Richtung auf Halle und Leipzig und bedrohten jo ſchon Die 
Hauptverbindung des rücziehenden Feindes. Nur die größte Befonnenheit 
und ein Fräftig orbnender, organifirender Geijt vermochte hier zu hindern, daß 
nicht an der Elbe das Schickſal von der Saale fi wiederholte und man dem 
Feinde ftatt einer neugefammelten Heeresmacht nichts weiter entgegenzuftellen 
hatte, als dieſen wüſten Brei einer gewefenen Armee. 

Aber wie unter den Feldherren der Ruf nah Capitulation heimiſch 
ward, fo dachten auch die Diplomaten des Hauptquartier — ed waren ja 
immer noch Haugwit und Luccheſini — nur an Frieden und Unterwerfung. 
Der Schlag vom 14. Detober hatte fie nur betäubt, nicht aufgeklärt über die 
wirkliche Lage. Sie begriffen auch jet noch nicht, daß es feinen anderen 
Weg der Rettung gebe, ald den des äußerſten, verzweifelten Widerſtandes. 
Am 18. October erhielt der König in Magdeburg die Antwort Napoleons 
auf jenes erfte Friedenägefuh, das er vom Schlachtfeld aus an den Sieger 
gefandt; es ward beichloffen, eine zweite Sendung zu verfuchen. Luccheſini 
ging mit einem königlichen Schreiben in's franzöfiihe Hauptquartier, um 
ichleunigft einen Waffenftillftand zu erlangen; auf hohe Gontributionen, auf 


* ©. Marwig II. 15. Vgl. Rühle I. 227 f. 
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die Forderung, die preußiſchen Gebiete links von der Weſer, Hannover, Bai- 
reuth abzutreten, war man gefaßt. Der Brief fchlug, wie der frühere, den 
Zon alter vertranlicher Freundſchaft an und liebfojte den Sieger mit Schmei- 
helreden in einem Augenblid, wo diefer feine ſchmähenden Bulletins jchrieb! 
Was follten diefe alten Künfte Haugwigfcher Politif? Sie dienten nur dazu, 
dem unverföhnlichen Feinde den Mangel an Hülfsquellen und an Entſchloſ— 
jenheit vollends zu enthüllen, feine Geringihägung wie feinen Uebermuth zu 
ſteigern ). 

In dieſem Augenblick war eine neue Niederlage erfolgt, die bereits die Hoff— 
nung, an der Elbe wieder Fuß zu falfen, zum guten Theil vereitelte: Herzog Eugen 
von Württemberg war mit der Reſervearmee bei Halle völlig gejchlagen wor 
den. Dem Herzog, der 18 Bataillone und 20 Schwadronen unter feinem 
Commando vereinigte, war vor den Schlachten vom 14, der Befehl ertheilt, 
nach Leipzig vorzurüden, um Sachen zu deden; kurz nachher ward er ange» 
wiejen, eine feſte Stelle bei Merjeburg zu nehmen. Durch die Niederlagen 
von Sena und Auerjtädt verloren diefe Anordnungen ihren Sinn und es 
blieb für den Herzog nichts Beſſeres zu thun, als nach der mittleren Elbe 
zu eilen, fi dort der Uebergänge zu verfichern und den Feind fo lange auf- 
zubalten, bis die gejchlagene Hauptarmee fich unter den Mauern von May» 
deburg geſammelt und geordnet hatte. Der Führer der Reſerve beichränfte 
fid) aber darauf, feine vorgeſchobenen Corps heranzunehmen und ein Lager 
bei Halle zu beziehen. Als er einfah, daß diefe Stellung unhaltbar jet, und 
fih am Morgen des 17. Detober zum Rückzug entſchloß, drängte Bernadotte 
Ihon mit drei Divifionen heran. In einer unglücklichen Aufftellung und an 
Zahl nicht gewachjen (etwa 11,000 gegen 16,000), nahmen die Preußen einen 
Kampf an, der für die Tapferkeit der Truppen ein rühmliches Zeugnis gab, 
aber zu einer völligen Niederlage ausfchlug. Um mehr als 5000 Maun ge 
ſchwächt, geriet) die Reſervearmee in regellofen Rücdzug und war Faum mehr 
als eine Stüte zu zählen für das gefchlagene Hauptheer. Was nod zu ret- 
ten war, das ward verdorben durch die verkehrte Richtung des Rückzuges. 
Statt die mittlere Elbe zu gewinnen, die Uebergänge bei Roßlau und Wit» 
tenberg dem Feinde zu verderben, eilte der Reit des Corps in unaufhaltjamer 


*) Der Brief fteht bei Höpfner IT. 62. 63, V. M. J. heißt es darin, a trop 
releve la dignitd des trönes par l’&clat de ses vertus et Elle connoit trop 
bien le prix de Thonneur en Sa qualit# du premier capitaine de Son 
sitele, pour attendre du chef d’une nation g@ndreuse et d’une armde, qui 
vient de faire ses preuves de valeur, des sacrifices incompatibles avec la süretd 
de mes peuples et I’honneur de mes armes. Man vergleiche mit biefem cajoliven- 
ben Tone die Bulletins (VIL. VIEL IX.), bie Napoleon am 16. und 17, SDctober 
befannt machen Tief. S. auch (Schlaben) Preußen in den Jahren 1806 und 1807, 
Ein Tagebud. 1845. ©. 13, 
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Haft gegen Magdeburg. So lag der Fürzefte Weg nad Berlin dem Feinde 
ſchon offen. 

Die Refte der Hauptarmee befanden ſich noch auf ihrem mühenollen und 
aufreibenden Marſch über den Harz; am 18. war Fürft Hohenlohe in Qued— 
linburg angelangt; in der Nacht warb Kriegörath darüber gehalten, was wei- 
ter zu thun ſei. Die Mehrzahl der Dfficiere neigte noch zum Marſch auf 
Magdeburg, um dort die Truppen zu fammeln und ausruhen zu Iaffen. Der 
Major v. d. Kneſebeck verfocht eine andere Meinung. Er wies auf den ſchlech— 
ten Geiſt bin, der ſich überall zeige, auf die Neigung, das Sichere zu fuchen, 
und weillagte von dem Aufenthalt in Magdeburg ftatt der gehofften Rettung 
nur wachjende Verwirrung. Der Feind werde gleichzeitig dort eintreffen; es 
bleibe dann nichts übrig', ald abermals auf dem Bogen nach der Oder zu 
eilen, während der Feind auf der Sehne marſchire. Er rieth daher, mit den 
noch Fampffähigen Truppen fih nad Hameln zu wenden, alle einzelnen Corps, 
namentlich das des Herzogs von Weimar und des Generals Lecoq an ſich zu 
ziehen, dadurch den Feind zu beichäftigen und dem König Zeit zur Rüftung 
neuer Streitkräfte zu gewinnen. Dem Fürſten fchien diefer Plan einzuleuchten, 
doc fragte er erſt Maſſenbach, und deffen Orakelſpruch Tautete: auch er halte 
Kneſebecks Vorſchlag ſtrategiſch betrachtet für zwedimäßig, man müffe aber un- 
ter den jeßigen Umitänden doch ſuchen die Dover zu gewinnen. ‘Dabei blieb 
es denn auch. Noch war ed allerdings Zeit, vor dem Feinde an die Oder 
zu gelangen, allein die Umentjchloffenheit des Fürften und das verworrene 
Treiben Maſſenbachs thaten das Meifte dazu, daß Zeit und Gelegenheit ver 
Ioren ging. | 

Freilig zeigten fich überall, neben den muthigen Thaten der Einzelnen, 
Symptome der allgemeinen Auflöfung. So war ed dem Lieutenant Hellwig 
mit einem Detachement von 50 Hufaren des Pletz'ſchen Regiments nicht weit 
von Eiſenach gelungen, die Escorte der gefangenen Erfurter Beſatzung zu 
überfallen, fie großentheils niederzuhauen und die Gefangenen, 8—10,000 Mann 
an ber Zahl, zu befreien. Es ward ihnen Göttingen ald Sammelpunft ange- 
wiefen. Aber es kam Keiner zur Armee; nachdem fie Löhnung und Brod em- 
pfangen, waren fie hundertweife auf und davon gegangen! 

Sp war aud der Traum, in Magdeburg Ruhe und Haltung zu fin- 
den, rafch zerftoben. Wie der Fürft (20. October) in der Feftung anlangte, 
war nichts vorbereitet, das Nothwendige unverantwortlidh verſäumt, das Ueber- 
flüffige und Verkehrte gefhehen. Es konnte Jedermann herein und hinaus; 
fein Wunder, wenn fi) frangöfifche Dfficiere in Verkleidung ungeftört umber- 
trieben und aus dem finnlofen Chaos die Meberzeugung ſchöpften, daß der 
Pla mit geringem Kraftaufwand zu überwältigen fei. Ein unermeßlicher 
Magentroß verfperrte die Straßen; von regelmäßiger Cinquartierung war fo 
wenig die Rede, wie von Bewaffnung und Verpflegung. Es war mit den 
Borräthen fo ſorglos gewirthſchaftet worden, daß der Gouverneur fich geradezu 
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weigerte, fih auf die Verpflegung ber flüchtigen Armee Hohenlohe: einzu- 
laſſen. Wie konnte man alfo hier auf Sammlung und Ruhe zählen? Ver- 
fihern doch Augenzeugen, es fei ſchon jeßt nicht ſchwer gewefen, durch einen 
teen Handftreih die Feftung mit Allem, was darin war, wegzunehmen !*) 

Es dachte aud Niemand mehr daran, hier die erfehnte Raſt zu finden; 
ſchon erjhien den Meiſten, wie früher Magdeburg, fo jet Stettin als der 
nächſte Punkt ruhiger Zufluht und Wiederheritellung. Auch der Fürft ent- 
ſchloß fih dorthin zu gehen, um fi hinter der Oder mit den oſtpreußiſchen 
Zruppen, und den Ruffen zu vereinigen. Ueber Burg, Genthin, Rathenow, 
Ruppin, Zehdenit und Prenzlau wollte er den Marſch nach der Oderfeftung 
antreten. Noch war es Zeit, ungefährdet dorthin zu gelangen. Was jett 
am 21. Detober Magdeburg verlieh, bejtand aus 41 Bataillonen, 155 Schwa- 
dronen und den freilich jehr verringerten Reften von 5 Füfilierbrigaden. 
Wenn man diefe Macht zufammenbhielt, mit der zahlreichen Neiterei den Feind 
abwehrte, immer die fürzeften und jchnellften Märſche machte und nament- 
ih im Anfang feine Zeit verlor, damit nicht in den legten Stunden der 
Entjheidung die Truppen, zu übergroßen Anftrengungen genöthigt, erlagen, 
fo war Stettin vor dem Feinde zu erreichen und mindeftens die Oder fette 
dem jühen Rüdzug vorerft ein Ziel. Noch hätte man denken follen, ein 
Heer könne nicht verloren fein, von dem jegt eine Golonne, die Blüchers, in 
faum fieben Lagen 35 Meilen zurüdlegte, ohne auch nur einen Pulverwagen 
ftehen zu laffen, oder wo fi) beim Elbübergang eine Truppe fo heldenmüthig 
Thlug, wie York mit feinen Sägern bei Altenzaun; aber nicht alle Führer 
waren wie diefe und an den Soldaten war rafch zu fpüren, wie auf fie das 
entmuthigte und unentſchloſſene Thun ihrer Führer zurückwirkte. Auch auf 
diefem Mari find Laufende dejertirt, nicht von den geworbenen und ge 
preßten Ausländern allein, jondern auch die Landeskinder fchlichen fi, wenn 
fie ihre Cantone berührten, heimlich aus den Nachtquartieren weg und liefen 
beim. Der Geift der Aufopferung und des Gemeinfinns, der dies Land einft 
groß gemacht, war allerwärts gewichen im diefer morfhen Staatsordnung; 
Jeder dachte nur an fih und den eignen Heerd. 

Den aus Magdeburg aufgebrochenen Colonnen näherte fi noch die 
Divifion des Herzogd von Weimar, der fih trotz Napoleons Grollen nicht 
entjchliegen konnte, gerade jet Die Armee zu verlaffen. Er führte jeine 
Leute — gegen 15 Bataillone und 36 Schwadronen noch unverbraudter 
Truppen — über Heiligenftabt und Lutter gegen Magdeburg, als ihm die 
Meldung Fam, daß Magdeburg ſchon verlaſſen ſei. Sm Einverftändnig mit 
Blücher, der 40 Geſchütze und ein paar hundert Reiter glücklich über den 
Harz gebracht, um nun bei Sandau über die Elbe zu gehen, wandte fi 
auch der Herzog in angeftrengten Märfchen nordöftlih, um über Wolfenbüttel, 
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Königslutter, Gardelegen die Elbe zu erreihen; am 25. Detober war er bis 
Stendal gefommen und feßte fich gegen Sandau in Bewegung. Hier hing 
fich ihın aber der Feind ſchon an die Ferſen. Während Davouft und Aus 
gereau (20—21. October) bei Wittenberg, Lannes und die Garden bei Def 
fan angelangt waren, Ney fih vor Magdeburg aufitellte, war Soult den 
rückziehenden feindlichen Colonnen nachgeeilt und juchte jegt den Mebergaug 
über die Elbe zu hindern. Die Vorkihen Jäger und einige Füfilierabthei- 
fungen, die fih bei des Herzogs Gorps befanden, erhielten den Auftrag, in 
dem durchichnittenen Terrain bei Altenzaun den Feind fo Tange aufzuhalten, 
bis die Maſſe der Divifion das rechte Ufer der Elbe erreicht hätte. Oberſt 
York löſte die Aufgabe (26. October) mit anerkannter Meiſterſchaft. Indem 
er fih des ganzen Vortheild feiner Stellung und feiner Waffe geſchickt be- 
diente, hielt er den Feind, der anfehnlichen Verluft erlitt, bis zum Abend 
auf, während die andern Truppen ungeltört die Elbe überjchritten; bei Ans 
bruch der Nacht führte er dann felbit, den Feind durd ausgedehnte Wacht: 
feuer täufchend, feine Yeute über den Strom”). 

Sndeffen hatte am 21. October unter peinlichen Schwierigfeiten und 
Zögerungen der Auszug der Hohenlohefchen Truppen aus Magdeburg be 
gonnen; wie fich denken läßt, verworren genug. Da für Verpflegung nur 
unvollfommen geforgt war, wuchs die Defertion und der Ungehorfam. Vom 
Feind aber hatten die Corps von Lannes, Davouft und Murat am 23. De 
tober ſchon Treuenbrietzen erreicht, näherten ſich alfo Berlin. Die preu- 
ßiſchen Truppen breiteten fih an diefem Tage von Genthin bis Rathenow 
aus und es war der Plan des Fürften, raſch norböftlic zu ziehen, um in 
zwei Golonnen getheilt über Frieſack, Nuppin, Granfee in drei Tagemärſchen 
etwa bis Templin zu gelangen. Der unglückjelige Maſſenbach trat auch hier 
wieder hemmend dazwiſchen und wußte, troß alles Widerftrebens der Uebrigen, 
den Fürſten, der ihm jtet3 zu willig nachgab, zu beftimmen, daß der Umweg 
über Neuſtadt eingefchlagen und damit ein voller Tag verloren ward. 

Wunderlich ſtach von diefer weitläufigen Bebächtigfeit Die drängende Eile 
des Beindes ab. Lannes, Murat und die Garden näherten fih am 24. Dec 
tober ſchon Potsdam, Davouft rüdte auf Berlin. Alles mahnte zur ange 
ſtrengteſten Thätigkeit, um den Kleinen Vorfprung zur Oder nicht an den 
Feind zu verlieren. Man hatte an Blücher, der ſpät am Abend diejes 
Tages zu Neuftadt beim Fürften eintraf und nun die Nachhut bildete, 
ein erhebended Erempel, was eine tüchtige Leitung vermochte. Aber das 
Beijpiel war für einen Kopf wie Maſſenbach verloren; er häufte Sehler 
auf Fehler, als hätte er es dem Feind recht leicht machen wollen, noch vor 
Stettin fi dem rücziehenden Heere in den Weg zu werfen. Bald waren 
die Märjche zu Hein für die drängende Noth des Augenblids, bald wurden 
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die Truppen wieder ermüdet durch unnütze Umwege oder durch ertemporirte 
Duartiere, in denen für Nichts recht Sorge getragen war. 

Schon hing Das Gelingen des Rückzugs nad der Oder nicht mehr von 
Tagen, fondern von Stunden ab. Am 25. hielt Davouſt in Berlin feinen 
Einzug und ein Theil von Murats Reiterei war ſchon im Marſch nad 
Dranienburg, um die Preußen zu verfolgen. Am gleichen Tage war — 
Dank der Fäulniß des alten Weſens — den Franzoſen ein neuer Triumph 
geworden. Spandau hatte, ohne einen Schuß zu thun, capitulirt. Die 
Feftung war freilich vernachläſſigt und erit nad dem Tage von Jena Maß 
regeln zu ihrem Scuße getroffen worden, aber fie war doch gegen einen 
Handjtreich ſicher. Noch am 23. jchrieb der Commandant, Major Benefen- 
dorf, an den König, er werde die Gitadelle halten und dem Feinde nur die 
Trümmer überlaffen. Am andern Tage näherten fih die Sranzofen; Die 
eriten Aufforderungen zur Uebergabe ſchienen erfolglos, fie trafen Anitalten 
zum Angriff. Da berief der Commandant einen Kriegsrath, und der ſprach 
ſich bis auf eine Stimme — die des Ingenieurhauptmanns Meynert — für 
die Mebergabe aus. Die Werke, jo hie es, feien Tchledht, die Munition und 
Beſatzung reiche nicht aus, auch würde das Intereſſe Des Königs und der 
Einwohner bei einer Befchiegung leiden! So ward am 25. October unter- 
handelt; die Officiere follten auf Ehrenwort entlaffen, die Beſatzung kriegs— 
gefangen werden. Während man noch unterhandelte, traten Murat, Lannes, 
Victor und andere Officiere über die offene Zugbrücke herein, Soldaten dran— 
gen nad und verjagten die Preußen von den Willen. So war ber Plaß 
ſchon in den Händen des Feindes, ehe die Gapitulation noch unterzeichnet 
war. Nach der Derfiherung eines Sranzojen*) hätte der Commandant aud) 
jeßt noch Feine dringendere Sorge gezeigt, als feinen Hühnerhof in Sicher: 
heit zu bringen! 

Nun ſchoben Lannes und Murat ihre Reiterei ſchon gegen Oranienburg 
und Zehdenic wor, während Soult und Bernadotte ih an die preußifche 
Nachhut, Blücher und das Weimarſche Corps, anbingen, Ney Magdeburg 
einfchloß. Nur die äußerſte Raſchheit konnte jeßt noch die flüchtige Armee 
vor einem Zuſammenſtoß bewahren, deſſen Ausgang unter diefen Umftinden 
faum mehr zweifelhaft war. Statt deifen überreichte Maſſenbach in Neu— 
ruppin dem Fürften eine Abhandlung, worin vorgefchlagen war, die Armee 
ein oder zwei Tage hinter dem Rhinbruch Halt machen zu laffen, um die 
verjchiedenen Golonnen zu ſammeln, das Blücherſche und Weimarſche Corps 
heranzuziehen und die Truppen militärisch neu zu organifiren! Es ſcheint in 
der That, als wenn der Oberft, deifen fire Spee das Bündniß Preußens mit 
Napoleon war, dur diefe Taktik den König hätte nöthigen wollen, die 
Freundſchaft der Franzoſen als legten Nettungsanfer zu ergreifen. Doch blieb 
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der Fürſt diesmal dabei, da man durch angeltrengte Märſche Stettin errei- 
chen und lieber einen Theil der Zurückbleibenden ald das Ganze opfern mülfe. 
Sn ernfter Anvede ermahnte er zu Neuruppin die DOfficiere zur Ausdauer 
und traf feine Anordnungen für den rafchen March nad) der Oder. Am 
andern Tage (26. Detober) follte die Spike bis Zehdenif, das Hauptquartier 
nach Granſee, Die Nachhut Dis im die Gegend von Pindow und Ruppin 
gelangen, ein Weiterdetachement unter General Schinmelpfennig gegen 
Joachimsthal ftreifen und feine Poſten bis an den Finow-Canal vorſchieben. 
So hoffte der Fürſt, die Hauptcolonne am 27. zwiſchen Templin und 
Prenzlau, am 28. alle einzelnen Abtheilungen bei Prenzlau vereinigen zu 
können. 
Indeſſen hatten die Franzoſen einen Theil der Nacht benutzt, und ihre 
Reiter ſchwärmten ſchon in der Flanke der rückziehenden Preußen. Am Mit 
tag des 26. war die Spitze von Murats Neiterei bei Zehdenik. Es wäre 
Schimmelpfennigs Aufgabe geweien, den Marſch des Heeres von dieſer Seite 
zu fihern, aber der General, ein alter und unbeholfener Mann, hatte auch 
nicht einmal die gewöhnlichen Pflichten der Wachſamkeit angewandt, um ſei— 
ner Aufgabe zu genügen. In einem Gefecht, das fi) bei Zehdenik entſpann, 
erlag die preußiſche Neiterei, troß alles tapfern Widerftandes, der Uebermacht; 
es war ein unfruchtbarer Erfolg, daß gleichzeitig Oberſt von Wiersbitzky mit 
15 Escadrons bei Liebenwalde die wiederholten Verſuche des Feindes, über 
die Havel zu fegen, zurückwies. Auch er mußte nun zurüd. Die Reite der 
Reiterei jchlugen dann ohne Aufenthalt den Weg nad Stettin ein, wo fie 
auc ungehindert zwei Tage jpäter anlangten. 

Der Fürft hatte auf die Nachricht von der Annäherung des Feindes an 
Blücher gefendet, damit er mit der Nachhut fih jo raſch wie möglich ans 
ichliege: die Kriegscafle und das Gepäd wurden nah Stettin vorausgefandt, 
die Infanterie vereinigte ih um Schönermark bei Granſee. Noch ward die 
ermuthigende Anrede des Fürften, die Truppen möchten nur noch wenige 
Zage aushalten, jenfeit3 der Oder würden fie Ruhe und Verpflegung finden, 
günftig aufgenommen; der Soldat hatte den Muth nicht verloren, einzelne 
Bataillone zeigten den beiten Geift. Auf das Gerücht bin, dab der Feind 
ſchon in Zehdenik ſei, wurde dann wieder mehrere Stunden nußlos gewartet, 
um fichere Nachricht einzuziehen; abermals Tieß fich bier Maſſenbach verneh— 
men: ed jei gefährlich, den Marſch auf Zehdenik fortzufegen und ohne Ga- 
vallerie fi einem feindlichen Reiterangriff auszufeßen, man folle lieber linke 
nad Fürftenberg ausbiegen. Der Fürft ging leider darauf ein. Alfo ein 
neuer Umweg in einem Augenblick, wo ſchon jede Stunde Eojtbar war, und 
neue Befehle, die nach allen Seiten Verwirrung und Ermüdung verurfachten! 
Wie die Eolonne am Abend (26. October) nach Fürftenberg kam, fand fie 
zwar die Einwohner noch gut gefinnt, aber natürlich auf nichts worbereitet, 
Blücher hatte kaum feinen Truppen die nöthige Raft gegönnt, als der Be 
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fehl des Fürjten zum Aufbruch und zu einem neuen Nahtmarih kam, den 
der tapfere General mehr fürdhtete ald den Feind. „E. D. erſuche ich, ſchrieb 
er dem Fürften, -mein Corps lieber zu erponiven, als es durch allzuforeirte 
Märſche und den damit verbundenen Mangel an Kräften und Lebens» 
unterhalt in einen Zuftand zu bringen, in dem es gar nicht mehr fechten 
kann.“ | 

Am frühen Morgen des 27, Detobers führte der Fürſt die Truppen 
von Fürſtenberg nach Lychen; fie waren hungrig ausgezogen und fanden auch 
bier kaum nothdürftige Nahrung: Vergebens wartete man auf eine Reiter 
abtheilung unter General Bila, fie blieb aus und es ward gegen Boizenburg 
aufgebrodhen. Schon zeigten fich feindliche Streifparthien, die freilich ein 
muthiger Angriff bitte zurüchwerfen können; aber die unentjchloffene Leitung 
309 es vor, die hungrigen Truppen halten zu laffen und ruhig zuzufehen, 
wie Die Franzofen das DBoizenburger Schloß plünderten und die dort vor 
handenen Yebensmittel verzehrten; Maffenbach geberdete fih wie ein Ver— 
zweifelnder und gab jedem, der ed hören wollte, zu verjtehen, das Alles ver: 
loren jei. Statt, wie es jeine Pflicht war, mit der Avantgarde raſch das 
Defilee von Prenzlau zu bejegen, trieb er unnüge Dinge oder ließ höchitens 
durch eine Patrouille erforjchen, ob Prenzlau Schon vom Feinde genommen 
fei?! Ermüdet fchleppten fih dann die Zruppen weiter bis nad) Schöner- 
mark, wenige Stunden von Prenzlau; die Reiterei auf der rechten Flanke 
geriet) zum Theil Schon mit dem Feinde zufammen und ward gendthigt zu 
capituliven. Auch Blücher, der am Morgen von Altruppin im angeftreng- 
tejten Marche nach Fürstenberg und Lychen aufgebrochen war und den wei 
ten Weg zurüdlegte, ohne irgendwo Yebensunterhalt zu finden, ftieß mit dem 
Feind, der auf der Seite und im Rücken drängte, zuſammen; er ſchlug aber 
zu und warf ihn zurück. 

Die Hauptcolonne hatte in Schönermark nur dürftige Raſt gefunden; 
als fie am Morgen des 28, Detobers wieder aufbrechen jollte, waren die 
Stimmungen jehr niedergeichlagen. Grmattet Tagen die Soldaten am Weg; 
Nahrung hatten fie feine gefunden, vielmehr nad einem 14ſtündigen Marſche 
jchlecht bekleidet die Falte Nacht auf freiem Felde zubringen müſſen. Schon 
koſtete es Mühe, fie in Bewegung zu bringen. Die Unjicherheit der Maß— 
regeln, das jtete Ausweichen gegenüber dem Feinde, der Wechſel zwiichen nub» 
loſem Warten und den angejtrengtejten Märſchen hatte natürlich das Ver— 
trauen auf die Führung tief erjchüttert und die Borjtellung von der Furcht: 
barfeit des Gegners ungemein gefteigert. Schon fragten fie ängſtlich, ob noch 
durchzukommen, ob das Heer nicht abgefhnitten fei. So hatte, wie der fun» 
digſte Darjteller dieſes Krieges jagt’), ohne daß eine reelle Verlegenheit bis 
dahin vorhanden gewefen, lediglich die unfichere Führung der Armee das 
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Phantom einer höchſt bedrängten Lage gebildet, Das bei dem geringften bins 
zutretenden äußeren Greigniffe fi riefenhaft vergrößern und das Ganze ins 
Verderben ftürzen mußte. 

Noch war die Situation durchaus nit verzweifelt, das Defilee von 
Prenzlau ließ fich gut vertheidigen und wenn man nur einen Eleinen Theil 
der Truppen dran gab, um den Paß zu halten, Eonnte der Reit ungefährbet 
den Rückzug über Löckenitz nach Stettin antreten. Als am Morgen des 
28. Octobers die Celonne des Fürften ankam, zeigten ſich auf der Berliner 
Straße feindliche Eavallerietrupps; e8 war die Brigade von Laſalle, Murat 
felbft war erft im Anmarſch. Ein preußiſches Bataillen, etwa ein Dutzend 
Schwadronen und-rinige Gefhüge wurden vor Prenzlau aufgeftellt, indeß 
der größere Theil des Corps die Stadt paſſirte; der Feind, noch nicht her— 
angekommen, vermochte es nicht zu hindern, Erſt wie jene Aufftellung — 
man weiß nicht warum? — zum größten Theil abgerufen ward (bevor die 
Truppen in Sicherheit waren), griff eine franzöſiſche Reiterdiviſion die zurück— 
gebliebene Grenadiercompagnie und drei Schwadronen, die etwa 200 Mann 
zählten, an, warf fie nach tapferer Gegenwehr in die Stadt zurück und zer- 
fprengte die legten dort noch defilivenden Infanterienbtheilungen. Indeſſen 
trieb fich jchen feit den Morgenjtunden ein franzöfiicher Officier als Parla- 
mentär umber, deffen Zumuthung einer Gapitulation zwar noch unerwiedert 
blieb, der aber durch feine Erzählungen dem Fürſten doch die Beſorgniß 
weckte, er jei eingefchloffen. Eine geraume Zeit abfichtlih aufgehalten, ging 
dann der feindliche Officier in Begleitung des Oberft Maffenbach zurüc, da 
der Letztere fih perfönlih von der Stärke und Aufitellung des Feindes un- 
terrichten und den angeblich anweſenden Marcheſe Luccheſini fprechen wollte, 
Später zu Ende des Gefechts rief noch Murat einem preußifchen Offieier zu: 
Sagen Sie Ihrem Prinzen, daß ich mit meiner ganzen Neiterei bier bin, 
100,000 Mann bei mir habe, ihn zu umringen, und daß ihm nichts übrig 
bleibt, als jogleih die Waffen niederzulegen. Nun kam auch Maffenbad) 
von feinem recognoseirenden Umritt zurück. Cr hatte die Faſſung fo völlig 
verloren, daß er ganz desorientirt fih in der Gegend nicht mehr ausfannte 
und z. B. öftlich gegen Stettin zu feindliche Streitkräfte zu fehen glaubte, 
während die Richtung, die er für Oſten hielt, eine ganz andere war. So 
Inutete denn auch fein Bericht an den Fürftenz die Umgehung werde in we- 
nig Augenbliden gejchehen fein, die Corps der Marichälle feien wirklich da, 
der Feind werde früher nach Stettin gelangen. Der Fürft könne nur aus 
perfönlichem Stolze, nicht um dem Staate zu nüßen, die T—8000 Mann, 
die er um fich habe, opfern wollen; zudem fei der Abſchluß des Friedens jehr 
wahrſcheinlich, wielleicht fei er ſchon unterzeichnet. 

Auf den Fürften machte das Alles tiefen Eindruck). Er wuhte, dag um 
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den Frieden unterhandelt ward, und hatte darum auch am Morgen dem 
Sranzofen leicht geglaubt, der ihm erzählte, Luccheſini fei bei den franzöfiichen 
Borpoften. Die Truppen waren dur den raſchen Verluft von Prenzlau 
abermals um ihre Verpflegung gekommen, weitere Anftrengungen schienen 
nicht mehr möglich. Damm wollte der Fürſt die königlichen Garden, von de— 
nen er wußte, daß fie dem König befonders werth waren, wicht opfern in 
einem Moment, wo der Friede ſchon gefchloffen fein Fonnte. Auch die Saite, 
die Maſſenbach anichlug, daß er um feines Chrgeizes willen die Leute nicht 
nutzlos preisgeben jolle, Hang ftark bei ihm an. Wie oft hatte der Herzog 
. don Braunfchweig früher den tapfern Erbprinzen von Hohenlche darum ge: 
tadelt, daß er um des kriegeriſchen Ruhmes willen zu Vieles verwegen auf's 
Spiel ſetze! Bielleicht, jo mochte er fürchten, ward auch jet eine ſolche Ans 
Elage gegen ihn laut. Es war aber ganz in der Art des Fürften, es als ein 
bejonderes Opfer anzufehen, wenn er nun bei diefem Anlaſſe feinen eigenen 
militäriſchen Namen für das allgemeine Beite hingab. 

So ſuchte er eine Unterredung mit Murat, der auch Lannes beiwohnte. 
Murat fchilderte mit greller Uebertreibung, wie defperat die Yage der Preu— 
pen ſei; „ich gebe mein Ehrenwort — Fonnte man mehrmals von ihm hören 
— dal Sie von 100,000 Mann eingeichloffen find.“ Und dabei bezeichnete 
er, lebhaft mit den Händen gejticulivend, die Gegenden, wo die Franzöfiiche 
Armee jteben follte, „da iſt Yannes, dort ſehen Sie Bernadotte, dort findet 
fi) das Corps von Soult und hier ftehe ich felber mit jo und fo viel tau- 
ſend Mann.” Er wollte darum feine andere Savitulation zuftehen, als Nie- 
derlegung der Waffen und Kriegsgefangenſchaft. Nod ließ fi) der Fürſt auf 
nichts Beftimmtes ein, aber die Schilderungen machten ihn doch Lefangen. 
Mutbhigere Stimmen widerfprachen zwar. Der Rittmeifter von Manvig 
meinte, man jolle auf den Kleinen vworjtehenden Haufen losgehen und ihn zu 
Boden werfen. „Da ſteht der Marihall Soult*, antwortete der Fürft. 
Marwig erwiederte richtig: Was können uns die Franzoſen nicht Alles vor- 
lügen? Aber der Fürft wandte ein, er müſſe doch glauben, was fein Gene» 
ralquartiermeifter felbit gejehen habe. Daß Maffenbachs Franke Einbildungs- 
kraft ſich ſo groß getäufcht, konnte freilich Niemand vorausfegen. Dazu ver» 
ftanden ed die Franzoſen meiiterlich, die Slufionen zu nähren. Wie während 
der Unterredung ein preußischer Pulverkaſten aufflog, ſagte einer aus Murats 
Umgebung dreift: Ab, das it das Signal Soults, daß er angekommen ijt 
und den Preußen den Rückzug abgeichnitten bat. 

Der Fürft trat mit den Stabsofficieren in eine Berathung ein und fchil- 
derte ihnen Die Lage, wie die Franzoſen und Maffenbach fie ihm dargeftellt. 
Seinem perfönlichen Gefühl nach würde er lieber mit den Waffen in ber 
Hand fterben, als in feinem Alter noch feinen Ruhm mit dev Schande einer 
Gapitulation befleden; er Habe genug gelebt, da er diefen Tag habe jehen 
müffen, der die Arbeit jo vieler Jahre zerftöre; aber wenn um feines Ruh— 


29 V. 1. Der Friede von Tilfit, 


mes willen das Leben fo vieler Leute geopfert werden follte, fei ed redlich ge— 
handelt, den perfönlichen Ruhm der allgemeinen Wohlfahrt nachzuſetzen. Wie 
zur Unterftügung diejer Anficht Fam in demſelben Moment die Meldung des 
Dberiten Hüfer, es fange an die Munitiom zu fehlen. Der Fürft bezeichnete 
dann als Bedingungen: Abzug der Officiere mit Waffen und Gepäck gegen 
Ehrenwort nicht zu dienen, Verlegung der Garden nah Potsdam, nur die 
Unterofficieve und Gemeinen jollten kriegsgefangen fein, die Gewehre übrigens 
nicht geſtreckt, ſondern nur zuſammengeſetzt werben. 

Darüber verlangte er die Meinung der Officiere zu hören; er jelbit fand 
die Bedingungen annehmbar. Wer aber anderer Anficht ei, folle es offen 
jagen. „Er trete auf und ich will feine Meinung im Voraus adoptiren.* 
Es fehlte unter den verfammelten Dfficieren nicht an Männern von Muth 
und Ehrgefühl, aber fie dachten an die Ermüdung, an den Hunger der Trup- 
pen, fie waren irre geleitet dur Maſſenbachs Schilderung, die fie für wahr 
nehmen mußten. So blieb es jtill im Kreife, als die Frage an fie gerichtet 
ward. Hohenlohe jelber wußte wohl was er that und tröftete ſich nur mit 
dem Gedanken, feinen Namen für die Nettung der Andern hinzugeben. Als 
ihn Murat vor dem Abſchluß der Gapitulation mit Lobſprüchen zu beftechen 
juchte und an den früheren Kriegsruhm Hohenlohes erinnerte, unterbrach ihn 
der Fürſt rafch mit den Worten: „er endet mıt dem heutigen Tage.“ 

Eon war fein Widerfpruch mehr erfolgt. Die Dfficiere begaben ſich zu 
ihren Abtheilungen, die Gewehre wurden zufammengejeßt, während die Fran— 
zofen gegenüber mit wilder Muſik und den Gejchrei „Vive !’Empereur“ die Luft 
erfüllten. Dies brach wohl den Meiften das Herz; aber e8 war zu fpät. 
Der Fürft ritt mit feinem Gefolge jchweigend nad) der Stadt'). 

Es waren im Ganzen 10,000 Mann und 1800 Pferde, die durch die 
Gapitulation von Prenzlau dem Feind in die Hand fielen. Der moralijche 
Nachtheil überftieg aber weit dieſen materiellen Verluſt. Die Gapitulation 
des Fürften Hohenlohe fchien alle ähnlichen Acte zu entfchuldigen; fie lähmte 
jeden Gedanken des MWiderftandes und pflanzte den Kleinmuth in alle Herzen. 
Selbit der völlige Untergang diefer Truppen hätte den ficheren Nutzen gehabt, 
die Stimmungen zu heben, die Gedanken des Haffes und Widerftandes zu 
ihärfen; aus der Uebergabe zog fich Jeder nur die eine Lehre: daß Alles ver- 
loren fei. Denn wie einer der Muthigiten, die der Kataftrophe beigewohnt, 
treffend jagt: fo wie eine große mannhafte That fortwirfend Größeres er— 
zeugt und aus Männern Helden macht, jo find auch mit Bollbringung einer 
ſchwächlichen That deren Folgen nicht abgeichloffen ; fie bleibt verdammt, fort- 
während Mattes und Schwaches zu erzeugen; fie wirft wie ein fchleichendes 
Gift und macht Männer zu Weibern, 

Einzelne Eleine Abtheilungen waren nad Stettin entkommen. Prinz 
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Auguft, deffen Anweſenheit in Prenzlau vielleicht dem Fürften feine Haltung 
wiedergegeben und Maſſenbachs Einfluß gebrodyen hätte, fchlug fich auf dem 
Wege nad Prenzlau mit einem zuianmengefchmolzenen Grenadierbataillen 
gegen eine Reihe von überlegenen feindlichen Reiterangriffen auf's tapferfte 
herum; ungeachtet der Ermüdung und des Hungers wehrten die braven Gre— 
nadiere, vom Führer angefeuert, einen ſechsfach überlegenen Feind lange Zeit 
glücklich ab und erlagen erjt, als fie in den Moräften ſtecken blieben, außer 
Stand fih länger zu wehren. | 

Sonſt lie; ſich raſch die anſteckende Wirkung der Mutblofigkeit ſpüren. 
Die Infanteriebrigade Hagen und einige Reiterabtheilungen waren am Tage 
der Prenzlauer Gapitulation in Paſewalk eingetroffen; der Weg nad Stettin 
lag ihnen alfo, fo erichöpft fie aud) fein mochten, noch offen und einzelne Ab— 
theilungen find auch ungeltört dahin gefommen. Aber die Kunde ven Prenz 
Inu lähmte den Muth und die Einficht der oberiten Führer; ftatt die Etele 
lung des Feindes zu erfunden, den guten Willen der Bewohner zu nüßen 
und mit der legten Kraft aus dem noc offenen Netze zu entrinnen, fandten 
fie Dfficiere aus, um den Feind aufzufuchen und fih ibm zur Uebergabe an— 
zubieten! Weber 4200 mit 2000 Pferden und acht Kauonen ſtreckten fo die 
Waffen, ohne einen Widerftand zu verſuchen (29. Det.). 

Während man bier furdtiam an der Möglichkeit verzweifelte, Stettin 
noch zu erreichen, war dort jelbjt freilich ebenſo Schmachvolles gefcheben- 
Stettin war zwar erft in den legten Tagen in Kampfbereitichaft gelegt wor: 
den, aber e8 war ficher gegen einen Handitreih und Fonnte mit einer Be 
fagung von 5000 Mann, zureichendem Geſchütz, Munition und Lebensmit- 
teln im Ueberfluß den Feind wenigitens ein. paar Wochen beichäftigen. Frei— 
lich war ein Invalide, der Sijährige General ven Nomberg, Gouverneur. 
Am Mittag des 29. Det. erichienen einige Trupps feindlicher Reiterei im 
Angeficht der Feftung; der commandirende Hufarenofficier war dreift genug, 
zur Uebergabe aufzufordern, indem er auf Hohenlohes Gapitulation und jene 
Hunderttaufend hindeutete, mit denen auch Murat in feinen Unterredungen 
fo freigebig gewefen. Romberg lehnte mit trogigen Worten ab, aber feine 
Gedanken waren nicht fo muthig wie feine Neden. Er ließ eben im Ein- 
verſtändniß mit den anderen höheren Dfficieren den Entwurf einer Gapitus 
lation auffegen, als ein zweiter Parlamentir erichten, den Anmarih von Mus 
rats und Lannes Armeecorpd meldete und mit Brandihagung der Stadt 
drohte, wenn die Uebergabe nicht binnen zwölf Stunden erfolge Nun ver: 
Ioren die Führer vollends den Kopf; in Gegenwart des Frangofen fand eine 
veriworrene Berathung jtatt, deren Ergebniß der Ruf nach Webergabe war. 
Es war eine eitle Hoffnung, auf die Bedingung freien Abzugs zu zählen; 
die Franzoſen verwarfen diefe Forderung des Entwurfs, und ihre Reiter trie- 
ben ſich fchen in der Stadt under, ehe der Bertrag unterzeichnet war. Ber 
800 Mann feindlicher Neiterei und zwei Gejchügen ſtreckte Die Beſatzung ihre 
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Waffen; Murat hatte Necht, wenn er praßlend an Napoleon fchrieb: E. M. 
Hufaren werden von der Feſtung Belig nehmen. 

Indeſſen hatte auch die Capitulation von Paſewalk ihr Seitenftüd ge— 
funden. General Bila II. war am 28, Oct. einen Marſch hinter Prenzlau 
raftend zurücgeblieben; wie er dann das Schießen von Prenzlau hörte, wandte 
er fich nördlich, um auf dem Umweg über Paſewalk nah Stettin durchzu— 
kommen. Durch einen angeftrengten Marich war er am andern Mittag bis 
in die Nähe der Feftung gelangt; dort erfuhr er die Prenzlauer Gapitulation 
und der Gouverneur erklärte ibm, er könne ihn nicht mehr nach Stettin her- 
einlaffen. Da zog er denn nördlich nah Schwediſch-Pommern und hoffte bei 
Anklam die Fährte zu gewinnen zur Veberfahrt nach der Inſel Ufedon. In 
Anklam traf er am Morgen des 31. Det. mit feinem Bruder, dem Infan— 
teriegeneral Bila L., zufammen, der eine Iruppenabtheilung aus dem Han 
növerfchen heranführte und nad) manchen Kreuz und Duerzügen bier ange 
Yangt war, um die aus Hannover und Ditfriesland gevetteten Kaffen und 
Archive nad) den öftlichen Provinzen zu bringen. Schon in der Nacht waren 
diefe Gelder und Akten glücklich nach Uſedom eingefchifft worden; die Truppen 
aber wagte man, wie ſich jegt am Morgen eine feindliche Neiterabtheilung 
zeigte, nicht mehr binüberzubringen. Es hätte Weniges Dingereicht, den Feind, 
der ohne Gefhüg war, an der Peene aufzuhalten; aber die Muthlofigkeit 
wußte fich eine Menge von Gründen einzureden, aus denen jeder Widerftand 
vergeblich jei. Es ward capitulirt. 

Aehnlich ließ fich auch zwei Tage fpiter ein Zug Truppen mit Gepäd, 
der durch Mecklenburg nah Schwediſch-Pommern gezogen war, um ſich nad) 
Uſedom überzuſchiffen, bei Wolgaft zur Gapitulation beftimmen; die Dfficiere 
waren zum größten Theile entmutbigt, die Soldaten ohne Eifer und ohne 
Zucht. Der Artillerieparf, den Blücher fo glüclih um den Harz geführt, 
hatte (30. Oct.) bei Boldefow, einem Dorfe auf dem Wege nach Anklam, 
das gleiche Schickſal gehabt. 

So löſte fich der ganze Reft des Heeres, der nach den Niederlagen an 
der Saale noch geſammelt worden war, bruchitüchweife und entmutbigt auf; 
von dem Allem, was man in Thiringen dem Feinde entgegengeftellt, Fam 
nur das Wenigſte über die Oder. Der tapfere Wideritand eines Mannes, 
wie Blücher, vermochte in diefer allgemeinen Auflöfung den auf der Dinge 
nicht aufzuhalten; er konnte nur die Waffenehre retten. 

Doch ehe wir von Blüchers Zug berichten, müſſen wir einen Augenblick 
bei den Thaten des Siegers verweilen. 


Die Kataftrophe der preußifchen Arınee hatte das mittlere und nördliche 
Deutſchland dem franzöſiſchen Kaifer rettungslos preisgegeben. Der faule 
Sriede, defjen Behagen man viele Jahre kurzſichtig pries, war jet dahin; 
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die Landſchaften, die fich recht weife dünkten, als fie der Niederlage des Deuts 
jchen Südens thatlos zugeichaut, empfanden nun deren Drud und Peiden in 
erhöhten Maße. Ueberall berrjchte militärifche Occupation, das Gebot der 
Bajonette, die fchranfenlofe Requifition und Verachtung aller göttlichen und 
menschlichen Rechte. Die Regierungen wie die Negierten feufzten unter der 
gleichen Wucht eines erbarmungslofen Siegers; die Dynaftien wurden verjaat, 
die Bevölkerungen mishandelt und auögefogen. Ein Syſtem, das die Strenge 
eines militärifchen Eroberers mit den Härten jafobinifcher Einſchüchterung 
verband, war allenthalben rücjichtslos ins Werk gejeßt, der Wohlftand gan— 
zer Länder wie einzelner Städte der fremden Willkür geopfert. So wurde 
vier Tage nach dem Siege von Jena und Auerſtädt die bedeutendite Han: 
delsjtadt des mittleren Deutjchlands, Leipzig, ſchwer beimgejuht, obwohl Na— 
poleon eben den ſächſiſchen Dfficieren in» Iena erklärt, er werde Sachſen ge 
gen die ehrgeizigen Entwürfe der Nachbarn bejchirmen. Leipzig wurde — 
zugleich ein Wink für Die Handelsftädte an der Nord» und Ditfee — als 
„Hanptniederlage der englischen Waaren und darum als gefährliche Feindin 
Frankreichs” gezüichtigt, alle englifchen Waaren aufgeipürt und für die Armee 
confiseirt. Gleich darauf ward die nahegelegene Univerfitit Halle von einem 
ähnlichen Schlage getroffen. Halle hatte Fein anderes Unrecht begangen, als 
dal; es preußifch gelinnt war. Hier wie in den meilten andern Städten war 
man in dem Traum preußifcher Unüberwindlichkeit befangen gewefen und Manche 
ſahen in dem anrückenden Feinde nichts als ein verjprengtes Corps, das der 
Niederlage nicht entgehen könne. Der furchtbare Umfchlag traf nun die arg 
loſe Univerfität um jo erfchütternder; man konnte den entjeglichen Wechſel 
anfangs nicht fallen. Bon einer thatkräftig feindfeligen Geſinnung war frei» 
lich bier fo wenig, wie anderwärts in Deutjchland, die Rede; auch unter der 
Jugend regte fih nod nicht? von jenem patriotischen Grolle, der ſpäter dem 
fremden Sieger verderblich geworden iſt'). Gleichwohl zog die Hochſchule jegt 
die volle Ungnade des Imperators auf ſich. Als er zwei Tage nach dem un- 
glücklichen Gefecht der preußischen Neferve in die hart mitgenommene und 
zum Theil geplünderte Stadt einzog, misftel ihm die burſchikoſe Ungenirtheit 
der Studenten, die fih an ihn herandrängten, ihn neugierig betrachteten, von 
denen auch ein Haufe nach einem tapfer durchzechten Abend ſich zu dem 
Wageſtück verftieg, dem fiegreichen Kaifer ein Perent zu bringen‘). Zur 
Strafe ward die Univerfität gefchloffen, die Studirenden mußten fie ſofort 
verlaffen; es fehlte nicht viel, jo wären aud die Profefforen weggejagt 
worden. 

Am jhärfiten prägte fih der übermüthige, unritterliche Geijt des Sie- 
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gerd in den Bulletins aus, die Napoleon ſelbſt Dictirte und vor dem Drud 
durch Talleyrand durchſehen ließ. Der letzte Troßknecht der Armee kounte 
nicht ungroßmüthiger fein, als der Krieg war, den der große Kaifer darin ge 
gen die unglücliche Königin Luiſe von Preußen führte. Gleich in einem der 
eriten ward fie als die Furie des Krieges geichildert, die überall zum Kampfe 
getrieben, den König und die Feldherren angeipornt, und das einfältige Mähr- 
chen erzäblt, ſie ſei als Amazone zu Pferd vor der Front der Regimenter er 
ſchienen. Dann war fie als eine „Frau von artiger Figur, aber wenig Geift“ 
bezeichnet, die jeßt wohl um des Unheils willen, das fie angejtiftet, Gewif- 
fensbiffe eınpfinden werde; oder es ward die Lüge berichtet, es fei im ganzen 
Sande nur eine Stimme der Erbitterung gegen "die Königin, als die Anftif- 
terin de3 Krieges. Die trivialften Strafenklatichereien waren dem großen 
Manne nicht zu niedrig, um fie, mit dem faiferlichen Stempel verjehen, in 
die Welt zu jenden. Das wilde, zuchtlofe Treiben dev Gardeoffictere ward 
der Königin zur Yajt gelegt, „Diefer Schönheit, die den Preußen fo verderb- 
lich geworden jei, wie Helena den Zrojanern.* Die befannte Scene am 
Grabe Friedrichs des Großen war in frivoliter Weife auggebeutet und von 
einer Zeichnung erzählt, welche die Königin in ähnlich durchſichtiger Drapi« 
rung darjtelle, wie die durch ihr Leben und ihre Sitten berüchtigte Lady 
Hamilton‘). Ja, noch fpäter ließ der große Mann einen Kupferjtich an— 
fertigen, auf welchem die Königin in Schill'ſcher Hufarenuniform  abgebil- 
det war")! 

Die Natur des Korjen und des revolutionären Soldaten war hier mäd)- 
tiger in ihm, als jelbit feine politiſche Berechnung; ſonſt hätte er jegt und 
jpäter die nicht mit Koth bewerfen dürfen, in deren gefalbten Kreis als eben- 
bürtig einzutreten Doch fein eifrigites Beltreben war. Freilich war auch unter 
den gebornen Fürften Die monarchiſche Solidarität fo fehr in Vergeſſenheit 
gekommen wie bei den Sohne der Revolution. Ließ doch der neue König 
von Württemberg den ehrenwerthen Genfor, der jene Wachtjtubenausfälle 
geitrichen, in aller Ungnade von feinem Amte entfernen !**) 

Neben der Königin von Preußen waren es befonders zwei Füriten, die 
der übermüthige Hohn der Napoleonifchen Bulletins zur Zielfcheibe der bit- 
teriten Angriffe machte: der Kurfürft von Helfen und der unglüdliche Her- 
zog von Braunfchweig, der jeßt zum Tode verwundet und des Augenlichts 
beraubt wie ein flüchtiger Verbrecher von Ort zu Ort gebradht ward, um erjt 
auf fremder däniſcher Erde ein ungeftörtes Grab zu finden, 

Der Kurfürft von Heffen freilich verdiente fo wenig Sympathie, wie 
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die Staatömänner, die Preußen zum Abgrunde geführt hatten. Wir erin- 
nern und, wie zäh und Fleinlich er fich gegen jedes bejcheidene Opfer und 
jede rafche thätige Hülfe auch noch in dem Augenblick gewehrt, wo die mä— 
Bigite Einfiht ihm fagen konnte, daß fein eignes Schickſal unlösbar au die 
Geſchicke des preußischen Staates geknüpft ſei. Noch in der legten Stunde 
ver dem Ausbruch hatte ihn Preußen vergebens zu thätiger Hülfe gedrängt; 
er hatte in’s Lager nah Naumburg (2. Oct.) nichts als die ſchale Ausſicht 
auf eine bewaffnete Neutralität gebracht, that jehr ungehalten, als Blücher 
ein paar Tage ſpäter durch Gaffel marfchirte, und ermannte fich aud auf 
das letzte Drängen Preußens zu nichts Weiterem, als zu vagen Verſicherungen, 
dal er Jih nie von der preußitchen Sache trennen werde. Den franzöfifchen 
Gefandten gegenüber nahm er aber die Miene ftrengiter Neutralitit an und 
in dieſem Sinne berichtete derfelbe auch an feinen Kater. 

Napoleon war natürlich feinen Augenblick in Zweifel darüber, daß Die 
Sympathien des Kurfürlten zu Preußen neigten, daß nur fein Geiz und die 
jelbjtjüchtige Klügelei jener Tage ihn abbielten, dafür die Waffen zu ergrei— 
fen. Er nahm diefe veripätete Copie der Haugwitzſchen Politit ganz fo, 
wie er früher Preußen behandelt hatte. Er veriparte die Züchtigung auf 
einen gelegeneren Moment und wiegte den Kurfürften in feine Neutralitätg: 
träume ein, fo lange deifen offener Uebertritt zu Preußen und die unbequeme 
Bereinigung der beffifchen Armee mit der preußiſchen dadurch gehindert ward. 
Noch am 30. September ließ er ihn durch den Fürften Primas in feiner 
Neutralität beftärfen und äußerte in guädigem Zone: „Ich babe Feine Ur— 
jache, mich über Eaffel zu belkagen“. So blieb der Kurfürft ruhig, während 
der Schlag bei Jena und Auerſtädt erfolgte. 

Jetzt wechjelte auf einmal der Ton. Zwei Tage nach den beiden 
Schlachten erhielt Mortier, der in Mainz und Frankfurt ein Armeecorps or: 
ganifirte, den Befehl, nach Fulda aufzubrehen, und der König von Holland 
ward angewiefen, mit der „Nordarmee” fih von Weſel nach MWeftfalen in 
Bewegung zu jeßen, um Mortierd Operationen zu unterftügen. Das Bul- 
fetin, Das Napoleon am 20. von- Halle aus erließ, ſprach noch deutlicher; es 
enthielt einen höhniſchen Ausfall gegen den Kurfürften. Indeffen näherten 
fih die Franzoſen dem heifischen Gebiet. Schen am 28. October machte 
Mortier Miene, von Fulda aus einzurücen; Doch zögerte er noch, indeß die 
Armee, die Louis Bonaparte führte, von Paderborn her anrüdte Am 
30. Detober verbarg der franzöfifche Marfchall nicht mehr, daß er Befehl 
habe, Gaffel zu beſetzen; am andern Tage rücte er näher und lagerte ſich 
anderthalb Stunden weit von der heffifchen Hauptitadt. Dort war Alles in 
größter Rathlofigkeit; bald wollte der Kurfürft feine Armee auflöfen, bald 
bei Eaffel eoncentriren, Tamı aber weder zu dem einen noch zu dem andern. 
Nur feine Koftbarkeiten und das geheime Archiv ließ er einpaden und ber» 
ſtecken. 
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In der Nacht zum 1. November überreichte dann der franzöſiſche Lega— 
tionsjecretär Saint-Geneft eine Note, welche die durchſichtige Maske vollends 
abnahm. Es waren darin die Rüftung des Heeres, der Durchmarſch der 
Preußen und der freundliche Empfang, den ihnen der Kurprinz zu Theil 
werden ließ, als Beweife angeführt, daß der Kurfürft nur feindliche Gefin- 
nungen gegen Napoleon gehegt habe. Nachdem die Preußen an die Oder 
zurücgeworfen jeien, wire es unfinnig, die beffiiche Armee im Rücken ber 
Franzoſen zu laffen; die Sicherheit des franzöſiſchen Heeres gebiete daher, 
Helfen zu beſetzen, Waffen und Zeughäuſer wegzunehmen und alle Mafregeln 
zu ergreifen, um die Flanken der Franzoſen gegen die ftete Feindfeligkeit zu 
fchüßen, welche das Gaffeler Fürftenhaus gegen Frankreich an den Tag gelegt 
habe, Es ſtehe übrigens dem Kurfürften frei, Gewalt mit Gewalt zu ver 
treiben. Eine an Mortier gefandte Deputation brachte nur den troftlofen 
Beicheid zurück: daß er Befehl habe, Stadt und Land zu befegen und den 
Kurfürjten und Kurprinzen als Kriegsgefangene zu behandeln. Beide ent- 
ichloffen fih nun zur Flucht; kaum gelang es ihnen, den ſchon anrückenden 
feindlichen Boltigeurs zu entrinnen und über Nrolfen und Hameln den Weg 
nach Schleswig zu finden. Noch am Morgen rücten die Sranzofen ein; die 
heffiichen Truppen wurden entwaffnet und entlaffen, alle Kaflen und das 
furfürjtliche Eigenthum in Beichlag genommen, ein Generalgouverneur trat 
die Berwaltung des Yandes im Namen des franzöfiihen Kaifers an. Ein 
legter Berfuch des Kurfürften, den Groll des Gewaltigen zu befänftigen, 
jchlug Fehl. Er fchiete die Herren von Malsburg und von Lehiten in's fran- 
zöijche Hauptquartier, das indelfen nach Berlin verlegt war, und erklärte fid) 
bereit, eine Gontribution zu zahlen, die feiten Plätze den Franzoſen einzu 
räumen und 12,000 Mann zu den Sranzofen ſtoßen zu laſſen, nur die Sou— 
verainetät jolle man ihm laffen. Von Talleyrand zu Berthier und von dies 
jen wieder an Talleyrand gewiefen, brachten die beiden Abgefandten es end- 
lid) dahin, daß Bignon, der frühere Gefandte in Eaffel, dem Kaifer ihr An- 
liegen vortrug. Napoleon ſchien ſich einen Augenbli zu befinnen, ob er die 
Unterwerfung annehmen folle, brach aber dann plöglich mit den Worten ab: 
„ech was, Braunschweig, Naffau, Gaffel, alle diefe Eleinen Herren find eng» 
liſch gefinnt, fie werden nie unfere Freunde fein“*). Am 6. November er 
jchien dann das fiebenundzwanzigfte Bulletin, erfüllt mit den bitterften Vor— 
würfen gegen den Kurfürften. Er werde, hieß es, feine Zollheit mit dem 
Berluft feiner Länder büßen. Das heffiiche Haus ſei das feindfeligite gegen 
Frankreich gewejen; feit vielen Sahren habe es feine Unterthanen an England 
verfauft zum Kriege gegen Frankreich, und damit die Schäge erworben, Die 
ed angehäuft habe. Diefe ſchmutzige Habjuht habe die Kataftrophe einer 
Dynajtie veranlaft, deren Erijtenz an den Gränzen des Kaiſerreichs unver» 
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träglich jei mit der Sicherheit Frankreichs. Dem heſſiſchen Volke war eine 
neue glüclichere Zeit verheißen. 

Wenige Tage vor dem Einmarſch in Eaffel waren Braunſchweig, Fulda, 
die weitfäliichen Abteien bejeßt, am 30. October DOftfriesland und Jever von 
dem König von Holland occupirt worden. Der Fürft von Dranien-Fulda 
hatte das gleiche Schickſal wie fein heſſiſcher Nachbar. Als die preußischen 
Unterhändler, die den Waffenitillftand einleiten follten, ein Wort der Ber- 
wendung für den Schwager ihres Königs einlegten, erhielten fie die Lariche 
Antwort, e8 ſei das nur die verdiente Züchtigung für die Anftifter und Mit- 
fchuldigen des gegenwärtigen Krieges. 

Am brutalften gab ſich diefer Krieg der Rache gegen den unglücklichen 
Herzog von Braunfchweig fund. Das jechszehnte Bulletin verkündete unter 
der Form einer angeblichen Unterredung mit einem Abgefandten des Herzogs 
das Schickſal diefes Fürften und feines Haufe. „Wenn ich die Stadt Braun, 
fchweig, ſagte Napoleon, zeritörte und feinen Stein auf dem andern ließe, 
was würde euer Fürft jagen? Erlaubt mir nicht das Vergeltungsrecht, an 
Braunfchweig zu üben, was er meiner Hauptitndt anthun wollte? Der 
Wahnfinn, zu dem diefer alte General das Beifpiel gab, hat die ftürmifche 
Jugend zu Gleichem berechtigt und den König wider feine eigene Ueberzeu- 
gung fortgeriffen. Sagt dem General Braunfchweig, er werde mit aller der 
Rückſicht behandelt werden, die man einem preußischen Officier fchuldet, aber 
für einen Souverain kann ich einen preußifchen General nicht anfehen. An 
ihn, den Urheber zweier Kriege, mag fih das Haus Braunfchweig halten, 
wenn es den Thron feiner Väter verliert.* 

Es fehlte nicht viel, fo hätte auch den trefflihen Karl Auguft von 
Weimar das gleihe Gefchi getroffen. Auch er war in den Augen des All- 
gewaltigen ein Verbrecher, denn er hatte es gewagt, feinem alten Verhältniß 
zu Preußen treu zu bleiben, fein Gontingent zum Kriege zu ftellen und eine 
preußiſche Divifion zu führen. Als die Kataftrophe erfolgt war, hielt er es 
für Soldatenpflicht, auszubarren, und aud) wie der König ihn von Küſtrin 
aus aufforderte, Die Armee zu verlaffen, ignorirte er dies anfangs noch und 
wich erit dann, als das längere Bleiben Preußen nichts mehr helfen, wohl 
aber ihm und feinem Lande jchweren Nachtheil bringen Eonnte. Der fpätere 
Kanzler Müller war inzwifchen von der Herzogin abgefandt worden, um den 
Imperator zu begütigen. Die Haltung der Herzogin hatte fchon in Weir 
mar dem Sieger Achtung abgenöthigt; er ſchien auch jeßt für ihre Verwen— 
dung zugänglich, doch regte das Bleiben des Herzogs im preußifchen Dienft 
feinen kaum befhwichtigten Groll von Neuem auf. Man muß fih von dem 
Kanzler Müller jelbjt erzählen laſſen), welch ein dornenvolles Geſchäft cs 


*), Erinnerungen aus ben Kriegszeiten von F. von Müller, 1851, ©. 26 ff. 
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war, für deutjche Fürften die Amneſtie des Eorfischen Zwingherrn zu erflehen. 
Es dauerte einige Zeit, bis endlich Talleyrand ſich nur herabließ zu erklären, 
daß der Kaifer „tief verlegt“ fei, und wenn er fich vielleicht für das Schick— 
ſal von Weimar intereffire, dies lediglich der Achtung für die Herzogin und 
für das verwandte badische Haus und Feiner andern Rückſicht in der Welt zu— 
zujchreiben ſei. Mit joldatischer Heftigfeit fuhr dann Napoleon felbjt den weis 
marischen Abgefandten an. „Es ift jept die beite Zeit, rief er, feine Staaten 
im Nu zu verlieren. Sie jehen, wie ich's mit dem Herzog von Braunfchweig 
gemacht habe. Ich will diefe Welfen in die Sümpfe Italiens zurüdjagen, 
aus denen fie hervorgegangen. Wie diefen Hut — bier warf er ihn zornig 
zur Erde — will id) fie zertreten und vernichten, daß ihrer in Deutſchland 
nie mehr gedacht werde. Und große Luit habe ich, es mit Ihrem Fürſten 
auch fo zu machen“. Doc gelang es diesmal noch, freilich nicht ohne drücz 
fende Opfer, den Schlag von Weimar abzuwenden. „Machen Sie es aber 
Ihrem Herzog recht einleuchtend, fügte Napoleon hinzu, daß er fein Yand 
und feine politiiche Griftenz einzig und allein der Achtung verdankt, die 
ich für feine Gemahlin und deren Schweiter, die Markgräfin von Baden, 
bege. 
Sn Hannover hatte man fi) nach der Kataftrophe von Sena einen Au— 
genblick der Sllufion hingegeben, unbemerkt bleiben zu Eönnen. Das hanno— 
versche Miniſterium hatte die preußiichen Adler abnehmen laffen und Plakate 
angebracht, auf denen deutfh und Franzöfifch gefchrieben ftand: „neutrales 
Land“. Natürlich hielt das die Franzoſen nicht ab, einzuziehen und das 
Fand zu bejeßen. Die jchmähliche Art, wie Preußen dies Land erworben, 
war im Volke noch nicht vergeffenz; man ſah mit einer gewiffen Schaden- 
freude die ephemere preußische Herrfchaft befeitigt und begrüßte die Franzoſen 
ald „Befreier“). Die Preußen, das war der ftille Gedanke der Hanno» 
veraner, hätten ung behalten, die Sranzofen werden uns im Frieden mit Eng» 
land zurüc geben und fo die hannoverihe „Selbitjtändigfeit“ ihre Wiedergeburt 
feiern. So waren Alle in Deutjchland von Heinen engherzigen Anſchauungen 
beſtimmt, bis die harte Schule gemeinfamen Leidens eine beffere Gefinnung 
erzog. 

Auch über Braunſchweig ward der Drud der Sremdherrichaft verhängt; 
der neue Öeneralgeuverneur, General Biffon, gehörte zu den berüchtigtiten 
Dieben der franzöfiichen Armee und beutete in Verbindung mit einem El— 
faffer Zuden das Land in ſchamloſer Weife aus). Was die Franzoſen in 
diefen legten Monaten des Jahres 1805 aus ben beſetzten norddeutſchen Ge— 
bieten im Ganzen erpreßten, läßt ſich nicht berechnen; die Gontributionen 
allein, die auf officielle Anordnung Preußen bis zur Weichſel, Sachſen, Han» 


*) ©. Erinnerungen aus Hannover u. ſ. w., 1843. ©. 29, 30, 
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nover, Helfen und Braunfchweig anferlegt wurden, beliefen fih auf 159 Mil- 
lionen Franken. 


Sndeffen war auch die preußische Hauptitadt vom Feinde beſetzt worden, 
Dort hatte am Morgen des 17. Detober ein Adjutant Möllendorfs die Nach— 
richt von der Niederlage überbracht; je größer bis dahin die Zuverficht des 
Sieges geweſen, deito erjchütternder wirkte jegt jhon das erfte dumpfe Ge— 
rücht von einer Niederlage. Der Gouverneur, der Minifter Graf von der 
Schulenburg-Kehnert, zerjtreute dann jeden Zweifel durch das berühmt ges 
worbdene Plakat: „Der König hat eine Bataille verloren, die erſte Bürger: 
pflicht it Ruhe. Ich fordere hierzu alle Einwohner Berlind auf. Der König 
und feine Brüder leben“. In der Bevölkerung regte fich doch etwas vom alten 
preußijchen Geiſte, es wollte fih eine Freiſchaar bilden, ja es meldeten fich junge 
Leute zum freiwilligen Eintritt in's Heer, aber das paßte natürlich nicht zu einer 
Staatsanihauung, nach welcher Ruhe die erjte Bürgerpflicht war. Der Gouver- 
neur wies die Anerbietungen patriotifchen Eifer verdrieglich zurüd. Ein Auf 
ruf vom 19. Det., den Schulenburgs Schwiegerfohn, Fürſt Haßfeld, als Stell- 
vertreter erließ, ſprach diefe Gefinnung noch cdharakteriftifher aus. Es ward 
darin der Abzug des Gouverneurs und der Befagung angekündigt und auf 
die Möglichkeit eines nahen Einrückens der Franzofen vorbereitet. Den Ein» 
wohnern wurde als Beifpiel die Bevölkerung von Wien vorgehalten; der 
Ueberwinder werde nur ruhige, männliche Hingebung ehren. „Denn ruhige 
Faſſung ift dermalen unfer Loos, unſere Ausfichten müffen fih nicht über 
dasjenige entfernen, was in unfern Mauern vorgeht, dies ijt unfer einziges 
höheres Intereffe, mit welchem wir uns allein befhäftigen müſſen“. Naiver 
fonnte die Staatskunſt jener Tage fich felber kaum charakteriſiren. 

Im Volke waren die Stimmungen beffer als in den leitenden Regio 
nen. Wie Gent nachher jchrieb:”) „Verzweiflung gehört nur für die Tod— 
ten, und die Lebendigen könnten noch äußerſt viel, wenn fie wollten. Aber 
das Wollen, das rechte, wahre Wollen ift heute fo felten geworden, daß man 
es faft nur noch da findet, wo dig Zerftörer haufen“. Nicht nur in Berlin 
regten ſich Gedanken des Widerftandes, aus Pommern berichtete Niebuhr Ähn— 
liches. „Mit einem großen Sinn geleitet, jchrieb er, wäre dies Volk immer 
der ganzen Welt unbezwingbar geblieben, und wie jturmjchnell auch die Fluth 
unfer and überfchwenmt, noch jegt drängte ein ſolcher Geift fie wieder zurück. 
Aber wo ift der große Geift, der es vermochte?" 

Das bewunderte Gebäude der einheitlichen Verwaltung und Regierung 
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erwies fich freilich als durchaus Hohl; aus den Formen war der friiche, leb ens— 
fräftige Geiſt entflohen; nirgends wohnte mehr die Fähigkeit eines freien, 
jelbitthätigen Entſchluſſes. Wie die Maſchine der Tegitimen Gewalt gehorchte, 
fo diente fie auch der fremden und feindjeligen. „Allenthalben, ſchrieb Schla— 
den treffend, tragen unsere Mafregeln denfelben Charakter; nirgends it ein 
Veberblic, eine Spur von Gonfequenz oder von der Geifteskraft fihtbar, die 
uns allein vom Abgrunde retten kann“. So verließ jeßt Schulfenburg, den 
der König zum Gouverneur ernannt, ohne Befehl feinen Posten und jeßte 
feinen Schwiegerfohn als Stellvertreter ein. Das Zeughaus zu räumen oder 
wenigitens das Koſtbarſte wegzuführen, fiel diefen Leuten nicht ein. Hatzfeld 
benahm fich ſchon fe, wie wenn er „franzöfiicher Gouverneur der Hauptitabt“ 
wäre; er duldete kaum, daß man das Geſchütz wegbrachte, denn es Fönne 
das der Stadt Verdruß bereiten! Nur Stein hatte die Faſſung nicht ver- 
loren. Obwohl leidend, batte er die anfehnlichen Geldvorräthe der Kaffen fei- 
ner Verwaltung über Stettin nach Königsberg ſchaffen Iaffen, mit deren 
Hülfe der Krieg bis zum Frieden von Tilſit geführt ward. 

Man durfte fid) über die Muthlofigkeit der Organe nicht wundern, wenn 
man ſah, wie in der Umgebung des Königs, troß aller erfchütternden Ein- 
drücde, die alten Elemente noch dominirten. Nah Schladens glaubwürdigen 
Bericht‘) waren dort alle einflußreichen Perfonen gegen längeren MWiderftand 
und wollten lieber dem König rathen, fich felbjt den bärteften Bedingungen 
des Siegers zu unterwerfen. Man bielt es ſelbſt für Pflichterfüllung, nicht 
die legten Hülfsmittel aufzubieten, damit dadurch die größere Gefahr eines 
längeren Wideritandes nicht heraufbeichworen werde, und man fuchte dies vor: 
züglih durch die Behauptung zu unterjtüßen, alle Kräfte feien bereits er- 
ſchöpft. So war es auch bezeichnend für die Lage, dab, wie fi damals ge- 
gen den Gabinetsrath Lombard in Berlin und Stettin die Volkswuth richtete, 
der Bedrohte nicht nur, wie es fih gebührte, geſchützt, ſondern durch ein 
„höchſt ſchmeichelhaftes Handichreiben“ des Königs geehrt ward. Noch fuhren 
auch Haugwig und Luckhefini fort, die höchſten Sntereffen der preußifchen 
Monarchie zu vertreten. 

Indeffen waren am Mittag des 24. October die erften Franzoſen in 
Berlin eingerücdt, am anderen Tage folgt größere Maſſen; dem Marfchall 
Davouſt ward als Lohn für den Auerftädter Sieg. die Ehre, mit feinem- 
Armeecorps zuerſt die preußifche Hauptitadt zu betreten. Napoleon ſelbſt 
hatte fich zunächit nach Potsdam begeben; er befuchte dort den Palaft und 
die Grabitätte des großen Königs, deffen Degen, Schärpe nund Drden von 
Sieger ald Beute mitgenommen und dem Invalidenhaus in Paris zum Ge» 
Ichenf gemacht wurden. Erſt am Mittag des 27. October hielt er jelber, 
wie die Cäſaren der alten Zeit bei ihren Triumphen, unter größtem mili- 
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tärifchen Pomp jeinen Einzug in Berlin. Die Stadt glich jegt einem gro— 
gen Heerlager; im Luftgarten und am Schloßplatz hatten die Fatferlichen 
Garden, bei hellflammenden Wachtfenern, ihr nächtliches Bivouae, 

Wie im vorigen Sabre Wien, fo jchten jet die preußiſche Hauptſtadt 
raſch zu einer franzötiichen Präfectur geworden. Sieben Minifter des Könige 
und Die Beamten leilteten ohne Wideritreben den Feind den Eid der Treue, 
die Maſchine ging ungeitört ihren Gang; es wäre Faum aufgefallen, daß 
jtatt eines preußiſchen Gouverneurs ein franzöfischer General, Hullin, in 
Berlin regierte und die preußiichen Gebiete, in Departements eingetheilt, fran- 
zöſiſchen Commandanten unterjtellt waren, wenn nicht in dem Drud der 
Einquartirung, der Requiſitionen und der fchranfenlofen Ausbeutung des 
Landes ſich nur allzu fühlbar die Gewalt des fremden Siegers Fundgegeben 
hätte. Dias Zeughaus wurde ansgeleert, aus den Schlöſſern die beiten 
Kunftwerke fortgeführt, vom Brandenburger Thore die Siegesgöttin wegge— 
nommen. 

Napoleons perfönliche Haltung entſprach dem Tone der Bulletins. „Ich 
will dieſen Hofadel, fagte er bei einer Andienz, fo Fein machen, daß er fein 
Brod erbetteln muß”. Dem Grafen Neale rief er zu: „Nun, Ihre Weiber 
haben den Krieg gewollt, da fehen Sie num die Frucht davon“. Auch jekt 
ichonte er die Königin nicht, die das Unheil ihres Landes geworden fei, wie 
Marie Antonie in Srankreih und Marie Caroline zu Neapel, und indem er 
ich zum türkischen Gefandten wendete: „Ihr Osmanen habt Recht, daß Ihr 
die Weiber einſperrt.“ 

Aber die Welt follte zugleich an die Großmuth des Kaiſers glauben. 
Mer Fennt nicht die rührende Geichichte von dem Fürften Haßfeld, der, we 
gen verrätheriicher Briefe verhaftet, vor ein Kriegsgericht geitellt und mit dem 
ſichern Zode bedroht, fein Leben den Bitten feiner Gemahlin und der Gene 
rofität des Kaiſers verdanfte? Wer hat nicht erit in den Bulletins, dann bei 
Bignon, Thierd und unzähligen Anderen die bewegende Schilderung gelejen, 
wie Napoleon, voll Rührung über den Schmerz der unglüdlichen Gemahlin, 
ihr den ftrafbaren Brief binreichte und ausrief: „Nehmen Sie den Brief 
und werfen Eie ihn ins Feuer; iſt er vernichtet, dann kann ich. Shren Mann 
nicht mehr vwerurtheilen laſſen.“ „chen war, jo fügte das officielle Bulletin 
bei), die Militärcommiſſion verſammelt, der Brief allein reichte bin, den 
Fürſten Habfeld zu verurtheilen. Drei Stunden jpäter hätte man ihn 
füſilirt.“ | 

Die ganze Gefchichte Tiefe fih im beiten Falle als eine Uebereilung deu- 
ten, die man dann mit ſcheinbarer Großmuth gut zu machen fuchte, wenn 
nicht Alles dafür fpräche, Daß bier eine beredinete Komödie geipielt ward. 
Der Fürſt Habfeld hatte vermöge feiner amtlichen Stellung jeden Morgen einen Be- 
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richt in’s Fönigliche Hauptquartier zu fenden und hatte dies auch am frühen 
Morgen des 24. Detober, fieben Stunden vor dem Einrücken der Franzofen, 
gethan. Der Brief enthielt weder Anitöhiges, noch Strafbares; er war fo- 
gar von einer in diefer Situation ungewöhnlichen Harnloligkeit*), und jelbit 
ein Bonaparte’jches Kriegsgericht, wie Das, welches an Enghien und an Palm 
den Zuftizmord verübt, würde Mühe gehabt haben, bier eine Schuld nach— 
zuweilen. Es war auch Napoleon nicht Ernit mit der Schuld und Strafe 
des ald Franzojenfreund bekannten Fürften; e8 galt nur, die Welt mit einer 
Großmuthsſcene zu täufchen, und den Zweck bat die in Schrift und Bildern 
vervielfältigte Farce auch erreicht. 

Die eriten Eindrüde, welche die Anweſenheit des fremden Siegers in 
der Bevölferung der preußifchen Hauptjtadt wedte, waren zwiſchen dem na— 
türlihen Schmerz über das Gefchehene und zwiichen Neugierde und Erftau- 
nen getheilt. Willig lie man fih das neue Schattenfpiel einer Munieipali- 
tät und einer Bürgerrepräjentation gefallen, womit Napoleon die Hauptitadt 
beſchenkte, gehorfam bildete man die Nationale oder Eicherheitögarde, wozu 
er die Berliner Bürger berief. Nun folgten raſch auf einander die Schläge, 
welche die ganze Fäulniß des alten Heeres und Staatsweſens enthüllten: die 
ſchmachvolle Uebergabe der Feftungen und die meift muthlofen Gapitulationen 
der Refte des großen Heeres. Das entfelfelte zugleich den verhaltenen Groll 
gegen die ftolzen Privilegirten, die jeßt tief gedemüthigt im Staube Tagen, 
und legte jene Zuchtlofigkeit der Gefinnung, welche die Stimmungen diefer 
Tage beberrichte, völlig zu Tage. Begreiflih war e8 wohl, daß der Bürger 
einige Schadenfreude empfand, als jet die übermüthigen Gardeofficiere, die 
fich einjt Alles und Jedes gegen ihn für erlaubt hielten, in kläglichem Zus 
ſtande, beſchmutzt und abgeriffen, als Gefangene durd die Hauptſtadt trans- 
portirt wurden; die Schmach von Spandau, Stettin, Küftrin, Prenzlau ftand 
zu grell ab von der Vorftellung, die bis dahin mit den Namen eines preu- 
ßiſchen Officiers verfnüpft war und mit der Stellung, die er gefellichaftlich 
eingenommen, als daß nicht die frühere Unterwürfigkeit in die bitterften An— 
Hagen hätte umfchlagen jollen. Jetzt gab es auf einmal feinen fchmählichen 


*) &, den Brief, den die Bonapartiftifchen Geſchichtſchreiber wohlweislich nirgends 
mitgetheilt haben, im preuß. Militärwochenblatt, Jahrg. 1829. ©. 4173, Nachdem 
der Fürſt erft berichtet, daß bie einem Officier aufgetragene Zerftörung der Havel— 
übergänge wohl nicht mehr auszuführen fei und bie noch ftehenden Brüden wohl 
auch „bei der dermaligen Lage” zur Verpflegung der Hauptftabt nöthig jeien, führt 
er wörtlich fort: „Officiell weiß ich won der franzöfifchen Armee nichts, als daß ich 
geftern eine Ausjchreibung, unterzeichnet d'Aultanne, gejehen habe, welche an ben 
Magiftrat zu Potsdam gerichtet war. Die Franzofen jagen, ihr Corps fei 80,000 Mann 
ftark, Andere verfihern, e8 feien nicht 50,000 Mann, auch follen die Pferde der Ca— 
vallerie äußerft ermübet fein. Ich habe bie Ehre ꝛc. Fürſt von Hatzfeld.“ Der 
Brief war von Murats Reiterei aufgefangen worben, 
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Vorwurf, den man nicht den Bisher fo bewunderten Dfficieren nachſandte; 
man ſchien ſich zu freuen über die Siege des Feindes, weil der Uebermuth 
und die Brutalität des militäriſchen Junkerthums dadurch vorerſt gebrochen 
war. „Wer es nicht erlebt hat, ſagt ein Augenzeuge'), kann es kaum noch 
glaublich finden, in welchen Ausdrücken der Ingrimm preußiſcher Patrioten 
gegen das Militär wüthete, mit welcher haßerfüllten Verachtung die einſt ge— 
priefenen Namen, auf denen der Borwurf des Verraths haftete, genannt wur: 
den." Bald tauchte auch eine Aluth von Schmutz- und Schmähſchriften auf; 
Jeder wuhte nun neues Aergerniß aufzudeden, am vorlauteiten ſolche, die der 
alten Ordnung bereitwillig gedient, To lange der Zauber ihrer Gewalt noch 
ungebrochen war. in nichtewürdiger Bube, Namens Yange, ließ unter dem 
Titel „der Telegraph“ ein Blatt erfcheinen, worin nicht nur alle Ereigniffe 
feindfelig und hämiſch zum Nachtbeil Preußens erzählt, fondern auch die nie- 
drigiten Schmähungen, namentlich gegen die Königin, ausgeitoßen waren. 
Ein namhafter Mann fpürte eifrig nad) verſtecktem preußiichen Staatseigen- 
thum, um es den Franzoſen anzuzeigen und die dafür verfprochene Belohnung 
zu gewinnen. Es kam jet erit an den Tag, wie viel faulen, nichtenußigen 
Stoff die gleigende Hülle der alten Zuſtände verdedt hatte. 

Unter den Abfällen jener Zage bat Feiner größere Senfation gemadt, 
als der Sohannes Müllers. Daß ein Mann, der zu den lauteften Kriegsru- 
fern gehört, dev mit den erbittertiten Gegnern Bonaparte’s im engiten Bunte 
geitanden, durch ein Yächeln des Sieger von Jena befehrt ward, das war 
ein Wechſel, der felbit in diefer Zeit unerhörter Ueberraſchungen und Ent— 
täuſchungen das Eritaunen und den Groll herausgefordert hat. Noch im 
Herbit 1805 hatte Müller einen neuen Jejuitenbund gegen die Napoleonijche 
Despotie gründen wollen und nad der Ulmer Kataftrophe an Gentz gejchrie- 
ben: „Bruder, laß einen Bund fein zwiichen Div und mir, daß wir ung nicht 
verlaffen; fällt Europa, laßt uns nach Kaſan geben!“ Gr wollte nichts als 
eine Handdruderei, „um täglich Demoſtheniſches in die Welt geben zu Taffen“ ; 
er möchte bald an die Newa oder Wolga, bald in ein Kloiter fliehen; fein 
Gedanke geht nur „auf eine Freiftätte, den Reſt feiner Tage zu Niederlegung 
feiner Proteitation und Aufruf und Lehre für ein einft unverderbtered Ge- 
ichledht zu verwenden“*). Es haben fich ſehr geicheidte und Faltblütige Men- 


*) Barnhagen a. a. ©. I. 417 f. Ein trenes Bild des elenden Zuftandes gibt 
die damalige berliner Breffe, Die während dev ganzen Occupationszeit aus dem Lange'ſchen 
Telegraphen ihre Spalten füllen mußte. 

**) S. Gent Schriften, herausg. von Schlefier, IV. 82. 135. 152, 171. 185. 
Ueberaus harakteriftiich ift dabei ein Wort von Gent, a. a. O. 167: „Sie ſprechen 
fo oft von der Wolga und Newa; aber hierin fompathifive ich nun gar nicht mit 
Ihnen; denn fürs Erfte haffe ich die Kälte wie den Tod, und nah Kälte, Tod und 
den Franzoſen haſſe ich nichts fo herzlich, als die Ruſſen.“ Auch den Gang in's 
Klofter hätte Gent wohl ſchwerlich mitgemacht. 
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jchen damals von dieſem überreizten Pathos täufchen Taffen und in Müller 
den Mann von antifer Kraft gejehen, deffen Charafter jo groß jet wie fein 
Wiſſen und fein Talent. Aber zum Kampfe gegen Bonaparte bedurfte es 
mehr, als diejer rhetoriſchen Salbung und der felbitgefälligen Autoreneitelfeit, 
wie fie bei Müller von den literarifchen Gameraderien, den Salons und den 
Meibern groß gehätjchelt worden war. 

So hatte auch Müller jeit Anfang des Jahres 1806 angefangen, fich 
fataliftifch zu tröften. „Meines Orts, jchrieb er im Januar an Geng, folge 
ih dem Beifpiel des weifen Könige David, Nun das Kind geftorben tft, 
ftehe ich auf aus dem Jammer, arbeite und eſſe“ Im Sommer, wie dann 
der Rheinbund gejtiftet ward, meinte er, es fei Feine Zeit mehr, Philippifen 
zu verfaffen, man müfje fi) ruhig in feinem Tuskulum balten und Dfficien 
fchreiben; er fing an, neue, umfaſſende literarifche Pläne zu machen, ſprach 
wohl gelegentlich jchen von dem „großen Stifter des Rheinbundes“ und fand 
in diefen leßteren „den Keim einer trefflichen Berfaffung für Deutjchland“, 
auch wenn er die Acten der Auflöfung des deutjchen Reichs „nicht ohne Rüh— 
rung“ leſen Eonnte. 

So fand ihn die Kataftrophe der preußiichen Monarchie und der Ein- 
zug des fiegreichen Imperators in Berlin. Die Franzoſen wußten den eiteln 
Mann richtig zu behandeln. Es wurde ihm die Einquartirungslaft abge 
nommen, Bertbier und Maret machten ihm den Hof, bei Daru konnte er 
fih rühmen „mehrmals gefpeifet” zu haben’). Der „deutjche Tacitus“, der 
noch neun Monate vorher in Bonaparte einen „Eleinen Menſchen“ ſah, wel- 
her nur dur „die Niedergeworfenheit Anderer groß“ ward, fand jegt, daß 
dem Smperator Gott das Reich gegeben, und pries es „als das höchſte Glück, 
daß der Sieg ihm und einer Nation gegeben ward, welche doch milde Sitten 
und für Wilfenjchaften, mehr als andere, Empfänglichfeit und Schätzung hat.“ 
Er hielt e8 nun für eine „unausſprechlich erhebende Beihäftigung des Geis 
jtes, von den Trümmern ded gefallenen Europa den Blick auf den ganzen 
Zufammenbang der Univerfalgefhichte zu werfen, die Urfachen der Dinge auf- 
zuſuchen und kühn ben Schleier ein wenig zu lüften, der die wahrjcheinliche 
Zukunft deckt.“ 

Am 20. November, wenige Tage vor ſeiner Abreiſe nach Polen, ließ ihn 
Napoleon zur Audienz beſcheiden. Er ſprach mit ihm über „faſt alle Länder 
und Nationen“; je intereſſanter die Unterhaltung wurde, ſo erzählt Müller 


*) Gentz Schriften IV. 185. Joh. Müllers Merle (Ausg. in 40 Bänden) 
XXXII. 109, 111 ff. Bgl. den Brief I. Müllers bei Gent ©. 267 f. Nach Varn— 
bagen Denfwürbigf. I. 419. 420 hätte Müller anfangs gefitrchtet, wegen feiner anti- 
bonaparte'fhen Thätigfeit zur Verantwortung gezogen zu werben, und Alexander v. 
Humboldt, Müllers Gartennachbar, von der unruhigen Angft des Mannes getrieben, 
habe dann Gelegenheit genommen, ihn Maret und anderen einflußreihen Franzofen 
zu empfehlen. 
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ſelbſt, immer leifer, jo daß ich, mich ganz bis an fein Geficht bücken mußte und 
fein Menſch verjtanden haben kann, was er fagte, wie ich denn auch Verſchiedenes 
nie jagen werde, Ganz unparteiiſch und wahrhaft wie vor Gott muß ich fa- 
gen, daß die Mannigfaltigfeit feiner Kenntnig, die Feinheit feiner Beobach— 
tungen, der gediegene Verſtand, die große umfalfende Meberficht mic mit Bes 
wunderung, jowie feine Manier, mit mir zu fprechen, mit Liebe für ihn er— 
füllte... Durch jein Genie und feine unbefangene Güte hat er auch mid) 
erobert. 

An Böttiger fchrieb dann der Bekehrte: er ſei über die preußiihe Mo- 
narchie zu feiner Tagesordnung übergegangen. Die an das morſch gewordene 
Alte nußlos verfchwendeten Kräfte mürten auf das Neue übertragen wer- 
den; man müſſe fih umdenken! | 

teben diefer Eroberung, die Napoleon vor feinem Aufbruch nach Polen 
(anı 25. November) gemacht hat, bezeichnete er die letzten Stunden feiner 
Anweſenheit dur einen inhaltichweren Act, der eine neue Phaſe Bonaparte 
jcher Zwingberrichaft verkündete, Am 21. Nov. erfchien ein Decret, das allen 
Handel und allen brieflihen Verkehr mit Großbritannien verbot, alle Waa— 
ren, die aus britischen Manufacturen oder Eolonien famen, der Confiscation 
unterwarf, allen Schiffen, die in einen franzöfifchen oder Frankreich unter 
worfenen Hafen einfaufen wollten, die unmittelbare Berührung mit den Kü- 
jten der drei Königreiche und ihrer Colonien unterfagte und jeden Engländer 
als Kriegsgefangenen zu ergreifen befahl. 

Es war der Anfang der Gontinentalfperre. Der Bernichtungätrieg gegen 
England, der ohne Flotte und ‚ohne Golonien für Napoleon hoffnungslos 
war, ſollte auf Diefen neuen Wege zum Ziele geführt werden; die Be 
herrihung und Ausbeutung Des europäischen Fejtlandes erfchien fortan 
nur wie das Mittel zum Zwec der Ueberwältigung des britiichen Inſelreichs. 


Von der Armee, die bei Sena und Auerftädt gefochten, war nad den 
. Gapitulationen von Prenzlau, Pafewalt, Anklam u, ſ. w. nur nod ein grö- 
ßeres Corps übrig: das, weldhes Blücher führte. Es war auch Das einzige, 
welches Widerftand bis zum Neuferften Teiftete und fich erft dann für über- 
wunden gab, ald die Ichte Möglichkeit des Gelingens abgejchnitten war. Be— 
zeichnend für die Stimmung jener Tage hat die ganze Heinmüthige Sorge 
um Haus, Heerd und Schornftein fih damals gegen Blücher empört, als er 
um einer großen Sache willen die Sicherheit einer deutſchen Stadt aufs 
Spiel ſetzte. Es ift über die feigen Feftungscommandanten in Spandau, 
Stettin, Küftrin und Magdeburg kaum bitterer geurtheilt worden, als über 
Blüchers Zug auf Lübeck, und felbft Verftändigere meinten, es fei nicht 
räthlich gewefen, die Dinge fo auf die Spige zu treiben. Mit diefer Eleinen 
Weltklugheit wäre es freilich Blücher niemals gelungen, fieben Jahre fpäter 
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die deutichen Waffen fiegreih von der Katzbach bis auf den Montmartre 
zu tragen. 

An Tage, bevor Fürft Hohenlohe bei Prenzlau capitulirte, am 27. Det. ftand 
Blücher noch einige Märiche zurück zwifchen Lychen und Fürftenberg. Trotz der 
Erſchöpfung feiner Leute ſetzte er fih am frühen Morgen in Bewegung, warf 
im Walde von Puchen feindliche Neiterei zurück und ließ, wie er jenfeits Boi— 
zenburg einen Ort vom Feinde ſchon befegt fand, feine Reiter frifch einftür- 
men und die Sranzofen mit Verluft von einigen Dußend Gefangenen ber- 
auswerfen. Da kam am 29. früh die unerwartete Kunde von dem, was am 
Tage zuvor bei Prenzlau geſchehen war. Blücher berieth fih mit Scharnhorft, 
was zu thun ſei. Mit etwa 10,000 Mann Fonnte man fi, von einem über: 
legenen Feinde Schon auf drei Seiten umdrängt, einen Weg mit Gewalt nicht 
bahnen; wohl aber lie fih hoffen, wenn man nach der Elbe umfehrte, daß 
der Feind dadurch beſchäftigt und die Rüſtung neuer Kräfte jenfeits der Oder 
erleichtert würde. 

Sp wurde der Weg nad Mecklenburg eingeichlagen, wo Blücher, wie 
er gehofft (30. Detober), au auf das Gorps des Herzogs von Weimar 
ſtieß; dafjelbe war gleichfalls, im der fichtbaren Unmöglichkeit, Stettin noch 
zu erreichen, nach Mecklenburg eingebogen. Erſt jeßt verließ der Herzog 
das Corps und übergab den DOberbefehl an General Winning, in der Hoff: 
nung, ed werde zunächſt in Stralfund bei den Schweden eine ſichere Stätte 
finden. Es waren etwa 21,000 Mann, die fi jetzt an ber Gränze von 
Mecklenburg Schwerin und Strelig unter Blücher vereinigten. Bernadotte 
feitete vorerſt ihre Verfolgung; bald näherten fih auch die Corps von Soult 
und Murat, ; 

General Winning hätte am liebjten gefucht fih an der mecklenburgiſchen 
Küfte einzufchiffen, und dann in Golberg oder Danzig zu landen”), allein 
Blücher entjchied für die Richtung auf Yauenburg; er wollte den Feind von 
der Oder abziehen und den preußifchen Reſerven wie dem ruffiichen Hülfs— 
heere die Zeit zum Marfche an die Oder gewinnen. Schon bei Waren ward 
die Nachhut der Preußen vom Feinde erreicht. Aber wie anders war hier 
die Wirkung, ald bei den Führern, die bei der erjten Annäherung des Fein- 
des nur noch Mebergabe und Gapitulation begehrt hatten! Oberft York führte 
die Infanterie der Nachhut; mit feinen trefflichen Sägern lieferte er (1. No- 
vember) ein Gefecht, das in der trüben Gejchichte jener Tage einen der ſchön— 
ften Lichtpunkte bildet. 

Der Marſch wurde fortgefegt, vom Feinde vielfach bedrängt und durch 
eine Menge einzelner Gefechte und Plänkeleien unterbrochen, aus denen der 
Ruf der alten Armee mit Ehren hervorging. Die wiederholte Aufforderung 


*) Ueber die Verſuche fi Noftods zu bemächtigen und bort einzufchiffen be 
richtet Reiche I. 178, 
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Bernadottes, zu capituliren, ward Furz abgewiefen. Bedenflih war aber vie 
Lage gleihwohl. Die Erfchöpfung war zu groß; von der Infanterie blieben 
Diele völlig entkräftet und mit wunden Füßen liegen, die dem Feinde in die 
Hand fielen; einzelne Abtheilungen wurden ermattet eingeholt und gefangen. 
Drum gab e8 auch Blücher auf, bei Boizenburg, wie er anfangs gewollt, die 
Elbe zu überfchreiten; er zog fih 8. 4. Nov.) auf Gadebuſch zurücd, Hier, 
jo war die Meinung Vieler im Heere, müffe man in günftiger Stellung eine 
Schlaht annehmen. Man hatte 4—5000 Mann größtentheils durch Ermü— 
dung und Defertion verloren, ein entjcheidender Kampf fchien kaum mehr 
Opfer zu fordern; mit beinahe 100 Geſchützen, zahlreicher Reiterei und einem 
günftigen Terrain fchien Alles mehr zum Kampfe zu mahnen, als zu dem 
aufzehrenden, verluftvollen Rückzug. Unter den höheren Dfficieren war es 
namentlich York, der die Dinge fo anfah. Im Hauptquartier überwog da— 
gegen die Meinung, daß Mannichaft und Pferde zu erichöpft feien, um eine 
Schlacht anzunehmen; als das Dringendite erfchien es dort, bei dem Mangel 
an Geld, Lebensmitteln und Munition vor Allen eine Stellung zu fuchen, 
die den Truppen einige fichere Ruhe ſchaffte. 

Dazu fchien Lübeck der rechte Ort. In einer natürlich feiten Lage, reich 
an Geld, VBorräthen und Allem was man brauchte, konnte die alte Hanſe— 
ſtadt dem Soldaten am beiten die Erholung geben, deren er fo fehr bedurfte. 
Am 5. November rücten die eriten preußifchen Colonnen dort ein. Blücher 
jchilderte dem Magiftrat feine Lage; er habe fih nad Lübbe gewandt, um 
einige Tage der Ruhe zu pflegen und fi für den Fall des Angriffs ins 
Holfteinifche zu ziehen; jeßt Bitte er nur, daß man feinen Truppen helfe. 
Sie wurden einguartirt und jo gut es ging verpflegt; nicht alle geforderten 
Bedürfniffe freilih waren in der Eile herbeizuichaffen. 

Die Franzofen waren indeß entichleffen, dem weichenden Feinde die Zeit 
zur Raft nicht zu gönnen; als fie (5. Nob.) die Stellung bei Gadebuſch ge 
räumt fanden, rückte Bernadotte in gerader Richtung auf Lübeck nah, wäh. 
rend Murat und Soult fih über Raßeburg ebendahin wandten. So raſch 
war in Lübeck der Angriff nicht erwartet und darum war man noch wenig 
darauf vorbereitet. 

Wie die Preußen fih am Morgen des 6. November fampffertig mach- 
ten und die Wälle befeßten, drängte auch der Feind ſchon heran, Es befan- 
„den fich, nachden der Troß hinausgefchafft, noch 1 Negiment, 14 Bataillone 
und 6 Sägercompagnien mit 52 Gefchüßen in der Stadt; der Bitte ber 
Bürgerfchaft, Blücher möge abziehen, war natürlich jeßt, wo der Feind ſchon 
an ihn herankam, kaum mehr zu entjprechen. Vielmehr begann alsbald der 
higige Kampf an den Thoren. Nah hartnäckigem Ringen gelang ed dem 
Feind, am Burgthor zuerit Vortheile zu erlangen, in den Rüden der Preu- 
fen zu kommen und fie durch die Wucht feiner Weberlegenheit in die Stadt 
zurüdzuwerfen. Bald drang — es war um bie Mittagszeit — der Zeind 
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nit anjebnlichen Kräften nach; die franzöſiſchen Boltigeurs waren raſch an 
dem Gaſthof, wo das preußiiche Hauptquartier war, und kaum entging der 
General ſelbſt ſammt feinem Stabe der plöglichen Gefangenſchaft. Es ent- 
ſpann filh nun ein wilder blutiger Kampf in den Straßen, jelbit in den Häu- 
jern. Die Füfiliere und Jäger, an der Spitze der Letzteren York und Witz— 
leben, ſchlugen ſich mit äußerſter Hartnädigkeit und es fehlte nicht an edlen 
Zügen beldenmüthiger Aufopferung, die an die beiten Tage altpreußifchen 
Kriegsruhmes erinnerten; Blücher drang einen Augenbli wieder bis an fein 
Duartier vor, aber dort hielt ſich dev Feind hartnädig, die zurücdgebliebenen 
Dfficiere des Hanptquartierd mußten fih als Gefangene ergeben, York und 
Witzleben lagen verwundet am Boden. Selbit die tapfern Säger wankten 
einen Augenblick, bis Blüchers Zuruf: „Wollt ihr euern blutenden Oberſt 
verlaflen?” fie zu neuem Widerſtand ermutbigte. Doch mußte man endlich 
der Mebermacht weichen. Schon war der General genöthigt, von den Duer- 
ſtraßen aus beichofjen, ſich durch den Feind durchzuſchlagen. Die Sufanterie 
hatte ſtark gelitten, Die Artillerie war großentheils verloren. Noch gab Blü- 
cher die Hoffnung nicht auf, die Stadt durch einen neuen Angriff wieder 
zu gewinnen, denn aud an den andern Thoren ſchlug man fi hartnädig, 
aber freilih war der Verluſt überall ſehr groß, Die Munition zum Theil 
verbraucht. Zwiſchen drei und vier Uhr waren die Feinde im Beſitz der 
Stadt. Der gemeine Franzofe fah Lübeck als einen eroberten Pat au und ver- 
übte trog Bernadottes Verſprechen, die Stadt zu fchonen, unerhörte Exceſſe. 
Mer fih nicht willig plündern ließ, ward mishandelt, ja gemordet; was mar 
nicht mitnehmen Fonnte, wurde zerichlagen und vernichtet. Selbſt die Pfor- 
ten des Irrenhauſes wurden — nach dem Bericht eines unbefangenen Fran- 
zofen — erbrochen und die dort verwahrten wahnfinnigen Frauen von Sol— 
daten des Soultſchen Corps misbraucht! Ungeachtet wiederholter Bitten an 
die Marfichälle dauerten diefe Bejtialitäten Dis zum andern Tag. 

Blücher fuchte alle zerjtreuten Abtheilungen am ſich zu ziehen und unter 
dem Schutze der Reiterei den Rüdzug nah Ratkau zu gewinnen. Die Ca- 
valferie war freilich hier nicht gut zu gebrauchen, ein neuer Angriff auf Lü— 
bet bot Feine Ausficht des Gelingens; die letzte Hoffnung ftand noch auf 
Travemünde. Dorthin wollte Blücher fich werfen, unter den Kanonen der 
Werke feine Cavallerie zum Angriff führen und fid) fo lange wehren, als er 
noch Munition beſaß. Schon wurden indelfen die zurücgebliebenen Abthei— 
lungen abgefhnitten und von allen Seiten kamen Unglüdsbotfchaften, auch 
die irrige Nachricht, Travemünde fei vom Zeinde ſchon befegt. So ſchien die 
tapfere Schaar, die 14—15,000 Mann jtart nach Lübeck einzog und jeßt 
etwa noch 8000 zählte, völlig eingeichloffen, der größte Theil des Fußvolkes 
und der Reſt der Artillerie entbehrte der Munition wie der Nahrung. Zwar 
blieb Blücher dem Feinde gegenüber ungebeugt, aber die tüchtigiten Officiere 
erklärten ed für unmöglih, auf dem Terrain zwijchen Ratkau und Trave— 
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münde die Reiterei zu gebrauchen und auch nur kurze Zeit gegen die Corps 
von drei franzöſiſchen Marjchällen Widerftand zu leilten. Nun lieh Berna- 
dotte anbieten: die Preußen jollten die Waffen niederlegen und fich Friegsge- 
fangen ergeben, dagegen alles Eigenthum behalten. Beſſere Bedingungen 
waren wohl nicht zu erlangen. So mußte denn auch Blücher der unver 
meidlichen Nothwendigkeit weichen und capituliren (7. Nov.), aber wie er 
unter die Acte der Uebergabe zu jchreiben fih ausdrüdlich ausbedungen hat: 
„Sch capitulire, weil ich fein Brod und Feine Munition habe.” 

Für die muthlofe Weltflugheit jener Tage waren ſolche Männer und 
ſolche Thaten nicht. Sie empörte fi über Blüchers eigenmächtiges Eins 
dringen in „die freie Reichsſtadt“, nahm aber daneben die franzölischen Bus 
benjtreiche ruhig wie etwas bin, das ſich von ſelbſt verſtehe. Sie warf Blü- 
dyer vor, daß er weder Lübeck, noch Die eigene meckenburgiiche Heimath ges 
ichont; fie wollte ihn, wie Blücher jelbft in feiner Vertheidigungsichrift ſich 
ausdrüdt, dem Gommandanten einer Feitung gleichitellen, der die ibm auf 
Ehre, Pfliht und Gewiffen vertraute Feftung aus wahrer Herzensgüte über 
giebt, damit fein und feiner Berwandten Häufer nicht zerichofjen werden. Für 
diefe Klugen freilih waren Maſſenbach, Nomberg, Kleift und Ingersleben 
die rechten Helden; aber alle Diefenigen, die an der Zukunft noch nicht ver- 
zweifelten, erbauten und hoben fih an den Thaten eines Führers, der jeder 
Ungunft der Lage in jugendfriihem Muthe neue Mittel des Widerftandes 
entgegengejtellt, der mit einem unglücklichen Verhängnis hartnädig gerungen 
bat, um erjt im legten, Aufßeriten Full der Noth — und auch da grollend 
und mit Ehren — die Waffen niederzulegen. Nach dieſem moraliichen Er 
folge, nicht nach dem augenbliclichen Gelingen oder Mislingen, bemißt ſich 
aber der Werth jolcher Thaten. 

Es war leider die einzige Epifode diefer Art, welche die Gejchichte des 
Rückzugs an die Oder auszeichnet; überall ſonſt überwog die muthloje Nach 
giebigfeit oder jene Furzfichtig fchlaue Berechnung, daß weiterer Widerjtand 
nur nußloje Opfer koſte und den Abjchluß des Friedens bindere. ben jett 
ward an Küftrin eine neue ſchmachvolle Probe diejer Kriegführung geliefert. 
Die Feſtung war kurz zuvor noch ausreichend verſorgt worden, Geſchütze und 
Munition genug vorhanden, dazu eine widerftandsfähige Befagung von 
2400 Mann. Es war eine einzige franzöſiſche Divifion, die fih am 31. Oe— 
tober am Brücdenfopfe der Feſtung zeigte und unter Androhung eines Bom— 
bardements die Uebergabe forderte. Auch dieſe Divifion ward in der Nacht 
abgerufen und es, blieb nur ein Infanterieregiment zurück. Gleichwohl juchte 
der feige Commandant, Oberjt Ingersleben, die Stabsofficiere zur Nebergabe 
zu ftimmen und fand wenigftens bei den älteren williges Gehör. Er begab 
fih (1. Nov.) zum Feind und lieh ſich dort die Gapitulation dietiren. Auch 
unter den Soldaten fehlte es nicht an ſolchen, die dachten wie ihr Comman— 
dant und jegt mit Jubel Gewehre und Säbel wegwarfen; aber Die jüngeren 
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Dfficiere und ein Theil der Gemeinen waren doch voll Unwillen und über- 
häuften den feigen Führer mit jchmähenden Vorwürfen. Die Kanoniere auf 
den MWällen mußte man mit Gewalt von ihren Gejchüßen entfernen. Am 
Mittag rüdte der Feind ein; Küftrin und Stettin boten ihm eine treffliche 
Bafıs für die weiteren Operationen nach der Weichſel. Noch in der eriten 
Woche des Novemberd rückten Davouft, Nugereau und Yannes nach der 
Warthe und Nege hin; Davouft nahm feine Aufjtellung um Poſen. 

In diefem Augenblick fiel auh Magdeburg, mit einer Befagung von 
über 24,000 Mann und 6563 Pferden, 600 Stück Gefchügen, Munition 
und Lebensmitteln im Ueberfluß. Die Feftung war feit Frühjahr 1806 fo 
weit im Stande, daß nur ein ernſter Angriff fie hätte überwältigen können. 
Aber auch bier commandirte ein Invalide, der 73jährige General Kleift, einft 
ein tüchtiger Soldat, aber jetzt durch Alter und Krankheit niedergebeugt, zu- 
dem durch den Eindruck der letzten Ereigniſſe tief erſchüttert. Marſchall Ney 
hatte zur Belagerung kaum fo viel Truppen, als in der Feitung waren; er 
fonnte fie nicht einmal ganz einfchließen und die Blofade machte nur fehr 
geringe Fortichritte. Allein dem Gouverneur fehlte der Entichluß einer that- 
kräftigen Vertheidigung, und wie zu Spandau, Stettin und Küftrin ward 
von vornherein mehr am Uebergabe als an Widerftand gedacht. Wie nun 
die Nachricht von der Uebergabe bei Prenzlau eintraf, diente dies hier wie 
jonft als erwünjchte Bemäntelung der eignen Mutblofigkeit. Kleift verfam- 
melte (6. Nov.) die Generale und Gommandanten, theilte ihnen das bei 
Prenzlau Geichehene mit und erklärte ihnen, ohne eine Berathung oder einen 
Widerſpruch zuzulaflen, kurzweg feinen Entſchluß, zu capituliren. Vergebens 
widerjegten ſich Einzelne der höheren Officiere; die große Feſtung mit ihrer 
ftattlihen Beſatzung, ihren reichen Borräthen, ihren glänzenden Trophäen 
wurde am 8. November den Franzofen überliefert *). 

War es zu wundern, wenn diefem Beifpiel Fleinere Plätze eilig folgten? 
Sp lagen in der Plaffenburg in Franken 600 Mann, die fih wohl eine 
Zeit lang hätten halten können und gegen die ed der Feind bis jegt nur zu 
fruchtlofen Necereien gebracht hatte. Wie nun die Nachricht von dem Fall 
Magdeburgs kam, beeilte fih der alte, ſchwächliche Commandant, General» 
major von Uttenhoven, die Feftung zu übergeben (25. Nov.), ehe noch der 
Feind ein Gefhüß abgefenert hatte. 

Auch Hameln und Nienburg waren inzwifchen gefallen. Nach den Er- 
eigniffen an der Saale war es die Abficht des dort commandirenden Generals 
Lecoq gewejen, mit den Truppen in Hannover und Weitfalen die Elbe zu 
gewinnen; er hatte fich aber durch Hinderniffe, deren Stärke wohl überſchätzt 
ward, von der Ausführung abhalten laſſen. Er beſchloß eine verfchangte 
Stellung bei Hameln zu beziehen. Hameln war in Teidliher Berfaflung, 


*) Außer Höpfner f. „Ans dem Tagebuch des General v. Wachholtz“, S. 132. 
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enthielt eine Bejagung von 5000 Mann, Geſchütze und Munition, fo viel 
nöthig war; es commandirte freilich auch hier ein Invalide, der T5jährige 
Generalmajor von Schöler, Förperlih und geiftig gleich unfähig, diefer Stelle 
zu genügen. 

Am 7. und 8 November näherte fi der Feind und breitete fih an 
beiden Wejerufern aus; e8 waren Truppen der Nordarmee unter Louis Bo— 
naparte und Theile des Mortier’fchen Corps, das eben Heſſen beſetzt hatte, 
Louis Bonaparte ließ unter der Bedingung freien Abzugs zur Gapitulation 
auffordern, ein Anerbieten, das dem General Lecoq und den meiften Officieren 
annehmbar vorkam; fchien e8 doch beffer, dem König I000 Mann unverfehrt 
zuzuführen, als die entlegene Feitung zu vertbeidigen. Aber wie ed zum 
Abſchluß kommen jollte, lauteten die Bedingungen der Franzofen vielfach an- 
ders, als erwartet und verabredet war; man entichloß fih zum Widerjtand, 
zumal der Feind, durch neue Siegesnachrichten übermütbiger geworden, jeßt 
auf der Uebergabe mit Kriegägefangenfchaft beitand. Noch war fein Grund, 
an dem Erfolg des Widerftandes zu verzweifeln. in Theil der feindlichen 
Truppen war nach der Elbe abgezogen; es mochten (Mitte November) nicht 
über 6000 Mann in der Nähe der Feitung itehen. inzelne Streifzüge der 
leichten Truppen bewiejen, daß die Befagung die volle Ueberlegenheit beſaß 
und nur ein Fräftiger Entichlug dazu gehörte, un dem Feinde recht empfind— 
lichen Verluſt beizubringen. 

Jetzt kam General Savary an, von Napoleon geſchickt, um mit den 
anderwärts erprobten Künften eine rafche Uebergabe zu erzwingen. Gr lud 
in böflihen Worten die preußifchen Generale zu einer Zuſammenkunft ein, 
die anı 20. November ſtattfand. Barſch und in hohem Zone erklärte er 
ihnen dann, es fei der legte Moment der Gapitulation gekommen; die Yage 
Preußens jei ganz verzweifelt, an Rettung nicht zu denken. Es ward au 
die Lüge nicht verfchmäht, Glogau und Breslau hätten ſchon capitulirt. Nicht 
nur der alte Schöler, fondern auch rüftigere Soldaten, wie Lecoq, ließen fich 
durch dieſe terrorifirende Taktik betäuben; es wurde eine Gapitulation ent- 
worfen und unterzeichnet, wonach die Feftung am 22. November übergeben, 
die Garnifon Friegsgefangen fein follte. Aber die Beiagung felbit, voran die 
meiſten Dfficiere, wollten fi) das jo ruhig nicht bieten laffen. Stürmiſch 
ward eine Zurüdnahme der Gapitulation gefordert. Es Fam zu Auftritten, 
in denen ſich der gerechte Schmerz über das Geſchehene energiſch Fundgab, 
aber auch zu Zerwürfnijfen zwifchen den Dfficieren felbit, unter deren Wir- 
fung die erichütterte Disciplin der alten Zeit zufammenbrad. Die Soldaten 
wurden raſch von der Zerrüttung ergriffen; es Fam zu Meutereien und hau— 
fenweife verliehen fie die Feſtung, nachdem fie Waffen und Munition weg: 
geworfen. Dem Feinde blieb der ſchutzloſe und halbverlaffene Pag, der mit 
10,000 Mann Befagung vor einer Colonne von 6000 mit wenigen Geſchützen 
die Waffen geſtreckt. 
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Am 26, Nov, fiel auch Nienburg, eine font unbedeutende Feftung, die 
jedoch mehr als hinreichend bejeßt war; Die allgemeine Hoffnungslofigkeit 
wirkte auch hier wie betäubend und ließ einen Eraftvollen Entſchluß des Wis 
derftandes nicht mehr auffommen. 

Ueberall rächte fih an dem unglücklichen Staate die Praris, alte, För- 
perlich und geiftig ſtumpfe Yeute an wichtige Pläße zu ftellen; gewohnt, nur 
mechanisch zu geborchen, zu ängitlich, irgend eine ungewöhnliche Verantwort- 
lichkeit auf fich zu nehmen, gaben fie allerwäarts das Beiſpiel muthlofer Nach— 
giebigfeit und riſſen ſelbſt Beſſere und Kraftvollere auf dieſer abſchüſſigen 
Bahn mit fort. Die jüngeren Officiere, aus denen nachher zum guten Theil 
die fiegreiche Armee der Freiheitskriege refrutirt worden it, hatten allein ein 
lebendiges Gefühl der Schmach, die ihnen angethan ward; aber man hatte, 
wie ein competenter Richter fich ausdrückt'), mit eiferner Gonfequenz in ihnen 
das Gefühl der Unjelbititändigkeit genährt und Fonnte daher auch von den 
Kühnſten nicht erwarten, daß er gegen die ihn jo entfernt gehaltenen höhe 
ren Borgefegten auftreten würde. 

Wie in der bürgerlichen Staatsordnung das felbitfüchtige Streben nad 
Erwerb und Genuß den Gemeinfinn abgejtumpft und jeden höheren fittlichen 
Aufſchwung gelähmt hatte, jo waren im Heere alle befferen Kräfte von dem 
gleichen Drud niedergehalten und der Geift jelbitthätigen Handelns durch den 
itarren Mechanisinus einer Friedenszeit in Feſſeln gelegt. 


Selten ijt eine Furzfichtige Berechnung bitterer getäufcht worden, als die: 
man werde durch Nachgiebigfeit und Unterwerfung den Frieden rafcher ber 
beiführen. Bielmehr entfernte diefe Reihe von unerhörten Erfolgen Napo— 
leond mit jedem Tage mehr die Ausficht auf einen rafchen Frieden. Seine 
Sorderungen fteigerten fi fo ins Ungemeffene, daß auch der nadhgiebigfte 
Friedendeifer im preußifchen u allmälig zum äußerſten — genö⸗ 
thigt ward. 

Wir erinnern uns, wie im Rathe Friedrichs Wilhelms III. auch nach 
den ſtolzen Erklärungen des Siegers von Jena die Friedenshoffnung noch 
nicht erloſchen war; mit einem Schreiben des Königs, das den vertraulich 
freundſchaftlichen Ton von früher anſchlug, wurde Luccheſini in's franzöſiſche 
Hauptquartier geſchickt (18. Oect.), um wegen eines Waffenſtillſtandes zu ver— 
handeln. Napoleon, der ſeine erſten Siege raſch verfolgen, nicht aber den 


*) &, Höpfner a. a. O. II. 377, 378. Bei Reihe Memoiren I. 207 finden 
wir auferbem die richtige Bemerkung, daß nach der damaligen Anfhanung die Armee 
als die einzige Mauer galt, Die den Staat beſchützte und es daher Glaubensartifel 
war, ber Staat müſſe untergehen, wenn bie Armee einmal vernichtet fe. Welch tüch— 
« tiger Stoff von Bravheit und Ausdauer in manchen Jüngern vorhanden war, zeigen 
namentlich die Aufzeihnungen von General Ledebur (Erlebniffe. Berlin 1855.). 
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Preußen die Zeit gönnen wollte, fich zu erholen und die Ankunft der Ruſſen 
abzuwarten, ließ Luccheſini nicht einmal vor. Durce erhielt den Auftrag, 
die Sachen mit ihm abzumachen. Deffen erſtes Wort war, als er in der 
Yacht zum 22. Detober den preußifchen Diplomaten zwijchen Wittenberg und 
Halle traf: einen Waffenftillitand werde Napoleon nur eingehen, wenn Mag: 
beburg und Hameln übergeben, die Oder als Gränzlinie zwifchen beiden Ar— 
meen angenommen würde. Luckhefini ging nach Wittenberg zurück. Dort 
traf am gleichen Tage auch Napoleon ein, und am Abend brachte Durve 
deſſen Friedensbedingungen. Sie lauteten: die Elbe als Gränze, Magdeburg 
jollte preußifch bleiben, Preußen eine Kriegsiteuer von hundert Millionen Francs 
zahlen und allen Verbindungen mit den deutiihen Staaten entiagen, da diefel- 
ben alle eine Eonföderation unter Napoleons Schutze bilden würden. Das wagte 
doch Luccheſini nicht zuzugeben, in einem Augenblid, wo Hohenlohes Armee 
ſich noch ſammeln und erholen fonnte, wo von den preußischen Feitungen 
noch feine an den Feind übergegangen war. Die Unterhandlung blieb daher 
fruchtlos. Am andern Morgen erklärte Duroc als letztes Wort Napoleons: 
es bleibe dem König nichts übrig, als entweder alle feine Kräfte hinter der 
Oder zu jammeln und ih auf die Ruffen zurüczuzieben, oder augenbliclich 
durch Einräumung der Elbgränze (außer der Altmark und Magdeburg), durd 
Zahlung von hundert Millionen, durch Aufopferung der Häufer Braunfchweig 
und Dranien und durch Zuftimmung zu einer franzöfisch-deutichen Confö— 
deration den Frieden zu erfaufen. Der Kaifer, ward trogig hinzugefügt, 
wünſche nicht einmal den Frieden, Damit er Gelegenheit erhalte, die Rufen‘ 
zu ſchlagen, auf die er befonderd erzürnt fei. Die Gegenvorichläge Lucche— 
ſinis wurden zurüdgewiejen und in dürren Worten erklärt: auch diefe Teßten 
Forderungen würden nur fo lange Stehen bleiben, bis neue Erfolge dem Kai— 
jer das Recht gäben, fie noch weiter auszudehnen. Am 24. October war Die 
Unterhandlung abgebrochen und Luccheſini Fehrte zurüc, Tangfamer als er 
wollte, denn die Franzoſen hielten ihn abjichtlih auf. 

Sudeffen hatte der König von feinem Gefandten feine Nachricht erhalten, 
dagegen war ihm eine Antwort Napoleons (vom 19. Det.) auf jenes Schrei- 
ben zugefommen, das er am Tage nad) der Niederlage von Auerftädt an den 
Kaifer gerichtet hatte. Darin war nicht der Friede, wohl aber der Waffen— 
ſtillſtand abgelehnt, da derfelbe nur den Ruffen Zeit gebe, heranzukommen. 
Der König, in peinlicher Ungewißheit über den Erfolg von Lucchefinis Sen- 
dung, beantwortete einftweilen von Küftrin aus (26. Dct.) das Schreiben jei» 
ned Gegners; er ſprach in Heinlauten Tone von feiner Sriedensliebe, beklagte 
noch nichts zu hören über die Aufnahme jeines Abgefandten, und äußerte den 
Wunſch, aus dem Zuftande der Ungewißheit herauszufommen, der auf ihn 
drüde und in Verpflichtungen einzutreten, die, wie er hoffe, der Anfang neuer 
und unveränderlicher Freundſchaft zwifchen Sranfreih und Preußen werden 
ſollten. 
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Sept kam ein Bote Luccheſinis und brachte die eriten wenig tröftlichen 
Nachrichten über die Verhandlungen zu Wittenberg. Der Eindrud war je nach 
den Leuten verjchieden. Die Männer des Widerftandes fahen in dieſen For— 
derungen nur eine Mahnung mehr, nicht nachzugeben, jondern die letzten 
Kräfte anzufpannen; die Friedenspolitifer meinten, man dürfe fich über die 
Annahme kaum mehr lange befinnen, da jeder Augenblick die Fülle des Un— 
glücks mehren und die Forderungen des Siegers fteigern könne. Ihr Rat 
trug den Sieg davon; ed wurde beichloffen, Luccheſini und Zaſtrow in's feind- 
liche Hauptquartier zu enden, zum lebhaften Schmerz der Franzojengegner, 
die durch diefe Wahl die Politif der unbedingten Unterwerfung verkündigt 
ſahen. „Wie wenig, fagte Schladen über Zaftrow*), kennt er die Ablichten 
und Plane unfered mächtigen Gegners, den nur der beharrlichite Widerjtand 
zur Mäßigung bejtimmen kann und der, jobald er nichts mehr fürchten muß, 
auch nichts mehr ſchont!“ 

Die Weifungen beider Unterhändler Iauteten allerdings auf Unterwerfung. 
Sie follten zwar jedes Mittel verfuchen, beffere Bedingungen zu erhalten, na- 
mentlih Halberjtadt, Hildesheim, den Snalfreis und Aehnliches wo möglich) 
retten; aber wenn Alles vergeblich jei, waren fie ermächtigt, die Wittenberger 
Bedingungen zu unterzeichnen. Am 27. Det. trafen die Abgefandten in Ber- 
lin ein; es fchien anfangs, als würden die Sranzofen das, was fie fünf Tage 
vorher angeboten, nicht zurücknehmen, wenigftens lieg fih Duroc darauf ein, 
die Wittenberger Bedingungen, zwar in Einzelnem modificirt, als Grundlage 
der Verhandlung anzunehmen. Die preußifchen Unterhändler erklärten fich 
bereit (30. Det.), fie anzunehmen, Aber vergebeng warteten fie auf eine Ant— 
wort aus dem Napoleonifchen Hauptquartier. 

Dort war eben jeßt die Nachricht von dem Schickſal Hohenlohes und 
von den eriten Feitungscapitulationen angelangt; man fühlte fih nun als 
Herrn der Oder, und auch jchon jenfeits dieſes Stromes regten fih ungedul- 
dige Verbündete — die Polen, an deren Spitze Dombrowsfi die nationale 
Agitation gegen die verhaßte preußifche Herrichaft leitete. Zeit ſchien es dem 
franzöſiſchen Kaifer nicht mehr genügend, Preußen zu ſchwächen und es auf 
jeine Gebiete recht3 von der Elbe zu bejchränfen; es bot fich vielmehr die 
Ausfiht, Die ganze Monarchie, in deren öſtlichen Theilen ſchon der Auf 
ftand gährte, in Bett zu nehmen, Man müffe, lautete nun die Loſung, 
jo viel Eroberungen als möglich in der Hand behalten, um an ihnen Pfän- 
der zu befißen, durch die man die Engländer zur Herausgabe der weggenonz 
menen Colonien zwingen könne. 

Sn Graudenz, wohin fi) der König indeffen zurücgezogen, wußte man 
von diefer neuejten Wendung noch nichts; die letzte Botſchaft war dort die 
vom 30, Detober gewejen, wonach Luccheſini und Zaftrow bereit waren zu 


*) Bol. S.'s Tagebuch ©. 22. 23, 
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unterzeichnen. Am 6. Nov. fand eine große Beratung ftatt, zu welder der 
König aufer den Prinzen Heinrih und Wilhelm die Männer der verfchiede- 
nen Anfiht — Haugwitz, Voß, Kalkreuth, Schulenburg, Schrötter neben 
Kleift und Stein — zuzog. Doch war die Friedenspartei in der Mehrheit; 
Preußen, jo lautete das Ergebniß, könne den Krieg nicht fortfegen und ſei 
bereit, die am 30, Det. vorgelegten Bedingungen zu unterzeichnen; nicht an- 
nehmbar erichien nur die Zumuthung, den Krieg gegen Rußland zu erflären 
und dem Rheinbunde beizutreten. Haugwitz und Schulenburg hielten auch 
den Beitritt zum Rheinbunde für Fein zu fchweres Opfer. Der Brief, den 
der König unter dem Eindruck diefer Berathung (7. Novbr.) an Napoleon 
Ihrieb, Tegte denn auch den dringendften Wunſch nach einem raichen Frie- 
densabſchluß nur zu aufrichtig an den Tag; Luckhefini ward zugleich. benad)- 
tihtigt: der König werde die Ruffen zur Preisgebung ihrer Plane gegen die 
Türkei zu beftimmen fuchen und ihr weiteres Vorrücken anhalten. Auch für 
den Beitritt zum NRheinbund war ihm im Nothfall Vollmacht gegeben! Da- 
mit glaubte man zu Graudenz den Frieden gefichert; e8 gingen Geſandtſchaf— 
ten nach Wien und nad Petersburg ab, um die Lage Preußens worzuftellen 
und den Czaren zu bewegen, daß er fih den Abichluß eines Friedens auf 
diefen Bedingungen nicht widerſetze). Nur wenn diefe äußerſte Nachgiebig- 
feit erfolglos bliebe, dachte man wohl daran, fih Rußland vollends in die 
Arme zu werfen und auf Defterreich zu wirken, damit e8, jo lange es noch 
Zeit wäre, fih an dem Kampfe betheilige. Doch hofften die Friedensmänner, 
es werde mit den Unterhandlungen gelingen. 

Sie wuhten nicht, daß Luccheſini und Zaftrow indeffen vergebens auf 
einen Haren Beicheid warteten und die Wittenberger Bedingungen für Na- 
poleon nicht mehr eriftirten. Erft am 8. November ließ ſich Duroc verneh- 
men, aber nicht mit Sriedensbedingungen, fondern mit dem Entwurfe eines 
Waffenftillftandes, der fofort unterzeichnet und ſchon am 12. Nov. ratificirt 
fein mußte. Der König folle die Rufjen zum Rückmarſch bewegen, Magde- 
burg, Hameln, Nienburg, Ologau, Danzig den Sranzofen fofort geräumt 
werden; dafür wollten die Letzteren vorerſt an der Weichjel Halt machen! 
Napoleon ging alſo feine irgend nennenswerthe Berpflichtung dafür ein, daf 
ihm der größte Theil von Preußen ſammt allen wichtigeren Plätzen überlie- 
fert und volle Zeit gegönnt werden follte, fi zu verjtärfen, ben Rücken zu 
deden, Polen zu infurgiven und alle die Vorbereitungen zu treffen, Die etwa 
die Fortjegung des Krieges jenfeits der Weichſel gebieten Fonnte. Es zeich- 
net beffer als Alles die hoffnungslofe Stimmung der Friedenspolitifer, daß fie 
fich auch nur im Ernfte befinnen konnten, ob ein ſolcher Vorſchlag anzunehmen fei. 

Aber ſchon fteigerten neue Erfolge die Forderungen des Siegers. Mag» 
deburg fiel, Blücher capitulirte, der Weg nad der Weichjel lag den Franzo— 


*) Lefebvre IL. 421 ff. Höpfner IL. 388 fi. Schlaben ©. 30 ff, 34. 35, 
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ſen offen. Jetzt genügten die eben vorgelegten Bedingungen nicht mehr; 
aud; Thorn, Graudenz und Praga follten num geräumt werden. Auch Dazu 
waren die preußiichen Bevollmächtigten bereit. Talleyrand deutete zu ihrer 
Einſchüchterung unverblünt auf den Untergang der preußischen Monarchie 
bin, wenn die Weichfel einmal überfchritten und der polnische Aufjtand in 
voller Entwiclung begriffen fe. So wenig es der Bonaparte’jchen Politik 
jemals Ernſt war, die Hoffnungen ber leichtgläubigen Polen zu erfüllen, jo 
rührig ward jeßt die Krifis in Polen benugt, um der preußischen Diplomatie 
den fetten Reit von Zelbjtvertrauen zu rauben. Die Theorie, Preußen als 
Pfand für die von England eroberten Golonien zu behalten, ward jebt offi— 
ciell verfündigt. „Die franzöftiiche Armee, hieß es am 10. Nov. im dreißig: 
ſten Bulletin, wird Polen und Berlin nicht verlaffen, ehe die Pforte in ihrer 
Unabhängigkeit wiederhergeftellt und die Moldau und Wallachei ihrer Ober: 
berrlichkeit wieder unterworfen find. Die franzöſiſche Armee wird Berlin 
nicht verlaflen, bevor die Colonien Spaniens, Hollands umd Frankreichs nicht 
zurückgegeben und der allgemeine Friede geichloffen iſt.“ Ganz die gleiche 
Erklärung ward eilf Tage fpäter in einer officiellen Botſchaft des Kaiſers an 
den Senat abgegeben. 

Alle diefe Eindrücde wirkten zufammen, die preußischen Unterhändler zur 
Unterwerfung zu ftimmen. Als ihnen am 16. Nov. Duroe zu Gharlotten- 
burg einen neuen Entwurf vorlegte, unterzeichneten fie ohne Zögern, Danach 
ward ein Maffenftillitand abgefchloffen, der fpäteftens am 21. November zu 
Graudenz ratifieirt jein ſollte. Die preußiſchen Truppen zogen fi) nach dem 
nordöftlichen Winkel der Monarchie zurüd, den Franzofen wurden Thorn, 
Sraudenz, Danzig, Colberg, Lenczyf, Glogau, Breslau, Hameln und Nien- 
burg überliefert; Preußen verpflichtete fi), Die Ruſſen, wenn fie ſich näher 
ten, zur Nückkehr auf ihr Gebiet zu beitimmen. Sollten die Friedensunter- 
bandlungen zu feinem Ergebniß führen, jo ward zehn Tage vor dem Anfang 
der Feindfeligfeiten gekündigt. 

Es iſt ſchwer zu begreifen, wie preußische Staatsmänner ſolch ein 
Actenſtück unterzeichnen konnten! Der Bertrag lieferte ohne weiteren Kampf 
und Belagerung Preußen machtlofer gebunden in die Hände des Siegers, als 
es jelbit nachher durch einen mühenollen und im Ganzen glüdlichen Winter: 
feldzug geſchehen iſt. Mit diefen Bedingungen konnte Napoleon einen Frie- 
den dictiren, wie er ihn wollte; denn Preußen hatte alle feine wichtigiten 
Schuß» und Vertheidigungsmittel aus der Hand gegeben, feinen legten Alli- 
irten verjtoßen, und alles Sträuben gegen unbillige Forderungen Fam dann 
zu ſpät. Drum hat denn auch einer der Unterzeichner ſich mit der Ausflucht 
entichuldigt, es ſei nicht Ernjt gewefen mit dem Vertrag, man habe nur Na- 
poleons Aufbruch nad) Polen um wenige Tage verzögern wollen *). 


*) Luccheſini, Urfahen und Wirkungen bes Rheinbundes, IL. 183, 
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In jedem Falle hatte diefe Charlottenburger Uebereinkunft das Gute, 
daß fie die Sllufionen der preußiſchen Sriedenspartei auf ihr richtiges Maß 
zurücdführte und der Meberzeugung Bahn brechen half, daß hier nur der 
äußerſte Widerftand helfen fonnte. Der König hatte fich indelfen von Grau— 
denz nach Diterode begeben; dort erichien am 21. Nov. Duroc, um die Ra- 
tification des Vertrags zu holen. Der König berief jofort die anweſenden 
Staatsmänner und Militärs, um ihren Rath zu hören. Noch ſtimmten Haug- 
wig, Prinz Heinrich, Minifter Schrötter, die Generale Kalkreuth und Geu- 
jau, jelbjt der Oberjt Kleijt für die Annahme des Bertrags; die Pläße, die 
man preisgebe, hieß es, feien Doch nicht mehr lange zu halten, dagegen rette 
man durch deren Auslieferung die Garnifonen, die frei nad) Königsberg ab- 
ziehen und dort eine neue zahlreiche Armee zum Widerjtande bilden könnten”). 
Segen die Annahme ftimmten vornehmlich die Miniiter Voß und Stein und 
der Cabinetsrath Beyme, alfo drei Männer, die fonit wenig mit einander 
gemein hatten, Sie erinnerten daran, dab, wenn der Gzar feine Truppen 
doch marſchiren Taffe, man durch den Vertrag nur die Feitungen fruchtlos 
preisgebe, die Mittel der Franzoſen verftärfe und die Ruſſen im Widerftande 
lähme; man gebe dem Feinde nur ungejtörte Zeit, Preußen ganz wehrlos zu 
machen und den Aufjtand in Polen vollends zu organifiren, während auch 
nicht die geringfte Bürgichaft eines Friedens gegeben fei, der wenigitens Preu- 
hens Eriftenz ficheritelle. 

Auch der König war dieſer Anficht und entichied ſich für die Verwer— 
fung. Duroe begab fid) nach Pofen, wo der Kaifer felbit am 28. Nov. ein« 
traf. Dem General Zaſtrow erklärte Napoleon in der Abſchiedsaudienz: das 
ganze Gewicht der Begebenheiten werde nun auf Preußen fallen; wenn die Fran- 
zofen über die Ruffen fiegten, gebe es feinen König von Preußen mehr. Ein 
Schreiben, das er dem preußiſchen Abgefandten bei deſſen Abreife (8. Dec.) mitgab, 
ſchlug denfelben vornehm zurechtweijenden und warnenden Ton an. „Die 
Zukunft wird zeigen, ob E. M. den beffern und wirkſamern Weg eingejchla- 
gen hat. Sie waren im Stande, mit einigen Opfern Alles ins Reine zu 
bringen, Sie haben nad dem Würfelbecher gegriffen, die Würfel werden nun 
entſcheiden.“ 

Seine Heere ſtanden nun an der Warthe und näherten ſich der Weich— 
ſel; mit den erbeuteten Waffen und Pferden waren die Lücken gedeckt, die 
Truppen beſſer equipirt, durch ungeheure Requiſitionen alle Hülfsmittel vor— 
bereitet, deren man für den neuen Feldzug bedurfte, ein Gürtel von Feſtun— 
gen, die man beſſer zu nützen verſtand als der alte Beſitzer, deckte den Rücken, 
für Magazine, Hoſpitäler und Depots jeder Art war mit gewohnter Meiſter- 
Schaft geforgt. In Polen aber war der Aufftand in vollem Zuge. Die Klei- 
nen preußifchen Truppenabtheilungen waren dort überfallen und abgefchnitten, 
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die Eöniglichen Eaffen weggenommen, ein Sufurrectionsheer im Werden und 
eine national-polnische Behörde an der Spiße der Negierung. Am 16, Nov. 
war die Fleine Feſte Lenezyk weggenommen worden; drei Tage ſpäter wurde 
Czenſtochau mit anfehnlihen VBorräthen den Polen überliefert. 

Doch waren das nur Vorſpiele des denkwürdigen polnischen Feldzuges, 
der jetzt bevoritand, 


Sndeffen war in den leitenden Regionen der preußifchen Politik eine be 
merfenswerthe Veränderung eingetreten, zwar zu ſpät, um die Katajtrophe 
dieſes Sahres zu hindern, aber immer noch früh gemug, um wenigitens bie 
äußerſte Schmach von Preußen abzuwehren. Haugwitz hatte feine Entlaffung 
erhalten. Ä 

In den legten Wochen, bevor man fich ermannte und den Charlotten- 
burger Vertrag venwarf, hatte die Niedergeichlagenheit in der Ungebung des 
Königs den Außerften Grad erreicht, Es war ein erfchütternder Schlag auf 
den andern gefolgt und nirgends zeigte fich eine Ausficht der Rettung. Bon 
Wien kam fein tröftendes Wort, von Petersburg war man feit dem 20, Det. 
ohne alle Nachricht, man konnte fih nicht einmal vorftellen, welchen Eindrud 
dort die Kataſtrophe des preußiichen Heeres machen werde. Es war begreif- 
lich, daß man in diefer hoffnungslofen Situation die Wittenberger Bedingun- 
gen wie ein Nothbret im Schiffbruch anfah und Luccheſini mit Zaſtrow Voll- 
macht erhielt, jelbjt das Aeußerſte, den Eintritt Preußens in den Rheinbund, 
zu unterzeichnen, 

Die Stimmung hatte ſich jeit Mitte November etwas gehoben, vielleicht 
weil das Trügeriſche und Haltlofe der Bonaparte'ſchen Friedensanträge fich 
immer handgreiflicher herausſtellte, vielleicht auch weil um diefe Zeit die er- 
jehnten Nachrichten aus Petersburg kamen, wonach der Czar jeine unwandelbare 
Freundichaft auf's Neue betheuerte und durch das Unglück der preußijchen 
Waffen eher zu größerer Thätigkeit angeipornt, als entmuthigt jchien. Die 
Partei des Widerftandes faßte wieder Muth; die größte Gefahr einer muth— 
loſen Unterwerfung unter die Napoleonifchen Dietate war vorüber. Es galt 
am Hofe für wahrfheinfih, daß Haugwig jofort feinen Rücktritt nehmen 
werde, ſobald jtatt des Friedens mit Frankreih der Krieg im Bunde mit 
Rußland gewählt würde*). 

Am 21. Novbr. war zu Dfterode die Entjcheidung gefallen; der König 
hatte das Charlottenburger Abkommen verworfen und damit den erjten ent- 
Icheidenden Schritt gethan, fich von den Perjonen und der Politik loszumachen, 
die Preußen zum Abgrund geführt hatten. Haugwig verlangte jekt feinen 
Abſchied. Die patriotiihen Männer jchöpften neue Zuverficht, zumal es an 
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Zeugniffen befjerer Gefinnung, als fie zu Küſtrin, Magdeburg und Prenzlau 
fi) bethätigt, nicht mehr fehlte. Aus Pommern fand fi eine große Anzahl 
der Eonferibirten jenfeits der Weichſel ein, die Aufforderung der Franzofen 
an den Önuverneur von Colberg, fich zu ergeben, ward vom Oberſt Loucadou 
kalt abgelehnt, in Graudenz hatte der greife General Courbiere das gleiche 
Anfinnen mit ſoldatiſchem Stolze zurückgewieien, in Thorn war die bdreifte 
Drohung der Franzofen, man werde im alle längerer DVertheidigung die 
ftrengiten Strafen verhängen, von Leſtocq entfprechend erwiedert worden. Aus 
Schlefien kamen Abgejandte, welche erklärten, dal die Provinz zu jeglichen 
Opfer bereit fei. 

Es kam nun Alles darauf an, daß dieſe Regungen edleren Eifers richtig 
benußt, der faule Stoff gründlich ausgetrieben und allen Beiferen im Volke 
jelbjt wie den Berbündeten draußen eine klare Bürgfchaft geleiftet ward, daß 
man entjchloffen fei, den Kampf für die Eriftenz und die Ehre des Staates 
auf's Aeußerſte zu treiben. Die Ernennung des Nachfolgers von Haugwiß 
hatte darum eine weitreichende Bedeutung; fie war das Programm einer neuen 
preußiſchen Politik. 

Es war im Kreife der Patrioten und Franzofenhaffer nur eine Meinung 
darüber, daß der Freiherr vom Stein der einzige Mann fei, der die Einſicht 
und den Willen befige, zu helfen, Auch der König ſchien zu ihm das meijte 
Vertrauen zu hegen, denn er lieg ihm am 20, Nov. durch Köcderig und Beyme 
das Miniftertum des Auswärtigen anbieten. Der Rücktritt von Haugwiß 
war alfo bejchloffen, freilich unter dem Borwande feiner leidenden Geſundheit 
und, wie es fchien, nur vorübergehend, denn Die Yeute von der franzöftfchen 
Partei hatten nichts unterlaffen, dem König die unbedingte Entfernung des 
Minifters als eine Nachgiebigkeit gegen die Umftände darzuftellen, die den 
monarchiſchen Anſehen ſchädlich jei. 

Stein zeigte keine Neigung, ſeine Stellung mit einem ihm neuen und 
ungewohnten Berufskreiſe zu vertauſchen; er ſchlug den General Golz oder 
den Geſandten gleichen Namens vor, da beide mit den ruſſiſchen Verhält— 
niffen wohl vertraut feien. Die Antwort war die wiederholte Aufforderung 
(29. Nov.) des Königs, das Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten zu 
übernehmen, und zwar nur interimiftifih, da Graf Haugwig genöthigt ſei, 
fich „eine Zeit lang den Geſchäften ganz zu entziehen”. Der König hoffte, 
mit dieſer nur proviforifchen Webertragung Steins Bedenken zu überwinden. 
Allein Stein lehnte abermals ab und ſchlug Hardenberg vor, der damals in tiefiter 
Stille und Zurücgezogenheit zu Königsberg lebte. Zugleich hielt er den Augenblick 
jegt für gefommen, die verderblihe Organifation der Gabinetöregierung zu 
befeitigen. Durch fie waren Menfchen wie Lombard mächtig geworden, mit 
ihrer Hülfe hatte Haugwig fich behauptet, den Einfluß der tüchtigeren Colle— 
gen im Minifterium aufgehoben und den Monarchen ſelbſt durch eine un« 
würdige Schreiberclique von feinen verantwortlichen Rathgebern abgejperrt. 

4* 
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Gegen diefe Einrichtung hatte Stein vor der Kataftrophe nachdrücklich, wenn 
auch erfolglos, gekämpft;) vielleicht gelang es jegt beffer, nachdem Haugwit 
und der eine Lombard entfernt, aber freilich no Beyme, der jüngere Lom— 
bard und einige andere Reliquien der Haugwißichen Zeit übrig geblieben 
waren. Stein richtete eine Denfichrift an den König, worin die Ab- 
ihaffung der Gabinetsregierung beantragt und die Vereinigung ſämmtlicher 
Minijter in einem Staatsrathe vorgefchlagen war. Nur auf diefem Wege, 
verficherte er, könne der einzelne Minifter gegenüber dem König das nö— 
thige Gewicht im Verhältniß zu den Untergebenen Anjeben, und das Ganze 
der Gejchäfte wieder Einheit und Kraft erlangen. Dadurch würde das Ver— 
trauen der Bundesgenofjen befejtigt, der Muth unterdrüdter Nationen ges 
ftärkt, die abgeriffenen Provinzen zum Entſchluß gefahrwoller Anftrengung auf 
gerichtet und in den behaupteten dem Geifte trüber Hoffnungslofigkeit gewehrt 
werden, welcher allem edlen und guten Willen und jeder Anftrengung feind jei. 

Dem König war dies jehr peinlich; einerfeits hing er zäh am der hergebrach— 
ten Einrichtung und war nur zu leicht verfucht, in der vorgeichlagenen Reform 
eine Beſchränkung der eigenen Autorität zu fehen; auf der andern Seite war der 
Zuftand, wie er war, unbaltbar, denn thatfächlich war nun Gabineterath Beyme 
der einflugreichite Mann am Hofe, er leitete auch, feit Haugwig abgereijt war, 
die auswärtige Politif! Der anwejende ruſſiſche Gejandte, Baron Krüdener, 
verbarg denn auch nicht, wie unangenehm er von dieſem Interim berührt 
ſei; er jchien jelbjt den Abgang von Haugwiß jeßt zu bedauern. Gleichwohl 
fonnte fih der König, nicht entſchließen, das Gabinetöregiment und feine 
Träger fallen zu laſſen; e8 wurde noch einmal ein Mittelding verfucht. Am 
1. December wurde General Rüchel zum Oeneralgouverneur von Preußen 
mit unbejchränfter Vollmacht ernannt und dur Beyme ein Plan entworfen, 
wonach die drei wichtigiten Minifter in einer Gonferenz vereinigt würden, 
daneben jedoch das Gabinet beibehalten werden ſollte. Cs war Stein nit 
jchwer, den Widerſpruch nachzuweifen, der darin lag: „einen Stantsrath zu 
errichten und neben demjelben die Cabinetöregierung als beigeordnete, im 
Grunde aber riwalifirende und nad Miedererlangung ihrer vorigen Macht 
jtrebende Gewalt beftehen zu laſſen“. Im Einverjtändnig mit Rüchel und 
Hardenberg arbeitete er die Grundzüge einer Organifation aus, wonach das 
Cabinet ganz verjchwinden und ein Miniftertum an die Stelle treten follte, 
das dem König ſtets berathend zur Seite jtand und die ganze Verantwortlich- 
feit der Gejchäfte trug. Schon um das Vertrauen des Auslandes zur preu— 
ßiſchen Politik wieder zu beleben und die Zuverficht des Volkes jelbit auf 
ein entichiedenes Verlaſſen der Haugwitz-Lombardſchen Bahnen zu erweden, 
fhien das dringend nöthig. Stein war mit Hardenberg darüber einig, daß 
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ohne eine aufrichtige Annahme dieſer neuen Organiſation, ohne die förmliche 
Entlaſſung von Haugwitz und Lombard und wo möglich auch von Beyme 
eine Beſſerung nicht erzielt werden könne; zudem machte Stein ſeine eigene 
Theilnahme an dem fo umgeftalteten Miniſterium von den Eintritt Harden— 
bergs abhängig, deſſen Kenntniffe und Erfahrung ihn auf einem noch unge 
wohnten Felde unterſtützen fellten. 

Der König nahm das mit unverhohlenem Misvergnügen auf. Gr fchien 
in den Bedingungen, die Stein machte, eine Herabfegung feiner königlichen 
Autorität zu erbliden und äußerte fid) unwillig über das Misstrauen, Das 
man gegen die Fortdauer des Gabinets in einem Augenblick Gege, wo er 
doch eine neue Kinrichtung des Minifteriums jchaffen wolle. „Hält man 
mich für eine Schlafmüte, fagte er, daß, wenn ich mich aus Ueberzeugung 
zu etwas entjchließe, ich mich beſtimmen laffen würde, mein eignes Merk zu 
vernichten?” Auch war er nicht geneigt, Hardenberg wieder anzuitellen, der 
feit feinem Rücktritt im Frühjahr in offener Feindichaft mit Beyme ftand. 
Beyme jelbit klammerte fih aber mit aller Zähigkeit an feinen Platz und 
ſchlug jeßt, um fich zu behaupten, dem König — den General Zaſtrow als 
Leiter der auswärtigen Politik vor, denfelben Zaſtrow, der eben mit Lucche— 
fini die Charlottenburger Convention unterzeichnet, bei den es politischer 
Slaubensfag war, nur durch Hingebung an Napoleon könne Preußen geret: 
tet werden! Ein folder Mann, zudem ein Neuling in diefen Gefchäften, 
mußte natürlid) bei dem Cabinetsrath Stüße und Rath ſuchen; Beyme's 
Macht war dann gefichert. Es bedurfte fürwahr feines ftärkeren Beweiſes, 
um Steins Mistrauen in Die halben Maßregeln und feinen Widerwillen 
gegen den letzten Reſt des alten Cabinets vellftändig zu rechtfertigen. 

Am 19. Deceniber erfolgte ein königlicher Befehl, wonach Rüchel, Stein 
und Zaſtrow, der erftere für das Militärwefen, der zweite für Inneres und 
Finanzen, der dritte als Leiter der äußeren Politik, den neuen Minifterrath 
bilden und Beyme deffen Beratungen als Protofollführer beiwohnen follte. 
Stein jah darin nur in einer andern Umkleidung das alte Wefen erhalten 
und lehnte für fich den Eintritt ab; Rüchel war mit diefer Auffaffung im 
MWefentlichen einverftanden, nur Zaftrow nahm die ihm übertragene Stelle 
unbedenklich an. 

Friedrich Wilhelm II. war feit neun Jahren zu fehr gewohnt gewefen, 
daß feine Nathgeber auf die Stelle und nicht auf Grundſätze den Haupt: 
nachdruck Tegten, als daß er fih in die Anſchauung eines unabhängigen und 
charakterfeften Mannes wie Stein hätte verfeßen können. Daß man eben 
jetzt ſolcher Männer bebürfe, nachdem der alte Mechanismus geiftlofen Be— 
fehlens und Gehorchens fo ſchmählich Bankerott gemacht, war dem König 
noch nicht deutlich geworden. Sonſt hätte er nicht den wunderlihen Gedan- 
fen haben können, Stein wider Willen gleichlam zum Miniſter zu preffen. 
Wie wenn Alles in befter Ordnung wäre, wurden auch nad feiner Ablehnung 
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MWeifungen an ihn gegeben (30. Dec.), und als Stein auf feine Erklärung 
verwies, wurden fie wiederholt. Seine ftandhafte Weigerung, zu einem 
Werke mitzuwirken, das er für fruchtlos und zwechwidrig anlah, wurde vom 
König als Troß und Ungehorfam angeſehen. Sichtbar erbittert, ſchrieb er 
am 3. Sanuar 1807 an den Minifter eine Gabinetsordre, deren Inhalt fo 
fränfend für Stein war, wie ihre Form. „Mit großem Leidweſen habe ich 
erjehen müſſen, daß ich mich Teider nicht in Ihnen geirrt habe, fondern daß 
Sie vielmehr als ein widerfpenftiger, trogiger, hartnädiger und ungehorfamer 
Staatsdiener anzujehen find, der auf fein Genie und feine Talente pochend, 
weit entfernt, das Befte des Stanted vor Augen zu haben, nur durd Ga» 
pricen geleitet, aus Leidenfchaft und aus perſönlichem Hab und Erbitterung 
handelt“. — — „Da Sie vorgeben, ein wahrheitsliebender Mann zu fein, 
fo habe ih Ihnen auf gut Deutih meine Meinung gejagt, indem ich noch 
hinzufügen muß, daß, wenn Sie nicht ihr refpectwidriges und unanftändiges 
Betragen zu ändern Willens find, der Staat feine große Rechnung auf Shre 
ferneren Dienfte machen kann.” 

Stein bat fofort um feinen Abjchied; er ward ihm lakoniſch in zwei 
Zeilen ertheilt (4. Januar). Offenbar hatte die Kataftrophe vom 14. Octo 
ber mit allen ihren erjchütternden Folgen noch nicht hingereicht, den Abgrund 
aufzudeden, an welchem der Staat angelangt war; der Zauber des alten 
Weſens war am Hofe noch nicht gebrochen; man glaubte dort neuer Formen 
und neuer Männer nicht zu bedürfen, da man ja der ruffiihen Hülfe 
fiher war. Es dauerte freilich nur wenige Monate und auch diefe Illu— 
fion war auf das Bitterjte zeritört; dem jeßt in Ungnade entlaffenen Staats 
manne ward dann die jchmerzliche Genugthuung, zurücgerufen zu werden, 
um auf den Trümmern der alten preußifchen Monarchie Retter und Mieder: 
berfteller einer neuen zu jein. 

Der nächſte Eindrud von Steins Entlaffung war ſchlimm genug. Die 
auswärtigen Verbündeten waren lau und mistrauisch; es wurde den Erzäh— 
lungen gern geglaubt, dab der neue Miniiter des Auswärtigen fortwährend 
bemüht fei, heimlich mit Napoleon anzufnüpfen”). Die ruffifche wie die bri— 
tiſche Diplomatie war noch fchwieriger ald zuvor. Aber auch im Innern 
hatte Steins Ungnade eine lähmende Wirkung. Alle eifrigen und patrio— 
tiihen Männer waren tief entmuthigt; ihre Hoffnung, die herrichende Stumpf: 
heit und Apathie durch den frifchen Impuls, den Stein der Regierung geben 
fonnte, überwunden zu fehen, war vereitelt, die träge Stagnation und der 
grundjaglofe Kleinmuth hatten das Feld behauptet. 

Die preußifche Heeresinacht war jegt, beim Beginn des Winterfeldzuges, 
nur noch in Trümmern vorhanden; für ſich allein konnte fie dem Feinde 
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nicht mehr widerftehen. Was jenfeits der MWeichjel übrig war, ftüßte fich 
allein auf Danzig und Graudenz; der Widerftand um Golberg und der in 
Schleſien konnte eine größere Bedeutung nur dann gewinnen, wenn dert 
eine britifche Landung, hier die Theilnahme Defterreichs erfolgte. Die von 
der Kataftrophe in Thüringen unberübrten Reſerven, die am rechten Ufer der 
Weichſel jtanden, beliefen fih faum auf 25,000 Mann. Die Einberufung 
der Gantoniften hatte nur wenig Erfolg; in manchen Yandestheilen, wie im 
eheinaligen Polen, war gar nichts daven zu erwarten. Bon den zwiſchen der 
Elbe und Oder gefangenen und zeriprengten Corps ſuchten wehl einzelne 
Reſte über die Weichjel zu fonımen (vom Regiment Blücher führten 5. B. 
drei tapfere MWachtineifter eine gefchloffene Golonne von dreihundert Mann 
bis nach Preußen), aber feld muthige Beiipiele blieben doch ſelten. Ergie- 
biger war die Berufung der aufgedienten Soldaten, allein es fehlte an Of: 
ficieren, an Waffen, an Bekleidung und der Feind drang zu raſch vor, als 
daß die Reorganifation hätte ungeltört vor ſich gehen können. 

So war Preußen in dem weiteren Kampfe wejentlih auf fremde Hülfe 
angewiejen, und zwar Fam es, bei Englands fichtbarer Unentichloffenbeit, bei 
Schwedens Schwäche, vorzugsweile auf die Unteritügung Deiterreihs und 
Rußlands au. 

Deiterreihs Stimmungen waren lebhafter ald je gegen Bonaparte auf- 
geregt, und der ganzen inneren Politik feit dem Presburger Frieden lag der 
Gedanke des Widerftandes gegen ihn zu Grunde, aber es blieb darum doch 
zweifelhaft, ob man ſich zum raschen, Eraftwollen Eintritt in die Coalition 
entichliegen werde. Einerflärliches Distrauen gegen die Standhaftigkeit Preußeng, 
die geringe Sympathie für Rußland und das eigne unentichloffene Schwanfen, 
welches die Wiener Politif jener Tage charakterifirt, Das Alles wirkte zuſam— 
men, daß Deiterreich das Schwert in der Scheide behielt und der Kataftrophe 
des preußifchen Staates unthätig zufah, wie ein Jahr zuvor Preußen die 
Zertrümmerung der öfterreichischen Macht ruhig hatte geichehen laſſen. Das 
Verdienſt der öfterreihifchen Staatsmänner beſchränkte ſich darauf, daß fie 
wenigſtens den Verlockungen Napoleons ſtandhaft widerſtanden. 

Napoleon hatte ſchon in Würzburg in den erſten Tagen des Octobers 
bei dem Großherzog, dem Bruder des Kaifers Franz, den Gedanken einer engeren 
Derbindung beider Kaiſerſtaaten bingeworfen und in einer Note an das 
Wiener Cabinet das gleiche Thema angeregt. Einige Wochen fpäter, nad) 
den Schlage von Jena und Aueritädt, ließ er durch feinen Gefandten in 
Wien den Vorfchlag einer Allianz dringender erneuern; Preußen ward jeßt 
als Beute für Dejterreich, die Abwehr der ruffischen Pläne gegen die Pforte 
als ein gemeinſames öſterreichiſch-franzöſiſches Intereſſe bezeichnet. *) 

Doch wollten diefe Künfte bei dem Wiener Cabinet nicht verfangen; es 
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fuhr fort zu rüften und eine Truppenaufitellung in Böhmen vorzubereiten. 
Im Grolle darüber berief Napoleon feinen Gefandten, einen Diplomaten 
vom altfranzöfiichen Adel, ab und erfeßte ihn durch einen feiner Generale, 
Andreoffy, der gleich bei der feierlichen Eimpfangsandienz den Ton über: 
müthigen Selbitvertrauens anfchlug, wonit fein Kaifer die Schwanfenden 
und Schwachen einzufchüchtern gewohnt war. Aber ohne Sorge über Oeſter— 
reichs Stellung in feiner rechten Flanke war Napoleon doch nicht, zumal feit fich 
der Krieg bis an die Meichjel und weiterhin ausfpann. Auch Eonnte er ji 
nicht verhehlen, daß durd den polnischen Aufſtand Deiterreich ein fehr be— 
gründeter Anlaß der Bejchwerde gegeben war; Galizien Eonnte davon ergrif- 
fen und Oeſterreich um feiner Selbitvertheidigung willen genöthigt werden, 
zu den Waffen zu greifen. Das Droben und Trotzen fonnte hier nichts 
beffern; er entichloß fich daher, den Verſuch eines Bündniſſes eindringlicher 
zu erneuern. In einer Weifung, die er am 1. Dec. an Andreoffy ſchickte, 
war der Aufitand in Polen als ein Ereigniß dargeftellt, dem er nicht habe 
gebieten Fönnen, und dem Wiener Gabinet wurde als lockende Beute ein 
Stück von Preußen hingehaften. „Wenn Deiterreich die Schwierigkeit fühlt, 
Galizien inmitten diefer Bewegungen zu behaupten, und als Entſchädigung 
einen Theil von Schlejien annehmen will, jo fünnen Sie darüber in Unter 
handlungen eintreten. Mein Benehmen kann nicht Friebfertiger fein. Will 
Deiterreih Galizien behalten, ich mifche mich in Nichts; will es geheim, will 
es öffentlich unterhandeln, ich bin bereit zu thun, was e8 wünſcht.“ 

So weit waren die Erfahrungen der jüngjten Zeit doch fruchtbar ge- 
worden, daß in Defterreih auch nicht einmal die Verfuchung erwachte, fich 
durch sold) ein Dangergeſchenk feine natürlichen Verbindungen zu zeritören 
und fih völlig in Napoleons Gewalt zu begeben. Der alte Haß gegen Preu- 
en fing in der Noth der Zeit an, einer höheren Auffaflung zu weichen; 
nur fonnte man ſich noch nicht zu dem fühnen Entfchluffe einer raschen That 
ermannen. Preußens unfichere Haltung, die Entfernung der ruffifchen Armee 
und überhaupt die Ungewißheit, wie fi Rußland nad) der Kataftrophe Preu- 
gend verhalten werde, mochten allerdings zur Borficht ftimmen. Ueber Preu- 
hen berubigte zwar die Ablehnung des Charlottenburger Vertrags, aber über 
die Ruffen war man noch um die Mitte Decembers keineswegs im Klaren, 
Bielmehr machte ihr Einmarfch in die Moldau in Wien einen fehr peinlichen 
Eindrud und kam der Politif des Abwartens wejentlich zu Hülfe Die An- 
kunft Pozzo di Borgo's bejeitigte zwar jedes Bedenken darüber, ob Rußland 
entjchloffen fei, den Krieg vorerst fortzuführen, aber fo ſehr auch der rührige 
Corſe im Einklang mit der britifchen Diplomatie auf eine Entſcheidung hin— 
arbeitete, die Wiener Politif verharrte in ihrer zumartenden Stellung. Es 
wurde die Unzulänglichfeit der eigenen Rüſtungen, wie der ruſſiſchen Streit- 
fräfte vorgefchüßt, auch nicht verhehlt, wie wenig man mit Rußlands Vor— 
gehen gegen die Pforte zufrieden ſei. Doch ward auch wieder angedeutet, 
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daß, wenn Rußland eine Stärke von 300,000 Mann ins Feld ftelle, man 
bereit jet, zu den Waffen zu greifen. In den leßten Tagen des Jahres ward 
darüber verhandelt, aber ohne Ergebniß; es wurden immer neue Bedenken 
wach, immer neue Gründe, für die Politit des Zuwartens aufgefunden. Die 
Hoffnungen der britifcheruffischen Diplomatie wurden nicht völlig niederge: 
ſchlagen, aber auch Feine feite Zulage für eine rafche Action eingegangen”). 
Die Thätigkeit Napoleons war wohl nicht ohne Einfluß auf diefen Gang 
der Dinge. Um Defterreih in guter Stimmung zu erhalten, ließ er (Ende 
Januar) ausdrücdlich erklären, dal der Nufftand in Polen nichts als ein Kriege: 
mittel gegen Rußland ohne politiiche Hintergedanfen ſei, und gab auch durch 
feine Haltung gegen die Polen eine gewiffe Bürgſchaft, daß es ihm nicht all» 
zufehr Ernſt war, die dort angeregten Hoffnungen zu erfüllen. Das unfelige 
Beginnen Rußlands, im Augenblic eines Krieges mit Frankreich zugleich 
mit der Pforte Händel zu juchen, war ohnedies ein ergiebiger Anlaß für 
Napoleon, das Mistrauen Deiterreichd gegen die mosfowitische Invaſion an 
der untern Donau fortwährend wach zu erhalten So war im Augenblic, 
wo der Winterfeldzug von 1806—7 begann, über Defterreichs Stellung nichts 
entjchieden; gewiß war nur, daß es fih an Napoleon nicht anfchlieien werde; 
wie weit ed feinen Sympatbien für die Gonlition Nachdruck zu geben 
entfchloffen war, hing wahrfheinlich von dem Gange des weiteren Krie— 
ges ab. 

Es blieb alfo für Preußen für jegt nur die Hülfe von Rußland. Der 
Czar hatte gleich auf die erite verworrene Kunde von der Niederlage feine 
Unterftügung von Neuem verheigen. „Doppelt an E. M. gebunden, fchrieb 
er, als Berbündeter und dur die Bande zärtlichiter Freundichaft, gibt es 
für mich Fein Opfer und feine Anftrengung, die ich nicht zu bewähren bereit 
wäre. Bei dem glüdlichen Einverftändniä, das ftets unter uns beftanden 
bat, fchmeichle ih mir, da E. M. mir die Gerechtigkeit wird widerfahren 
laffen, niemals an der Unwandelbarkeit meiner Grundſätze und Gefühle zu 
zweifeln“. Bei Friedrich Wilhelm II. hatte dies mit den Ausſchlag gegeben, 
die letzten Unterhandlungen mit Napoleon abzubrechen; er betheuerte dem 
Gzaren, unwandelbar zu ihm zu jtehen und mit den legten Hülfsquellen den 
Kampf Bis zum Weußeriten zu führen. „Meine Sntereffen, jchrieb er an 
jeinen Geſandten in Wien, find fortan unwandelbar mit denen Rußlands 
verfnüpft; ich habe gegen ven Kaifer Alexander die heilige Verpflihtung über- 
nommen, die Waffen nur mit feiner Zuſtimmung niederzulegen. Sc nehme 
ohne Bedenken die gleiche Verpflichtung gegen Defterreich, wenn. diefes, wie 
ich hoffe, darin einen Beweggrund mehr findet, fortan gemeinfam zu ban- 
deln“. Bei der Perfönlichfeit Friedrich Wilhelms TIL. war darauf zu zählen, 


*) ©, Adair, historical memoir of a mission to the court of Vienna ©. 152. 
156 f. 160—165. 177. 


58 V. 1. Der Friede von Tilfit. 


daß er diefer Verheißung treu bleiben werde; noch wirkſamer wäre es freilich ge- 
weien, wenn er durch die Wahl feiner Ratbgeber zugleich die Bürgſchaft gab, 
daß an eine Umkehr nicht mehr zu denken ſei. Der Name Zaftrews war 
aber nicht dazu geeignet, ſolch eine Bürgſchaft zu geben. 

Vorerſt war die ruffiihe Hülfe noch fern und unvollftändig, Die Kräfte 
Rußlands durch den Confliet mit der Pforte zwifchen der Donau und Weich 
jel getheilt. Die Armee, die Bennigfen jegt nach Preußen führte, überjtieg 
nicht 60,000 Mann; ein zweites Heer unter Burböwden, das noch weiter 
zurücitand, zählte 55,000. Die Truppen waren den Franzoſen nicht an Ge- 
wandtheit, aber an zäh ausdauernder Tapferkeit gewachſen, die Führung frei« 
ih mangelhaft und die Verpflegung, Dank der eingewurzelten Gorruption, 
fo Eläglich, daß Die rohe Selbſthülfe, die das verbündete Land grauenvoll ver- 
wüjtete, zu einer Art von Nothwehr ward, Bon dem quten Willen der Ruf: 
jen für die preufifche und deutiche Sache war nicht viel zu hoffen. Als der 
Czar feine Bereitwilligfeit zu helfen betheuerte, war nur die erite Kunde von 
einer preufiichen Niederlage nach Oſten gedrungen; feitdem war Schlag auf 
Schlag gefolgt, die preußifche Armee aufgelöit, die Feftungen dem Feinde 
überliefert, Die polnischen Gebiete im Aufftand, das Land bis zur Meichfel 
verloren, die Macht Preußens vorerjt auf einen Reft von 25,000 Mann und 
auf den Raum von Thorn und Graudenz bis Königsberg eingefchränft. Wir 
erinnern ung, wie verderblich im vorigen Jahre die Niederlage von Ulm auf 
das Einvernehmen der Verbündeten und auf die Beurtheilung der Defterrei- 
er gewirkt hatte; jchwerlich wurde jeßt das größere Mifgefhi von Sena, 
Auerjtädt, Prenzlau, Magdeburg u. |. w. milder angefehen. War es zu wun- 
dern, wenn ber ruffifche Hochmuth über die Preußen noch wegwerfender ur- 
theilte, ala über die Defterreicher von Aufterlig? Mußte nicht die Luft an 
dieſem Kriege gewaltig erfchüttert werden durch die Hiobspoften, Die von der 
Saale, der Elbe, der Weſer, der Oder ſich in überftürzender Eile zufammen- 
drängten? Die Ruffen waren als Hülfsmacht ausgezogen, und jet war die 
Armee nicht mehr vorhanden, der fie helfen follten. Auf fte felber fiel nun 
die ganze Wucht des Kampfes. Der Krieg gegen Frankreich, den fie im In» 
nern von Deutjchland zu führen dachten, war jet ſchon an die Weichiel vor- 
geihoben, bald drängte er vielleicht bis an die Gränzen Rußlands und auf 
das eigene Gebiet. Den Stocdruffen erfchien darum diefer Kampf wie eine 
Laſt, die man fobald wie möglich abjchütteln müßte Dieſer Zwiejpalt 
rufifchen und deutfchen Intereſſes follte ſich gleich im erjten Augenblick ent- 
hüllen. 

Der Vorſchlag Preußens war, öſtlich von der Weichſel das Corps Ben— 
nigſens und den Reſt der Preußen ſo zu eoncentriren, daß man entweder dem 
Feinde entgegengehen und ihn zurückwerfen, oder, wenn er zu überlegen ſei, 
ſich mit Buxhöwden vereinigen könne, um ſo wenigſtens eine Stärke von 
100,000 Mann zu erreichen. Bennigſen hielt es dagegen für die erſte Auf— 


Die Franzofen an der Weichfel. Napoleon in Poſen. 59 


gabe, die ruſſiſchen Gränzen zu decken; er faßte diefe Aufgabe im engiten 
Sinn des Wortes und vereinigte gegen Mitte November feine Streitkräfte 
bei Pultusk. Die Preußen konnten ſich ibrerfeits nicht entichließen, dem Rück— 
zug am die ruſſiſche Gränze zu folgen; fie fuchten wenigitens Die letzte Pro- 
vinz des preußiichen Staates zu halten. Ihre Verbündeten hatten aber ſchon 
von Anfang an fein befonderes Bertrauen in den Erfolg; die Worte, Die 
Buxhöwden nod Ende December an Bennigſen ſchrieb — „wir können nichts 
Beſſeres thun als zurüchweichen, un Zeit zu gewinnen für unfere Gombina- 
tionen” — diefe Worte find bezeichnend für die Rathlofigkeit im ruffischen 
Lager. Damit war von vornherein die Sache halb verloren. Denn mit 
dem Rufe: „rüdwärts an die ruffiihe Gränze“ durfte man niemals hoffen, 
England zu einer Landung im Norden, Defterreich zu einer Diverfion im 
Süden zu beſtimmen. 

Sp ward nichts als die Avantgarde des preußiichen Corps unter Gene 
ral Leſtoeq, eine Eleine tapfere, aber durch Deiertionen der eingebornen Polen 
beträchtlich gelichtete Echaar, zur Dedung der Weichſel aufgeitellt, indeß Na— 
poleon alle disponibeln Kräfte, zunichit Die Eorps von Davouft, Lannes und 
Augereau, gegen den Strom in Bewegung feßte. Um Mitte November 
hatte die Vorhut von Lannes Bromberg erreicht, der Marſchall ſollte 
fi) deö Weberganges von Thorn bemächtigen und Augereau an fich ziehen, 
während Davoujt von Pofen in der Richtung auf Gnefen aufbrad. Bei 
Thorn wurden die gleichen Künfte verfucht, die Stettin, Küjtrin, Magdeburg 
u. ſ. w. zum Fall gebracht hatten. Am 18. Nov. erichien Pannes vor der 
Stadt, forderte fie unter Drohungen zur Webergabe auf und erklärte, jeder 
Widerſtand ſei nußlos. Ia, der tapfere Marſchall verichmähte auch den plum— 
pen Kniff nicht, den Savary bei Hameln mit Erfolg gebraucht; er betheuerte, 
Danzig fei gefallen, die Weichjel bei Plotzk ſchon überfchritten, Warichau be— 
ſetzt. In der allgemeinen Entmuthigung diefer Zeit war es eine feltene 
rühmlihe Ausnahme, dab Lejtocq, einer der wackerſten Soldaten aus der Zeit 
des fiebenjährigen Krieges, ſich nicht bethören lief. Die unwürdige Taktik 
der Franzoſen, abwechjelnd zu drohen und zu jchmeicheln, bald eine Waffen: 
ruhe zuzufagen, bald im Widerſpruch damit die Stadt zu beſchießen, alle diefe 
Künfte, in denen nicht einmal die gewöhnlichſten Gefege militärischer Foyali- 
tät beobachtet wurden, prallten an dem unerichrocfenen Beteranen ab; es ge- 
lang den Feinden vorerſt nicht, die Weichfel zu überichreiten. Dod waren 
jeßt jchon, der Schwachen preußischen Bewachung gegenüber, etwa 70,000 Mann 
am linken Ufer des Stromes verjammelt, deren Oberbefehl feit 20. Novbr. 
Murat übernahın; die andern Corps, Ney, Soult, Bernadotte uud der Reit 
der Muratjchen Reiterei, der den Zug nach Fübe mitgemacht, waren im 
Anmarſch. 

In den letzten Tagen des Novembers war Napoleon ſelber in Poſen 
eingetroffen und vollendete dort ſeine Anſtalten für den Winterfeldzug. Außer 
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den Huldigungen der Polen nahm er hier auch die Unterwerfung einer Ans 
zahl deutſcher Fürlkten entgegen. An der Spitze der Verföhnten und Anne: 
itirten erfchten Kurfachlen. Jene lockende Ansprache, die Napoleon zu Sena 
am die fächiichen Officiere gerichtet, hatte nicht fo rafch, wie er gehofft, zum 
Frieden geführt. In Dresden war man freilich geneigt dazu, zumal den ge- 
winnenden Morten fehr raſch die Drohung gefolgt war, das Land feindfelig 
zu behandeln, aber bei Napoleon war durch aufgefangene Briefe Mistrauen 
und Groll gegen Sachen nen gewectt worden. Der Kurfürft eilte ſelbſt nach 
Berlin; es bedurfte jedoch der Vermittelung Gagerns und manches mühevol- 
len, Eoftipieligen Schrittes, Bis fih die Mienen der Sieger wieder anfingen 
anfzubeitern. Der Kurfürft war fo dankbar dafür, daß er gegen Gagern 
auferte: „Zweimal ftand es in der Hand diefes mächtigen Mannes, mich zu 
verderben, und er that es nicht. Delfen werde ich immerdar eingedent fein“ *). 
Jetzt zu Polen ward am 11. Dee. der Friedensvertrag abgefchloffen, dur 
den Kurfachien den Königetitel annahın, dem Rheinbunde mit einem Gontin- 
gent von 20,000 Mann beitrat und auch zu dem gegenwärtigen Kriege ein 
Hülfscorps von 6000 Mann stellte. Für ein Stück Yand, das c8 in Thü— 
ringen abtreten follte, ward ihm der Gottbufer Kreis auf Koften Preußens 
zugefagt; außerdem jollten in Sachſen beite Religionen, die Fatholifche wie 
Die Intherijche, in bürgerlichen und politischen Rechten vollkommen gleichgeftellt 
jein; eine Beitimmung, Die dem Kurfürften ohne Zweifel das neue Bundes— 
verhältniß noch werther machte. 

Wenige Tage ſpäter ſchloſſen Weimar, Gotha, Meiningen, Hildburghau— 
ſen, Coburg einen ähnlichen Vertrag (15. Dec.); ſie traten dem Rheinbunde 
bei und verſprachen, im Kriegsfalle ein Contingent von 2800 Mann zu ſtel— 
len. Den Geſandten wurde von Durcc der Vertrag einfach vorgelegt und 
nach fehr Furzer Berhandlung angenonmen; für Coburg, wo der Herzog in 
diefen Tagen ſtarb, während der Erbprinz im preußifchen Lager war, unter: 
zeichnete auf eigene Fauſt der Weimarifche Bevollmächtigte. Sachfen-Weimar 
mußte die preußiiche Gefinnung feines Herzogs mit harten Requifitionen und 
einer Kriegsftener von 2,200,000 Franken büßen und, auch die Unterzeich— 
nung des Bundesvertrages milderte das drückende Loos nicht. Der Herzog 
verbarg zu wenig, wie peinlich es ihm war, bei Napoleon perfönlich zur Hul- 
digung zu erfcheinen, und doch Tegte man gerade auf fein Kommen großen 
Werth, vielleicht weil die geheime Abficht war, ihn als Vermittler für Unter: 
bandlungen mit Rußland zu gebrauchen**). 


*) Gagern, Antheil an ber Politif I. 158—161. 

**) S. 5, v. Müller, Erinnerungen S. 70 f. 85 f. 89—97. 100. 108. 116, 129, 
Als Müller bei Daru insbefondere die Unerfchwinglichkeit einer von der Stabt Jena 
verlangten großen Fleifchlieferung vworftellte und Hinzufügte, daß felbft die Profefforen 
bort dem empfindlichften Mangel ausgefetst feien, erwiederte der Ueberfeter bes Ho— 
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Der Aufenthalt in Polen wurde zugleich meilterhaft benußt, große De 
pots und Magazine anzulegen, das Yand zu recognosciren, überhaupt allen 
den Schwierigkeiten nad) Kräften zu begegnen, die ein Krieg in dünn bevöl- 
ferten, wenig cultivirten Gegenden im Gefolge mit fih führte. Wie ftach 
gegen dieſe fchöpferiiche Thätigfeit einer zugleich kühnen und umfichtigen 
Kriegführung das ſcheue, unentfchleffene Thun des ruffiihen Feldherrn ab! 
Ihm hatte, um die Einheit der Operationen zu fördern, der König von 
Preußen (26. Nov.) den Oberbefehl über die vereinigten Truppen gegeben; 
das preußiſche Sontingent, bisher von Kalfreuth commandirt, . ging nun an 
den Führer der Avantgarde, an Leſtocq, über, während Kalkreuth jeine Stelle 
als Gouverneur von Danzig antrat. Im muthigem Wideritand beſchäftigte 
das Heine Corps Wochen lang die nachdringenden franzöſiſchen Marjchälle 
und gab dadurd den Ruffen Zeit ſich zu ſammeln und zu ordnen. Bennig- 
fen weihte fein Obercommando damit ein, daß er das preußiiche Corps von 
der Weichjel zum Rückzug commandirte; Leitocqg juchte den kleinmüthigen Ent- 
Ihluß zu hindern, aber er mußte gehorchen. Die Franzoſen beeilten fich, die 
nun freigeiwordenen MWeichfelübergänge zu beiegen; in den eriten Tagen des 
Decembers überjchritten Davouft und Lannes den Strom, Ney zog nun ohne 
Widerſtand in Thorn ein. 

Der Rüdzug der Preußen hatte kaum begonnen, als Bennigjen den 
Miegriff einfah und zu fpät den Befehl ertheilte, das freiwillig aufgegebene 
Thorn wieder zu nehmen, Die neue Anordnung führte nur zu zwecklofen 
Hin- und Hermärſchen; der Feind trat ſchon jeßt auf dem rechten Ufer der 
Weichſel in voller Meberlegenheit auf. Man mußte fih hinter die Wera und 
den Narew zurücziehen, indeß auch bier der Feind ſchon nachdrängte. Zwi— 
jhen Angriff und Rüdzug hin- und herſchwankend nahm der ruffische Seld- 
herr Inuter halbe Maßregeln, deren Wirkung fo verderblid war, wie der ver- 
wegenite Angriff. Das Hin- und Hermarjdiren in grundlofen Wegen, Das 
Bivoualiren im Freien ohne Lebensmittel rieb die Truppen nicht weniger 
auf, als ein angejtrengter Kampf. Endlih nahmen jie (18. Dec.) ihre Auf 
ftellung um Pultusk; fo näherte man fi) der zweiten Armee unter Burhöw- 
den, von der einzelne Divifionen ſchon bis Dftrolenfa vorgejhoben waren. 
Don den feindlichen Streitkräften hatten jeßt auch Augerenu, Soult und 
Bernadotte die Weichſel überfchritten. | 

Die obere Leitung bei den Ruffen wurde indeffen zunächſt eher ſchlim— 
mer, als beffer. Bennigfen beſaß militärifches Talent und Kriegeerfahrung, 
aber er war ald Deutjcher im Heere nicht populär und als einer dev Mör— 


raz: mais je ne vois pas du tout la nécessité que ces messieurs mangent de 
la viande. Derfelbe Daru benahm fi) auch gegen Dohm fo unartig, (j. Gronau 
©. 442 f.) daß jelbft ein Franzofe, dem er davon Mitteilung machte, ihm äußerte: 
Monsieur, je vous en prie pardon au nom du peuple frangais, 
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der Kaifer Pauls aud bei Hofe ohme Zweifel mehr mit Furt und Scheu 
ala mit Zuneigung und Vertrauen angefehen. Der eigentlihe Zweck diejes 
Krieges war ihm fremd; Glanz und Ehren zu erringen und fich mit allen 
Mitteln in feiner Stellung zu behaupten, war ihn das höchſte Ziel. An fich 
nicht beſonders verträglich, zeigte er einen angebornen Hang zur Intrigue, den 
die ruſſiſche Atmoſphäre natürlich nur noch mehr ausgebildet. Bei Buxhöwdens An- 
kunft fürdhtete er diefem älteren General untergeordnet zu werden und manche 
feiner Bewegungen mochte ſich eben nur aus diefer Beſorgniß erflären. In- 
deffen wollte der Kaifer feinem diefer beiden Ausländer die oberite Leitung 
geben, fondern berief den 76jährigen Feldmarfchall Kaminskoi an die Spiße, 
einen Stocruffen, den Alter und ein fchmerzliches Eörperliches Yeiden offenbar 
unfähig machten, dieſe Stelle auszufüllen. Webellaunig und Eränfelnd kam er 
an (24. Nov.), erklärte fchon nad zwei Tagen dem Kaifer, „er fei zu alt, 
fönne nicht mehr fehen und fait nicht mehr reiten", und bat um feinen Ab» 
fhied. Es läßt fich denken, daß Bennigſen ihm feine Stellung nicht erleich— 
terte, aber audy einem andern Manne wäre ed kaum möglich geworden, mit 
dem verworrenen Alten fich zu vertragen*). - 

Während diefer Verwirrung traf Napoleon Anjtalt, die Ruffen weiter 
zurüczuwerfen, um feinem Heere ruhige Winterquartiere zu fchaffen. Zu» 
nächſt galt e8, den Uebergang über die Wfra zu gewinnen; fchon hatten die 
Sranzofen, von den Ruſſen nicht gehindert, eine nahe, dicht bewachjene Inſel 
befegt und mit Batterien verjehen, unter deren Schuß der fchmale Arm des 
FSluffes zu paſſiren war. Alles, was die Ruſſen vermochten, war, das raſche 
Vorbringen des Feindes zu hindern, damit ihr eigener Rückzug möglichit un 
geftört gefchehen Eonnte. Sn der Nähe von Gzarnowo nahm es General 
Ditermann mit etwa 5000 Mann, . die unter Hunger und Kälte litten, 
auf fih, dem überlegenen Feinde ein blutiges Nachtgefeht (23—24. Dec.) 
zu liefern, das dem Gros des Heeres ruhigen Rückzug verſchaffte. 

Unter den Preußen freilich machte diefer Anfang der ruffischen Kriegfüh— 
rung ben peinlichiten Eindruck. Bennigſens Haltung warb von ihnen richtig 
durchſchaut; er tft, jchrieb Kneſebeck über ihn, ein falfcher Berichtfchreiber, in 
dem Feine Wahrheit ift; Gott bewahre uns vor feinen Stegen, mit dem drit- 
ten ijt er vor Peteröburg. Die Uneinigkeit der Feldherren, die Frechheit, der 
Ungehorſam und die Raubſucht der Soldaten, dazu die unverfennbare 
Neigung der moskowitiſchen Verbündeten, Preußen vollends dem Feinde 
preiszugeben, das Alles weckte im preußischen Lager die düfterften Sor— 


*) Marwit I. 211 ff. fucht (mach Kneſebecks Mittheilungen) einer günftigeren 
Anfiht über 8. Geltung zu verfchaffen und ihn als ein Opfer Bennigſen'ſcher Ca— 
balen hinzuftellen; mochte der Leßtere nicht ohne Schuld fein, fo geht doch aus den 
authentifchen Mittheilungen bei Höpfner II. 83. 84. 95 hervor, daß K. weber feiner 
förperlichen noch feiner geiftigen Kräfte mehr Meifter war, 
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gen und man war fait in Zweifel, wer ſchlimmer ſei, der Feind oder der 
Alliirte?) 

Die Ruſſen hatten ſich unter unſäglichen Mühen auf Pultusk gezogen; 
in der Nähe von Golymin, Makow, Popewo war Buxhöwden aufgeſtellt. 
Während ſie mit der Noth der Verpflegung und einem ganz verworrenen, 
zwieſpältigen Oberbefehl zu ringen hatten, entwarf Napoleon ſeinen Plan 
zum Angriff. Er wollte Pultusk, als wichtigſten Uebergangspunkt am Na— 
vew, wegnehmen, dann mit den Hauptkräften über Golymin nad Dftrolenfa 
vordringen und durch die Trennung der ruſſiſchen Streitkräfte ihre Vernich— 
tung herbeiführen. Lannes jollte auf Pultusk losgehen und den Ort nel 
men, Davouft mit einigen Neiterdivifionen dem Feinde über Strzegocin und 
Golymin folgen, Augereau bei Golymin ihm im die rechte Flanke fallen, 
Soult gegen Giehanowo vorgehen, um die dort wahrjcheinlich aufgeftellten 
ruffifchen Referven über den Haufen zu werfen. Die Bewegungen gingen 
freilich ungemein langjam von Statten; Thauwetter hatte die Wege ganz 
Godenlos gemacht und nur mit größter Anftrengung gelang es, in tagelangem 
Mari wenige Stunden zurüdzulegen. 

Der ruffiiche Oberfeldherr war auch jegt für den Nüdzug und wenn 
feine Weifungen an Bennigſen und Buxhöwden vollzogen wurden, jo ging 
die Armee ungeſäumt auf’s ruffiihe Gebiet zurüd. Diesmal war es Ben- 
nigfen, der dieje verzweifelnde Kriegführung befümpfte. Er wollte ſich jchla- 
gen, nicht weil er die Hoffnung gehabt hätte, mit Erfolg wieder die Offen- 
five zu ergreifen und vorzudringen, jondern nur um etwas Frift zu gewin- 
nen zum ungeftörten Rüdzug. Sept gleih unaufhaltſam zurüczuweichen, 
ſchien ihm den ficheren Verluſt des Geſchützes und des übrigen Materials, 
und damit die raſche Auflöfung der Armee herbeizuführen. So vereinigte er 
feine Streitkräfte, etwa 40,000 Mann, bei Pultust und lieg Buxhöwden er- 
juchen, daß er ihn als Rückhalt diene; ein Wunſch, der allerdings fchwerlich 
erfüllt ward, da diefer General von Kaminskoi die dringende Weifung erhal: 
ten: heimzugehen, es fei doch Alles verloren, 

Gegen die Auftellung Bennigfens rückte Lannes mit etwa 20,000 Mann 
(26. Dec.) heran und fah fi mit Ueberraſchung einem überlegenen Feinde 
gegenüber. Aber es war ihm befohlen, Pultust zu nehmen; Grund genug 
für einen Napoleonifhen Marſchall, troß der Stärke des Gegners und ohne 
Ausfiht auf Berftärkung, frifchweg anzugreifen. So begann um Pultust 
ein hartnädiger, mörderifcher Kampf; die Rufen waren im VBortheil der Zahl 
und Stellung, die Franzoſen griffen hißig an und erhielten auch durd eine 
Divifion von Davouſts Corps eine erwünſchte Unterftüung, aber es gelang 
ihnen nicht, einen irgendwie entjcheidenden Erfolg zu erringen. Mit Erbit- 
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terung ſchlug man fi, Dis die Nacht dem Kampfe ein Ende machte; der 
franzöſiſche Angriff war in feinem Zweck mislungen, die Ruffen rubten Die 
Nacht hindurch im der von ihnen behaupteten Aufitellung und traten gegen 
Morgen den Rückzug an. 

Am gleichen Tage, wo man ſich bei Pultust fo hartnädig ſchlug, war 
auch bei Solymin ein Kampf entbrannt, den die durch Entbehrung und Stra» 
patzen Schwer heimgejuchten Truppen mit Ehren beftanden. Fürſt Galizin 
war eben nad) dreizehnftündigem mühevollem Mariche am Morgen des 26, Dec. 
dort angelangt, als fih Abtheilungen von Murats Reiterei zeigten. 

Diejelben wurden zwar geworfen, aber jchon trafen die erjten Divifionen 
von Augereau’s Armeecorps ein; auch von Davouft Fan eine Unterftügung. 
Zum Glück traten diefe Truppen nur allmälig ins Gefecht ein, fo daß es 
den Ruſſen möglich) war, gegen die überlegene Macht Stand zu halten. Nach 
einem beihen, an einzelnen rühmlichen Epijoden reihen Kampfe, der bis in, 
die Nacht Fortgefeßt ward, aber den Franzoſen feinen enticheidenden Vortheil 
brachte, Eonnten Die Ruſſen ihren Rüdzug unverfolgt fortjeßen. Hätten fie 
nur nicht ihre Tapferkeit durch unerhörte Gewaltthaten gefchändet! Durch 
Noth und Anjtrengung vollends demoralifirt, Degingen fie barbarifche Erceffe 
und Näubereien. Es kam jo weit, daß die Einwohner auf den Knien die 
Ankunft der Franzoſen herbeiflehten!*) 

Der Berfuh, die Rufen auf ihrem Rückzug fo zu bedrängen, daß ihre 
Auflöfung die Folge fein mußte, war alfo Napoleon mislungen; mühevolle 
Märſche auf abjchenlichen Wegen und hartnäcige Kämpfe, die viel Blut 
fojteten, ohne rechte Entjcheidung, waren das einzige Ergebniß. Auch für. 
die Sranzofen war die Ruhe ein Bedürfniß und ein raſtloſes Borwärtsdringen 
in die Wildniffe Polens nicht zu wagen. Bennigfen hatte am 29. December 
Dftrolenfa erreicht und hielt dort Raſttag. Hier erfchien denn auch wieder 
Kaminsfoi und wollte fein wunderliches, verwirtes Commando fortfeßen, 
aber. die Generale weigerten ihm den Gehorſam. ie vereinigten ſich zu 
dein verjtändigen Entjchluffe, den Rückzug mehr nad Preußen als nach der 
ruffiichen Gränze hin zu richten und die Verbindung mit dem preußifchen 
Corps wiebderherzuftellen. In den erften Tagen des Januars 1807 begann ber 
Marſch dahin. Kaminskoi hatte fih entfernt und von Peteröburg erfolgte 
jeßt die Ernennung Bennigfens zum Oberbefehlshaber. Der Kampf bei Pul- 
tusf, den Bennigjen als einen großen Sieg zu ſchildern wußte, vielleicht auch 
der Vorwurf der Unordnungen, den man, wie es jcheint, mit Unrecht Bur- ° 
höwden zur Laft Iegte, war die Urfache, daß diefer ältere General übergangen 
ward, So erwünscht es war, daß endlich ftatt der Anarchie ein wirklicher 
Dberbefehl eintrat, für die preußifche und deutſche Sache bot Bennigfen nicht 
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bie Bürgſchaft, die Burhöwden nad der Schilderung Aller, die ihm näher 
ftanden, gegeben hätte. 

Die preußifche Heeresabtheilung hatte unterbeffen unter größten Ent- 
behrungen hartnädig gefochten gegen den Feind'), und es war ihr nur mit 
Mühe gelungen, ihre Verbindung mit den Ruffen zu erhalten. Zwei Ge 
fehte, bei Biezun und Soldau (23. und 25. Dec.), waren .troß aller ver 
zweifelten Tapferkeit nicht glücklich geweſen und das Corps mußte gegen 
Neidenburg zurücgehen. Hier fam die Nachricht von den Ereigniffen an der 
Wkra und dem Narew, zugleich mit dem Befehle Kaminskois, den Rückzug 
anzutreten. Leſtoeq zog fich daher hinter die preußischen Seen und vereinigte 
in den eriten Tagen des neuen Jahres feine Truppen bei Angerburg; dort, 
hoffte er, werde ed ihm auch mit feinen ſchwachen Streitkräften gelingen, die 
Verbindung mit den Ruffen zu erhalten und die Hauptitadt Oſtpreußens 
einigermaßen zu befchügen. 

Napoleon war zunächſt nicht geneigt, die Dffenfive fortzufeßen; er ließ 
jeine Truppen im Anfang Januar die wohlverdienten Winterquartiere bezie— 
ben. Die Corps von Soult, Davouft, Lannes, Augerenu, Bernadotte, Ney 
und Murat dehnten fich hinter der Linie von Pultust, Chorzel und Neiden- 
burg bis nach dem linken Ufer der Weichjel aus; das Hauptquartier des Kai- 
jerd mit feinen Garden war in Warſchau.  Mortier hatte den Befehl, Stral- 
jund zu blofiren, in Schlefien war — durch das baierische Gontingent ver- 
jtärft — eine Macht von etwa 30,000 Mann vereinigt, die polnischen In— 
furgenten, bis über 10,000 Mann angewachſen, follten gegen Danzig ver- 
wandt, in Polen jelbit die Kräfte des Aufftandes noch weiter entwickelt wer- 
den. Aus jener Schaar Polen, zu welcher noch franzöfiiche Truppen und 
das badiſche Contingent hinzukamen, follte fich ein neues Armeecorps unter 
. 2efebvre bilden, deſſen Aufgabe war, Danzig und Colberg einzufchließen, 
Was für Verſtärkung der, rücdwärts liegenden Verbindungen, namentlidy der 
Flußübergänge, für Verpflegung der Soldaten, überhaupt zur Bekämpfung 
der Schwierigkeiten eines Feldzuges auf diejem Terrain geſchah, wird von 
den Männern des Faches als muſterhaft angejehen. Im Ganzen vereinigte 
Napoleon an der Weichjel und auf dem preußiſch-polniſchen Kriegeihauplage 


*) ‚Aus einem Dorf oder einer Stadt hinausgeworfen und dann mit dem Ba- 
jonet die Ortfchaften wieder gewonnen und fi) dort eingeniftet, mußten wir uns, im 
wahren Sinne des Wortes, durch nächtliche Ueberfille aus den Feldkeſſeln ber aus» 
getriebenen Franzofen mit ernähren. Was fie bei Tage requirirt und beigefchleppt 
hatten, das nahmen wir ihnen durch Nachtgefechte, bie fie nicht lieben, wieder ab, denn 
an ein georbnetes Berpflegungswefen war bamals nicht zu benfen. Jedes Regiment, 
Bataillon, Escadron, Batterie forgte für fich, trieb fein amnfgerafftes Vieh neben fich 
ber, fchlachtete nach Zeit und Gelegenheit und das noch Leben enthaltende, unabge- 
kühlte Fleiſch mit Schießpulver gefalzen, wurde fogleich abgekocht und verſpeiſt.“ ©. 
v. Schadhtmeyer, die Schlacht bei Preußiih-Eylau, Berlin 1857. ©. 12. 
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eine Stärke von 140,000 Mann; die Macht der Verbündeten wird von den 
beiten Quellen auf 105,000 angegeben. 

Da es Napoleon zunächit darum zu thun war, feinem Heere ungeftörte 
Winterruhe zu fihern, jo kam es ihm fehr unerwünſcht, daß Ney in dem 
Augenblid, wo die Armee in ihre Quartiere zog, glaubte auf feine Fauft 
einen Handftreich gegen Königsberg ausführen zu Fönnen. Gegen Mitte Ja— 
nuar ſetzte er fih dahin in Bewegung. Aber ebe er nod Gefahr lief, mit 
der vereinigten Macht des Gegners zufammenzuftoßen, erreichte ihn ein Be— 
fehl Napoleons, jchleunigft wieder umzukehren. In der That hatte Bennigfen 
die Abficht gehabt, gegen den unvorfichtig vorgefchobenen linken Flügel der 
Franzoſen einen energiichen Streih zu führen, durch den er die Weidhiel- 
niederung gewinnen, die freie Verbindung mit Danzig berftellen und Grau- 
denz entjeken fonnte Der Plan wird von Kennern gerühmt, nur war es 
etwas viel gefordert, mit diefen erfchöpften und ausgehungerten Truppen etwas 
auszuführen, das die höchite Raichheit und Energie erforderte. Doch ſetzte 
fih der ruffiiche Feldherr, wohl gegen 80,000 Mann ftark, in Bewegung und 
war (18—19, San.) nur noch einen Tagemarſch von Neys Teichtiinnig 
vorgejchobenem Armeecorps entfernt, als dieſer eben noch rechtzeitig, durch den 
Kaijerlichen Befehl gewarnt, feinen Kopf aus der Schlinge zog. Auch Ber- 
nabotte juchte jeine Divifionen zwijchen Ofterode und Preußiſch-Holland enger 
zufammenzuziehen, 

Bennigien ging vorwärts; am 25. Januar näherte fi der Vortrab fei- 
ned rechten Flügels Mohrungen, hatte dort einen heftigen Zufammenftoß mit 
dem Feinde, der, anfangs im Vortheil, durch Die Diverfion einer andern ruf 
fiihen Abtheilung gegen Mohrungen zum Nüczug gedrängt ward und bis 
gegen Liebemühl und Löbau zurückwich. Bon der Stellung und Stärfe des 
Feindes hatte der ruſſiſche General feine Kenntniß, er beforgte, hier der gan— 
zen feindlichen Armee entgegenzuftehen. Statt durch rafches Nachdringen 
über den fchwächeren Gegner einen entjchiedenen Vortheil zu gewinnen, traf 
er zögernde und unentjchloffene Mahregeln und nahm, in den letzten Tagen 
des Januars, zwiichen Saalfeld und Guttitadt eine weitläufige Stellung, 
ohne den Marjchall Bernadotte, der mit 20,000 Mann um Löbau ftand, 
ernftlich zu bedrohen. So ſchloß die kühn begonnene Offenfive mit einer Raſt 
an den Ufern der Paffarge. ä 

Indeſſen hatte fi Napoleon entjchloffen, den droßenden Angriff der Ruffen 
mit einem entjcheidenden Schlag zu erwiedern. Die Anordnungen dazu wurden 
jo raſch wie zwedmäßig getroffen (27. Jan.). Während Lannes mit etwa 
20,000 Mann zur Rechten am Narew den Feind im Schady hielt, auf der 
Linken Lefebvre mit faſt gleicher Stärke Thorn und Bromberg dedte, wozu 
auch Bernadotte mitwirken konnte, wollte der Kaifer felbit die Corps von 
Davouft, Murat, Soult, Augereau und Ney, im Ganzen wohl 90,000 Mann, 
in eine Maffe vereinigen, fich auf den linken Flügel der im Marſch begrif- 
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fenen Rufjen werfen, fie in der Mitte ſprengen und dem einen Theile wo 
möglich den Rückzug abichneiden. Schon vier Tage nah dem Aufbruch aus 
den Winterquartieren ſtand dieſe Heeresmaſſe an der oitpreußiichen Gränze, 
auf der Linie von Gilgenburg, Neidenburg und Willenberg. Verborgen frei- 
lich blieben Diefe Bewegungen den Ruſſen nicht und Bennigien traf ſchon 
am 30, Januar die Anordnungen, um feine Streitkräfte bei Jonkowo in der 
Umgegend von Allenitein zu concentriren. Nun fiel eine Depeſche Napoleons 
an Bernadotte, die den Marſchall anwies, fih an die Hauptarmee anzufchlie- 
hen, ruffiichen Borpoften in die Hände; fie ward Bennigfen (1. Febr.) aus- 
geliefert und enthüllte vollends den Plan des Gegners. 

In den eriten Tagen des Februars rückten die Franzoſen gegen Allen- 
ftein und Paſſenheim vor und warfen die ruſſiſchen Vortruppen zurüd. Am 
3. Febr. kam es bei Bergfried zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen Soult und einer 
Abtheilung Ruffen, worin dieſe nach hartnäckigem Widerſtand den ftärferen 
Gegnern den Uebergang überlaffen mußten; da auch Guttitadt von den Sran- 
zofen genommen war, hielt es Bennigien für rathſam, den Rückzug anzutres 
ten. Die Franzofen drängten nach, in der Hoffnung, die Ruſſen zu einer 
Schlacht zu nöthigen; Ney ging gegen Liebitadt, um die Preußen unter Yes 
ftocg von ihren Verbündeten abzufchneiden. Die Preußen, bis gegen die 
Weichſel vorgefhoben und am 2. Februar auf dem Marich von Freyſtadt 
gegen Deutſch-Eylau und Djterode, waren in der That in Gefahr, ihre Ver: 
bindung mit den Ruffen zu verlieren. Am 5. trafen fie bei Liebſtadt mit 
Neys Vorhut zufammen, machten fich gegen Wormditt und Mehlſack Bahn, aber 
eine Abtheilung von ſechs Bataillonen und zehn Schwadronen, Die zurückge—- 
laffen war”), stieg bei Waltersdorf mit dein viel zahlreichern Feinde zuſam— 
men und beitand ein ungleiches Gefedyt, im welchem der größere Theil des 
Fußvolkes zeriprengt oder gefangen ward. Fruchtlos freilich war der Kampf 
nicht; er hat Ney aufgehalten und das Meijte dazu beigetragen, daß berfelbe 
auf dem Schlachtfeld von Eylau zu ſpät eintraf. Bennigjen ging indeffen 
(5—7, Febr.) von Frauendorf über Landsberg zurüd und zog fih, der Schlacht 
immer ausweichend, auf Preußiſch-Eylau, um dort eine Stellung zu nehmen. 
Seine Nachhut ward (6. Febr.) bei Hoff von Murats Neiterei und einzelnen 
Abtheilungen Soults angegriffen und mit beträdhtlihem Verluſt auf die 
Hauptmaffe zurückgedrängt. 

Den Preußen war Ney ohne Raft gefolgt; unter higigen Gefechten und 
mit großer Anftrengung gelangten fie aber nach Althoff, wohin der ruffiiche 
Dberfeldherr fie gewiejen hatte. Es waren, nad Entfendung verfchiedener 
Abtheilungen, kaum 6000 Mann, die fi jo vor dem Tage des Kampfes 


*) Schadhtmeyer a. a. O. 30 verfichert, der Zwed der Eoncentrirung diefer Ab- 
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mit den Ruffen vereinigten; aber auch in dieſer bejcheidenen Zahl hat das 
Corps bedeutungsvoll_ auf die Entjheidung des blutigen Tages von Eylau 
eingewirft. An diefem fleinen Häuflein war zu fehen, daß der Geiſt muth- 
loſer Unentfchloffenheit, der die Katajtrophe des Staates und Heeres fo furdht- 
bar beichleunigt, allmälig überwunden war. Dieje Truppen hatten in ber 
eriten Woche des Februars auf ſchlechten, verfchneiten Wegen die angeftreng- 
teften Tag- und Nachtmärjche zurückgelegt, felten ordentliche Quartiere und Ver- 
pflegung gefunden, oft nad ihren furchtbaren Strapagen im Freien auf dem 
Schnee camıpiren müffen und. doc) hielten fie feſt zuſammen, ungebeugt durch 
die Wucht von Unglück und Ungeſchick, das. den preußiſchen Waffen feit Mo» 
naten jeden Erfolg verfagt hatte Auf den Soldaten wirkte vielmehr die 
defperate Stimmung, die fih in den oberen Regionen feſtgeſetzt, viel weniger; 
er fühlte fi) von dem Uebergewicht deö Gegners. keineswegs fo imponirt, 
wie viele der Führer; im Gegentheil, der einzelne Reiter z. B. war fi auch 
jet noch vollfommen feiner individuellen Heberlegenheit bewußt‘). Was mit 
diejem trefflihen Stoffe zu leijten war, das zeigte eben jet der brave Le— 
ftocqg, der keineswegs den Ruf eines militäriihen Genies beanfpruchte, aber 
ein einfichtiger, emtjchloffener und unerjchrodener Soldat war. An feiner 
Seite jtand freilich Oberit Scharnhorft als Generalquartiermeifter. 

Bis Preußiih-Eylau war Bennigfen, der Schlacht immer ausweichend, 
zurücdgegangen; wollte er nicht die legte Hauptitadt Preußens, Königsberg, 
den Feinde überlaffen, jo mußte er fich jegt ſchlagen. Nach einem Nacht- 
marſche waren am Morgen des T. Februar die Ruffen vor Eylau eingetrof- 
fen und ftellten ſich Hinter der Stadt, zwiſchen Schloditten und Gerpallen 
auf. Noch war die Arrieregarde unter Fürft Bagration zurüd; fie war auf 
dem Marſche zwiichen Landsberg und Eylau, von Soult und Murat heftig 
gedrängt; doch ward der Rückzug im Ganzen geordnet vollzogen. Bor dem 
Städtchen Eylau nahm dann Bagration feine Aufitellung; er follte, fo Iau- 
tete die Weifung des Oberfeldherrn, fi dort auf’ Aeußerſte behaupten, da- 
mit das Gros der Armee jenfeits der Stadt Zeit gewinne, fih in Ruhe auf 
zuftellen und zu ordnen. 

Am Nachmittag hatten die Sranzofen die Aufftellung der Ruffen erreicht ; 
ed entſpann fich ein heftiger und blutiger Kampf, in welchem das franzöſiſche 
Ungeftüm lange Zeit vergeblih vang, der ruſſiſchen Zähheit Boden abzuge- 
winnen. Erſt nad mehreren Stunden gelang es den Franzoſen, die ruffifche 
Nachhut nah Eylau zurückhuwerfen; mit frifchen Truppen drangen fie dann 
in die Stadt, deren Straßen zum Schauplag eined mörderifchen Kampfes wur- 
den. Bagration begann fie fchon zu räumen, als ihn Bennigfen den Befehl 
zufandte, fie zurüczuerobern, es Eofte was ed wolle. So ward die Abend- 
ftunde des Tages durch einen legten blutigen Akt bezeichnet; ein erneuerter An« 
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griff, von den Rufſen mit Außerfter Heftigfeit ausgeführt, gab ihnen das 
Städtchen wieder in die Hände. Nachdem die Einnahme Eylaus mit ſolchen 
Opfern erfauft war, war es feltfam genug, daß Bennigjen fie wieder frei- 
willig räumen ließ; er wollte nad) feiner eigenen Berficherung bei der bevor 
ftehenden Schlaht „den Feind auf fein Gentrum loden“, das ihn am vor 
theilhafteſten aufgeftellt ſchien. Der Verſuch, dies Centrum zu durchbrechen, 
mußte nach feiner Anficht dem Feind gewaltige Opfer foften; ein Angriff auf 
feine Tinte Flanke ſchien ihm viel eher zu fürchten, 

In der Nacht nahmen dann die Ruffen auf den janft abfallenden Hö- 
hen jenfeits der Stadt ihre Aufitellung; fie zählten im Ganzen gegen 
60,000 Mann. hr rechter Flügel Iehnte fi an das Dorf Schloditten; 
Eylau gegenüber bis gegen die Dörfer Sausgarten und Cerpallen jtand in 
dichten Haufen das Gentrum; daran ſchloß fich der linke Flügel, durch zahl. 
reiche Reiterei gedeckt. Eine mächtige Artillerie, vor der ganzen Linie auf 
getellt und durd einige anſehnliche Batterien unterjtügt, gab der ruffiichen 
Pofition eine nicht zu veracdhtende Stärke. 

Dom Feinde waren in der Nacht Soult und Murat in der Nähe der 
Stadt aufgeftellt; die Garde ftand unter Beffieres auf einer Höhe zur Reh 
ten, Augereau auf der Linken; Davouft und Ney waren im Anmarfch, der 
legtere auf ‚dem rechten Flügel des Feindes bemüht, die Vereinigung der 
Preußen mit den Ruffen zu bindern, Davouft gegen die linke feindliche 
Flanke gewendet. Die Angaben über die gefammte Stärke, die auf dem 
Schlachtfelde gegenwärtig war, ſchwanken bei den Sranzojen jelbit zwifchen 54 und 
68,000 Mann, die Gegner berechnen fie bis zu 80,000; in jedem Falle er- 
fcheint die erfte Angabe zu niedrig. 

Mit grauendem Morgen begann der Kampf auf dem ſchneebedeckten 
Schladtfelde; die Ruſſen eröffneten ihn mit einer mächtigen Kanonade aus 
ihrer Batterie von ſechszig Geſchützen. Napoleon, nun nicht mehr im Zwei— 
fel, daß die Ruſſen eine entjcheidende Schlacht annehmen wollten, traf raſch 
feine Anordnungen. Auf feinem reiten Flügel, jo war fein Plan, follte 
Davouft, der im Anmarſch war, gegen die linke Flanke und den Rüden ver 
Ruffen operiren und fie auf ihr Centrum zurücdrängen, das dann, vorher 
nur beſchäftigt, mit Macht angegriffen und geworfen werben follte, Die Be- 
wegungen Neys, der auf die rechte Flanke des Feindes fallen und ihm den 
Rückzug gegen Königsberg abjchneiden follte, mußten dann die Niederlage vollenden. 

Die Kanonade hatte mehrere Stunden lang, mit anſehnlichem Berlufte, 
aber ohne irgend eine Entſcheidung, gedauert. Auf dem linken Flügel des 
Feinde ward Davouft jeden Augenblid erwartet; die verfchneiten Wege ver: 
zögerten feine Ankunft. Um in Gemeinfhaft mit ihm zu agiven, lieh Na 
poleon die Divifion St. Hilaire gegen den linken feindlichen Flügel vorgehen. 
Rechts an diefe angelehnt, follte Nugerenus Corps den Feind angreifen. Es 
war gegen neun Uhr, als fi diefe Maffen in Bewegung jegten. in hef— 
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tiges Schneegeftöber hüllte das ganze Schlachtfeld ein; es war nicht möglid,, 
weit vorwärts zu jehen und fich zu orientiven. Co gerieten St. Hilnire 
und Augereau aus einander, der Marſchall ſah fich, als der Himmel fi 
etwas Härte, plöglich vor dem Gentrum und dem rechten Flügel des Feindes, 
Ein furchtbares Kartätjchenfeuer wüthete mit einem Male in den Reihen der Frans 
zofen; dann brach eine vuffiiche Golonne mit dem Bajonet in die Trümmer 
des feindlichen Armeecorps ein und trieb fie nad) blutigem Handgemenge bie 
unter die Mauern der Stadt zurüd. Im hitzigen Eifer des Kampfes und 
gleichfalls von dem Schneegeitöber irre geführt, drang eine ruſſiſche Abthei- 
lung verfolgend bis vor die Höhe des Kirchhofes, von wo Napoleon die Schlacht 
leitete. Indeſſen war auch die Divifion St. Hilaire den ſtarken Stellungen des 
Feindes entgegengetrieben und mit hartem Verlufte zurückgeworfen worden, Die 
Pofition des franzöfifchen Centrums fing an, ernftlich bedroht zu werden. Na— 
poleon lief die Elite feiner Reiterei unter Murat vereinigen, um das Vor: 
dringen des Feindes aufzuhalten. Es entipann ſich en furchtbarer, verworrener 
Kampf, lange im Erfolge ſchwankend und verluftvoll für beide Theile, durch den 
es aber doch der franzöſiſchen Reiterei gelang, die Ruſſen in der weiteren Ver— 
folgung ihres Vortheild aufzuhalten. Aber der Verluſt der Franzoſen war 
ungeheuer, Bier Generale und eine Maffe von Dfficieren Tagen verwundet 
oder todt; von Augereaus Corps waren ungefähr 5000 Mann verloren, ein- 
zelne Bataillone hatten ſämmtliche Dfficiere eingebüßt. 

Der Kampf beſchränkte ſich wieder auf eine heftige Kanonade, bis Davouſt ge- 
gen Mittag auf dem Schlachtfelde eintraf und den linken Slügel des Feindes bedrohte, 
Bon Molwitten ging er gegen Serpallen vor; auch St. Hilaire und mehrere 
Reiterdivifionen rückten zu feiner Unterftüung an, Die Ruffen wichen aus 
Serpallen; der Feind drängte auf Sausgarten nad. Um dies Dorf ward 
heftig hin und her gejtritten, doch wichen am Ende die Ruffen bis hinter 
die Höhen des Kreegebergs, die Franzofen drängten mit Macht nach, Defekten 
die Höhen mit Geſchütz und wieſen die Verfuche der Ruſſen, wieder Terrain 
zu gewinnen, zurüd. Die ganze Schlacht concentrirte fich jegt auf dieſem 
Flügel; während Bennigfen von feinem Gentrum und der Rechten Abtheilun— 
gen herbeizog, drängten auch vom franzöfifchen Gentrum ftarfe Abtheilun- 
gen heran, den Angriff Davoufts zu verftärken. Die Ueberlegenheit der 
Sranzofen wuchs; ſchon wid der linke Flügel des Feindes bis zum Vorwerk 
Auklappen, aber auch hier vermochte er fich nicht zu behaupten; einzelne Co— 
Ionnen der Divifionen Gudin und Friant drangen bereits in das Dorf Kut- 
Iditten ein und bedrohten damit die ruffische Rückzugslinie. Die Ruffen 
litten furchtbar unter dem Kreuzfeuer der Gefchüge des Gentrums und Da- 
voufts; ihre Reihen fingen an zu wanfen, ſchon ſah- man Maffen von Flüch- 
tigen die Straße nach Königsberg fuchen. ine Katajtrophe ſchien kaum 
mehr abzuwenden. Freilih Hatte auch Davouft fih im hitzigen Angriff zu 
weit vorgewagt und ein Fräftiger Stoß mit friihen Truppen konnte ihm raſch 
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die ganze Frucht der bereits erfochtenen Vortheile entreiien. Es war dem 
Heinen preußischen Corps der Ruhm vorbehalten, diefen entfcheidenden Stoß 
zu führen. 

Nach einem mühevollen Marſch von vier Meilen auf verfchneiten Wegen 
wear Leſtoeq in der Nacht und zum Theil erſt am Morgen des 8. Februnrs 
bei Roflitten, einige Meilen von dem Schlachtfeld weg, angelangt; zur Aus: 
führung der Dröre Bennigiens, gegen Preußiſch-Eylau zu marfchiren und fich 
auf dem rechten Flügel der Ruſſen bei Althoff aufzuitellen, wurden nod) in 
der Nacht die Anjtalten getroffen. Auch dieſe legte Strede mußte noch kämpfend 
durhhichritten werden; man ſtieß auf Ney's Avantgarde und eine tapfere 
Schaar von wenigen Füfiliercompagnien und einem Häuffein Reiter löſte die 
mühevolle Aufgabe, den Feind zu beichäftigen, indei der Reſt des Corps den 
befohlenen. Mari vollführte). Um Mittag kamen die Preußen bei Althoff 
an; bort erhielten fie Befehl, den linken Flügel der Ruſſen zu verftärfen. 
Als der Befehl Fam, iprachen die Ruffen noch von einem erfochtenen Siege; 
wie aber Leſtoeq weiter zog, ſah er überall ſchon in den flüchtigen und auf 
gelöiten Golonnen der Nuffen das Ergebniß eines ungünftigen Kampfes vor 
Augen. Dur einige ruſſiſche Abtheilungen verftärkt, ging er über Schmo- 
ditten auf Kutjchitten vor, deſſen Belig den letzten Ausgang der Schlacht 
entichied. | 

Sn einem rafchen Angriff wurde der Feind aus Kutichitten geworfen und 
wie er fih vor dem Dorfe von Neuem zu jtellen fuchte, völlig zeriprengt und 
niedergemadt. Nun wandten fi) die Preußen gegen ein nahes Gehölz, das 
die Divifion Friant bejegt hielt. Mit Elingendem Spiel gingen fie unter 
dem Geſchützfeuer in höchſter Ordnung vor und warfen auch bier den Feind 
nach kurzem, blutigen Kampfe. Set ging auch der zurücgebrängte linke 
Flügel der Ruffen wieder zum Angriff vor; die Franzoſen wurden aus Au— 
klappen vertrieben und von dem Kreegeberg mit dem Verluſt ihres Gejchüges 
weggedrängt. Kaum gelang es Davouft, feine flüchtigen Reihen zum Ste 
ben zu bringen und, von der einbrechenden Dunkelheit unterftügt, das weitere 
Bordringen der Verbündeten zu hemmen. Erſt als die Nacht Fam, traf Ney 
auf dem Schlachtfelde ein; die zurücgelaffenen preußiſchen Abtheilungen hat- 
ten ihn den größten Theil des Tages beichäftigt. 

So endete die furchtbare Schlacht ohne beftinmte Entſcheidung; unzwei— 
felhaft war nur die Erſchöpfung beider Theile. Von den Ruſſen, die ſeit 
ſechs Tagen unter Hunger und Beſchwerden unaufhörlich marſchirt und ge— 
fochten, waren nad glaubwürdigen Berichten noch etwa 30,000 Mann kampf 
fähig unter dem Gewehr; ihr Verluſt betrug kaum unter 20,000 Wann. 
Die neueren Franzoſen geben die Zahl ihrer Kampfunfähigen auf 10,000 an, 


*) Außer den angeführten Quellen ſ. auch: General ®. J. v. Kraufened. 1851, 
©. 28, 29 und Erinnerung an das LEſtocq'ſche Corps. Königsb. 1856, 
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eine Angabe, die kaum glaublich ericheint, wenn man die Furchtbarfeit und 
Ausdehnung des Kampfes bedenkt, oder fid) erinnert, daß eines ihrer Armee— 
corps, das Augereaus, völlig zeriprengt war. ber fie beſaßen noch frifchere 
Kräfte; die Infanterie der Garde und das Ney'ſche Corps waren unver 
braucht, Bernadottes Ankunft war zu erwärten. Das war ed, was Bennig- - 
fen beftimmte, dem Andringen mehrerer Generale auf eine Erneuerung des 
Kampfes fich zu widerfegen und den Rückzug auf Königsberg anzutreten, Von 
Verfolgung des Feindes war feine Rede; der Abmarſch geſchah unbehindert. 
Das preußische Corps iſt erſt am Morgen des 9. abgezogen”). 

Schon diefer Ausgang der Verfolgung ließ erkennen, wie ed mit den 
Franzofen ftand; fie bedurften der Ruhe und Erholung fo fehr, wie die re 
tirirenden Ruffen. Nur um als der Sieger zu erfiheinen, der das Schlacht— 
feld behauptete, wandte fih Napoleon nicht alebald in die Winterquartiere 
zurüd. Im Heere war die Stimmung gedrüdt und freudlos; ‚der „Sieg“ 
erichien dort in feiner herben Wirklichkeit, nicht jo, wie die Bulletins ihn 
rühmten. Seit Jahren hatte die Armee in reichen, dichtbevölferten Rändern, 
wo es an Nichts fehlte, den Krieg geführt; was wollte, damit verglichen, dieſer 
raube und öde Boden bedeuten, den man mit jo enormen Opfern erfaufen mußte? 
Auch in Paris war, troß des Siegesbülletind, nur ein Eindrud des Schrec- 
tens; die Papiere an ber Börſe fielen wie nach einer Niederlage. Die glän- 
zende Hauptitadt machte einen traurigen Eindruck; Induſtrie und Luxus lit— 
ten, Napoleon befahl den Seinen, glänzende Feſte zu geben, um den Ein— 
drud von Wohlitand und Freude wieder zu weden. Bitter klagte er über 
die Allarıngerüchte, die aus dem Lager nach der Hauptitadt drangen, und über 
die Parifer „Schwäßer”, die fie bereitwillig glaubten”). Wenn in Paris der 
Eindrud fo mächtig war, jo durfte man fi nicht wundern, daß z. B. in 
Mien die Freude über die „Niederlage“ der Franzoſen fait in Inuten Demon: 
ftrationen fi fund gab. Noch waren es vorjchnelle Hoffnungen, die durch 
den Zag von Eylau die Macht des Imperators tief erjchüttert fahen; aber 
die verwundbare Seite war doc aufgebedt. Es war wie ein warnender 
Bingerzeig des Schickſals, defjen Sinn erjt durch das Verhängniß von 1812 
Allen deutlich ward. 

Auch auf Napoleon jelbft war der Eindruck gewaltig genug; jene tih— 
nen Gedanken, den Krieg fortzuſetzen bis zum Aeußerſten, Polen zu revolu— 
tioniren, Preußen zu zertrümmern und an dem eroberten Feſtland ein Tauſch— 
object für die verlorenen Golonien zu erhalten, traten vor der herben Wirklichkeit 
in den Hintergrund. Er wies den Frieden nicht mehr jo übermüthig zurück, wie zu 


*) Nach Schachtmeyer (S. 54), ber Augenzeuge war, erfolgte um fünf Uhr früh 
ber Aufbruch von Kutjitten. 

**) S. Mem. du Duc de Rovigo III. 65 f. Lefebvre III. 43. Thiers VII. 
334 f, Sclaben ©. 138, 
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Berlin und Charlottenburg. Schon vor dem Tage von Eylau war ihm die 
Schwierigkeit des Krieges und die Gefahr einer Niederlage größer, die Hülfs- 
mittel, die der polnische Aufftand gab, geringer erjchienen; Talleyrand Hatte 
(29. Ian.) dem General Zaftrow Frieden und Allianz angeboten, freilih noch 
mit der zudringlichen Drohung, im Falle man dies verweigere, werde der Krieg 
bis zum Aeußerſten geführt werden und mit der Vernichtung der preufifchen Dy- 
naftie enden. Seht, fünf Tage nach der Eylauer Schlacht, ward Bertrand 
mit einem fehr freundlih und höflich klingenden Briefe an den König von 
Preußen gefandt, um ihm Frieden und Bündniß anzutragen. Der Kaifer 
. wünjche den König in feine Staaten zurüdzuführen, Polen (davon habe er fich 
überzeugt) Tönne eine unabhängige Eriftenz nicht ertragen, dagegen folle Preu- 
fen den ihm gebührenden Rang unter den europäischen Mächten wieder ein- 
nehmen. Es brauche den Freunden und Allürten Napoleons fein Opfer zu 
bringen; gleich, nach gefchloffenem Frieden würden die Sranzofen das preußifche 
Gebiet räumen, 

Friedrih Wilhelm III. empfing zu Memel am 16. Febr. die Mitthei- 
lungen Bertrands; es bedurfte der ruffiichen Abmahnungen nicht, um in ihm 
jeden Gedanken an eine treulofe Defertion niederzufchlagen. Diefe Schmad) 
war dem ruſſiſchen Verbündeten vorbehalten! Ohne Zögern entichloß fich der 
König, den gleißneriſchen Antrag, der Preußen von feiner letzten Allianz tren- 
nen und zur Greatur der Bonaparte'ſchen Politif machen jollte, abzulehnen 
und in London wie in Petersburg die bündigfte Erklärung zu geben: daß der 
König feit und treu bei der gemeinfamen Sache verbleiben werde. Die Fran— 
zofenfreunde, unter denen Zaftrow auch jetzt noch von einer Unterhandiung 
mit den Sranzofen fi guten Erfolg verſprach, hatten diefen legten Moment 
noch rührig zu benußen gefucht, aber fie waren aus dem Felde geichlagen worden ”). 
Oberſt Kleift wurde mit der ablehnenden Antwort und dem Auftrage an 
Napoleon geſchickt, wo möglich den Gegner etwas hinzuhalten, damit Bennig- 
fen Zeit gewinne, fein Heer zu erholen und zu fanmeln. In Djterode traf 
er Napoleon. Sn einer langen Unterredung fuchte diefer den preußiichen Ab— 
gefandten won der Aufrichtigfeit feiner Gefinnung für Preußen zu überzeugen 
und ihn zum Abfall von Rußland zu ftimmen. Er hatte, wie Kleift ſich 
ausdrückte, die Effronterie, ihm zu verftehen zu geben, daß es fehr wohl mög- 
lich jei, die preußifhen Truppen jo zurücdzuhalten, daß fie nichts thäten als 
figuriren. Aus Allen leuchtete der dringende Wunſch hervor, durch Preußens 
Rücktritt den Krieg zu beendigen; bejtimmte Anträge machte er nicht, doch 
ſchien die Elbgränze ihm im Sinne zu liegen’). in Brief an den König 
jprach wiederholt den Wunfch aus (20. Febr.), die preußifche Monarchie, de» 
ren Mittelftellung für die Ruhe Europas nöthig fei, raſch wieberherzuftel- 


*) Schladen S. 120. 122—129. 
**) Außer Höpfner III. 333 ſ. den ausführlichen Bericht bei Schlaven S. 134— 136. 
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len. - Der König antwortete darauf erit nah Monaten; nachdem der Ent- 
ihluß gefaßt war, im Kampfe auszubarren, konnten diefe Grörterungen zu 
nichts führen. 

Indeſſen hatte Napoleon nichts verfäumt, um den Kampf mit dDurchgrei- 
fendem Erfolge wieder aufnehmen zu können. Es wurden Verſtärkungen ber: 
angezogen, um die Lücken zu decken, dann der Rückmarſch in die Winterquar: 
tiere begonnen, um den Zruppen die nöthige Ruhe und Sammlung zu gön— 
nen. Die Zeit der Winterruhe jollte nur zu einer größeren Unternehmung 
benußt werden: zur Belagerung von Danzig. Mit Diefer Feftung im Rüden 
wollte Napoleon, zumal wenn Die Jahreszeit die Schifffahrt auf der Oſtſee 
öffnete, den neuen Feldzug nicht beginnen. Hinter der Palfarge bezog die 
Armee ihre Stellungen; Bernadotte, Soult, Ney, Davouft und die Garden 
breiteten fich bier von der unteren Paſſarge bis Diterode, Löbau und Neu- 
mark aus; Ney war gegen die Alle hin vorgefcheben. Das Corps Wugerenus 
war aufgelöit und unter die übrigen vertheilt, Murats Neiterei divifionsweife 
den Marichällen überwiefen. Diefelben hatten Befehl, ſich nicht in ernite 
Kämpfe einzulaffen; das Heer follte der Ruhe pflegen und nur eben durch 
feine Stellung die Belagerung von Danzig deden. 

Auch Bennigien juchte fein Heer zu ergänzen und zu erholen. Aber die 
Derftärkungen kamen langſam, die Verpflegung war jchledht durch die unzei— 
tige Sparfamfeit der ruffiichen Kriegsverwaltung; der Soldat erging fih in 
beifpiellofen Plünderungen und Gewalttbaten und bungerte am Ende dod. 
Es mochte das Alles zufammenwirken, um Bennigjens Abneigung gegen den 
Krieg zu fteigern, überhaupt die Friedensfreunde im ruſſiſchen Lager zu ver- 
mehren. Doc begann in der zweiten Hälfte des Februars die Armee wieder 
vorwärts zu gehen und die Stellungen wieder aufzufuchen, die fie vor der 
Schlaht eingenommen. Vom Sclachtfelde von Eylau ward ein ftolzer Auf: 
ruf an die Truppen erlaffen, der freilich gleich darauf durch eine bei Brauns« 
berg (26. Febr.) erlittene Schlappe einen bittern Beigefchmad erhielt. Die 
Bewegungen, die weiter folgten, hatten auf beiden Seiten nur den Zwed, 
die Stellung des Gegners aufzuklären; eine größere Unternehmung ward nicht 
mehr verſucht. Die Franzoſen blieben ſeit März ruhig in ihren Winterquar- 
tieren; es trat auf dieſem Kriegsihauplage eine Pauſe von Monaten ein, 


Auf den beiden Flügeln der großen Armee, in Schlefien, in Pommern 
und Weftpreußen, war indeffen der Feſtungskrieg fortgefeht worden, an 
einzelnen Stellen freilich mit nicht größerem Ruhme, als vorher an ber Ober, 
Elbe und Wefer, doch hie und da auch mit fo unbeftrittenen Ehren, daß felbft 
das Elend diefer Zeit nicht vermocht Hat, die Erinnerung der Thaten, die ſich 
3. B. an die Namen Colberg und Gneifenau Tnüpfen, zu verwiſchen oder 
auch nur ihren Glanz zu trüben, 
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Die Provinz Schlefien war auf den Kampf, wie er fich geftaltet, jo we— 
nig gerüftet, ald Die übrigen Theile der Monarchie. ine Heeresmacht von 
etwa 18,000 Mann war über das Land verbreitet und hatte acht Feſtungen 
zu decken; von anderen Mafregeln war nicht? Nennenswerthes vorbereitet, 
das blinde Selbitvertrauen lähmte bier wie fonjt jede wachſame und fürforg- 
liche Thätigkeit. Nun kam die Kataftropbe vom 14. October; ihr Eindrud 
war um fo betäubender, je tiefer man ſich bisher in das Gefühl vollkomme— 
ner Sicherheit eingewiegt. Der Minifter der Provinz, Graf Hoym, machte 
ed nicht beſſer, als die Schulenburg, Habfeld und Andere; laut erklärte er, 
es jei Alles verloren und jede Anitrengung vergeblich. Aehnlich jener berüch- 
tigten Mahnung, „dal; Ruhe die erſte Bürgerpflicht ſei“, wurden auch bier 
die Einwohner aufgefordert, „im Fall einer feindlichen Invaſion den fremden 
Truppen mit Bereitwilligfeit und höflichem Betragen zuvorzufonnmen und, fo 
weit möglich, ihre Forderungen zu befriedigen.“ Auch der commandirende 
General, Findener, der anfangs beffere Hoffnungen erwedte, nahm nur halbe 
Mafregeln und zeigte fo geringes Vertrauen auf den Erfolg eines hartnädi- 
gen MWiderjtandes, daß die muthlofe Nachgiebigfeit nur zu ſehr verfucht war, 
fi) mit feinem Beifpiele zu rechtfertigen. Gerade in Schleſien war aber un- 
ter dem Volke ein frifcherer, thatkräftigerer Geift zu ſpüren, als in den alten 
preußifchen Gebieten; es hat ſich kaum irgendwo in diefer Zeit der Enttäu— 
ſchungen der Eifer, die Aufopferungsfähigfeit und die Hingebung an König 
und Baterland in reicheren Grempeln Fundgegeben, als in diefer fait jüngften 
Erwerbung des preußiichen Staates. So wie die Dinge bier befchaffen wa— 
ren, ließ fich der Eraftpollfte Widerjtand mit den vorhandenen Kräften orga- 
nifiren; daß es nicht von Anfang an verfucht ward, war lediglich die Schuld 
der alten bürgerlichen wie militärischen Bureaufratie; ſie lähmte, wo fie hätte 
fördern follen, ja jie hinderte in finnlofen und verworrenen Anordnungen 
die Wehrbarmahung der Provinz auf alle ervenkliche Weife. Ein denfwür- 
diges Beifpiel war der patriotifche Graf Pückler, der fih mit ähnlichen Ge- 
danken trug, wie fie 1813 zur Erfüllung gekommen find: mit der Einberu- 
fung aller Ausgedienten, mit der militärischen Organifation der Förfter und 
Jäger, mit der Bildung einer Yandwehr. Die geiltloje Pedanterie, womit die 
höchſten Behörden erit feinem Thun widerwillig zufahen, dann offen entgegen- 
wirkten, brachte den muthigen Mann zur Verzweiflung; er nahm ſich felbit 
das eben”). 

Es waren nur etwas über 22,000 Mann Baiern und Württemberger, 
die Napoleon unter feinem Bruder Hieronymus gegen Schleſien verwendete; 


*) Manfo, Gefch, des preuß. Staates, II. 271. 272. Ueber die Ereigniffe in 
Schleſien im Allgemeinen f. außer den andern Quellen noch: Schmölzl ber Feldzug 
ber Bayern von 1806—7. Mind. 1856. Und von bemfelben Berfaffer: ber Heine 
Krieg in Oberfchlefien. Leipzig 1854, 
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gegen diefe Macht reichte auch die unvollfommene Rüftung Schlefiens vorerft 
aus, Aber gleich der erfte Act des Feldzugs begann mit einer Schwäche 
ſchlimmſten Beifpiels: mit der Uebergabe von Glogau. Der Plab hatte 
zwar nur etwas über 3000 Mann, darunter viele Polen, als Befagung, aber 
es waren Geſchütz, Munition und Vorräthe genug da, um, wenn ein ent- 
fchloffener Mann die Dinge leitete, eine langwierige Belagerung zu beftehen. 
Unter der Bürgerfchaft war ein vortrefflicher Geiſt; fie jorgte, als der Feind 
fi näherte, mit Aufopferung für die dienftthuende Befakung. Gleichwol 
war ein dreimöchentliches Beichießen, dag, ohne Belngerungdarbeiten und ohne 
Sturm unternommen, wenig nachhaltigen Schaden anrichtete, jetzt hinreichend, 
den Muth der leitenden Dfficiere zu biikhen. Am 2. Dec. warb capitulirt; 
hier wie fonft entſchuldigte man fih mit der geläufigen Betrachtung jener 
Tage, es helfe ja doch nichts mehr, wozu folle man das Leben und Eigenthum 
ber Einzelnen noch dranjeßen? | 

Indeffen war es doch bis zu den Ohren des Königs gedrungen, weld 
tüchtige Elemente in Schlefien vorhanden und zum Widerſtande bereit waren; 
es ‚hatten ſich patriotifhe Männer aufgemacht und waren durch das aufftän- 
difche Polen nach Preußen gegangen, um dem König die Opferbereitfchaft 
der Provinz zu betheuern. Solche Gefinnung war jegt doppelt willfonnten, 
nach den bittern Enttäufchungen, wie man fie überall erlebt. Der Prinz von 
Anhalt-Pleß ward zum Generalgouverneur von Schlefien ernannt und ihm 
der Flügeladjutant des Könige, Major Graf Gößen, beigegeben ; fie follten 
die Angelegenheiten dort in frifchen Zug bringen. Götzens Ankunft im An« 
fang December machte denn auch der trägen Fethargie der Behörden ein 
Ende. Es wurde gerüftet, die Truppen verftärft, für Vorräthe und Geld 
gejorgt, überall zur Thätigfeit und zum Widerſtande ermutbigt. 

Schon machte fi) aber der Feind den rafchen Fall von Glogau zu Nutze 
und näherte fid) Breslau, un mit dem Gefhüg und dem Pulver, das ihm 
Glogau geliefert, die jchlefiiche Hauptitadt zu bezwingen. Hier lag eine Be 
jaßung von 5—6000 Mann, Gefchüße und Munition waren in Menge, Lee 
bensmittel wenigftend für 5—6 Wochen vorhanden, und wenn auch die Werke 
mangelhaft waren und eine größere Beſatzung erforderten, dem Feinde und 
feinen Kampfesmitteln gegenüber war der Plab jedenfalls im Stande, fi 
geraume Zeit zu behaupten. Seit dem 7. December war die Stadt einge 
fhloffen; der Feind befhoß fie und begann die regelmäßige Arbeit der Bela- 
gerung. Doc waren die Mittel der Belagerer offenbar unzulänglid, um 
einen raſchen Erfolg zu gewinnen; ihr Feuer richtete manche Verwüſtung an, 
minderte aber die Widerſtandsfähigkeit der Feſtung nicht; ein Verſuch, durch 
einen nächtlihen Sturm den Pla zu überrafchen, mislang. Indeſſen war 
der neue Generalgouverneur von Schlefien eifrig bemüht, die Mittel zum 
Entjage der wichtigen Stadt zu ſammeln. Er hatte eine Macht von beinahe 
7000 Mann zufammengebracht und rückte von Süden her nach Breslau; aber 
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die eine Colonne ſeines Corps beſtand (24. Dec.) bei Strehlen ein verfrüh— 
tes unglückliches Gefecht, das den Entſatz vereitelte. Ein zweiter Verſuch, 
ſechs Tage ſpäter unternommen, blieb ohne wirkſame Unterſtützung von den 
Belagerten und ſcheiterte gleichfalls, ſo günſtigen Erfolg auch der erſte über- 
raſchende Angriff verheißen hatte. Das entjchied über das Schickſal der Fe— 
ftung. Es fehlte auch in Breslau nicht an Kleinmüthigen; die höheren Df- 
ficiere waren von der Mattherzigkeit jener Tage angeſteckt und fürchteten 
Mangel und Dejfertion; im Magiftrate und der Kaufmannfhaft gewann all» 
mälig auch die Meinung Raum, man jolle die Stadt nit nußlos opfern, 
Nah dem Mislingen des erjten Entjaged machte ſich diefe Anficht laut ge 
nug geltend, und e8 Fam zu einem Waffenjtillitande, der dem Feinde ber 
Vorbote der Uebergabe ſchien. Aber die wadere Haltung der Bürgerſchaft, 
namentlich aus dem Gewerbftande, die in den entjchiedeniten Worten dagegen 
protejtirte, vereitelte diesinal die Unterwerfung. Die Bevölkerung fuhr fort, 
im rühmlichiten Wetteifer zur Verpflegung der Mannſchaft, die auf den Wäl- 
len thätig war, mitzuwirken. Das Scheitern des zweiten Entjaßes gab da— 
gegen den nadhgiebigen Stimmungen raſch das Uebergewicht. Der Gouver- 
neur Generallieutenant Thile und der Sommandant Generalmajor Kraft gal- 
ten für tapfere und entjchloffene Soldaten; aud Lindener, der freilich jegt 
überall das Thema von der nutzloſen Aufopferung predigte, hatte feine Eräf- 
tigeren Tage gehabt. Setzt jchienen ihnen die Werke zu ſchwach, die Befagung 
unzuverläfjig und zu Elein, die Lebensmittel unzulänglich; fie fürchteten, daß 
anhaltender Froſt die Gräben gefrieren mache, dann ein Sturm erfolge und 
die Stadt dem härteften Schickſal preisgebe. So ward (5. Ian.) die Capi- 
tulation verabredet, die dem Feinde die Hauptitadt Schlefiens auslieferte und 
die Bejagung Friegsgefangen übergab. Daß jet bei der Befagung ſich Zucht 
und Gehorſam löfte und widrige Auftritte, wie zu Hameln, erfolgten, wer 
wollte fi darüber wundern? Wo follte der gemeine Mann, den nur mecha- 
nifher Gehorfam zufammenhielt, die moralifhe Kraft hernehmen, wenn er 
fah, wie man in den höheren Regionen bes EIERN und der Ent- 
ſchloſſenheit völlig vergaß? 

Die ſchmachvolleren Beijpiele ließen nicht lange auf fi warten. Nach— 
dem Brieg, einer der ſchwächeren Pläge und auch unvollkommen armirt, nad 
einer Beſchießung von wenig Stunden übergegangen war (16. San.), gab 
das wohlbefeitigte Schweibnig das Beifpiel einer Gapitulation, die an die 
Ihmählichjten Vorgänge an der Elbe und Oder erinnerte. Die Feftung war 
in gutem Stande, hatte über 6000 Mann Befagung, Vorräthe in 
Veberfluß, und ihre Commandanten waren ausdrüdlich angewiefen, den Plat 
aufs Aeußerfte zu halten. Am 10. Sanuar war der Feind vor der Feltung 
erſchienen und begann fie einzufchließen. In den erften Tagen des Februars 
(3—5.) ward die Stadt bombardirt, doc war der Schaden unbedeutend und 
überhaupt eine Wirkung der Belagerung höchſtens darin zu fpüren, daß unter 
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dem polnischen Theile der Befagung die Defertion ſtark um fih griff. Da 
erichien (6. Febr.) ein Parlamentär; wie ed größtentheild deutſche Trup— 
pen waren, welche den Kampf gegen die deutſche Sache in Schlefien 
führten, fo gab fih aud ein deutjcher Fürſt, der Prinz von Hohenzollern, 
dazu ber, als Adjutant Hieronymus Bonapartes die Unterhandfung zu führen 
und durch gefälfchte Schilderungen der Friegerifchen Situation den Muth 
der Gommandanten zu erjchüttern. Dieſe erfanden fih denn eine Menge 
von Gründen, um ihre Verzagtheit zu bemänteln. Das Geihüß jollte nicht 
brauchbar, die Garnifon ganz unzuverläffig fein, Lebensmittel und Geld feh- 
len, Entſatz nicht zu hoffen fein; auch mußte das geläufige Mitleid mit dem 
Schickſal der Stadt, die bis jeßt feinen Laut des Misvergnügend gezeigt, 
ald Vorwand dienen. Sp capitulirte am T. Febr. die Feitung, die vormals 
in fiebenjährigen Kriege — viel mangelhafter befejtigt — ſich über. zwei 
Monate behauptet, jeßt nach einem Bombardement von drei Tagen; der Fall 
reihte fi) würdig an Küftrin, Stettin und Magdeburg an, und die beiden 
Gommandanten, Oberftlieutenant Hade und Major Hombold, traf auch das 
gleiche Schiejal, wie die Führer dort; fie wurden von dem nad) dem Frieden 
eingefegten Kriegsgerichte zum Tode veruriheilt und vom König zu Tebens- 
wieriger Feltungsitrafe begnadigt. 

Es war in folcher Yage auch der eifrigiten Thätigkeit des Generalgou- 
vernements nicht möglich, große Erfolge zu erringen; Graf Gößen, die ei- 
gentliche Seele dejjelben, war unermüdlich, erfindungsreid, entichloffen und 
beſaß, wie wir jpäter jehen werden, ausgedehnte Verbindungen unter allen 
patriotifch gefinnten Männern in Deutichland, aber der Kreis feiner Wirk: 
ſamkeit ward immer mehr verengert, die Mittel der Rüftung geſchmälert; es 
fonnte nach den legten Unfällen nur eine mächtige Diverfion, wie der Zutritt 
Deiterreichs zum Kriege, einen Umſchwung herbeiführen. Ein Theil der neu 
ausgerüfteten Etreitkräfte ward bald von der überlegenen Macht des Feindes 
auf das Hfterreichifche Gebiet gedrängt; der Kampf im freien Felde beſchränkte 
fih auf den Eleinen Krieg, den einzelne Streifcorps mit verwegenem Muthe 
fortführten. Auch von den Feftungen zeigte namentlich eine, was der ent- 
Ihlofjene Muth eines ehrliebenden Soldaten auch unter den ungünftigiten 
Umftänden vermochte. Kofel, das nur eine mähige, zum Theil aus Polen 
beitehende Bejagung hatte, ward erft von Ende Sanuar bis Anfang März 
belagert und bejchoffen, dann feit April von Neuem blofirt. Defertion und 
Mangel an Mitteln erſchwerten hier eben fo jehr die Vertheidigung, wie fie 
anderwärts durch die günftigiten Verhältniſſe erleichtert war; zudem war bie 
Seftung vom Nervenfieber heftig heimgefuht. Der greife Commandant, 
Oberſt Neumann, obwohl felber leidend, hielt aber ftandhaft aus, und wie er 
dem Leiden erlag, behauptete fein Nachfolger, Oberſt Puttkammer, den Pla 
bis in den Sommer und ſchloß auch dann, durch Hunger genöthigt, nur die 
Gapitulation: daß die Feſtung am 418. Juli übergeben werben folle, falls 
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bis dahin Fein Entjaß gefommen jei. Inzwiſchen war aber der Friede un— 
terzeichnet und die Feſtung ward fo dem König erhalten, 

Auch Neiffe Teijtete nicht unrühmlichen Widerſtand. Seit März vom 
Feinde eingejchleffen, hielt e8 die Belagerung und Beſchießung fait hundert 
Tage aus; die Befagung war an Zahl kaum ausreichend und tief erfchöpft, 
die Werke mangelhaft, Lebensmittel und Geld fingen an zu fehlen. &s war 
vom Generalgouvernement ein Entjagverfuh gemacht worden, aber geicheitert. 
So ward am 1. Juni ein Waffenftillitand mit der Bedingung geichloffen, 
den Platz am 16. zu übergeben, wenn bis dahin feine Hülfe von Außen 
käme. Sie fam nicht und am feitgelfegten Tage ward die Fejtung geräumt. 

Seit Ende März war Graf Gößen zum Generalgouverneur von Schle- 
fien ernannt worden. Mit feiner unermüdlichen Thätigkeit und feinen Ver— 
bindungen hätte ev fünf Monate früher Außerordentliches leiſten müſſen; 
jeßt freilich Litt er unter der Ungunft der ganzen Situation und unter den 
Fehlern der Andern, die alle nöthigen Mapregeln verfäumt, Glogau, Bres— 
lau und Schweidnig faſt ohne MWiderjtand überliefert und einen großen 
Theil des Landes dem Feinde preisgegeben hatten. Für die große Entſchei— 
dung der Dinge war durch Schlefien allein nicht mehr viel zu thun; wohl 
aber hatte ed no) immer eine Bedeutung, wenn ſich die Preußen in einem 
Theil von Schlefien behaupteten, denn es wurden dadurch nicht nur feind- 
liche Kräfte beichäftigt, fondern es konnte die Provinz wieder eine große militärifche 
Michtigkeit erhalten, ſobald Defterreih dem preußiſch-ruſſiſchen Bündniſſe bei- 
trat. Graf Gößen ftand mit der Wiener Kriegspartei im engiten Zufame« 
menhange, und feine Thätigkeit, in der er fich jelber faſt aufrieb, Enüpfte 
fi wefentlih an die Hoffnung eines öjterreichiichen Umſchwunges. Dafür 
fuhr er fort auszuheben und zu rüften, wie wenn der Kampf erjt recht be- 
gänne; die feige Klugheit jener Tage war für ihn nicht vorhanden. Wir 
werden fehen, wie hoffnungsvoll noch Mitte Juni fih das Berhältnig zu 
Defterreich geftaltet hatte; damals kam dem Grafen die fichere Meldung zu, 
daß man in Wien auf dem Punkte jtehe, den Krieg zu erklären, und darum 
viel darauf anfomme, die preußiichen Kräfte in Schlefien zu jparen und den 
Feind fo lange hinzuhalten, bis die Entjcheidung von dort her erfolge. Bon 
diefem Gedanken ift denn auch feine letzte Thätigfeit bis zum Srieden bes 
ftimmt gewefen. Auch die Feftung Gla war hart bedrängt, die Stadt mit 
ihren Magazinen kaum mehr zu halten, Munition fing an zu mangeln; dazu 
war durch Verrätherei der Feind von Allen unterichtet, was in der Feſtung 
vorging. Gleichwol hätte man die Vertheidigung Dis aufs Aeußerſte fort— 
gejeßt, ohne jene politiihen Erwägungen. Es ward (25. Juni) ein Waffen- 
ſtillſtand abgeſchloſſen, wonach die Beſatzung fih am 26. Juli ergeben follte, 
falls fie nicht vorher entjegt wäre. Bis dahin, hoffte Gößen, werde Defter- 
reich den Krieg erflärt, oder die begonnene Sriedensverhandlung zum Ziele ge- 
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führt haben. Es geſchah das Letztere, und Glag wie Kojel warb dem König 
gerettet. 

An feiner Stelle hatte ſich in diefer trüben Zeit der alte preußiiche Hel- 
denfinn glänzender bewährt, als an dem Ufern der Oſtſee, in dem getreuen 
Pommern. Dort lag, nad dem unwürdigen Falle Stettins, als letzte Stüße 
preußifcher Macht in der Provinz, die Feſtung Golberg, an Bedeutung kaum 
vergleichbar mit. den großen Pläßen an der Elbe und Der, die fo ruhmlos 
dem Feinde ihre Thore geöffnet. So wie jet die Dinge jtanden, fchien 
Golberg eine größere militärische Wichtigkeit nur dann erlangen zu können, 
wenn die Engländer oder Schweden dur eine wirkſame Diverfion von 
der See her den Krieg auf dem Feſtlande unterftügten. Dann vermodte 
ed wohl der Stüßpunkt eines verſchanzten Lagers für die Landungdtruppen 
zu werden*). 

Als der Krieg ausbrach, war Colberg ſo unzulänglich gerüſtet, wie die 
übrigen Feſtungen; erſt nach der Niederlage vom October waren die noth- 
wendigften Maßregeln getroffen worden. Commandant war der Dberjt Lu- 
cadou, ein Soldat der alten Schule, etwas langſam und pedantiſch, von be- 
ſchränktem Gefichtöfreis und ohne fühnen Unternehmungsgeift, aber tapfer, 
gewilfenhaft und in feiner Weife entichloffen, den Plaß, an den er gejtellt 
‘war, pflichtgetreu auszufüllen. Als zweiter Commandant jtand neben ihm 
der Hauptmann Waldenfels, ein rültiger, tapferer Soldat im kräftigſten Man- 
nesalter, voll Ehrgeiz und Kühnbeit, und darum nicht immer in ——— 
mit ſeinem bedächtigen und methodiſchen Vorgeſetzten. 

Ein ganz eigenthümliches Element in dieſem Verhältniſſe war der Dra- 
gonerlieutenant Ferdinand von Schill, der, bei Auerjtäbt verwundet und ber 
Gefangenschaft glüdlich entronnen, in Colberg eine Zuflucht gefunden hatte. 
Mit Heinen Streifzügen, auf denen ihn anfangs nur ein halb Dußend 
Reiter begleiteten, begann er im Angefichte des Feindes Nachrichten einzu 
ziehen, bedrohte Gaffen zu retten, Pferde, Waffen, Transporte von Schladt- 
vieh den Franzoſen abzutreiben, auch glückliche Ueberfälle des überlegenen Geg- 
ners auszuführen. in tapferer, verwegener Soldat, voll von kühnem Un— 
ternehmungsgeift, ein trefflicher Führer einer kleinen Truppe, die er eben 
jo fiher zu leiten wie zu begeiftern verftand, dabei von leidenſchaftlichem 
Haffe gegen die fremden Zwingberren erfüllt und mit ungeduldigen Plänen 
zur Abſchüttelung des Joches fi) tragend — -war Schill wie geboren zum 
Heinen Kriege der GStreifcorps und Parteigänger. Sein patriotifher Haß - 
gegen die Feinde ließ ihn freilich die Dinge oft günftiger beurtheilen, als fie 


*) Ueber Colberg f. außer den fonft angeführten Quellen: Tagebuch ber Bela- 
gerung von Colberg im Jahre 1807. Berlin 1857. Eine populäre Darftellung 
gibt die gleichfalls im Jahre 1857 ei Zubelfchrift von Horftig: Eolberg im 
Jahre 1807, 
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waren, und lockte ihn zu manch phantaſtiſchem Beginnen, in deſſen Noth 
und Gefahr dann jein Muth und feine Geiftesgegenwart die jhwerften Pro- 
ben beſtanden; auch täufchte ihn bald das freigebige Lob und die Be- 
wunderung der Menge über das, was er fönne, und über den Anklang, den es 
im Volke finde. Er vergaß dann wohl zu leicht das Nächite und Mögliche, was in- 
nerhalb feines Vermögens lag, und jegte nıit forglofem Muthe feine Kraft an das 
Berwegene und Abenteuerliche, wozu die Zeit und die Mittel noch nicht vor- 
bereitet waren. In der Mattherzigkeit und feigen Klugheit jener Zeiten 
durfte man Fehler diefer Art milder beurtheilen; beffer ein verwegenes Ueber— 
maß von wagnißvollem Muthe, als jenes Maßhalten der „Bejonnenen”, deren 
Ichlechter Troſt: „es hilft ja doch nichts mehr“, überall auch das Beite und 
Größte verdarb. Ueberſchätzt bat darum wohl die patriotifche Meinung jener 
Zage den fühnen Reitersmann und ihn aud durch diefe Ueberſchätzung über 
jich jelbjt geirrt; aber warum hätte fie fih nicht erbauen follen an dem rit— 
terlichen Soldaten, dem die Seinen durch's Feuer folgten, der überall der 
Erſte am Feinde war, der nie verzagte, immer fich jelbjt und fein Leben 
daran gab? So unerfchrodene Männer thaten Deutjchland Noth, und ed war 
ein boffnungsvolles Zeichen befferer Tage, daß man ihren Werth wieder er 
kannte und am ihrem Beifpiele fich erhob. 

An feiner Stelle hatte die Bürgerfchaft einen fo regen, bedeutungsvollen 
Antheil an dem Ruhme der Bertheivigung, wie zu Golberg. Wer fennt nicht 
den braven Joachim Nettelbeck, der, fait fiebzigjährig, mit jugendlichen 
Feuer die Säumigen anfpornte, die Schwanfenden aufrichtete, den begabten 
Leitern mit Rath und That unverdroffen an die Hand ging? Das war eine 
von den kühnen, germanijchen Seemannsnaturen, wie fie bie und da in ber 
Fremde in großen gejchichtlihen Lagen zu Bedeutung und Ruhm gelangt 
find, im der deutschen Heimath freilich unter Kleinlichkeit und Armut der 
Verhältniſſe meift verfümmerten. Man muß das Yeben dieſes derben, ehren- 
feften Pommern jtudiren, um zu erkennen, was für ein trefflicher Stoff noch 
in dieſem deutſchen Bürgertdume verjteckt war. In Abenteuern und Gefah- 
ren mannigfaltigiter Art umbergetrieben, in der Seeluft aufgewachfen und 
geitärkt, in herben Launen des Schiejals erprobt und gehärtet, überjprudelnd 
von berwegenem Muthe, oft genug noch von jugendlicher Abenteuerlujt ver- 
lockt, dabei ein ganzer Mann und ein rechter Preuße alter guter Zeit, der 
am Tajo, an der Goldküſte und im den ojtindiichen Meeren ſeines Königs 
und feiner heimathlichen Ehre nie vergaß, jo war er heimgefehrt in die Va— 
terftadt, das väterliche Gewerbe, eine Brauerei und Branntweinbrennerei, zu 
führen. Er brachte in diefe Eleinen Verhältniffe feine reiche Yebenserfahrung, 
jeinen entfchloffenen Muth und einen Gemeinfinn, der jede Probe beitand. 

Zu diejen Fühnen, wagnigvollen Männern, ihrer Ungeduld und ihrem 
Feuereifer bildete der alte Lucadon mit feiner Langſamkeit und feinen Be— 
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denken allerdings einen wunderlichen Gegenfag. Ihm ging der Guerillasfrieg 
eines Schill eben fo fehr gegen die Natur, wie ed ihn als eine Umkehrung 
der Welt erichien, dat der Bürger hier mitreden und mithandeln wollte, Die 
ganze Srelufivität des alten Soldatenthums, die tiefe Verachtung gegen Al— 
les, was nicht Uniform trug, empörte fih dagegen”). Auf der andern Seite 
waren dem Bürger und gerade dem eifrigiten Patrioten die Dfficiere alten 
Schlages ſammt und jonders verdächtig, und er war nur zu leicht verfucht, 
in ihnen Verräther zu jehen, — ein Vorurtheil, das durch die Erfahrungen 
von Magdeburg, Küftrin, Stettin u. j. w. freilich nur allzu ſehr gerechtfer- 
tigt ſchien. Daraus entitanden Misverhältniffe, die auch in die gegenfeitige 
Beurtheilung übergegangen find. Einem genialen, überlegenen Geijte, ber 
zugleich zu gebieten und zu begeiſtern veritand, konnte es wohl gelingen, 
diefe verfchiedenen Kräfte zu einem gedeihlihen Ziele zu lenken. Drum be 
ginnt die eigentliche Ruhmeszeit von Colberg mit dem Augenblid, wo Majer 
Gneifenau dort die Leitung übernahm. 

Don Heinen Streifereien wax Schill zu verwegenen Streichen vorge 
Ichritten, nicht ohme Wivderftreben des alten Colberger Gommandanten, dem 
die Entwürfe des fühnen Reiters zu vag und weitausjehend erfchienen. Wie 
es ihm dann in der Nacht vom T—8. December gelang, mit zehn Reitern 
und zehn Infanteriften gegen einen doppelt bis dreifach überlegenen Feind 
einen glüclichen Ueberfall auszuführen, demjelben Gepäck, Waffen und Geld 
wegzunehmen, wuchs das Vertrauen zu ihm, und auch Lucadou's Widerftreben 
gegen die Unternehmungen außerhalb der Feltung ließ nad. Der zweite 
Commandant, der rafche und tapfere Waldenfels, betrieb nun einen Ueberfall 
gegen Wollin, der mit größeren Kräften unternommen, aber mit anfehnlichem 
Verluſte (6. Ian.) zurücdgefchlagen ward. Schill, dadurd nicht entmuthigt, 
fuhr fort, Leute zu ſammeln, namentlich aus Solchen, die fih aus der Kriege- 
gefangenfchaft befreit hatten; einzelne gelungene Wagſtücke fenerten dann 
wieder das Intereſſe an, und er Eonnte bald feine Streifzüge in einen ziem- 
lid) weiten Umkreis um Golberg ausdehnen. Im Volke und zumeift unter 
den eifrigen Patrioten wuchs für ihn die Theilnahme. Shrer Anregung war 
ed zuzufchreiben, daß eine Eönigliche Gabinetsordre vom 12. Sanuar ihn er- 
mächtigte, ein Freicorps in Pommern zu organifiren und nad Ermeffen der 
Umftände und in Webereinftimmung mit der Gommandantur zur Dedung 
des Landes mitzuwirken. Die Zeit war zwar dem nicht mehr fo günftig, 
da der Feind eben Berftärfungen nad Pommern heranzog; auch ftellten fich 
der Drganifation und Bewaffnung zahlloſe Schwierigkeiten entgegen, die in— 
deſſen Schill mit unverdroffener Ausdauer überwand. Es gelang ihm denn 
doch, ein Kleines Bataillon Infanterie, ein paar ſchwache Schwadronen Rei 


*) ©, Nettelbecks Lebensbeſchreibung III. 41. 44. 45. 
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terei, eine Jägercompagnie und etwas Artillerie zu formiren; die Bewaffnung 
war zum Theil mangelhaft, Kleidung und äußere Ausrüftung nicht einmal 
nothdürftig, aber der Geilt der Truppe war tüchtig. In Tapferkeit und Aus- 
dauer gaben Schill wie die übrigen Dfficiere felbit das beſte Beiipiel; feine 
Leute zu begeiitern und fortzureißen verſtand er eben jo gut, wie durd) ſtrenge 
Zudt fol einen lolen, bunten Körper zufammenzubalten, Wohl riß ihn 
fein ungeduldiger Eifer zu manchem verfehlten Unternehmen bin, und je ver- 
wegener er es trieb, deito misvergnügter ward der alte Golberger Gomman« 
dant; es fehlte auch nicht am herben Berluften, wie in dem unglücklichen 
Kampfe um Naugardt (17—18. Februar), aber im Ganzen ging doch der 
Eindrud der Kühnheit des Mannes tiefer als fein einzelnes Mislingen, und 
das gab feinem Thun eine Bedeutung, die feine militäriichen Erfolge weit 
überitieg. 

Indeſſen war ein feindliches Gorps herangefonmen und fing an, Gol 
berg zu blofiren, Es waren etwa 4000 Mann in den ziemlih unvollkom— 
menen Merken, als gegen Ende Februar die allmälige Einfchliefung begann, 
Die Monate März und April verliefen ohne irgend eine Enticheidung. Einen 
mächtigen Schlag zu führen, ſchien der Feind nod nicht ftarf genug, und die 
Belagerten waren unermüdlich, theils die Blöhen des Gegners zu benuten, 
theils in raschen Streifzügen und Ausfällen ihm bittere Verlufte zu berei- 
ten. So ward am 18., am -21. März, am 12, April bigig gefochten, immer 
zum entjchiedenen Nachtheile der Franzoſen, die beiden legten Male unter 
rühmlicher Theilnahme des Schill'ſchen Freicorpe. 

Jetzt kam Gneiſenau, um an Loucadou's Stelle, der in ehrender Weiſe 
zur Dispofition gejtellt war, das Commando in Golberg zu „übernehmen. 
Die Garnifon war vermehrt, fo daß fie nach Abzug eines Theild der Schill. 
chen Reiterei, die nach Schwediſch-Pommern beordert war, gegen 6000 Mann 
betrug; fie war von den unzuverläffigen Elementen gereinigt, ihre Bewaffnung 
vervollitändigt. Aber die Hauptfache blieb immer, daß ein genialer, jchöpfe- 
riſcher Mann an die Spitze trat, der überall anregte und erweckte, der die 
Soldaten zu begeiftern, die Bürger mit Vertrauen an ſich zu felfeln veritand, 
der alle Misverhältniffe durch imponirende Ueberlegenheit ausglid. Die Aus— 
rüftung und Bewaffnung, Munition und Vorräthe wurden mit bewunderunge- 
würdiger Thätigkeit ergänzt, die Werke ausgebeffert, die Anftalten zur Meber- 
ſchwemmung vorbereitet. Sein Plan war, dem Feinde neue Verſchanzungen 
in den Weg zu werfen, fo daß ed geraumer Zeit bedurfte, bis die eigentliche 
Belagerung beginnen konnte, durd Ausfälle und Streifzüge die Gegner zu 
beicjäftigen, die eignen Truppen zu heben und zu ermuthigen. So jollte 
den Belagerern durch Werke, wie fie der Augenblick erfhuf, jeder Schritt 
vorwärts theuer genug verkauft und durch fortgefeßte Angriffe feine Kraft 
zerjplittert und gelähmt werden. Gleich die erjte Probe bewies den Meiſter. 
Es ward auf dem fogenannten Wolfsberge, in leichtem Boden, mit efendem 
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Material, binnen wenig Wochen eine Verſchanzung errichtet, am welche der 
Feind 25 Tage lang die ganze Kraft feines Angriffs wendete, um aud) dann, 
nachdem er 8000 Kugeln und Granaten abgefeuert und bedeutenden Verluſt 
erlitten, der braven Beſatzung freien Abzug mit ihrem Gefchüß zu bewilligen 
(11. Juni). Nun erft begann die eigentliche Belagerung. Der Muth der 
Soldaten, die freiwillige Hingebung der Bürgerfchaft, die Aufopferung Aller 
machten ed möglich, mit der ſchon ſtark gelichteten Beſatzung, troß aller Stra- 
patzen und Verluſte, die heftigen Angriffe von 14,000 Feinden glücklich aus- 
zubalten. Es lag den Franzoſen Alles daran, noch vor dem Waffenftillitande 
und dem Frieden die Stadt zu bezwingen. Am 1. Zuli eröffneten fie ein 
furdtbares dreißigſtündiges Bombardement; bei der Beichaffenheit der Werke 
war ed nicht zu hindern, daß fie Fortfchritte machten und die Stadt gewaltig 
litt. Niemals hatte fih aber der Muth ver Bejagung, die unverbroffene, 
hülfreiche Thätigkeit der Bürger glängender bewährt, als in dieſen Stunden 
des Brandes und der Verwüftung, wo ein Theil der Stadt in Flammen 
ſtand und die Gefangenen aus dem Stockhauſe ausbrachen und anfingen die 
Häufer zu plündern. Alle Andern aber übertraf an Falter Ruhe und Be— 
fonnenbeit der Commandant; überall gegenwärtig, griff er rathend und hel- 
fend ein, galt e8, der Verwirrung in der Stadt zu fteuern oder dad Andrin- 
gen des Feindes abzuwehren. Da erfchien im höchſten Drange des Kampfes 
und der Noth, als der entjcheidende Sturm ſchon vorbereitet war, ein preu- 
ßiſcher Dfficter und brachte die Nachricht vom Waffenftillftande. Colberg war 
gerettet. 

Glänzend war auch die Vertheidigung von Graudenz Dort comman- 
dirte, mit einer Beſatzung von etwa 4500 Mann, ein Veteran des fieben- 
jährigen Krieges, der T3jährige General L'Homme de Courbiere, von Geburt 
ein Holländer, aber dem preufßifchen Staate und feiner Ehre mit ganzer 
Seele hingegeben. Schon Mitte December näherte fi der Feind; feit An- 
fang des neuen Sahres begann er zu blofiren. Die Greigniffe in Oftpreußen 
veranlaßten eine vorübergehende Aufhebung der Belagerung, die dann nach 
einigen Wochen von Neuem begonnen und mit Eifer fortgefeßt ward. Die 
Vorgänge dort, jo wenig fie auf die allgemeine Kriegslage einwirkten, boten 
doch ein charakteriftiiches Intereſſe, weil die Franzofen diefelben Künfte an— 
wendeten, die vor Küftrin, Stettin, Magdeburg, Hameln u. f. w. zum Ziele 
geführt hatten; an dem alten Courbiere prallten fie Fläglich ab. Ihre erfte 
Aufforderung zur Uebergabe, mit der Prablerei unterftügt, daß Danzig und 
Königsberg in dieſem Augenblide (23. San.) wahrſcheinlich ſchon gefallen, 
eine Hülfe alſo nicht denkbar fei, Avard von Courbière erft mündlich, dann 
fchriftlich damit beantwortet: diefe Forderung fei fo unbeſcheiden, daß fie gar 
feine Antwort verdiene. Cine wiederholte Aufforderung, von Savary mit 
befannter Dreijtigkeit an ihn gerichtet, ward von dem tapferen Degen mit 
ber Bitte erwiedert: „Hochdieſelben möchten fich nicht die Mühe geben, hier 
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über zu correfpondiren, weil er in Diefem Falle genöthigt fein würde, unge 
fahr die nämliche Antwort wie früher zu geben“. Es wurde alle Beredfam- 
feit aufgeboten, den männlihen Sinn des Generals zu erfchüttern; Schmei« 
cheleien wechfelten mit Drohungen, ja Savary hatte die Frechheit, ihm zu 
jchreiben: „Sie geben vor, einem Herrn zu dienen, der uns alle feine Rechte 
überlaffen, indem er uns feine Staaten preisgegeben hat”; worauf Gourbiöre, 
nach einer vielverbreiteten Ueberlieferung, dem Weberbringer mündlich erkfärte: 
„Nun, wenn es feinen König von Preußen mehr giebt, jo bin ich König 
von Graudenz“. Bezeichnend war ed auch, daß Savary vergeblich Bat, der 
Gouverneur möge feine Briefe franzöfiich beantworten; Gourbicre, obwohl der 
franzöfiichen Sprache mehr mächtig als der deutjchen, blieb dabei, deutsch zu 
fchreiben. So hielt Courbiere die Feſtung, bis der Friede Fam. 

Der große Gang der Ereigniffe war durch die tapferen Thaten von 
Eolberg und Grandenz nicht aufzuhalten, er ward von Anderen beftimmt; 
aber Muth und Selbjtvertrauen ward Durch fie wieder geweckt, inmitten aller 
Zerrüttung und alles grängenlojen Elends die Hoffnung auf eine beſſere Zeit 
aufrecht erhalten, 


Auf dem großen Kriegsfchauplage war nach den Klutigen Tagen von 
Eylau eine Paufe eingetreten; Napoleon war entjchloffen, fie zur Bezwingung 
von Danzig zu benußen und nicht eher eine neue Dffenfive zu ergreifen, als bis 
durch den Fall diefes Pages ihm Rüden und Flanke gefichert waren. Eben 
darum hing für die preußiſch-ruſſiſche Kriegführung Alles davon ab, Danzig 
um jeden Preis zu halten, jchon damit man den Ruffen Zeit gab, ihre Ber: 
ftärfungen heranzuziehen und Defterreih Muth machte, fich endlich zu einem 
entjcheidenden Schritte zu entichließen. So lange man Danzig befaf, war 
aber auch nicht zu fürchten, dah Napoleon — nad) der Erfahrung von Eylau — 
noch einmal wagte, gegen die ruffiiche Gränze vorzudringen, und die bis jegt 
verzögerte oder unzulängliche Mitwirkung der Seemächte, Englands und Schwe— 
dens, war gleichfalls durch den Beſitz von Danzig bedingt. 

Der wichtige Pat war nicht fo ſtark befeftigt, als er es hätte fein kön— 
nen, vielmehr am Anfang des Krieges, wie alle preußiſchen Fejtungen, kläg— 
fich verforgt, aber es war doch feitden mit dem Aufwande aller Kräfte durch 
die gefchiefte Leitung des Plagingenieurs Pullet genug gejchehen, um einen 
feindlichen Angriff gefaßt erwarten zu können‘). Im März hatte General 
Kalkreuth feine Stelle ald Gouverneur angetreten; er war hier mehr an jei- 
nem Plage, als wenn er die Leitung mit Andern zu theilen hatte, wo ihn 
dann fein Stolz oder feine Eiferfucht zu einem ſehr unbequemen Unterge— 


*) Außer Höpfner a. a. O. f. darüber C. Friceius, Geſchichte der Befeftigungen 
und Belagerungen Danzige. Berlin 1854. ©. 38 ff. 134, 
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benen, feine politifche Anficht zu einem gefährlichen Rathgeber machte. In 
diefer unabhängigen Stellung entfaltete er Energie und Eifer; für Vorräthe 
ward ausreichend gejorgt, in der Stadt ſelbſt herrſchte ein guter bereitwilliger 
Geiſt. Am mangelhafteften war immer noch die Befagung. Von 3000 Mann 
(mehr hatte fie im Anfang des Krieges nicht gezählt) war fie zwar bis auf 
15—16,000, darunter freilich viele Polen, vermehrt werden, aber auch dies 
reichte faumı nothdürftig bin, Danzig ſelbſt, Weichjelmünde und Neufahrwaffer 
zu bejegen. Zwei wichtige Punkte, die fefte Infel in der Weichiel, der Holm 
genannt, und die Niederung nach der Seeküſte zu (Danziger Nehrung) blie- 
ben dabei nur mangelhaft beſchützt. Im März langten nod einige Pulks 
Kofaden, ſpäter 3000 Mann rufiiicher Infanterie und Gneiſenau mit drei 
Refervebataillonen an; fie verjtärkten die Bejagung bis auf 20,000 Mann, 
famen aber allerdings zu ſpät, um den Befiß der Nehrung zu fihern. 

Mas der Feind zur Einſchließung des Plabes anfangs verwendete, be 
Stand aus einigen 20,000 Mann Sranzojen, Polen, Sachſen und Badenern ; 
fie führte Lefebvre, in der Belagerungskunſt ein Fremdling, überhaupt ein oft 
drolliger Naturalift in diefer Art Kriegführung, aber tapfer, thätig und un- 
ermüdlich wie einer. Zu ibm kamen im Mai von Yannes’ Corps über 
12,000 Mann und aus Pommern von Mortier ein gemifchtes Gontingent 
von etwa 8000 Mann. 

Am 12. März begann die Einfchliegung. Den eriten Schlag wollte 
der Feind gegen die Nehrung führen; jo hieß die nordöltlih von der Stadt 
gelegene Niederung, die, durd die Weichfel von feiten Yande getrennt, die 
Berbindung mit Pillau und der Hauptarmee in Oſtpreußen ungeftört vers 
mittelte. Es war verjäumt worden, dieſen wichtigen Punkt tüchtig zu ver- 
Ihanzen; um jo eher hätte aus Danzig felbit oder von der Hauptarmee 
in Dftpreußen eine tüchtige Truppenmacht dort aufgeltellt werden müſſen, 
aber weder das Eine noch das Andere war geſchehen. So reichte ein glücklich 
gefeiteter Ueberfall hin, ven Feind in den Befig der Nehrungzu briftgen (20. März). 

Der Angriff der DBelagerer wandte fih dann gegen den Hagelsberg und 
Biihofsberg, zwei anſehnliche Werke, die auf den vor der Stadtbefeitigung 
gelegenen Höhen erbaut waren. In der erjten Hälfte des April wurden die 
erjte und zweite Parallele eröffnet; am 25. begann die Beſchießung. Die 
Belagerten juchten durch Verihanzungen und Ausfälle das Vorbringen des 
Gegners zu hindern und zeigten den beiten, unverdrofjenften Muth; obwohl 
den Franzoſen an Gewandtheit und Kriegsübung nicht völlig gewachſen, auch 
in den Ängitlihen Pedanterien des Friedensdienftes etwas eingerojtet, wußten 
fie doch dem Gegner fein Vorrücen gewaltig zu erfchweren und auch jeder 
Feine Vortheil, den feine Ueberlegenheit erzwang, war dur Opfer erfauft. 
Der rajche, an dieſe Kriegsart nicht gewöhnte Lefebvre hätte in feiner Unge— 
duld gern einen Sturm gewagt, wenn ihm Napoleon nicht ausdrücklich bes 
fohlen hätte, die regelmäßige Belagerung fortzufegen. 
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Bedeutender als diefe langſame Arbeit war der Erfolg, den die Fran- 
zojen in der Nacht zum 7. Mai durdy Ueberraſchung erfämpften. Durch einen 
glücklichen Ueberfall überwältigten fie den Holm, Die früher erwähnte Weich 
jelinjel, die von 1500 Mann, größtentbeils Ruffen, befegt war. Damit war 
ven fie auf beiden Ufern des Stromes Herren geworden und bedrohten die 
Verbindung des belagerten Platzes mit dem Meere, 

&3 war Zeit, das etwas geſchah zum Entfaße der Feftung. Es beftand 
im Hauptquartier der verbündeten Armee durdaus fein Zweifel über die 
Wichtigkeit der Fejtung, und Bennigſen hatte wenige Tage vor dem Anfang 
der Blofade das „unbedingte” Beriprechen gegeben (6. März), den Plaß, wenn 
er fi) zwei Monate lang bielte, Bis dahin zu entjeßen, Die Zeit war ba, 
aber im rufjiihen Lager klagte man jeßt, die Armee ſei noch nicht ergänzt, 
ihre Verpflegung mangelhaft. Bennigfen gab zu, dat der Fall von Danzig 
ein großes Unglüd wäre, aber er meinte, nur eine Offenfive, welche die Fran— 
zofen über die Weichſel zurüctwerfe, könne helfen, und diefen Angriff könne 
er nicht unternehmen, bevor fein Heer verftärkt und erholt fei. Er befämpfte 
aufs Entſchiedenſte die preußische Anficht, durch ein Unternehmen auf der 
Nehrung Danzig zu entfegen, und willigte endlich nur mit Widerftreben und 
mit der Prophezeiung eines unglüdlichen Erfolges dazu ein, daß zur Gee 
ein Entjaßverjuch unternommen ward. 

Es ward ein Corps von 5300 Ruſſen und 1300 Preußen ausgerüftet 
unter Führung des Generals Kaminsfoi, des Sohnes vom Feldmarfchall; es 
follte fih in Pillau ſammeln und von dort nach Neufahrwaller eingejchifft 
werden. Napoleon erfannte jofort den Zweck der Erpedition und fandte mit ge- 
wohnter Raſchheit DVerftärfungen nach Danzig. Bei dem Entſatzcorps gin- 
gen die Vorbereitungen langſam von Statten, die Abfahrt verzögerte fich, 
die Landung ward dur widrige Winde gehindert, fo daß der ganze Vortheil 
der Ueberrafchung verloren ging und man auf einen harten Kampf mit einem 
gerüfteten und überlegenen Feinde gefaßt fein mußte. Am 14. Mai waren 
die legten Truppen bei Neufahrwaffer gelandet; am andern Tage follte der 
Angriff von Weichjelmünde aus erfolgen, Ausfälle von Danzig und Neufahr- 
waſſer ihm unterftügen, die engliſchen Schiffe, neun an der Zahl, die an der 
MWeichjelmündung Tagen, follten den Strom binauffegeln und die Stellungen 
des Beindes, namentlih auf dem Holm, beichiehen. 

Sp begann am 15. Mai der ungleihe Kampf; der erwartete Ausfall 
aus der Feftung erfolgte nicht, weil der Gouverneur den Angriff Kaminskoi's 
von vornherein als einen Verſuch anfah „der verunglücdte und verunglücen 
mußte“. Die Tapferkeit der Angreifer ließ nichts zu wünfchen übrig; doch 
mußten fie nach einem fechsftündigen mörderifchen Kampfe den Rückzug ans 
treten. Sie hatten 1530 Mann, darunter 61 Dfficiere, verloren. 

Dies Mislingen entſchied auch über den Erfolg eines Angriffe, den 
gleichzeitig DOberft Bülnv — der Sieger von Großbeeren und Dennewig — 
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von der frifchen Nehrung her verfuchen follte. Er harrte dort mit kaum 
3000 Mann junger, meiſt ungeübter Truppen ſeit Anfang Mat des Augen- 
blices, wo Kaminsfoi’s Landung ihm das Zeichen zum VBorrücen geben ſollte. 
Am 9. rüdte er langſam vor, ſchob die franzölischen Pojten zurück und rü— 
ftete fih) zum Angriff, als ihm der Ranonendonner am Morgen des 15. die 
begonnene Attake verfündete. Auch das unverfennbare Mislingen hielt ihn 
nicht ab, weiter vorzugehen; feine Reiterei wagte fi bis in die Nähe von 
Danzig. Schon war aber auf Napoleons Befehl die überlegene Macht des 
Feindes im Anzug, um die fee Schaar ind Meer zu werfen. Die vorge- 
ſchobene Reiterei warb überfallen und auf das Corps zurücdgedrängt; eine 
Reihe von ungünftigen Gefechten, die nach Bülows eigener Angabe 700 Mann 
fofteten, zwang ihn zum Rückzug und erjt an der öftlihen Spitze der frifchen 
Nehrung gelang es ihm, feine Truppen wieder zu jammeln und zu ordnen. 
Bülows eigene Haltung war bei allem Misgeſchick des höchſten Yobes werth, 
Er habe, fagte damals General Stutterheim, eben jo jehr richtige Einficht als große 
Tapferkeit bewielen, aber er habe fein Glück! Das Gleiche konnte man auch 
von Blücher nach der Lübecker Kataftrophe jagen. Es war diefen Männern 
befchieden, dereinft den ſchönſten Sieg zu ernten: durch die Prüfung des Un— 
glücks geitählt und geläutert, von Feiner Glückeslaune verwöhnt, vielmehr in 
Drud und Elend gehärtet und verbittert, voll Demuth gegen Gott, aber uns 
gebeugt vor den Zyrannen, jo find fie wieder in den Kampf gezogen, um-ihn 
nur als glückliche Sieger zu verlaffen. 

Der Führer des Entfagcorps, Kaminskoi, verzweifelte an dem Erfolg 
feines Unternehmens; doch wollte er nody einen Berfuch wagen, die Befagung 
in Danzig mit Munition zu verjehen. Ein englifhes Schiff follte fie Hin 
bringen. Das Schiff Fam troß eines heftigen Feuers ziemlich weit wor, ges 
rieth aber dann auf den Grund und damit in die Gewalt des Feindes. Mit 
der Munition waren zugleich die Depeichen des Königs an Kalkreuth aufge- 
fangen, welche den Franzoſen die hoffnungslofe Lage der Feſtung enthüllten. 

Diefelbe hatte in den legten Tagen ihren Widerſtand hartnädig fortge- 
fest, freilich nur in der Hoffnung auf rafchen Entfaß. Der Feind traf die 
Anstalten zum Sturm; in der Feſtung waren noch 325 Gentner Pulver vor: 
handen, was faum auf acht Tage ausreichte, die Beſatzung war auf zwei 
Drittheile verringert und tief erſchöpft, die Febensmittel fingen an auszugehen. 
Lefebvre hatte gleich, nachdem die Depefchen in feine Hände gefonmen waren, 
am 21. Mai anfragen Iaffen, ob der Gouverneur, wenn bis zum 27, fein 
Entjaß eingetroffen fei, beabfichtige, in Unterhandlung zu treten. Kalkreuth 
lehnte das nicht ab, doch erklärte er, nur auf Bedingungen einzugehen, wie 
er fie jelber 1793 der Garnifon von Mainz verwilligt*). Lefebure getraute 
fih nicht, ohne Napoleons Genehmigung das zuzugeben; fo wurden vorläufig 
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nur die Feindfeligfeiten eingeftellt. Es Tag dem Kaifer zu viel daran, raſch 
in den Befit von Danzig zu gelangen; er gab daher feinem Marichall Boll 
macht, nach feinem Ermeſſen abzuichliegen. Kalkreuth blieb feit und fand 
ſich lebhaft unterjtüßt durch den trefflihen und ungebeugten Geiſt des Offi« 
ciercorpd. Die Officiere des ſchwer bedrängten Hagelsberges erklärten, fich 
lieber unter dem Schutte diefes Forts begraben zu lalfen, als eine unehren: 
hafte Gapitulation einzugehen. Auf Entiag war nicht mehr zu hoffen; 
es blieb Kaminskoi nichts übrig, als mit dem Reſte feines Gorps ſich ein- 
zufchiffen. 

So ward am 25. Mai die Sapitulation geichloffen. Die Franzoſen 
willigten ein, dat die Befagung gegen das Versprechen, ein Jahr lang nicht 
gegen Frankreich zu dienen, freien Abzug erhielt; Kalkreuth veripracdh, die 
Thore der Feftung zu öffnen, wenn Dis zum andern Mittag fein Entjaß ge 
fonmen fei. Wie dann die Nachricht kam, daß das Entjagcorps ſich eingeſchifft, 
wurde am 26. Mai ein Theil der Feftung den Franzoſen übergeben. Am 
andern Morgen rückte die Bejakung, neh etwas über 12,000 Dann, wor 
unter etwa 1000 Ruſſen, mit Waffen und Gepäd, fliegenden Fahnen, Elin- 
gendem Spiele, brennenden Yunten und zwei beipannten Gefdüten nad) der 
tehrung ab, um in Pillau ihre weitere Beitimmung zu erwarten. 

Lefebvre erhielt den Herzogötitel; für die Stadt begann eine lange Zeit 
harten: willfürlichen Drudes. 


Der Fall von Danzig gab erft Napoleon die freie Bewegung und den 
vollftändigen Gebraud feiner Mittel zurüc; darum hätte Alles verfucht wer- 
den müffen, die Feſtung zu retten. Daf; es nicht geſchehen ift, hat ein ausgezeich- 
neter Militär als ein „wahres Pasquill auf die Kriegskunſt“ bezeichnet‘), ein 
Urtheil, das Shen damals im preußifchen Lager das allgemein geltende war. 
Der Unmut der Preußen war um fo mächtiger, als fie das unverzeihliche 
Verſäumniß nicht Bennigiens Unfähigkeit zufchrieben, fondern feinem Mangel 
an gutem Willen. Ihre Erbitterung mußte ſich aber täglich ſchärfen beim 
Anblick der rufischen Kriegsart, die ftatt der Hülfe nichts als Greuel und 
Verwüſtung bradte. „Das Elend, ſchreibt Kneſebeck an Scharnhorſt am 
10. März, tft jeßt auf einen Grad geitiegen, daß es nicht ärger jteigen kann, 
und nichts als Die moskowitiſchen Grauſamkeiten gehen noch darüber, ja, Sie 
können es mir glauben, man denkt jegt an nichts Anderes, als das Land zu 
verwüften und durch diefe Wüſte fich ſelbſt zu decken. — — Wollen die Deiter- 
reicher nicht losſchlagen, fondern zögern fie noch immer fort, und will Eng- 
land auch nicht? mehr thun, als was es bisher gethan hat, fo Bitte ich Sie 
doch um des Himmels willen, machen Sie, daß der Friede, wenn er nur unter 
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irgend erträglichen Bedingungen geboten wird, nicht ausgefchlagen werde. 
Mir werden dur diefe Menſchen doch nicht befreit von dem Joche, das wir 
zu tragen unvermeidlich beſtimmt ſcheinen. Gefegt felbjt, daß ein anderer 
Feldherr als der jeßige mit befferem Willen nach feinen Siegen ebenfo vor- 
wärts marfchirt, ald dieſer rückwärts, jo würden wir doch Fein Land durch 
ihn wieder bekommen, ſondern eine Wüſte. — — Sie ſelbſt, mein würbdigiter 
Freund, können dieſe ruſſiſche Wirthſchaft und diefe Politif — jo wie ich 
fie jeßt durch meinen langen Aufenthalt bei diefer Armee kenne — unmöglich) 
ganz fo glauben! Aber was ich Ihnen fage, ijt die reinjte Wahrheit! Die 
Menfchen wollen, jo wie fie da find, fie wollen nichts thun, als unfer 
Land verwüjten und ausfaugen, um fich jelbjt durch dieſe Wüſte zu deden. 
Der edle Alerander mag befehlen da hinten, was er will, e& wird Doch nichts 
gefchehen! Wir hier mögen uns zu Tode jchreiben und jchreien; ed wird 
nichts helfen!“ *) 

Menige Tage jpäter jchrieb Kneſebeck an Scharnhorft: „Die Noth und 
Druck des Landmannes unter dem Kantſchu überfchreitet alle Gränzen. Die 
Leute in den mehrjten Dörfern find fo rein ausgeplündert, daß fie ſich das 
Wenige, wovon fie leben, von den Koſaken erbetteln müſſen. Viele jterben 
dabei vor Hunger und man bat in mehreren Dörfern, wo Truppen eingerüct 
find, unbegrabene Leihen in den Häufern gefunden. Kein Dorf eriftirt mehr, 
wo nicht mehrere Häufer rein abgetragen worden wären, und manche hat das 
Schickſal ganz getroffen. —— Was foll aus dem Allem werden? Man wird 
felbjt dabei der Sache fatt und fieht Feine Hülfe.“ 

Diefer herben Wirklichkeit gegenüber gewährte ed wenig Troſt, daß Kai- 
fer Ulerander perjänlih den größten Eifer für Preußen an den Tag legte. 
Er hatte gleich nach der Kunde von Eylau Bennigfen zu fräftigerem Han- 
deln angetrieben und die auf dem Marſch begriffenen Verſtärkungen zur Eile 
angefpornt; um die Stimmung der Soldaten zu heben und jo manches Mis- 
verhältniß auszugleichen, entſchloß er fich jetzt, jelbit ins Lager zu gehen. Am 
4. April ward er vom König in Polangen empfangen und begab ſich mit 
ihm nach Memel. In den nächſten Tagen befichtigten dann beide Monar- 
chen zu Kydullen die erfte Divifion Verjtärfungstruppen, die, 17,000 Mann 
ſtark, an der oftpreußifchen Gränze eintraf. Als Alerander dem König diefe 
Truppen vorführte, umarınten fi) beide und der Kaifer rief unter Thränen 
aus: „Nicht wahr, Feiner von und Beiden fällt allein? Entweder Beide zu- 
jammen oder Keiner von Beiden!“*) | | 

Aber ed geichah nichts; Danzig wurde preisgegeben, das Land entfeß- 


*) Aus der hanbichriftlichen Correfpondenz Kneſebecks. Bol. das Leben Krau- 
jeneds ©. 33, 38. Tagebuch des Generald Wachholtz ©. 155. Ebenſo Lebebur 
©. 365. 
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lich verwüftet. Immer nachdrücklicher brach im preußiſchen Lager die Ueber 
zeugung dur, daß man feine Hoffnungen noch auf andere Hülfe ftellen 
müffe, ald auf die Rußlands. Mehr als je jehnte man ſich nach einem offe- 
nen, thatkräftigen Anjchluffe Deiterreiche. 

Mir haben oben die öfterreichifche Politik in ihrem Schwanken fennen 
gelernt; von Napoleon zum Bündniffe gelockt, von der ruffiichebritiichen und 
preußifchen Diplomatie eifrig gedrängt, verbirgt fie allerdings nicht, wenn ihre 
Sympathien gehören, aber fie vermag ſich doch auch nicht zu dem Entichluffe 
aufzuraffen, den die Goalition won ihr verlangt. Es war jeitdem Feine we- 
fentliche Aenderung eingetreten. Als Preußen zu Ende des Jahres 1806 
daran dachte, den thätigen und gewandten Götzen, den wir aus Schlefien fen- 
nen, nad Dejterreich zu jenden, lehnte Graf Stadion dies ab, weil es „den 
Kaifer fehr in Verlegenheit jegen würde.” Damals fchrieb Finkenitein ziem- 
lich troftlos: „Auf Hülfe von Defterreih rechnen Sie nicht. Man kennt hier 
den ganzen Umfang ber Gefahr, möchte handeln, kann aber vor lauter Furdt 
zu feinem Entſchluß fommen und man wird ihn dann erit fallen, wenn es 
zu ſpät fein wird“ *). 

Einige Wochen fpäter ward von Neuem in Wien angeflopft. Wir wif- 
jen, die Lage war damals in Schlefien fo, daß Göten’s Hoffnung lediglich 
barauf geftellt war, durd eine öfterreichifhe Diverfion dem Widerſtande der 
Provinz eine Bedeutung zu geben. Götzen wollte jelbit nad Wien, um die 
Eituation zu jchildern und die einzelnen Schritte zu verabreden. Die Ant-- 
wort lautete wieder ablehnend; es jei, hieß es“), jo imdiscret Darüber gefpro- 
chen worden, daß Götzens Ankunft in Wien nur Aufjehen machen und Deiter: 
reich compromittiren werde. „Ein nichtsbedeutender Vorwand, meinte Geng***), 
um ſchmähliche Poltronerie zu bemänteln. Nur Geduld! fie werden es noch 
bitter bereuen, daß fie diefe einzige Gelegenheit nicht benußten. Ich weil 
aber, dat fie ſchwächer und unentfchloffener find als je, und es iſt nicht ab» 
zufehen, wie das Alles enden wird.“ 

Doch gab man in Wien am Ende nah und am 17. Febr. traf Gößen 
dort ein. Nah dem Plan, von dem damals die einfichtiaften Patrioten in 
Preußen ausgingen, follte eine große öfterreichifhe Armee an der obern 
Meichfel erfcheinen und die Dperationen der Verbündeten gegen Warſchau 
unterjtügen; ein Eleineres öſterreichiſches Corps hätte dann, in Verbin— 
dung mit einem englijch-fchwediihen Yandungscorps, ſich der Elblinie zu be- 
mächtigen gefucht und im Rüden der Franzoſen wären die Volkserhebungen 


*) Schreiben an Götzen d. d. Wien 16. Dec. 1806, (Aus ber intereffanten 
Eorrejpondenz bes Grafen Göten, welcher wir für bie Gefchichte der Jahre 1807— 
1809 eine Fülle anziehenver und charakteriftifcher Mittheilungen verbanten.) 

**, Schreiben Finfenfteins d..d. 28. Jan. 1807 in der angeflihrten Correfponden;. 
***) Schreiben an Götzen d. d. 13. Febr, 1807. 
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zu Hülfe gefommen, auf die man in Helfen, Hannover, MWeitfalen und 
Dftfriesland glaubte rechnen zu dürfen”. Ja, bis nah Franken bin waren 
Berbindungen angefnüpft; man dachte Nürnberg, Rothenburg, Kulmbach und 
Kronach zu überrumpeln und von da durch den Thüringer Wald den Zu- 
ſammenhang mit Heffen und Weitfalen herzuftellen. 

Freilich eilten die patriotiſchen Wünſche diefer Männer und ihre vorbe- 
veitende Thätigfeit der Situation weit voraus, Weder England noch Defter- 
reich waren fo eifrig, wie es Scharnhorft, Götzen und ihre Freunde hofften. 
Mit England war zwar am 28. San. endlich der Friede unterzeichnet und 
darin Preußens Verzicht auf Hannover ausgeſprochen, aber ein rechtes Ver— 
trauen war nicht hergejtellt, vielleicht weil die britifche Politik in Zaftrow feine 
beffere Bürgihaft jah als im Haugwitz. So dauerte e8 denn auch geraume 
Zeit, bis man ſich zu einer Subfidienleijtung entſchloß; bis jetzt befchränfte 
fi) die Hülfe Englands auf die Anweifung von 80,000 Ducaten für den 
Zwed der Bewaffnungen und Nüftungen, die Götzen betrieb, und auf einzelne 
Sendungen von Waffen und Munition, die dad Geſchwader in der Ditfee 
vermittelte. ine mit Macht und Nachdruck unternonmene Landung ward 
wohl erwartet, allein e8 war zweifelhaft, ob fie noch zeitig genug Fan, um 
in die Entjcheidung der Dinge einzugreifen. In England ſelbſt trat (März 
1807) ein Gabinetöwechjel ein, der zwar einen Mann von hohem Geift und 
zäher Energie, Georg Ganning, an die Leitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten führte; aber die Wirkung dieſes Umſchwungs Eonnte erſt ſpäter fühlbar 
werden, vorerjt ward durch den Wechſel die Thätigkeit der britifchen Politik 
eine Zeit Yang paralyfirt**). 

Sn Deiterreih war die Politik des Krieges und des Friedens in einem 
noch unentjchiedenen Ringen begriffen.‘ Krieg wollte die Armee und das Volf, 
in welchem ber frifche, heroifche Geiſt des Jahres 1809 fih anfing anzufün- 
digen; auch der leitende Minifter, Graf Stadion, neigte zum Kriege. Als 
das Haupt der Friedenspartei galt der Erzherzog Karl und ein ihm naheite- 
hender Kreis, als deffen einflußreichite Perfon in den uns vorliegenden Be— 
richten Graf Philipp Grünne bezeichnet wird. Zwiſchen beiden ſchwankte da— 
mals in Wien die Entjheidung. Die Kunde von Eylau war mit populärem 
Zubel aufgenommen worden und machte auch in. den officiellen Kreifen tiefen 
Eindruck, aber es ließ fich doch felbit jet die kleinmüthige Auffaffung verneh- 
men, daß es nicht viel zu bedeuten habe, wenn man Napoleon die Leitung 
des Rheinbundes überlaffe; diefelbe werde ihm nicht mehr Macht geben, als 
zulegt Defterreich aus der deutſchen Kaiferwürde gezogen habe! „Mit folhen 
Leuten, fchrieb damals der unermüdliche Adair““), ift es hoffnungslos zu ftrei- 








*) Nach einem handſchriftl. Memoire Scharnhorfts vom Anfang bes Jahres 1807. 
**) S. Sclabens Tagebuh ©. 171. 172. 187. 
**#*), 5, beffen Historical memoir etc, ©. 193. 


Defterreih und Napoleon, 93 


ten; es hilft nichts, ihnen vorzuftellen, daß fie in einer Politik befangen find, 
ganz ähnlich der, welche den -Umfturz der preußiichen Monarchie verurfacht 
hat.“ Doc wurden daneben die Rüftungen eifrig betrieben und eine Menge 
von Mapregeln vorbereitet, wie fie nur dem Kriege voranzugehen pflegen. 
War man im Lager der Verbündeten ungeduldig und mistrauijch gegen 
Deiterreich, jo war es Napoleon nicht weniger. Gr hatte fid) eine Zeit lang 
der Hoffnung hingegeben, daſſelbe fejter an ſich zu knüpfen, und darum theils 
manche Keine Nachgiebigkeit gegen das Wiener Gabinet geübt, theils es durd) 
Ausfiht auf Schlefien zu locken gefuht. Jetzt überzeugte er ſich, daß er um 
feinen Schritt weiter war; der Eindrud von Eylau zeigte wenigitens, wohin 
in Wien die überwiegenden Sympathien neigten. „Schlagt die Franzofen 
noch zweimal, follte Kaifer Franz gejagt haben, und ich erkläre mich.“ Der 
franzöſiſche Gejandte jchrieb die bejorglichiten Berichte und hielt es für ganz 
hoffnungslos, die öfterreichifche Politik für das Bonapartefche Syſtem zu ge 
winnen*”). Sn der That erfolgte jet ein Schritt, den Napoleon als den er- 
Iten Anfang einer Action Defterreichs betrachtete, und auf den die Berbünde- 
ten einige Hoffnung ſetzten. ©eneral Vincent ward an den franzöfifchen 
Kaifer gefickt, um die Vermittelung Defterreichs anzubieten; ward fie abge— 
lehnt, fo hoffte die Kriegspartei, würden die legten Bedenken Defterreichs 
gegen eine thätige Mitwirkung überwunden werden”). Am 11. März hatte Bin- 
cent im Schlofje zu Finkenftein eine Unterredung mit Napoleon ; noch einmal bot 
der Kaifer alle Gründe und Lockungen auf, die für die franzöfifch-öfterreichifche 
Allianz ſprachen; auch klang aus feinen Geſprächen die charafterijtische Dro- 
hung heraus: wenn Defterreich nicht wolle, würden ſich Frankreich und Ruß— 
land verjtändigen. 
Oeſterreich blieb aber bei feiner DVermittelung. Am 3. April machte e8 
den Friegführenden Mächten die Eröffnung, dat es bereit jei, einen allgemeis 
nen- Frieden zu vermitteln, worin die deutichen Angelegenheiten neu geordnet, 
der Zuftand Staliens einer Revifion unterworfen, die Angelegenheiten der Tür- 
fei im Einklang mit den früheren Verträgen geordnet werden, Polen in deu 
Zuftande, in dem es vor dem Kriege war, verbleiben, England natürlih an 
den Unterhandlungen Theil nehmen follte. Napoleon lehnte die Bermittelung 
nicht ab, weil eine Ablehnung wahrjcheinlich Defterreich nur um jo eher der Eoali- 
tion in die Arme trieb, England gab eine ausweichende Antwort; Rußland 
wünſchte die Grundlagen zu kennen, auf denen Napoleon unterhandeln wollte; 
Preußen war wohl bereit, die Vermittelung anzunehmen, verſprach fich aber 
feinen Erfolg davon. Vielmehr forderte der König den öſterreichiſchen Mo— 
narchen auf, einer Mebereinkunft beizutreten, die er eben mit Rußland ge» 
Ichloffen. „Das wird, ſchrieb Friedrich Wilhelm, das Ziel, wonach Sie ftre- 


*) S. Lefebvre a. a, O. IIL 44 f. 70, 71. 
**) Adair, Historical memoir ©. 200 f. in einem Bericht vom 11. Mär. 
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ben, beffer erreichen, ald eine DVermittelung, die zu vereiteln Napoleons Liſt 
taufend Mittel finden wird.“ 

Zu Wien fchienen fih aber die Ausfichten der Gegner Napoleons mit 
einem Male günftiger zu geitalten. Seit Ende März lauteten die Berichte 
aus Wien boffnungsvoller; auch Gent erklärte jegt, fein Unglaube fange an 
zu weichen. „Ob ich gleich immer noch nicht urtheilen will, Bis ich weiß, zu 
welchem Thor es eigentlih hinausgeht, fo ſehe ich doch, daß dem öſterreichi— 
ſchen Syitem eine Aenderung bevorjteht. Die Truppen ziehen ſich zufammen 
und machen Miene, bei Krakau und bei Brünn beträchtliche Corps zu for- 
miren. Der Erzherzog Karl ſoll umgeftimmt fein. Der Kaifer, jchon in 
guter Diepofition, fcheint dur den Tod der Kaiferin und felbit durd die 
Betrübniß über ihren. Verluft in eine gewiffe männliche Gemüthsbewegung 
gerathen zu fein, die für große Entſchlüſſe vortheilhaft ift“*). Bon Götzen 
freilich erfuhr er in demſelben Augenblid, daf ihn zwar in Wien mit Ach— 
tung und Theilnahme begegnet werde, die Sache jelbit aber um feinen we- 
fentlihen Schritt vorgerüdt fe. Drum erwacte von Neuem im ihm Die 
Sorge, daß die Unentjchloffenheit das Feld behaupte. „Defterreih, ſchrieb 
er, wird fich, wenn es hoch kommt, zu einer illuforijchen Friedensvermittelung 
veritehen, für die ich feinen Kreuzer gebe, und doch iſt ed mir klarer als je, 
daß ohne Defterreich Fein Heil und feine Rettung gedacht werden kann.“ 

In jo gefpannter Yage machte das einen tiefen Eindrud, was in dem 
jelben Augenblic in Preußen gefchehen war. Die Erben der Haugwitz'ſchen 
Tradition waren dort gefallen und Hardenberg hatte die Leitung der auswär- 
tigen Angelegenheiten übernommen. Hardenberg hatte ſchon im Sanuar wie 
derholt um jeine Entlaffung gebeten, da er fich feit feiner Entfernung im 
Frühjahr 1806 wie abfichtlih ignoriert und vernachläffigt ſah; doch gab der 
König in gnädigen Worten feinem Verlangen nicht nach. Indeſſen dauerte die 
Leitung der auswärtigen Politif durch Zaftrow fort; er wie feine Freunde 
verbargen kaum, wie jehr fie den Frieden wünfchten und wie wenig Gutes 
fie von einem fortgefegten Kampfe erwarteten **). Die Früchte diefer Politik 
zeigten fih in den fortgejegten Mistrauen Englands und feinem unthätigen 
Zuwarten ; auch auf Dejterreihs Zaudern übte dieſe Unzuverläffigkeit der preu- 
bischen Politik einen unverkennbaren Einfluß. Daneben dauerte Beyme's 
Einfluß im Cabinet fort, deſſen fich jett felbit Zaftrew und Köckeritz gern 
entledigt hätten. Es kam die Schlacht von Eylau und jene Sendung Napo- 
leons, dur die er Preußen zum Abfall zu verführen meinte, wie er früher 
und jpäter Defterreich durch die Abtretung Schlefiens zu locken ſuchte. Dies- 
mal zog es der König vor, Hardenberg ftatt Zaſtrow zu fragen; das Bona- 


*) Schreiben von Finkenftein d. d. Wien 27. März, und von Gent d. d. Prag 
22, u. 24, April, in ber Götzen'ſchen Correſpondenz. 
**) ©, Schlaben ©. 141. 153. 174, 175. 
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partefche Anfinnen ward abgelehnt. Nun faßte Hardenberg Muth und brachte 
von Neuen die DVerderblichfeit der Cabinetseinrihtung zur Sprade. Der 
König verfuchte, wie früher Stein gegenüber, durd eine halbe Nenderung zn 
genügen (Mitte März), und zog Hardenberg als Minijter ohne Portefenille 
in einen neugebildeten Minifterrath, in dem Zaftrow und Voß blieben, Beyme 
mit Kleift den Vortrag behielt. Hardenberg verhehlte nicht, daß er auf diefe 
Weife außer Stande fei, Gutes auszuführen, und doch in den Augen des 
Landes eine große Berantwortlichkeit übernehme. Um dieſe Zeit kam Kaiſer 
Alerander; es ward allgemein bemerkt, daß er gleid; beim erften Erjcheinen 
Zaftrow ignorirte, Hardenberg mit fichtbarer Abfiht auszeichnet. Seiner 
Einwirkung ſchrieb man es wohl mit Recht zu, daß der König nun Harden- 
berg mit fich ins Lager nahm und ihm das Neußere, Innere und die Heeres- 
verpflegung zugleich übergab, alfo Zaftrow thatlächlich beſeitigte. Auch Blü- 
cher, aus der Kriegsgefangenfchaft ausgewechſelt und mit Augzeihnung em— 
pfangen, war in dieſem Sinne thätig. Das Eonnte eine wichtige Wendung 
vorbereiten; denn Hardenberg übernahm die Laft der Gefchäfte nur in der er- 
Härten Abficht, fie mit Stein zu theilen. Noch waren nicht alle Schwierig. 
feiten geebnet; Zaftrow und feine Freunde waren unermüdet, dem neuen Mi— 
nijter Hinderniffe zu bereiten; fie ſteckten fich hinter Köcerig, deſſen Befchränft- 
heit ihn leicht zum Opfer folder Intriguen machte. Bald wurde gegen jeine 
Finanzmahregeln agitirt, bald die Verpflegung, die er zu leiten hatte, durch 
Chikanen durchkreuzt, überhaupt nichts verſäumt, was die Thätigfeit des neuen 
Minifters lähmen konnte. Doch behauptete fid) Hardenberg im Vertrauen 
des Königs; die Intriguen feiner Gegner führten nur dazu, da mit Zaftrow 
auch Voß und Schrötter ihren Abſchied befamen. Die Politif des Widerſtan— 
des gegen die Bonaparte’iche Politif und des ausdauernden Kampfes bis zum 
Aeußerſten hatte alfo den Pat behauptet; es beitand jet für Dejterreich und 
England Fein Vorwand mehr, ihr Zaudern mit der Berufung auf die Unzu- 
verläfjigkeit des preußifchen Minifteriums zu entfchuldigen*). 

Der erjte bedeutjame Act ded neuen Miniſters war der Bertrag, ber am 
26. April zu Bartenſtein abgeſchloſſen ward. Noch waren die Verhandlungen 
nicht abgebrochen, die Napoleon nach dem Schlage von Eylau angeknüpft, 
aber Preußen hatte ſich darin nur zum Organ der vereinigten Mächte ge— 
macht und jede ſchielende Neigung zu einer Sonderpolitik vermieden. Es 


*) Weber dieſe inneren Vorgänge ſ. außer Pertz, Steins Leben I. 440 ff. Schla- 
dens Tagebuch S. 148 155. 167—169. 181 ff. 189 f. 193. 196—201. 204. 210 
— 212. Zur Characteriftif der von Bonaparte infpirirten preußiſchen Preſſe führen 
wir die Worte an, in denen ber „Zelegraph" den Wechjel anfündigte: „Man zwei— 
felt zwar nicht, daß der König von Preußen dem Katfer von Rußland, in deſſen 
Suite er ſich befindet, bamit eine Gefälligfeit habe erzeigen wollen; allein man 
begreift nicht, wie er und der preußiſche Adel noch länger biefen Staub ber 
Herabwäürbigung ertragen können.“ 
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handelte fi um einen Congreß, an den, außer Frankreich, England, Ruf 
land, Preußen und Schweden gemeinfan Antheil nehmen, Defterreich das Ver— 
mittleramt führen folfe; darüber fand, ohne beftimmtes Ergebniß, eine Eor- 
vefpondenz ftatt, die dann bald von dem raſcheren Laufe der Ereigniffe über 
holt ward. 

Das Bündniß zu PBartenftein, wo fi) auch britifche und ſchwediſche Be— 
vollmächtigte eingefunden hatten, ward zunächſt von Preußen und Rufland 
unterzeichnet; fein Zweck follte nicht Eroberung, fondern nur die Selbitändig- 
feit und das Gleichgewicht der europäischen Staaten, die Aufrihtung feiter 
Schranken gegen Napoleons Uebergewicht fein. Man wandte fih alfo, nad) 
einem Krieg ohne Nerv und ohne Einheit, zu dem zurücd, was Richtiges und 
Fruchtbares in den Grundfägen der Coalition von 1805 enthalten war. 
Jetzt freilicd, wie damals, war es Rußland, das nach der erjten unglüdlichen 
Entſcheidung vom Kampfplag defertirte und fich zudem mit den Spolien jeines 
Verbündeten befchenken lieg. Nach dem Vertrage vom 26. April verpflichtete 
e3 fich, alle jeine Kräfte zur Wiederherftellung der preußischen Monarchie an- 
zuwenden, ihr die jeit 1805 verlorenen Beftgungen oder Erfat dafür zu fichern, 
überhaupt Preußen eine Abrundung zu ſchaffen, die den Werth einer beſſeren 
militärifchen Gränze bot. 

Auch über Deutjchland enthielt der Bartenfteiner Vertrag im fünften 
Artikel zuerſt Beſtimmungen, aus denen eine richtigere Anſchauung der deut- 
Ichen Politik herausſpricht. Es follte unabhängig fein, Frankreich nicht Herr 
der Nheinlinie bleiben oder feine Heere auf deutſchem Boden halten. Die 
alte Reichsverfaffung herzuſtellen, war mit Recht als ein gefährlicher Srethum 
bezeichnet, da fie ſich zu Schwach erwiejen, dem geringften Stoße zu widerſte— 
hen. Es folle darum in Deutichland eine verfaffungsmäßige Föderation ge- 
bildet werden mit guten militärischen Gränzen. An diefem Syſteme folle 
auch Defterreih Theil nehmen; überhaupt jeder Gegenftand der Eiferfucht 
zwiſchen Dejterreich und Preußen befeitigt, zwifchen beiden eine innige und 
dauernde Eintracht hergeftellt und auf Grundlage der beiderfeitigen Intereſſen 
die Grundfäße feitgeftellt werden, nad) denen beide Mächte, jede innerhalb 
beftimmter Gränzen, die Leitung des deutſchen Bundes zur gemeinfamen Ver 
theidigung führen würden. So bradte die Noth der Zeit endlich die Prin- 
eipien zur Geltung, von deren Durchführung jet allein die Macht und Un- 
abhängigfeit der mitteleuropäifchen Staaten zu erwarten war, 

Auch Defterreich, deffen Macht und Sicherheit als eine Grundbedingung 
ber Unabhängigkeit Deutjchlands und Europas bezeichnet war, follte dem 
Bunde beitreten; es war ihm in diefem Falle die Wiedererwerbung Tirols, 
die Minciolinie u. ſ. w. zugefichert. England war beſtimmt, durch Subfidien, 
Waffen und Munitionsfendungen mitzuwirken und nüßliche Diverfionen im 
Rüden der Sranzofen vorzunehmen; die deutfchen Befigungen des britifchen 
Monarchen follten erweitert, ein d—auerndes Defenfivbündnig mit Preußen ab- 
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geichloffen werden. Man zählte ferner auf Schwedens und Dänemarks Bei 
tritt; das Haus Dranien follte entſchädigt, unter Defterreichs und Englands 
Mitwirkung Stalien neu organifirt, insbefondere die italifche und franzöſiſche 
Krone getrennt werden. Auch die Integrität und Unabhängigkeit der Pforte 
ward feitgeitellt. Im dieſem großen inne, ohne Sonderintereffen, vielmehr 
jtets mit Rückſicht auf einen allgemeinen, dauerhaften Frieden, follte der Krieg 
geführt, die Waffen nur gemeinſam niedergelegt, über alle politifchen und mi— 
litäriſchen Angelegenheiten die volljte Eintracht und gegenfeitige Verftändigung 
feitgehalten werden. 

England und Schweden traten den Grundſätzen des Bartenfteiner Ab: 
fommens bei; England ſchloß mit Preußen und Schweden (Juni) Eubfidien- 
verträge, Schweden hatte ſchon zu Bartenftein ſelbſt (20. April) mit Preußen 
ein Bündni unterzeichnet. Preußen wollte ein Corps von 5000 Mann auf 
Rügen landen laffen und daſſelbe dort bis auf 12,000 Mann vermehren; in 
Derbindung mit dem ſchwediſchen Corps follten diefe Truppen das preußifche 
Pommern befreien und die Feftungen entjegen. Schweden verſprach ferner, 
den Waffenftillitand, den es mit Frankreich geichloffen, zu Fündigen und wit 
allen Kräften dahin zu wirken, daß Danzig gerettet werde”). 

Es liegen und mehrere Arbeiten von ruffiihen und preußiſchen Dfficie- 
ren vor, welche die militärische Durchführung des großen Planes, insbejondere 
den Antheil Dejterreihd im Einzelnen erörtern. Nach einer intereffanten 
Denkichrift von Kneſebeck follte namentlich im Rüden des Feindes, in Han— 
nover, Weſtfalen und Heſſen eine Diverfion eingeleitet, Verbindungen in 
Südveutichland angefnüpft, überhaupt der Volkskrieg auf's Thätigite organi- 
firt werden“). Es fehlte nur Eins: der Beitritt Oeſterreichs. Die lebten 
Nachrichten aus Wien gaben Hoffnung, daß Dies eher gelingen werde, als bis- 
ber. Kneſebeck jollte fih in Begleitung eines ruffishen Officters nach Wien 
begeben und dort die militäriich-politifchen Erklärungen geben, die Dejterreichs 
Bedenken vollends überwinden konnten““). 

Sn der That gab ſich jegt zu Wien eine entjchiedenere Neigung Fund, 
dem Bartenfteiner Bunde fih) mit thatkräftiger Hülfe anzufchließen. Freilich 
reichte ein einziger unglüdlicher Schlag hin, dies wie das ganze Bartenjteiner 
Bündniß zu vereiteln. 


*) Sämmiliche Aectenſtücke ſ. bei Schoell, hist, des traites IX. 130 ff. 

**) d. d. Bartenftein, 28. April 1807. Am Schluffe heißt es: „Enfin il faudra 
influencer l’opinion et de l’armde ennemie et des peuples qu’elle opprime en 
repandant avec profusion pamphlets, gazettes etc. congus dans le sens le plus 
propre & produire cet effet. C'est par l'’opinion publique, que Bonaparte soutient 
l’edifice de sa puissance; mais cet edifice tombera, si on peut perdre Bonaparte 
dans l’opinion publique. (Aus den Kneſebeckſchen Correfpondenzen.) 

***) Schreiben Harbenbergs an Graf Göten d. d. Bartenftein 8. Mai. 
II. 7 
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Die Zeit der Ruhe war von den Franzoſen nicht unbenußt gelaffen wor: 
den; die Mannichaften waren ergänzt, beſſer verprlegt und verjorgt, als es in 
den Wintermonaten möglich gewejen war. Sn Frankreich waren neue Aus- 
bebungen gemacht, der Rheinbund, Stalien, jelbit Spanien beigezogen werden 
zur Aufitellung von Hülfstruppen. Was jet außer den Corps, die bei Grau- 
den; und Golberg, in Sclefien und zwiichen der Ems und Wefer ftanden, 
zur Wiedereröffnung des Kampfes bereit war, betrug etwa 200,000 Mann; 
die Ruffen und Preußen hatten dem Faum 120,000 entgegenzuitellen. 

Es war in diefer Lage nichts räthlicher, als ſich in der Defenfive zu hal— 
ten, bis die Berjtärfungen aus dem inneren Rußland ankamen, England und 
Schweden ihre Diverfionen machten, vielleicht der Beitritt Deiterreihs das 
ganze Verhältnig der Streitkräfte günitiger geftaltete. Das war auch Ben- 
nigfend Meinung. Es widerfprach dein nicht, wenn er in den letzten Tagen 
des Mai feinem Kaifer vorfchlug, den Feind durd einen raihen Streih zu 
treffen, bevor Napoleon alle jeine Kräfte vereinigt und die Belagerungsarmee 
von Danzig an fih herangezogen hätte. Namentlich Iatte Neys Corps «ine 
jo vorgeihobene Stellung, daß es nicht Schwer ſchien, ihn mit einem rafchen 
Streiche empfindlid zu treffen. Am 4. Juni follte der Marſchall angegrif 
fen, Soult und Bernadotte durch andere Heeresaktheilungen beſchäftigt wer 
den. Der Angriff ward um einen Tag verichoben, aud im Einzelnen Man» 
ches verändert. So verdarb man fih den Vortheil der Ueberraſchung; ver- 
worren und zuſammenhanglos, durch einzelne Anordnungen der Unterfeldher— 
ren vollends verdorben, fcheiterte der Pan an der Schnelligfeit und Gewandt- 
heit der Franzoſen. Man jchlug fih (5. 6. Juni) hartnäckig und blutig an 
der Pafjarge, aber ohne Erfolg. Bennigfen warf die Schul auf Saden, 
der abberufen und in eine vieljährige Unterfuchung verwidelt ward. Nur 
durch die Gnade des Kaiferd ward er jpäter wieder zum activen Dienfte zu- 
gelaffen, wo wir ihm 1813 und 1814 unter glüdlicheren Berhältniffen wie 
der begegnen werben. 

Sndeffen war Napoleon aufgebrochen, überjchritt die Paffarge und folgte 
dem Feinde, der fih auf Guttitadt und Heilsberg zurüdzog. Er wollte die 
MWeichenden zu einer Schlacht zwingen, die ihnen wo möglich Königsberg und 
die Verbindungen mit der See entriß. Die Corps von Murat, Soult, Lan- 
ned und ein Theil der Garden, zufammen einige 50,000 Mann, follten ge» 
gen Heilöberg vorgehen und Bennigfen in der Front bedrängen; Bernadottes, 
jest Victors, Corps hatte die Preußen an der Paffarge feftzuhalten und von 
den Ruffen zu trennen, die Davouſts und Mortierd die Umgehung des red). 
ten feindlihen Flügeld vorzunehmen. Ney blieb als Neferve zurüd. 

Es jtanden bei Heilsberg an der Alle in guter Stellung über 70,000 
Mann, bis auf einige Reiter und Artillerienbtheilungen der Preußen, Iauter 
Ruffen. Am Morgen des 10. Juni trafen die Corps von Soult und Mur 
rat dort ein, griffen die am linken Ufer der Alle vorgefchobenen ruſſiſchen Ab— 
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theifungen an und drängten fie, wiewohl nach jehr hartnäckigem Widerftande, 
zurüd. In den ſpäten Nachmittagsitunden waren dieſe Golonnen auf Heild- 
berg zurückgewichen, wo die vereinigte Armee fie aufnahm. Der erfte Erfolg 
hatte die Franzoſen keck gemacht; ohne die übrigen Corps abzuwarten, ent 
ſchloſſen fie fich, noch am Abend die überlegenen Stellungen dort anzugreifen. 
Sie mußten diefe Berwegenheit theuer bezahlen. Gleich der erite Anlauf 
jegte fie dem Feuer der ruſſiſchen Batterien aus; es gelang ihnen zwar, eine 
der vorliegenden Schanzen zu nehmen, aber ein beftiger Angriff der Ruffen 
warf fie heraus, fie mußten weichen, indeß das ruſſiſche Fußvolk hitzig nachdrängte. 
Zugleich ward eine franzöſiſche Reitereolonne von preußiſcher Gavallerie (es 
waren hauptſächlich Zieten-Dragoner), Die fih an dieſem Tage mit Ruhm be 
defte, in blutigem Handgemenge geworfen, und ein franzöfiiches Infanterie 
Regiment von zwei Schwadrenen Prittwig-Oufaren in einem mörderiichen Ans 
gif aufgerieben. Alle Stellungen, welde die Franzoſen vorher gewonnen, 
mußten wieder verlalfen werten, die preußiſchen Dfficiere im Hauptquartier 
bielten den Zeitpunkt für günſtig, mit den unverbraudien Kräften den ge» 
worfenen Feind völlig zu überwältigen. Doch Bennigien zog die Truppen 
in die Verſchanzungen zurüd. Das Erſcheinen von Yannes, der am Abend 
noch auf dem Schlachtfelde eintraf, brachte feine neue Wendung hervor. Die 
Rufjen zählten 9000 Kampfunfähige, die Franzoſen batten nach eigenen Ans 
gaben 7000, nach Anficht der Gegner gegen 12,000 Mann Verluſt. 

So gab auch diefer blutige Tag fein bejtimmtes Ergebniß. Wie bei 
Eylau war ein heftiger Stoß mit Faltblütiger Ausdauer glücklich parirt, aber 
der theuer erfaufte Bortheil nicht verfolgt worden. Es waren mehr politijce 
als militärische Gründe, die dieje Unfruchtbarkeit verfchuldeten. Schon regte 
fich im rujfiichen Lager laut genug der Widerwille gegen den Krieg „für 
Preußen”; es jchien genug, wenn man durch einen legten tapferen Wider 
ftand die Waffenehre wahre und dann nach der ruſſiſchen Gränze zurückgehe. 
Nur zu bald gewann dieſe Anficht die Oberhand; Bennigſen jelbjt machte ſich 
zu ihrem Organe, Am Schladttage von Heilsberg war er heftig erfranft 
und fchon darum zu einer energiichen Leitung nicht geſtimmt. Den Tag nad) 
ber hielt er jeine Truppen für zu fhwad, den Kampf zu erneuern; un Die 
Verbindung mit den Preußen unter Leſtocq zu erhalten und Königsberg nicht 
ungedeckt zu laſſen, entſchloß er fih zum Nüdzuge in Theil der Armee 
unter Kaminskoi brach noch am 11. Sunt auf, um in einem angeftrengten 
Marſche Königsberg zu erreichen und in Verbindung mit Yejtocy die letzte 
bedeutende Stadt der preußifchen Monarchie zu ſchützen. In der Nacht und 
anı Morgen des 12. Juni trat dann das Gros der ruſſiſchen Armee jeinen 
Rückzug an von Heilsberg gegen Bartenftein. Bennigjens Gedanke war, Ye 
ſtoeq die Vertheidigung von Königsberg zu überlaffen, während er ſelbſt fi) 
am Pregel halten wollte, bis die Verftärfungen eintrafen. Um die Verbin— 


dung mit dem preußifchen General nicht zu verlieren, eilte er in der Nacht 
7* 
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vom 12—13. Juni von Bartenftein nach Schippenbeil, gönnte ſich auch bier 
nur kurze Raft und brad gegen Friedland auf. 

Die Franzofen waren indeffen gegen Preußiſch-Eylau vorgegangen, um 
den Ruſſen auf dem fürzeften Wege am Pregel zuvorzufommen; von Eylau 
aus brach der größte Theil- von Murats Corps mit Davouft und Soult ges 
rades Mens nad Königsberg auf, um Leitocy, von den Ruffen getrennt, zu 
überwältigen. Doch gelang es dem preußifchen General noch, die Verbindung 
mit Königsberg zu gewinnen und die Vereinigung mit Kaminskoi herzuſtellen. 
Aber Schon drängte der Feind dicht auf den Ferfen nach, als die Preußen 
(13. 14. Juni) Königsberg erreichten, und es jchien nicht räthlih, feiner Weberle- 
genheit im freien Felde entgegenzutreten. Vom Feinde lebhaft verfolgt, zog 
ſich Leitocy hinter die Wälle der preußifchen Hauptitadt; der veripätete Ver— 
ſuch, eine Brüde zu zerftören, führte zu einem ungünftigen und verluftuollen 
Gefechte; auch die Vorpoftenbrigade, die fih verfäumt, ward nom Feinde ab- 
geihnitten. Königsberg jelbit war zwar vor einem Handftreiche ficher, und 
von Nüchel, der dort commandirte, eine muthlofe Unterwerfung nicht zu fürch— 
ten, aber der Soldat fühlte fih durch den Gedanken, auf den letzten Winkel 
preußischer Erde zurücdgefchoben zu fein, tief herabgeftimmt und von der Sorge 
eines Rüczugs nad; Rußland niedergedrüdt. Das Gerücht, vielleicht durd) unbe- 
fonnene Aeußerungen ruffiicher Dfficiere genährt, man werde die Preußen 
jenfeitd der Gränze in ruſſiſchen Regimentern unterftedlen, trieb von den jonft 
tüchtigen Truppen Viele zur Dejertion, 

Bennigjen hatte nach angejtrengten Märjchen am 13. Juni Friedland 
erreicht; hier hoffte er für fein tief erfchöpftes Heer einen Ruhetag zu finden 
und genauere Kunde einzuholen über die Bewegungen bed Feindes. Den 
Kanıpf zu fuchen, war nicht feine Abjicht; doch fügten ed die Umftände 
jo, daß er jtatt der gehofften Raſt in eine Entſcheidungsſchlacht verwickelt 
ward. * 

Sn der Nacht vom 13—14. Juni war nur das Lannes'ſche Corps im 
Anmarſch auf Friedland; Mortier, Ney und Bictor nebſt einigen Reiterdivi- 
fionen jtanden noch zurüd, Eonnten aber im Laufe des Tages eintreffen; wel- 
ches die Stellung und der Plan des Feindes waren, wußten fie nicht. So 
näherte jich bei Tagesanbruch die Lannes'ſche Vorhut Friedland; Bennigſen 
zog einen Theil feiner Kräfte vom rechten Ufer der Alle auf das linke, dem 
Feinde entgegen. Es entipann fich ein nicht heftiges, aber anhaltendes Ge- 
feht. Yannes, in den frühen Morgenftunden nicht viel über 12,000 Dann 
ftark, wußte durd feine geſchickte Aufjtellung, die jede Senkung des Terrains, 
jedes Aderfeld und jeden Baum benußte, feine Schwäche gut zu verbergen 
und den Feind feitzuhalten, bis Verſtärkung Fam. 

Bennigfen zeigte weder rechte Luft zum Angriff, noch wich er dem Kampfe 
entjchieden aus. Indem er freilich den größten Theil feiner Streitkräfte, ge- 
gen 50,000 Man, allmälig auf das linke Ufer der Alle zog, näherte er fich 
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unmwillfürlich der Schlacht, die er vermeiden wollte. Es war auch jeßt noch 
feine Abſicht, fih auf Wehlau zurüdzuziehen und den Feind nur eben aufzu- 
halten; falſche Nachrichten hatten ibn zu dem Irrthume gebracht, Napoleon 
jei mit dem Gros der Armee nah Königsberg aufgebrochen, 

Indeſſen gewannen die Sranzofen mit jeder Stunde an Stärke, noch 
im Laufe des Vormittags trafen Mortiers Corps, der Reit von Pannes und 
einzelne Reiterabtheilungen ein, und ſchon ftanden fie den Ruffen in faft gleicher 
Zahl gegenüber. Dieſe felbit machten feine Miene, lebhaft vorzugehen oder 
mit Nachdruck anzugreifen. Bald wuchs das Plänfeln zu einem anbaltenderen 
Gefecht, bald lieg es nah und jchien völlig zu ruhen. Wie der ruffiiche Feld— 
herr jelbjt nachher erklärte, jihien es ihm nur die Waffenehre nicht zu geftat- 
ten, daß er das Schlachtfeld räume. „Ich füge hinzu, ſagt er, in der Unwiſſen— 
beit von der Annäherung der ganzen franzöfifchen Armee.“ 

Jetzt Famen auch Ney und Bictor heran; Napoleon felbit, voraneilend 
traf kurz vor Mittag auf dem Schlachtfelde ein. Er entſchloß fich zu einem 
entiheidenden Schlage. Der linke Flügel der Ruffen — fo war fein Plan 
— Sollte mit Ueberlegenheit angegriffen, auf Friedland zurücgeworfen und 
Friedland ſelbſt genommen werden; dann blieb dem rechten Flügel des Fein— 
des fein Rückzug als die Alle, die hinter ihm Tag. Die Stärke des Gegners 
höher ſchätzend als fie war, wartete er die Ankunft aller feiner Kräfte ab; 
erit als ihın das Uebergewicht ganz gefichert war, griff er etwa um 5 Uhr 
Nahmittags an. 

Die Ruffen hatten Feine Anftalt getroffen, ihre bedenkliche Stellung auf 
zugeben ; erit als die Franzofen im vollen Anzuge waren, ordnete Bennigfen 
den Rüdzug an. Aus einem an fi ehrenwerthen, aber jet ungeitigen Sol 
datenitolze folgten Dfficiere und Soldaten dem Befehle nur langſam; ber 
Führer des rechten Flügels, der zuerit hätte daran denken müfjen, den Rück 
zug zu ſichern, ehe ihn der fiegreiche Feind in die Alle warf, weigerte fid) 
offen, im Angefichte des Feindes zurüczugehen. Die Entſcheidung fiel, wie 
es Napoleons Anordnung erwarten ließ, auf dem linken Flügel der Rufen. 
Dort griff das Ney'ſche Corps an und drängte aus dem Walde bei Sortlad 
gegen die Alle vor. Anfangs ſchwankten wohl die Angreifer; e8 empfing fie 
ein heftiges Gefchüßfener vom andern Ufer der Alle und die ruffifche Neiterei 
warf fich in die gelichteten Reihen. Verſtärkungen gaben ihnen die Haltung, 
wieder; fie gingen von Neuem zum Angriff vor. Abermals von verheerendem 
Feuer empfangen und von der feindlichen Reiterei bedrängt, ward das Corps 
vollitändig geworfen. Schon hatte aber Napoleon die Divifion Dupont und 
anfehnliche Reiterabtheilungen herangeſchickt; fie famen eben recht, Die ge- 
fchlagenen Golonnen Neys aufzunehmen, den Kampf fchnell und glücklich zu 
erneuern und die überrafchten Ruffen nach einem hißigen Gefechte in Unord- 
nung auf Friedland zurüczuwerfen. Gin furchtbarer Artillerieangriff vollen- 
dete nun die Entfcheidung. Der Chef der Artillerie von Victors Corps, General 
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Senarmont, nahm alles Gefhüß feines Armeecorps zufammen, eilte raſch auf 
den Punft des Gefechtes, brachte die ruſſiſche Artillerie jenjeits der Alle zum 
Schweigen und richtete mit heftigem Kartätjchenfener in den gedrängten Rei- 
ben der Gegner eine furdtbare Verwüſtung am. Dieſem Stoße erlag die 
Widerſtandskraft der Ruffen; von den Franzoſen heftig gedrängt, mußten fie 
nach Friedland und über die Alle zurück; die Etadt jelbft war nicht mehr zu 
halten und fiel dem Feinde in die Hände, 

Auf dem rechten Flügel war nichts gefchehen, was diefe Kataftrophe hätte 
abwenden können. Der Führer dort, Fürſt Gortſchakoff, war, ftatt den Rück— 
zug vorzubereiten, zum Angriff gegen Yannes und Mortier vorgegangen, aber 
auf Friedland zurücgedrängt worden. Hier war Shen der Durchgang nicht 
mehr offen; der größte Theil der Truppen juchte bei einbrechender Nacht den 
Meg durch eine Furth unterhalb Friedland, vom Feinde lebhaft bedrängt 
und, wie ſich denken läßt, mit empfindlichem Berlufte. Der blutige Tag war 
zu Ende, Er hatte den Ruffen jedenfalls mehr, als fie angeben (8000 Mann), 
gefoftet, wenn aud die Zahlen der Sranzofen — 25,000 Kampfunfähige — 
wohl zu hoch gegriffen find; die Sieger jelbjt geben, wahrfcheinlich etwas zu 
niedrig, den Derluft von 7—8000 Mann zu. Aber jelbjt wenn er vielleicht 
auch 12000 betrug, es war nicht zu viel für den Erfolg diefes Tages. Man 
hatte damit den Frieden erkämpft. 

Bennigjen gab nun den Plan auf, fih am Pregel zu halten und fette 
den Rückzug nach dev Memel fort. Sekt war auch die Stellung des preu- 
ßiſch-ruſſiſchen Corps in Königsberg bedenklich geworden; ohne eine Offen— 
five der Hauptarmee fihien die Stadt nicht zu behaupten und doch erklärte 
Dennigien, höchſtens in acht Tagen zur Unterftügung heranmarjchiren zu fön- 
nen. Die Beſorgniß, fi ganz abgefchnitten und den letzten Reit der preu- 
ßiſchen Armee von einem, überlegenen Feind bewältigt zu ſehen, gab den Aus- 
Ihlag dafür, Königsberg zu räumen und dem Rüdzug der Ruffen zu folgen. 
Es geihah nicht ohne Verluſt; duch das Voraneilen der Ruffen übermäßig 
geheßt, zudem mistrauisch über den Rückzug nach der ruffiihen Gränze, ver- 
lor das Corps durch Erfchöpfung und Defertion eine Menge Leute. Der an: 
geitvengte Marſch in furchtbarer Hite, ohne Ruhe und Verpflegung, brachte 
Bielen den Tod und eine noch größere Zahl blieb ermattet liegen, um dem 
Feind in die Hände zu fallen. 

Vereinigt überfritten dann (18. 19. Juni) Ruffen und Preußen Bei 
Tilfit die Memel; dort, jo hieß es im Hauptquartier, würden neue Verftär- 
fungen aus dem Innern eintreffen, mit denen der Kampf erneuert werben 
jollte. Aber es war fein Ernft mehr mit dem angeblichen Kampfeseifer; die 
Sriedenspolitik hatte im ruffischen Lager den Sieg davongetragen. 
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Schon vor der Schlaht vom 14. Juni nahmen einflufreihe Ruſſen 
eine Haltung an, aus welcher der Widerwille gegen die Fortdauer des Krie- 
ges deutlich herauszubören war. Der Bruder Mleranders, Großfürſt Gon- 
ftantin, der fih, wie ein kundiger Zeuge jagt, bei allen Gelegenheiten des 
Seldzuges als Poltron bewiejen, war zwei Tage vor dem Treffen nah Tilfit 
geeilt und drängte den Kaifer mit zudringlicer Haft zum Frieden; das ganze 
Stodruffentbum war gleicher Anfiht*). Im Heere drüdte fi die herrfchende 
Stimmung in der mismuthigen Frage aus: „Warum follen wir ung für die 
perfönliche Freundichaft unferes Kaijers mit dem König von Preußen noch 
ferner Schlagen?“ Der ruſſiſche Oberfeldherr jelbjt ward von allen patriotifch 
gefinnten Preußen zu den Führern diefer Meinung gezählt. Cine große Auf— 
faffung der Dinge, die über das gemeine perſönliche Intereffe hinausging, 
lieg ih ohnehin von dem Mörder Kaifer Pauls nicht erwarten. Vielmehr 
ſcheint es kaum zweifelhaft, daß er eines Krieges ſatt war, in dem große Lor- 
beeren nicht mehr zu gewinnen fchienen und aus dem er fich doch gern den 
Ruhm unverkümmert hinweggetragen hätte: bei Eylau dem Stoße Napoleons 
glüdlih Troß geboten zu haben. Angeblich oder wirklich Frank, juchte er 
ihon früher im Ernſte feine Entlaffung, um mit dem Nimbus eines fiege 
reihen Feldherrn den Sommandoftab niederlegen zu können. Dem Kaifer 
war die Unluſt feines Generals Fein Geheimniß; er ſuchte ihn zu überwachen, 
tadelte jein unthätiges Zuwarten, jpornte ihn zu eifriger Thätigfeit an, aber 
konnte fich nicht entjchließen, ihn abzurufen”). Die Patrioten jahen darum 
in Bennigjen das größte Hindernif des Gelingens; fie verhehlten fich nicht, 
daß eine anfehnliche Partei des Adels und Heeres in gleicher Richtung jteuere, 
und blicten mit Sorgen auf die Künfte, womit man den Gzaren zu um— 
ſpinnen trachtete. Und konnte man es den Ruffen fehr verargen, daß fie fo felbit- 
ſüchtig dachten, wenn man die Eleinmüthige Schwäche der preußifchen Frie- 
denspartei felber fah? Im diefen Tagen jammerte Köcerig wieder lauter als 
je nad) Frieden. Er beklagte es als ein Unglüd, daß die Garnifon von 
Danzig nicht lieber Friegsgefangen fei, ftatt daß jetzt der preußifche Staat fie 
ernähren müffe; er predigte es als Grundſatz, daß der König nicht einmal 
das Recht habe, das Aeuferfte auf's Spiel zu ſetzen und die legte Hütte jei- 
ner Untertbanen dranzuwagen! Und diefer Mann war feit vielen Jahren der 
Bertrauteite unter denen, die den König umgaben! 

Nach dem Schlage von Friedland war darum kaum etwas Anderes zu 
erwarten, als daß jeßt die Friedenspartei in beiden Lagern die Oberhand ge 
wann. Bennigſens Bericht über die Schlacht übertrieb fichtbar die Größe 
der Niederlage, nicht etwa unter dem Eindrud der erjten Beſtürzung, ſondern 


*) ©. Wolzogen, Memoiren, ©. 43. 
**) Molzogens Memoiren ©. 41. 42. Schlabens Tageluh S. 223—225, 
227. 233 f. 
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in der Abficht, dadurch den legten Widerftand feines Eniferlihen Herrn zu 
überwinden. Schon die Sendung Gonftantins nad dem Treffen von Heils- 
berg war nicht darauf berechnet, muthvolle Entſchlüſſe des Widerſtandes zu 
wecken. Jetzt nach der Niederlage kam die preußiſche Friedenspartei feiner 
Taktik glücklich zu Hülfe. Die erfte Kunde der Schlacht erregte panijchen 
Schrecken; der König ſchien zwar noch feſt und Hardenberg zählte auf feine 
Ausdauer, aber die Friedensfreunde erhoben ſchon laut ihre Stimme und 
brachten es aud dahin, dal Kalkreuth in der Nähe blieb, damit man gleich 
den rechten Unterhändler für Napoleon bei der Hand habe. Bon allen Sei- 
ten drängten ſich Allarmgerüchte; die Entmutbigung, hieß es, ſei allgemein, 
die Zügellofigfeit und Frechheit der Neuerungen ruffischer Dfficiere wahrhaft 
empörend. Es herriche die Aufßerjte Unordnung und Raubjucht; man zer- 
trümmere Wohnungen, plündere die Bauern vollends aus, führe ihnen Pferde 
und Heerden weg und vergebens fuche man Schuß bei den Anführern Da- 
gegen jeien Die erjten Friedensgerüchte im ruſſiſchen Yager mit unbejchreib- 
licher Freude aufgenommen worden; der Dberfeldherr ſelbſt wolle nichts An- 
deres als Ruhe und Frieden, er jtelle ſich Frank und bringe den größten Theil 
de3 Tages im Bette zu. 

Bon folhen Stimmungen umdrängt, empfing Alerander am 16. zu Ge- 
orgenburg Bennigiens Schlachtbericht von Friedland, der mit dem Antrag 
zu unterhandeln ſchloß; der im Hauptquartier anwefende Nowofilzoff war 
gleicher Anſicht. Noch traute der Kaifer nicht ganz; er fandte dem Minifter 
Popow die Berichte zu; der jollte, wenn er zum gleichen Ergebniß fomme, den 
Dberfeldherrn zu Unterhandlungen ermächtigen. „Wenn Ihr“, ſchrieb der Czar 
an Bennigſen, „außer einem Waffenftillitand Fein anderes Mittel fennt, um 
aus dieſer drücenden Page zu kommen, fo erlaube ih Euch, dazu zu fchrei« 
ten, aber nur unter der Bedingung, daß Ihr in Eurem Namen unterhandelt. 
Sch jende zugleih den Fürften Labanow Roſtowski, den ich in allen Bezie- 
hungen für diefe misliche Unterhandlung geeignet finde. Ihr könnt urtheilen, 
wie ſchwer ich mich zu diefem Schritte entichloffen habe.“ 

Am 19. Juni fandte Bennigien an Berthier wegen eines Waffenftill- 
ftandes und fand bereitwillige Aufnahme; gleich nachher traf auch Labanow 
ein und die Verhandlung begann. Labanows Weifung Iautete zunächft nur 
auf einen Waffenftillftand; doch durfte er fich auch in Friedensverhandlungen 
einlaffen, wenn die Franzofen damit entgegenfämen. Am 21. Juni ward die 
Waffenruhe mit vierwöchentliher Kündigung verabredet; Napoleon hatte als 
Preis dafür erſt die Uebergabe von Graudenz, Eolberg und Pillau gefordert, 
die Ruffen Tehnten es indefjen für jegt noch ab, Feftungen auszuliefern, über 
welche fie nicht zu verfügen hatten. Aber der Waffenftillitand ward nur zwi- 
Ihen Ruffen und Franzoſen abgeſchloſſen; mit den Preußen wollte Napoleon 
befonders verhandeln. Außerdem follten in fürzefter, Friſt Bevollmächtigte zu 
den Sriedensverhandlungen zufammentreten. 
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In diefem erften Schritte der Verhandlung kündigte ſich bezeichnend die 
Trennung ruffifher und preußifcher Intereffen an, Wenn auch Alerander 
noch gefonnen ſchien, Preußen nicht zu verlaffen, und Bennigien in wort 
reichen Berfiherungen eine zarte Sorge für Preußen affectirte, die Niemanden 
mehr täufchte,*) jo war e8 doch ſchon jegt Har genug, daß das Schickſal dieſes 
Landes und feines Königs hülflos dem Nebermuthe Bonapartes preisgegeben 
war. Auf den letten Winkel der Monardie mit einer Eleinen Scaar er: 
ihöpfter Truppen zurüdgebrängt, zwifchen einen umerbittlichen Sieger und 
einen Verbündeten eingefeilt, der mit niedriger Brutalität fühlen ließ, wie 
unbequem ihm eingegangene Berpflitungen jeien — was Eonnte Preußen 
in dieſer Page viel hoffen! Wohl kamen jegt vielverfprechende Botichaften von 
den zweifelhaften Verbündeten; England, fo ward berichtet, habe Waffen und Mu— 
nition abgefandt, werde Subfidien bewilligen und fei voll des beiten Eifers; 
Deiterreih werde wahrfcheinlih dem Bartenfteiner Vertrage beitreten und 
thätigen Antheil am Kriege nehmen. Was halfen diefe verſpäteten Ausfich- 
ten jeßt! Sie werten höchſtens die bittere Empfindung, daß die Goalition 
von 18067, durdy die Erfahrung des vorangegangenen Jahres ganz unbe» 
lehrt, ſich durch denſelben Mangel an Entſchluß und Eintracht verdarb, wie 
der große Kriegsbund von 1805. 

Die preußische Friedenspartei ſuchte dieſe hülflofe Lage nach Kräften aus: 
zubeuten; vor Allem galt es ihr, Hardenberg von der Verhandlung zu ent- 
fernen. Sie erlangte einen erſten entfcheidenden Erfolg, ald am 24. Zuni 
Kalkreuth nach Tilſit geſchickt ward; zwar follte der zunäcft nur den Waf— 
fenjtillftand abſchließen, aber Doch auch bei den Franzoſen anflopfen, ob die 
Zulaffung Hardenbergs als Friedensunterhändler möglich ſei. Ein folder 
Auftrag in ſolchen Händen lie über die Antwort kaum einen Zweifel, Es 
dauerte denn auch nit 24 Stunden und es kam ein Adjutant Kalkreuths 
zurüd, der in den grelliten Ausdrücden Napoleons Abneigung gegen Harden- 
berg ſchilderte; lieber, hieß es, wolle der franzöſiſche Kaifer noch vierzig Jahre 
Krieg führen, als mit dem unterhandeln. Mit jchadenfroher Eilfertigkeit 
ward dieſe Botichaft von den Friedensmännern raſch im Lager ausgebreitet. 
Was fonit Kalkreuth, der „leichtfinnige, alte Schwäßer”, wie ihn Schladen 
nennt, meldete, das lautete nicht befonders tröjtlih. Sein Rat) war, aud) 
die legten Feſtungen herauszugeben und durch Nachgiebigkeit den Feind zu 
verfühnen. Daß die Feftungen in dem Waffenftillitnde, der am 25, Zuni 
unterzeichnet ward, nicht gleich ausgeliefert wurden, war, wie es jcheint, mehr 
dem ruffischen Kaiſer zu danken, als dem preußiſchen Unterhändler; hatte doc) 
der Letztere ganz vergeffen, einen Termin zur Erneuerung der Feindfeligfeiten 
zu beitimmen, dagegen eingewilligt, daß die Pläße während der Waffenruhe 
nicht mit Lebensmitteln verfehen werden durften. Dadurch waren — gegen 
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des Königs ausdrüdlichen Befehl — die Befagungen dort dem ungewilfen Zus 
fall preisgegeben und ihre Unterwerfung durch Hunger ermöglicht. 

Auch Merander war nicht mehr derfelbe, wie damals, wo er unter Thrä- 
nen ausgerufen: „Nicht wahr, Keiner von und Beiden fällt allein? Ent— 
weder Beide zufammen oder Keiner von Beiden!! Am Tage, wo der Waf- 
fenſtillſtand abgefchloffen ward, holte man feinen Rath ein wegen der Ber- 
wendung Hardenbergd. Da rieth er ebenfalls zur Nachgiebigfeit und ſchien 
von Kalkreuths Wahl jehr erbaut. Man dürfe, meinte er, Napoleon nicht 
erbittern; ev jelber wolle Alles aufbieten, um den König wieder in den Be 
fiß feiner Staaten zurücdzuführen und recht ſtark zu machen. 

Als Alerander fo redete, war jein innerer Abfall bereits erfolgt, Zwar 
hat er es jeßt und nachher an den wärmſten Verficherungen feiner Liebe und 
Aufopferung nicht fehlen laffen, aber das hatte doch nicht viel mehr zu be 
deuten als die fampfluftigen Phrajen Bennigſens, oder die neuen Kriegspro— 
jecte, die man gefliſſentlich herumtrug, während weniger als je an Krieg ge— 
dacht ward. Noch immer wäre es fein vermeffened Unternehmen gewefen, 
die Verftärfungen abzuwarten, durch britiihe und ſchwediſche Landungen den 
Feind im Rüden zu bedrohen und vielleicht dur einen glüdlihen Schlag 
Defterreich zur Action zu bejtimmen ; allein es war feine Ausficht, daß folh 
ein Umſchwung erfolgte, weder bei den ruffifchen Feldherren und Diplomaten, 
noch bein Kaiſer jelbit. 

In den Mittagsitunden des 25, Juni fand die verhängnißvolle Zufanımen- 
funft jtatt, von welcher der offene Abfall Rußlands und der Anfang einer neuen 
Politik in Europa datirt. Nach franzöfifchen Berichten hatte der Czar durch La— 
banow feinen Wunfch einer ſolch perſönlichen Begegnung ausdrüden laffen, 
nach den ruſſiſchen Duellen war eine Einladung Napoleond durch Duroc an 
Alerander überbracht worden. Auf der Memel bei Zilfit war auf zwei mit 
einander verbundenen Fahrzeugen ein Pavillon errichtet; dort traf zur feitge- 
jegten Stunde Napoleon, von Murat, Berthier, Duroe, Befieres und Gau- 
Yaincourt begleitet, mit Alerander zuſammen, in deffen Gefolge außer dem 
Großfürſten Gonftantin befonderd Bennigfen und Labanow zu bemerfen 
waren. Im Pavillon hatten dann beide Monarchen eine Gonferenz ohne 
Zeugen. 

Es wird nie möglich fein, den Inhalt dieſer denkwürdigen Unterredung 
in urkundlicher Treue wiederzugeben, doch hat fich über den allgemeinen Gang 
des Geſpräches eine ziemlich übereinſtimmende Tradition gebildet, die aud) 
dem Gange der folgenden Dinge entfprict. „Sch haffe die Engländer jo 
jehr wie Sie und werde Sie unterftügen in Allem, was Sie gegen Diefe 
thun“ — mit diefen Worten foll nad einem befonnenen franzöfiihen Be— 
richterftatter Alerander die Unterredung eröffnet haben. „In diefem Falle, 
babe Napoleons Antwort gelautet, kann ſich Alles ordnen und der Friede ift 
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geſchloſſen.“) Nach anderen Berichten habe fih der Gzar bitter beklagt über 
den Furzfichtigen Geiz, womit das britiihe Minifterium ihm die verlangte 
Garantie eines Anlehens verfagt, über die Verzögerung der verfprocenen 
Hülfe und über die Brutalität, womit es fein Sauftrecht zur See auch gegen 
rufiiihe Schiffe geübt. Gewiß bat Napoleon diefe Verftimmung über Eng: 
land eifrigit geihürt, dem Gzaren und feiner Arınee geichickt geſchmeichelt 
und ihm ftatt des „unnatürlihen” Kampfes, den er für fremde Sntereffen be- 
ſtehe, als die rechte Politik einen andern verlodenden Wer gezeigt: Bund mit 
Frankreich, Theilung der europäiichen Diktatur zwifchen dem bonapartefchen 
und moskowitiſchen Einfluß. Truppen, die bei Eylau und Ariedland fo 
tapfer gegen einander gefochten, müßten vereinigt die Welt bemeiftern; wozu 
ſich unter einander zerfleiichen, da fie ein gemeinsames Jutereſſe der Herrichaft 
im Abend» und Morgenlande mit einander verbände? Napoleon ſprach das 
im Zone vertraulicher Hingebung, mit der ganzen Ueberlegenbeit eines Man: 
nes, der gewohnt ift, durch den Schreden wie durch die Künite der Ver: 
führung Menihen zu beherrihen. Wir werden uns beifer zufammen ver» 
jtehen, foll er in feiner Schmeichelei dem Czaren gefagt haben, wenn wir 
ohne unfere Minifter verhandeln; wir werden die Dinge in einer Stunde 
weiter bringen, als unfere Diplomaten in vielen Tagen. Es bedarf feines 
Mittelemannes zwiſchen Shnen und mir, 

Napoleon war in gewiſſem Sinne aufrihtig. Was fonnte ihm die Fort: 
feßung bes Krieges bieten? Trotz Friedland waren die Erfahrungen des 
Feldzuges nur dazu angetban, zum Frieden zu rathen. Wenn der Krieg zwi— 
ſchen Meichjel und Niemen, zum Theil nod in ſehr fruchtbaren und wohl: 
angebauten Landitrichen, ſolche Opfer forderte, den Soldaten erichöpfte und 
mit Mismuth erfüllte, was follte ein Kampf jenſeits des Niemen? Der 
Tonnte vielleicht im Bunde mit einer Maffenerhebung des ganzen alten Po- 
lens größere Dimenfionen annehmen, aber wann wäre es Napoleon mit 
Polen Ernft gewejen! Dagegen gebot ihm der fortgefegte Kampf mit Eng» 
land, einen ftarfen Verbündeten zu fuchen, der ihm die Frucht der Siege 
von 1805— 1807 erhalten half. Das fonnte jeßt weder Defterreih noch 
Preußen fein, nur Rußland. Cine enge Allianz mit diefer Macht entzog 
der Politif und dem Handel Britanniend ein ungeheure Terrain, bielt die 
deutfchen Staaten in Unterwürfigkeit, beugte die ffandinavifchen unter dies 
Uebergewicht der neuen Weltdiktatur. Ein ſolcher Bund forderte freilich Op- 
fer; Napoleon war aud) bereit, fie auf fremde Koften zu bringen. Co große 
Opfer zwar nicht, wie die ruffiiche Unerjättlichfeit verlangte und hoffte, aber 
wenn ed auch nur Finnland und die Donaufürftenthümer waren, gerade groß 


*) Lefebvre III. 102. Vergl. Schoell, hist, des traites VIII. 426 ff, 433, wo 
die ruſſiſchen Beichwerben gegen England näher motivirt find, 
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genug, um Rußlands Unangreifbarfeit zu vollenden und Weftenropa ein blei- 
bendes Vermächtnis Bonaparteicher Politik zurückzulaſſen. 

Sit es zu wundern, daß Alexander zugänglich war für diefe Berführung? 
Seit ſechs Jahren haben wir den Gzaren in einer Politik verfangen geſehen, 
an der nichts conſequent erjcheint, als der unitete Ehrgeiz, überall und jeder- 
zeit "eine leitende Rolle zu jpielen. Mit Bonaparte bald befreundet, bald 
bitter entzweit, erjt mit Frankreich gemeinfam thätig zur Theilung Deutjch. 
lands, dann wieder die treibende Kraft der Coalition von 1805, bald geſchmeidig, 
bald trogig, immer zu großen Worten fertig und doch allezeit unzulänglich 
an Thaten und Mitteln, heute vom eingewurzelten Geijte ruffiicher Erobe— 
rung vorwärts getrieben, morgen die Friedensftiftung und Wiederherjtellung 
der zertriimmerten europäiichen Ordnungen anfündigend, aber immer, wie auch 
die Farbe wechjeln mochte, voll ungeduldiger Herrſchſucht, immer, felbit im 
philanthropiſchen Gewande, begierig nad) Einfluß, Vortheil, Vorrang — fo 
und nicht anders hatte fi ja Aleranders Politit von dem Tage an gezeigt, 
wo er über die Leiche des Vaters hinweg war zum Throne gerufen worden. 
Bei diefem unfteten und nirgends befriedigten Ehrgeiz fahte ihn jet der 
größte Mann der Zeit, ichmeichelte ihm, zeigte ihm als lockenden Preis die 
Hälfte der Weltherrjihaft, wie hätte der junge Czar wideritehen follen, zumal 
nah den Erfahrungen von Aufterliß und Friedland? Was wog da Preu- 
ßens Schickſal gegenüber der weltgefchichtlihen Miſſion, zu der ihn der neue 
Cäſar des Abendlandes einlud! Und war es nicht die traditionelle ruſſiſche 
Politik, zu welcher ihn Napoleon zurücrief, jene Politik kälteſter Selbſtſucht, 
der nichts fremder war, als die uneigennüßige Großmuth und Aufopferung 
in einem Kampfe für Ideen? 

Es waren freilich erit zwei Fahre verfloffen, jeit Alerander fih den ent— 
ichiedenjten Manifeſten einer entgegengejegten Richtung angefchloffen. Aber 
es gab der Borwände viele, um die lältigen Verpflichtungen von damals ab- 
zufchütteln. Hatte doc Defterreih 1805 das Vorbild des „Abfalles“ gege- 
ben, trug doch fein Schwanfen auch jet wieder zum Mislingen bei. Hatte 
doch England die große Sache Inaufernd und engberzig behandelt, war doch Preu- 
hens unerwartete Schwäche mitjchuldig für das fruchtlofe Opfer ruſſiſchen Blutes. 

Gewiß vergaß Alerander auch in diefer Stunde feiner Belehrung der 
Zufagen unwandelbarer FSreundichaft nicht, die er wiederholt und in feier: 
lichſter Weiſe verheißen hatte; ja er hat es auch jetzt noch an den „rührendften 
Berficherungen feiner zärtlichiten Freundſchaft und Sorgfalt“ nicht fehlen laſ— 
jen,*) und war in Worten fo freigebig, wie in Thaten farg, aber die wirflichen 
Freundſchaftsdienſte beſchränkten fich doch auf die Berwendung, die er bei fei- 
nem neuen Verbündeten für den alten eintreten ließ. Sein Verhalten gab 
eine lehrreiche Probe dafür, wie wenig das Wohlwollen beweglicher fentimen- 
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taler Menjchen wert) it. Der ruſſiſche Kaifer war ohne Zweifel ritterlichen 
und generöfen Anwandlungen zugänglic und beſaß eine gewilfe Empfänglicfeit 
für große und kühne Ideen, aber es hat doc der Vortheil, die Selbitfucht, 
der überlieferte Geift ruffiicher Politik in allen enticheidenden Situationen 
bei ihm das Uebergewicht behauptet; jeine angeborne Grazie und Geſchmei— 
digkeit der Formen diente ihm dann fehr gut, die grellen Uebergänge geſchickt 
zu mildern. Es iſt ein allzu berbes Wort von Napoleon gewefen, den Gza- 
ren einen riechen der byzantiniſchen Zeit zu nennen, aber dies Wort wider: 
ſpricht doch der gefchichtlihen Wahrheit nicht mehr, als das immer wieder 
bolte Gerede von Aleranders Großmuth, das auch nach den Erfahrungen von 
Zilit, Paris und Wien no nicht verſtummt it. 

Zu den Freundfchaftsdieniten, die der Gzar dem König von Preußen im 
dem Pavillon auf der Memel erwies, gehörte zuerit die Zuſammenkunft der 
drei Monardyen, die er auf den folgenden Tag veranlaßte; er hoffte damit 
eine günftigere Stimmung für Preußen bei Napoleon zu erweden. Der 
Verſuch ſchlug völlig fehl, Es war Friedrich Wilhelm III. nicht gegeben, 
jeine Empfindungen zu verbergen oder wie jo Viele unter den Großen jener 
Tage durd Unterwürfigkeit die Gunft des Mächtigen zu erbetteln. Die Au: 
ſammenkunft führte zu peinliden Erörterungen; der König kam tief verftimmt 
und mit der Meberzeugung zurüd, daß es ein Irrthum Aleranders fei, auf 
die Großmuth des Siegerd von Jena zu boffen. 

Preußens Lage war dadurch trojtlos genug geworden. Die entjcheidenden 
Unterhandlungen wurden durch Napoleon und Alerander perfönlich geführt; 
für das, was Preußen jelbit zu verhandeln übrig blieb, hatte man den Fran» 
zofen zu Gefallen Kalkreuth jtatt Hardenberg gewählt. Nach feinem eriten 
Probeſtück, dem Waffenjtillitand, gab ihm der König den Grafen Golz als 
Wächter an die Seite, was Kalkreuth nur mit großem Widerſtreben ertrug. 
Seine Haltung zeigte, daß er nicht einmal ein Gefühl der Situation hatte, 
in der fih Preußen befand. Seine Berichte waren mit Erbärmlichkeiten an— 
gefüllt; er freute fich der Complimente, die ihm die Sranzojen machten, und 
erzählte Klatjchereien, jtatt von Staatsangelegenheiten zu reden. Die Frie- 
denspartei bot gleichwohl Alles auf, jeden andern Einfluß fern zu balten. 
Nachdem Alerander bei der eriten Zufammenkunft in Napoleons Wunſch, jei- 
nen Sig nad Tilſit zu verlegen, eingewilligt, blieb aud) dem König nichts 
übrig, als dem zu folgen; er ging nad) Tilfit, eilte aber jeden Abend in feine 
bisherige Wohnung zurück. Die Friedensmänner juchten ihn vergeblid zu 
beftimmen, daß er ganz nach Zilfit überfiedle, um ihn jo dem Einfluffe Har- 
denbergs und anderer gleichgefinnter Männer völlig zu entziehen. 

Indeſſen ließ fich der ruffiihe Kaifer von Napoleon mit militärischen 
Schaufpielen amüfiren und beſah mit ihm die um Tilſit liegenden franzö— 
fiihen Divifionen, deren Baraden von den Trümmern verheerter preußifcher 
Dörfer erbaut waren. Er fpeilte bei ihın und war fein fait ungertrennlicher 
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Begleiter. Was in den täglichen Unterredungen beſprochen ward, betraf Die 
fünftige Geftaltung der Welt. Die Erwerbung Finnlands und der Donan- 
länder durch Rußland war der nächſte Preis für die Napoleoniſche Sreund- 
ichaft, im Hintergrunde Tag die Theilung des osmanischen Neiches. Es Fam 
Napoleon nicht gauz ungelegen, daß eben jegt eine Palaft- und Sanitjcharen- 
revolution den Sultan Selim geftürzt und damit das franzöfiihe Syitem in 
Gonitantinopel vorerft verdrängt hatte; er glaubte fi) dadurch jeder Verbind— 
lichkeit gegen die Pforte entledigt. So ward denn die Auflöjung der osma- 
nischen Herrſchaft in Europa ernitlich beiprochen, Alerander mit der ftolzen 
Hoffnung gelockt, es werde ihm gelingen, die kühnſten Pläne Peters und Ka- 
tharinens zu erfüllen. Zwar über den Befig von Gonftantinopel hütete ſich 
Napoleon wohl irgend eine bindende Zufage zu geben, aber er war doch ge 
neigt, die ruffische Gränze bis zum Balkan vorzuſchieben. Für dies Alles 
follte Alerander ganz in das franzöfifche Syftem eintreten, England erſt als 
Vermittler die Friedensbedingungen Napoleons vorlegen und, wenn fie ver» 
worfen würden, mit den franzöſiſchen Waffen vereinigt ihre Annahme den 
Britten aufbringen. Ob Alerander wirklich fih die philantropifche Illuſion 
gemacht bat, auf diefe Weife der Welt den Frieden zu bringen, ift ſchwer zu 
jagen; in jedem Falle fchmeichelte e8 feinem Ehrgeiz, mit Napoleon Schieds— 
richter der Welt zu fein und nad) den Niederlagen von Aujterlig und Fried» 
land im Norden und Süden feined Reiches die jchönften Provinzen zu ge- 
winnen. Indem er jo Allem entfagte, was feit 1804 und 1805 laut als 
der heiligjte Grundfag feiner Politik verfündigt war, half er mit lüfterner 
Hand die Ketten feſter ſchmieden, gegen die er wenige Jahre zuvor Europa 
zum Kampf gerufen. Denn jegt erjt näherte Napoleons Macht ihrem höch— 
jten Gipfel; während Rußland, mit türfifhen und ſchwediſchen Spolien be» 
reichert, ihm Deutjchland und Skandinavien in Knechtichaft halten half und 
mit ihm vereint feine Waffen gegen England wandte, war ihm die Herr- 
ihaft über das Abendland gefichert und der Gedanke, durch Abjperrung 
des Feſtlandes England zu ifoliren, war fein Traumbild mehr. 

Für Preußen ſetzte Napoleon jegt als Bedingungen feſt: Verluſt des 
Gebietes weitlih von der Elbe, fowie aller polnischen Erwerbungen; aus den 
legteren jollte ein neuer polnifcher Staat für die ſächſiſche Dynaftie, aus dem 
erjteren ein neued Rheinbundsfürftenthum für den jüngften Bruder des Im— 
peratord geichaffen, nur Hannover als Ausgleichungsobjeet für den künftigen 
Frieden mit England zurücbehalten werden. Ganz anders hatten die erjten 
ruffiichen Berheigungen nad den Waffenftiflitand gelautet. Da war noch 
von Erhaltung der Lande bis zur Weſer (Hannover ausgenommen) die Rede 
geweſen; Hildesheim, die Altmark, Magdeburg, das Eichsfeld und Erfurt 
wären preußifch geblieben. Es iſt nicht ganz ermittelt, wer dabei der ge- 
täuſchte Theil war; eine ſonſt gut unterrichtete Duelle verfichert, Napoleon habe 
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bei der erjten Unterredung wirklich jolhe Zufagen gethan, wie man ihn aber 
nachher daran erinnert, pöttiich geäußert: Alerander müſſe ihn wohl feines 
ſchlechten Gehörs wegen nicht recht veritanden haben. Im ruffiichen Lager 
eritictte aber die Lüjternheit nad) der neuen Eroberer- und Sciederichterrolfe 
jedes Gefühl von Ehre und Treue Drum war es auch fruchtlos, wenn der 
König (25. Juni) einen vertrauten Mann an Budberg nad Tilſit fandte: 
einmal um genau zu erfahren, wie es ftehe, dann um mit ausdrüdlichen 
Worten die Erfüllung des Bartenfteiner Bertrages zu fordern, der ein ge 
meinſames Handeln als unverbrücdliche Regel vorſchrieb. Der preußische 
Abgefandte erhielt nichts als wage, ausweichende Redensarten.”) 

Die Berjuche Alexanders, den Sieger zu milderen Bedingungen zu ftins 
men, wurden troden genug abgewiejen. Napoleon nahm die Miene an, als 
jei auch dies Wenige nur ein Opfer, das er feiner Großmuth und feiner 
Freundſchaft für den Gzaren bringe; er deutete an, er habe auch Schlefien 
losreigen und an Dejterreih oder Sachſen geben wollen, ja daß überhaupt 
noch ein preußiicher Staat fortbeitand und die Hohenzollern nicht „aufhörten 
zu regieren“, follte wie ein Akt Bonapartefcher Gnade angefehen werden. 
Auf den Czaren wirkte diefe Taktik; wenigftens gab er nach nur leichtem 
Miderjtinde den Diktaten des Sieger nad). Der Berfuh des Königs war 
nicht glücklicher. Seine zweite Unterredung mit dem übermütbhigen Sieger 
führte wie die erjte nur zu gereizten Grörterungen, die mehr entfremdeten 
als annäherten. Klang es doch wie bitterer Hohn, wenn Napoleon ihn am 
Ende an Alerander verwies, der ihm mit den Ländern der oldenburgischen 
und meckenburgifchen Fürften — feiner nächſten Berwandten! — Erſatz für 
dad Verlorene geben jolle. 

Mit Recht waren alle Männer von Ehre und Gewiffen im preußischen 
Lager empört über die „Schwäche und Gefühllofigfeit“ des Gzaren, zumal 
eine Demüthigung der andern folgte. Am 3. Juli ließ Napoleon als Bor: 
bedingung des Friedens fordern, daß Hardenberg aus den Minifterium aus: 
fheide und ihm nicht geftattet fein jelle, fih der Hauptitadt auf vierzig 
Stunden zu nähern. Der König mußte den Minifter entlaffen und gab ihn 
den Grafen Golz zum Nachfolger. Nod hatte man auf preußifcher Seite 
erwartet, an der Elbe wenigitens Magdeburg zu erhalten und Die untere 
Weichſel uneingefhränkt als Gränze zu retten; jelbjt einzelne Erklärungen 
Bonaparte ließen das hoffen. Aber Magdeburg und Danzig follten — die 
eine als Feftung ded neuen weitfältichen Königreichs, Die andere unter dent 
leeren Zitel einer „freien Stadt” — Stützpunkte der franzöfiichen Kriegs: 
macht in Deutſchland fein, und die Bemühungen des Könige, ſich wenigitens 
Magdeburg zu retten, waren fruchtlos. 


*) S. Schladens Tagebnch S. 249. 256. Wolzogen, Memoiren ©. 43, 
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Den Widerftand Napoleons zu befiegen, kam man auf einen verzwei— 
felten Ausweg. Die tiefgebeugte Königin Luiſe — jo riethen der Czar 
oder in feinem Namen die preußiichen Friedensmänner — jollte von Memel 
nach Tilſit fommen, um dur ihre rührende Bitte den harten Sieger zu 
bewegen. Es war in Wahrheit eine fait übermenſchliche Zumuthung, nad) 
allem Schimpf, den ihr Bonapartes Soldatenrohheit angethan, und Niemand 
hätte es der Königin verdenfen mögen, wenn fie dies Anfinnen von der Hand 
wies. Aber fie fcheute auch vor diefem Dpfer nicht zurüd, wo e8 Preußens 
Macht und Ehre galt.) Am 6. Juli fand zu Tilſit ihre Zuſammenkunft 
mit Napoleon ftatt. Die Königin benahm ſich fein, gewandt, in ihren Ant- 
worten treffend, Napoleon in den Sormen nicht unhöflich, aber in den Sachen 
unzugänglid, raub und im Zone des übermüthigen Sieger. Aus jeinen 
Geſprächen, die er viele Fahre jpäter hielt, fpricht noch die unritterliche 
Scadenfreude darüber, daß er die Bitten der tiefgebeugten Fürftin abgelehnt. 
Doch Scheint die Königin nicht ohne die Hoffnung eines Erfolges geſchieden 
zu jein; aber fie follte nur zu bald enttäufcht werden. 

Napoleon drängte jeßt auf raſchen Abſchluß und zwar unter Formen, 
die zeigten, dat Preußen feine Demüthigung erfpart werden würde. Mag» 
deburg ward weitfälifch, das unbeſtimmte Veriprehen, wenn Hannover den 
Franzofen bleiben follte, Preußen mit einem Stüd Land an der Elbe zu 
entihädigen — eine Zufage, die natürlich nie erfüllt ward — war Alles, 
wozu er fich verftand. Dagegen beharrte er darauf, daß der Sriede mit 
Rußland zwei Tage vor dem preußfjchen unterzeichnet und alle für Preußen 
fränfende Beitimmungen darin aufgenommen werden ſollten. Auch diefe, jo 
jollte e3 im DBertrage heißen, jeien nur gewährt „aus Achtung für den Kaifer 
aller Neuen.“ Und der Kaifer aller Neußen, der einft am Grabe Fried» 
ichs des Großen ewige Freundichaft gefhworen, der nach dem Tage von 
Jena die Unwandelbarkeit feiner Gefühle betheuert, der dann bei der Heer- 
ſchau zu Kydullen unter Thränen ausgerufen, er wolle mit feinem Verbündeten 
fiegen oder untergehen, der noch zulegt zu Bartenjtein enge, unlösbare 


*) Die Meiften nennen Alerander als Urheber des Vorſchlags, was nicht um» 
wahrſcheinlich iftz nach Schladen S. 256 hatten Kalkreutb und Genoffen die Sache 
eifrig betrieben und den Namen des Kaifers dabei misbraudht. Ueber die Zeit ber 
Anweſenheit der Königin herrſcht in den franzöfiichen Berichten viel Verwirrung; 
jelbft der forgfältige Lefebvre III. 104 f. läßt fie gleich nach dem 26. Juni eintreffen, 
was fih aus Schladens Tagebuch widerlegt. Ueber den Inhalt der Unterrebung, 
worüber die Franzoſen fehr freigebig find, wagen wir feine genauere Mittheilung; bie 
Berichte ftüten fi) auf das Memorial de St. Helene, deſſen Glaubwürdigkeit in 
biefem Falle nicht ſchwerer wiegt, als die der Bulletins. Bon beutfchen Berichten ift 
wohl der zuverläffigfte der, den Frau von Berg gibt. ©. Luiſe Königin von Preu- 
Ben, Zweite Aufl. Berl. 1849. ©. 307 ff. Vgl. Schlaben S. 260. 
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Freundfchaft gelobt — der Kaiſer aller Reußen erröthete nicht, auch dieſe 
Schmach zu unterzeichnen. 

Sp ward am 7.. Juli der franzöfiichruffiiche Friede abgeichloffen. Am 
gleichen Tage lie Napoleon den Grafen Golz kommen und wiederholte noch 
einmal, nur feiner Nadficht und Rußlands Freundichaft habe Preußen und 
das Königshaus feine Eriftenz zu verdanken. Er jandte ihn dann zu Talley- 
rand, der aus jeiner Brieftafche mehrere Stückchen Papier holte, worauf die 
einzelnen Artikel des Bertrags verzeichnet ſtanden; er las ſie dem Grafen mit 
der Erklärung ver: ein Nachlaß der Bedingungen ſei nicht zu erwarten. Da 
Napoleon fo ſchnell als möglich nach Paris zurücdzufehren wünſche, müffe das 
Friedenswerk binnen zwei Tagen vollendet jein. 

„Aus Adtung für den Kaifer aller Reußen und um den aufrichtigen 
Wunſch zu bethätigen, beide Nationen durch unauflösliche Bande der Freund— 
Ihaft und des Bertrauend zu verbinden" — fo hieß es in dem Friedensver- 
trag mit Rußland — mwilligt der Kaifer Napoleon ein, dem König von 

Preußen, dem Verbündeten S. M. des Kaijers aller Reußen, alle nachbe- 
nannten eroberten Gebiete zurüczugeben: den am rechten Elbufer gelegenen 
Theil des Herzogthums Magdeburg, die Marken rechts von der Elbe, mit 
Ausnahme des Gottbufer Kreifes, der dem König von Sachſen gehören 
wird; das Herzogthum Pommern, Ober-, Nieder- und Neu-Schlefien mit ber. 
Grafſchaft Glaß, den Theil des Negediftricts, der nördlid von der Straße 
von Driefen nad Schneidemühl gelegen ift, ferner Pornerellen, die Nogat- 
infel, das Land rechts von der Nogat und der Weichſel, weitlih von Alt- 
preußen und nördlich vom Culmer Kreife, und endlich das Königreih Preu- 
ben, fo wie es am 1. San. 1772 bejtand, das Alles mit den Plätzen Span- 
dau, Stettin, Küftrin, Glogau, Breslau, Schweidnig, Neiffe, Brieg, Kofel, 
Glatz und Graudenz. Die früheren polnischen Gebiete follten mit Ausnahme 
der ſchon genannten oder nod zu nennenden Landſtriche als „Derzogthum 
Warſchau“ an den König von Sachſen übergehen; Danzig mit einem Uns 
freie von zwei Lieues follte eine freie Stadt unter dem Schuße von Preu— 
fen und Sachſen werden. Für die Verbindung zwifchen Sachſen und Polen 
zog fih eine Militärftraße durch Preußen, Um „jo viel wie möglich eine 
natürliche Gränze zwifchen Rußland und dem Herzogthbum Warfchau herzu— 
ſtellen,“ jollte der Gränzdiſtriet Bialyftot auf ewige Zeiten mit Rußland 
vereinigt werden. Diefer Landſtrich wäre freilich unter allen Umftänden für 
Preußen verloren gewejen, abet es mußte doch auch nach den Erfahrungen 
der jüngften Tage Eritaunen erregen, daß der Gzar fich nicht ſcheute, jelbit 
nod aus den Spolien des niedergeworfenen Verbündeten fih ein Stüd 
Landes fchenken zu Iaffen.*) Die Herzöge von Coburg, Oldenburg und 


*) Im Friebensmanifeft (f. Plotho Tagebuch des Krieges von 1807 ©. 300 ff.) 
rühmte fih Rußland noch, alle Pläne zur Erweiterung ber Gränzen „bejonbers von 
II. 8 
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Mecklenburg Schwerin follten in den Beſitz ihrer Länder wieder eingejeßt 
werden, die Häfen der beiden Leßteren bis zum Frieden mit England von 
den Franzofen bejegt bleiben. Für den Frieden mit England nahm Napo— 
leon die ruffiihe Vermittelung an, falls auch England, einen Monat nad) 
Ratification diejes Friedens, fich dazu verſtehe. Rußland erkannte die Brü— 
der Napoleons als Könige von Neapel und Holland, dann den Rheinbund 
mit feinen gegenwärtigen wie fünftigen Bundesglievern an. Es trat ferner 
das Severfhe an Holland ab und erfannte aud den meuen König von 
Weftfalen, Hieronymus Bonaparte, an, deffen Monarchie aus den links von 
der Elbe gelegenen preußifchen Befigungen und andern von Napoleon occu- 
pirten Gebieten gebildet werden follte. Die ruffiihen Truppen follten die 
Moldau und Wallachei räumen, aber die türkischen erſt einrücden nad) ber 
Ratification eines Friedens zwiſchen Rußland und der Pforte, deſſen Ber: 
mittlung Napoleon übernahm. Außerdem — ſich Frankreich und 
Rußland ihre gegenſeitigen Beſitzungen. 

Der Friede, den die preußiſchen Bevollmächtigten am 9. Juli ohne wei— 
tere Verhandlung unterzeichnen mußten, enthielt im Weſentlichen dieſelben 
Bedingungen in gleicher Faſſung. Außerdem ſollte Danzig während der 
Dauer des Seekrieges dem Handel und der Schifffahrt der Engländer ver— 
ſchloſſen ſein; ebenſo mußte Preußen allen Verkehr mit England abbrechen. 
Eine ſofort abzuſchließende Convention ſollte Alles ordnen, was ſich auf die 
Zurückgabe der noch beſetzten Plätze ſo wie auf die bürgerliche und militä— 
riſche Verwaltung der zurückzuſtellenden Gebiete bezog. Die Kriegsgefangenen 
ſollten ohne zen und in Malfe jo bald ala möglich Freigelaffen 
werben. 

Dem ruffishen Vertrage waren als geheime Artikel angehängt: eine 
Beitinmung über die Rüdgabe von Gattaro an die Franzofen, über die 
förmlihe Abtretung der fieben ioniſchen Inſeln und die von Rußland aus: 
geiprochene Anerkennung Joſeph Bonapartes als Königs beider Sicilien, fo» 
bald für die Bourbons eine Entſchädigung gefhhaffen fe. Dann war darin 
die fchon erwähnte Zufage enthalten: Preußen an der Elbe ein Gebiet mit 
3— 400,000 Einwohnern abzutreten, falls Hannover den Franzoſen verbleibe. 
Dagegen jollte Preußen an England den Krieg erflären, falls nicht bis zum 
41. Dec. ein britiſch-franzöſiſcher Friede abgefchloffen fei. Für die Häupter 
der heſſiſchen, braunſchweigiſchen und oraniſchen Häufer waren Sahrgehalte 
zugeſagt. 


ben Erbländern unſers Bundesgenoſſen“ als nicht übereinſtimmend mit „ber Ge— 
rechtigleit und ſeiner Würde“ angeſehen zu haben, pries es aber denn doch als einen 
Vorzug des Friedens: die bisherige Gränze Rußlands nicht nur in ihrer ganzen Un— 
verletzlichkeit geſichert, ſondern auch durch die Vereinigung einer vortheilhaften 
und natürlichen Gränzlinie verbeſſert zu haben. 
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Getrennt von dieſen Friedensichlüffen war ein geheimer Bunbdesvertrag 
zwifchen Rußland und Frankreih, deſſen Wortlaut bis jeßt noch nicht ver- 
öffentlicht, deilen Inhalt nur den Hauptzügen nach befannt iſt. Derjelbe 
ftellte die Modalitäten der ruffiich-bonaparteichen Diktatur über Europa feft. 
Rußland und Frankreich machten darin gemeinichaftlihe Sache in allen Gon- 
flieten zu Zande und zur See. Wenn England den angebotenen Frieden 
— auf Grundlage der Freiheit der Meere und Rüdgabe der Groberungen 
jeit- 1805 — zur angegebenen Frijt ſchloß, fo jollte ihm Hannover zurückge— 
geben werden; wenn nicht, jo vereinigte Rußland feine Waffen mit den fran- 
zöftichen und half Schweden, Dänemark, Portugal, Deiterreih zum Eintritt 
in das franzöfiihe Gontinentalfyiten bejtinmen, Wenn die Pforte die Ver: 
mittelung Napoleons nicht annahm oder binnen drei Monaten nah Anfang 
der Unterhandlung Fein befriedigendes Ergebniß erzielt war, jo unterftüßte 
Frankreih die Ruffen gegen die Türken und half die in „Europa den Os— 
manen unterworfenen Gebiete, mit Ausnahme von Rumelten und Genitan- 
tinopel, ihrem Joche entreigen.“ Möglich, dat, wie eine Duelle verfichert, 
für diefen Fall bereits ein detaillirter Theilungsplan feitgeitellt war. 

Damit ſchloß fih das Werk würdig ab, von dem jelbjt ein gemäßigt 
denfender Franzoſe, Lefebvre, gefagt bat: nie habe die materielle Gewalt 
fedfer über die Grundiäge von Recht und Billigkeit verfügt, nie eine menſch— 
liche Macht willfürliher über die Geſchicke der Völker disponirt, niemals 
mit ſchrecklicherem Cynismus jene gemeine Moral verletzt, welche es verbietet, 
den Freund, der fih uns hingegeben und unfern Eiden vertraut hat, zum 
Opfer der Selbitfucht zu machen. 

Es klang wie eine bittere Sronie des Schickſals, daß am Tage, wo 
Preußen feine Demüthigung unterzeichnete, der öfterreichijche General Stutter- 
beim in Zilfit eintraf, um die bewaffnete Vermittlung feines Kaifers anzu— 
bieten! Am 5. und 9, Zuli landeten zugleih die erſten englifchen Truppen 
auf Rügen und Schweden hatte den Waffenftillitand gekündigt. So war 
die Goalition der Gabinete in ihrer Zwietracht und Verworrenheit nicht min» 
der grell dargelegt, als im Jahre 1805. Für Preußen kam dieſer gute 
Wille jet zu Ipät. Bon 5570 Duadratmeilen mit 9,743,000 Einwohnern 
behielt e& noch 2877 mit 4,938,000 Bewohnern — und aud) dies nur „aus 
Gnade!**) So erklärte wenigitens Napoleon auf dem Rückwege zwei preis 
Bifchen Deputationen aus der Mark und auch dem Faiferlichen Senat ward 
einige Wochen fpäter wiederholt: Wenn das Haus Brandenburg, das ſich zu— 
erft gegen unfere Unabhängigkeit verſchwor, noch regiert, fo verdankt es Dies 
nur ber aufrichtigen Sreundichaft, welche ung der mächtige Kaifer des Nordens 
eingeflößt hat. 


*) Dabei find Ansbach, Neuenburg, Cleve mitgezählt, Hannover nicht. Rechnete 
man ftatt jener Abtretungen Hannover mit, jo war natürlich der Verluſt noch größer. 
g* 
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Noch ftand ein inhaltichweres Gejchäft bevor: jener Vertrag, welcher die 
Zeit und die Art der Räumung der zurüdgegebenen Gebiete feitjegen follte. 
Am 12. Zuli Schloß Kalkreuth zu Königsberg eine Convention, nad welcher 
vom 21. Zuli bis zum 20. Auguft die Provinz Preußen bis zur Weichſel, 
am 1. Det. ganz Preußen bis zur Elbe geräumt werden jollte, mit Aus» 
nahme des Herzogthums Magdeburg auf dem rechten Elbufer und des Prenz- 
lauer und Pajewalker Kreifes, deren Räumung erit am 1. Nov. ftattfinden 
follte. Wegen der Räumung von Giettin waren weitere Unterhandlungen 
vorbehalten; die Rückgabe der übrigen Fejtungen jollte am 1. Oct. erfolgen. 
Alle diefe Termine follten jedoh nur inne gehalten werden für den Fall, 
daß die dem Lande auferlegte Gontribution zur rechten Zeit bezahlt, oder 
genügende Sicherheit für deren Zahlung geleiftet fein würde, und dieſe 
Sicherheit von Daru, dem Generalintendanten der franzöfiichen Armee, als 
foldhe anerkannt war. Vom Tage der Ratification an follten die Yandesein- 
fünfte wieder in die königlichen Caſſen fliegen, aber nur in der Voraus» 
jegung, daß die Gontributionen, deren Zahlung vom 1. Nov. 1806 Bis zur 
Auswechslung der Ratificationen auferlegt worden, abbezahlt fein würden. 
Alle Franzöfiihen Truppen und Kriegsgefangenen follten bis zur erfolgten 
Räumung vom Lande ernährt werden. 

Ob Kalkreuth auch geſchickter und glücklicher hätte unterhandeln können, 
für die Entjcheidung der Dinge war das doch bedeutungslos. Der Vertrag 
war ein Blatt Papier, wie jo viele andere. Wie er umgangen ward, wie 
man neue, unerhörte Forderungen erhob, das Land beifpiellos ausfog, aus 
diefer Räumungsangelegenheit eine dauernde Laſt für Preußen machte, fie 
zum Vorwand nahm, auch den Schatten von Gelbftändigkeit, den der Friebe 
gab, zu zerjtören, Preußen nie zu Athen kommen zu laffen, es vielmehr mit 
immer neuen Sorderungen zu erdrücken — von diefen und ähnlichen Ge- 
waltthaten ohne Zahl und ohne Maß wird die folgende Geſchichte zu be— 
richten haben. Preußen braudte nicht wie jener Perferfönig ſich täglich er- 
innern zu laffen: „vergiß der Athener nicht”; die ganze Geſchichte der näd)- 
ften ſechs Jahre mahnte in immer gefteigerten, unerträglichem Grade an die 
Schmach und an die Knehtihaft von Tilſit. 

Wann der Tag der Errettung kommen würde, wer konnte das jet auch 
nur hoffen! Zwar waren es allenthalben Fünftliche und gewaltfame Ordnun- 
gen, die der Sieger aufgerichtet, Ordnungen, in denen ftatt des Friedens nur 
der Keim neuer unermeßlicher Kriege verſteckt lag; überall war ſchon die 
Tragkraft des eigenen riefenhaften Reiches auf die Außerfte Probe geftellt, 
und nicht die Dynaſtien nur, aud die Bölfer immer mehr zu feindfeligem 
Widerſpruch aufgeregt, überhaupt das bisher Geſchiedene und Entzweite zur 
Eintracht gegen den gemeinfamen Feind verbunden worden. Aber vorerft 
drohte die Wucht des öftlihen Barbarenthbums im Bunde mit dem neuen 
abendländiichen Cäſarismus das Schickſal Europas auf Tange hin zu ent. 
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fheiden; ein Bund gewaltigiter Art durch die materiellen Kräfte, über bie 
er gebot, wie durch die dämoniſche Meberlegenheit des Mannes, der ihn ftif- 
tete und leitete. Ihm waren jet die natürlichen und gefchichtlichen Rechte 
der Staaten und Nationen, ihre angeborene Art, ihre Freiheit und ihre Ge- 
fittung ohne Schranken preiögegeben. Nicht ein wilder Verwüſtungszug bar 
barifcher Horden, wie er in alter Zeit die abendländiſche Welt erfchüttert, 
ftand bier in drohender Ausficht, Sondern viel Größeres: zugleich die ordnende 
und geitaltende Macht eines Einzigen, der diefem naturwidrigen Zuftande 
Dauer zu geben vermochte. Zu feiner Zeit ſtand das Dafein der abendlän- 
diſchen Welt in ihrer eigenthümlichen und mannigfaltigen Art ernjter in 
Frage, als jeßt; es war wie eine furdtbare Probe, die der innern Lebens— 
fraft dieſes Welttheils geitellt ward. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Reform in Preußen. 


Der jähe Umſturz Des alten preußiſchen Staates hatte nicht nur die 
Täuschung einer eingebildeten Unüberwindlichkeit für jet zerftört, es wid 
auch der frivele Einn ver letzten Zeiten vor dem furdtbaren Eindruck der 
Niederlagen und des fortgefegten Drudes, es kam der Werth ernfter, vater 
ländiicher Gefinnung wieder zu Ehren. Bor Allem aber wurde die Betrad)- 
tung aller Patrioten darauf hingeleitet, die tieferen Gründe der Kataftrophe 
zu erforichen. 

Noch während des Kampfes hatten Männer wie Stein in den Formen 
der oberiten Staatöverwaltung, in der Stellung des Cabinets und der Mi— 
nifter eine Hauptquelle des Uebels geſucht und damit gewiß eine der Ur— 
fachen berührt, weldye die Staatsmafchine ſtocken machte, alle befferen Kräfte 
lähmte und den niebrigiten und verwerflichiten Einflüffen freien Spielraum 
gab, Aber es war damit eines do nicht erklärt: die ſtarre Gleichgültigkeit, 
wemit der größte Theil des Volkes und der Armee den alten Staat zu 
Grunde geben fah wie Etwas, das der Theilnahme und der Opfer nicht 
mehr werth war. Die Defertion im Heere, die felbftjüchtige Apathie im 
Bolfe, Die Gefügigkeit der Beamten, der jchadenfrohe Hohn über die Befieg- 
ten und Grniedrigten, das Alles wies auf eine Krankheit hin, die den alten 
Staat bis in feine Grundlagen ergriffen und unterwühlt haben mußte. 

Noch Injtete allerdings ein guter Ueberreſt feudaler Unfreiheit auf die 
ſem Volke und feinen unteren Ständen, In der Mark Brandenburg z. B., 
über die wir befonderd genaue Ausfunft haben,”) befand fich das platte Land 
theils als unmittelbares, theils als mittelbares Eigenthum in den Händen 


*) S. (v. Baſſewitz) die Kurmark Brandenburg, ihr Zuftand und ihre Verwal- 
tung im October 1806, Xeipzig 1847, 
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ber kaum vierthalbhundert Rittergutsbefiger, welche die Provinz zählte, Ih— 
nen jtand die Gerichtsbarkeit und Ortspolizei zu, fie übten meiſt das Pa- 
trongtsrecht über Kirchen und Schulen, ihnen gehörte noch die mittlere und 
niedere Jagd, ihnen blieben die Gutseingefeffenen zu Geld: und Natural 
Veiftungen verpflichtet. Die Nittergutsbefiger ſelbſt waren von allen direkten 
Abgaben, bis 1799 aud von den Zöllen befreit, fie waren dem gezwungenen 
Militärdienft nicht unterworfen, fie vertraten die übrigen Stände des platten 
Landes in allen land» und Freisftändifchen Angelegenheiten. Die Bewohner 
der Dorfihaften gruppirten fi) nad der Art und dem Umfang ihres Be 
fites auf eigenthümliche Weife. Bauern nannte man diejenigen, die ihre 
Grundftüce im Umfang von einer bis zu vier Hufen, (die Hufe zu dreißig 
Morgen) bewirthichafteten; je nach dem Verhältniß unterfhied man wohl in 
einem Dorfe Bollbauern, Dreivierteld-, Halb: und PViertelebauern. Sehr 
fein war ſchon das Adergut des fogenannten Koffäthen; es betrug höchſtens 
ein Diertel von dem Belige eines Bauern, ward felten mit Pferden, jondern 
mit Ochſen, Kühen, oder auch mit der Hand bearbeitet. Die Käthner oder 
Büdner vollends hatten nur Fleine Stüde Yandes bei ihrer Wohnung und 
nährten fich meift von der Handarbeit. Daneben gab es noch Einlieger, 
d. h. Feine Handwerker und Tagelöhner, welche in den herrichaftlichen oder 
Bauernhäufern zur Miethe wohnten, und jogenannte Altfiger, welche dem 
Uebernehmer eines Bauern- oder Koffäthenbofes zur Verſorgung auf Lebens— 
zeit überlaffen waren. Faſt ein Drittheil der ganzen männlichen Bevölkerung 
in der Mark gehörte zu diefen letzten Gruppen, nicht ein Sechstheil beſtand 
aus Vollbauern, die Zahl der bevorrechteten Nittergutsbefiger betrug etwas 
über dreihundert.*) 

Das rechtliche Verhältniß zu den Gutöherren war natürlich verſchieden. 
Neben denen, die perjönlich frei waren, ohne richterliches Erfenntniß ihrer 
Grundſtücke nicht entäußert werben fonnten, oder überhaupt in mäßigen und 
milden Bedingungen lebten, beſtanden in der Marf die Laßbauern oder Lahr 
foffäthen, frühere Leibeigene, die den Befiß und den Genuß ihrer Grund» 
ftüce zwar gegen Yeiltung der beftimmten Dienjte und Abgaben vererben 
fonnten, aber fein wirkliches Eigentum beſaßen. Ihre Kinder unterlagen 
dem Dienftzwange und mußten drei Jahre bei der Gutsherrichaft als Gefinde 
dienen. Sn ähnlicher Lage befanden fih die erbunterthänigen oder guts— 
pflihtigen Bauern; fie waren für ihre Perfon und ihre Kinder dem Ritter: 
gute unterthänig, und es ftand in der Hand der Gutsherrſchaft, die Nad- 
folge in dem Gute auf die Wittwe oder auf ein Kind zu übertragen. 


*) Im Jahr 1804 rechnete man auf 88,000 männliche Einwohner in ber Pro- 
vinz Brandenburg 334 adelige Nittergntsbefiter, 14,202 ganze, 2991 halbe Bauern, 
8593 ganze, 1022 halbe Koffäthen, 10,860 Käthner und Büdner, 27,381 Einlieger 
und Altſitzer. 
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Auch in Schlefien konnte der unterihänige Bauer genöthigt werden, an 
dem Orte, wo er unterthänig war, fih häuslich nieberzulaffen; feine Ver— 
heirathung bedurfte der herrichaftlichen Erlaubniß, feine Kinder konnten ohne 
die gleiche Genehmigung fih nicht einem andern Gejchäfte als der Land» 
wirtbichaft widmen und waren zum Gefindedienjt eine bejtimmte Zeit wer- 
pflichtet. Und doch rühmten dort die DVertheidiger der alten Zuftände, daß 
die Lage der Erbunterthänigen in Schlefien viel beffer jei ald anderswo. *) 
Im Fürftentfum Minden, fagten fie, beftehe noch das Recht des Grundherrn, 
nad) dem Tode des Leibeigenen fein Mobiliar mit ihm zu theilen und beim 
Antritt der Stelle die großen Laudemiengelder zu fordern. In den polnifhen 
Ländern habe der Bauer nichts Eigenthümliches, ſelbſt fein Haus, fein Vieh, 
jein Adergeräth gehöre dem Herrn, feine Dienfte jeien ungemefjen von Son- 
nenaufgang bis Sonnenuntergang. In andern Provinzen könne der Grund» 
herr die Bauern „legen“, d. h. ihnen ihre Aeder nehmen und Andern nad 
Belieben anweifen. 

Die Unficherheit des Beſitzes und die Laſt der Naturalleiftungen ließen 
einen frijchen, aufftrebenden Thätigfeitstrieb nicht auflommen. Die fundigiten 
Beobachter unter den Zeitgenoffen rügen die Unwiſſenheit der Bauern, ihr 
zähes Seithalten an dem einmal Gewohnten, ihre Neigung zu Trägheit, 
tachläffigfeit, Unreinlichkeit und felbjt zu Liederlichkeit.”) Es fehlte wohl 
nicht an reger Thätigkeit einzelner gebildeter Gutsbefiter und Pächter, aber 
ihr Beifpiel wirkte wenig auf die Maffe. Die Könige von Preußen felbft 
hatten, getreu der Ueberlieferung feit dem großen Kurfürften, unermüdet an 
der Hebung diejer niederen Volksklaſſen gearbeitet. Friedrichs Thätigkeit für 
Anbau und Verbefjerung großer Strecken Landes, für Heranziehung von 
freien Goloniften, für Hebung der Wirthfchaft, für Förderung des Aderbaus 
und der ländlichen Snduftrie war unvergeffen; aud unter Friedrich Wilhelm III. 
war Manches gejchehen, um wenigitens auf den Domainen befjere und behag- 
lihere Zuftände vorzubereiten. Aber fo raſch und fruchtbar wie unter den 
beiden größten Fürften des hohenzollernichen Haufes waren die Erfolge nicht 
gewejen; vom Wollen war ein weiter Weg bis zum Gelingen, und es dauerte 
3. B. mehrere Jahre, bis eine wohlmeinende Gabinetsordre von 1799, welche 
die Regulirung der Dienfte und Laften auf den Domainen befahl, nur an- 
fing langjam in Vollzug gefeßt zu werden. Dagegen war in der Bevölkerung 
ſelbſt die alte fataliftiiche Ergebung in diefe Ordnung der Dinge gewicen; 
neue Anſchauungen und Anſprüche waren auch in diefen Kreifen laut gewor« 
den und nährten das ftille Misvergnügen über den beftehenden Zuftand, 

Die Borfechter der feubalen Politik, wie der Herr von Marwig, rühmen 
ed an „diefer vom Gott eingeführten Ordnung”, daß dur fie „das Eigen- 


*) ©, Archenholz, Minerva, 1804, II. 299 f. 320, 
**) ©, Baſſewitz, S. 409 f. 


Bänerliche Verhältniſſe. 121 


thum, der Aderbau, das Recht, die Gemeinfchaftlichkeit der Standesgenoffen 
und das Princip der Tugend und Ehre” aufrecht erhalten worden fein. Sie 
fprehen von der „bisherigen Sicherheit der Bauern in ihrem Grundbeſitz“, 
die durch die jpäteren Reformen geftört worden; fie ſehen in dem unzweifel- 
baft demoralifirenden Gefindezwang das rechte Mittel, „die Erziehung der 
Bauernkinder zu vollenden.” Cie preifen das gegenfeitige Behagen der 
Berechtigten wie der Verpflichteten und das fittlidy patriarchalifche Verhältniß, 
durd welches ſich Beide verknüpft fühlten.*) Zu diefem lockenden Gemälde 
ftehen freili die Schilderungen der andern Zeitgenofien in grellem Gegenſatz. 
Nach dem Berichte des früher genannten Beamten, der viele Jahre an der 
Spite der Provinz Brandenburg ftand, waren nicht nur die freien Goloniften 
und die Erbpächter, fondern jelbit die „Yandbewohner, weldhe vom Taglohn 
lebten“, beneidet und beneidenswerth im DVergleih mit einem großen Theil 
der eigentlichen Erbunterthänigen. Gegen die Gutsbefiger wie gegen die 
Domainenbeamten, verjichert derjelbe, beſtand im Bauernftande ein tiefes 
Mistrauen; Teßterer glaubte, Jene behandelten ihn als lediglich zu ihrem 
Nuten vorhanden. Beichwerden über Drud und Prozeffe über unverhält- 
nigmäßige Anforderungen mit und oft auch ohne Grund waren daher häufig, 
und von dem fchönen patriarchaliſchen Berhältniffe der Bauern zu ihrem 
Gutöheren, wie es jpäterhin manche Vertheidiger der alten Zuftände darzu- 
ftellen oder auszumalen fudhten, waren nach feiner Crfahrung nur jeltene 
Beifpiele vorhanden. Wurden do, mitten in der furdtbaren Noth des 
Sommers 1807, auf dem eignen Gute des genannten Freiherrn von der Marwiß 
von beifen Bruder die murrenden Bauern von der Feldarbeit aufgeſcheucht 
und troß ihres Widerſtrebens genöthigt, die altherkömmliche „Tanzfuhre“ zu 
liefern, d. h. die Gäfte des Barons vierfpännig heimzufahren!**) 

Wie auf der bäuerlichen Bevölkerung die feudalen Ordnungen, fo laſtete 
auf den Städten das Mebermaß der Privilegien von Gilden und Innungen, 
und wie verſchieden ſich auch Später die Anfichten über das Zunftwejen unter 
den einflußreichften Männern ſelbſt abgeftuft haben, damald überwog nad) 
glaubwürbigen Berichten durchaus die Heberzeugung, daß nur die vollfom- 
mene Freiheit der Gewerbe hier rettend und beffernd eingreifen könne. 
Nahm man Hinzu, daß das Accisweſen mit jeiner läftigen und kleinlichen 
Steuererhebung, mit feinen hundertfachen VBerfehrsbefhränfungen auf dem 
Bürgerthum bdrüdte, jo wird die Klage wohl erflärlid, daß e& nur wenigen 
Städten gelingen wollte, zu einiger Blüthe und einen regeren Verkehr zu 
gelangen. 

Die Verwaltung in diefen Provinzen war nicht dazu angethan, dieſem 
Mangel abzubelfen. Ueberall herrſchte eine mühjfelige Controle, ftrenge 


*, ©, Marwik I. 292. 294. 295. 
**) Varnhagen, Denkwürd. I. 468, 
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Unterordnung, der Kreis der leitenden Perfonen war eng gezogen, von Wahl, 
von wirklicher Vertretung, von den Anfängen einer bürgerlichen Selbitre- 
gierung war nicht die Rede. Was von ſtändiſchen Einrichtungen in diefen 
alten Landen eriftirte, war dafür feine Etüße und feine Bildungsitätte. Die 
Stände, aus den adeligen Nittergutsbefigern und den geijtlichen Stiftungen, 
welche Güter und Dörfer beſaßen, gebildet, befchäftigten fi) mit ihrem Cre— 
ditwefen und den damit zuſammenhängenden Snitituten, wählten ihre Stan- 
desbenmten, ftellten ihre Deputationen zu einzelnen Verwaltungszweigen, an 
denen ihnen ein mitberathender Antheil gegönnt war, und wurden aud wohl 
bei einzelnen Fragen der Gefeßgebung zu Nathe gezogen. Uber über den 
Kreis dieſer ftändifchen und Förperfchaftlihen Beziehungen ging weder ihre 
Wirkſamkeit noch ihr Intereffe hinaus. In ihren Berufe lag e8 mehr, das 
Standesvorrecht zu ſchützen, als in uneigennüßigem Gemeinfinn Die Hand zu 
bieten zur Ausgleichung der vorhandenen Uebel. Daß e8 einer ſolchen aus« 
gleihenden Staatskunſt namentlih auf dem ökonomiſchen Gebiete bedurfte, 
konnten höchſtens diejenigen leugnen, denen ihr feudales Privilegium und 
der Staat eins und daffelbe war, und die furzweg alles Gemeinwohl als 
eine Chimäre revolutionärer Erfindung von fih abwiefen. Das Steuerwefen 
in Preußen hatte fih allmälig fo geftaltet wie e8 war, weniger nad) einem 
zufammenhängenden ftaatswirthichaftlichen Syſtem, als nah den oft jehr 
drängenden Bedürfniſſen des Augenblicks. Es Fam nicht immer darauf an, 
den richtigiten und billigiten Weg der Beſteuerung zu finden, ald einen mög- 
licht großen Ertrag für die geiteigerten Bebürfniffe des Stanted zu gewinnen. 
Die Acciſe und die Salzftener gaben den Beweis, daß die Rüdficht auf die 
mittleren und unteren Klaffen dabei nicht vorwog; daneben hatten fie die Laſten 
der Gantonspflichtigkeit zu tragen, deren öfonomifche Nachtheile jo groß waren 
wie die militäriichen. 

Zu den alten Schäden famen nun die neuen, unerhörten Bebrücdungen, 
die ein erbarmungslofer Sieger über das Fand verhängte Ganz Preußen 
war allmälig diefer Geißel verfallen; mit beifpiellofer Brutalität hauften die 
fremden Sieger, Führer wie Soldaten, Sranzofen wie Rheinbündler, in dem 
unglüdlichen, ausgefogenen Staate. Gelbit die gültigen Verträge, die man 
nachher drückend genug abſchloß, um einmal ein Ende vor fich zu jehen, wur- 
den nur die Duelle neuer Mishandlungen; Beichwerden wurden mit Hohn 
oder mit gejteigerten, oft ganz unerfüllbaren Anfinnen beantwortet, überhaupt 
die planmäßige Taktik kaum mehr verhehlt, das Land auszupreffen bis zum 
ä ußerſten Grab der Verarmung und Ohnmacht. Der gränzenloſe Uebermuth, 
die Raubſucht, die unritterlie, wüjte Sitte und Art der Sieger liefen 
diefen Zuftand mit jedem neuen Tage wie eine frifche Peinigung empfinden. 
Auch wo der Feind am früheften abzog, am rechten Meichjelufer, waren die 
Kräfte des Landes erihöpft, der Vieh: und Pferdeitand zerjtört, Dörfer und 
Städte in Menge abgebrannt, viele Tauſende von Familien ind Elend ge- 
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trieben. Fanden fi) doch im einem einzigen Orte fünfhundert Kinder arıner, 
verjchollener, oder am Faulfieber geftorbener Eltern, die durh Sammlungen 
und auf öffentliche Koften ernährt werden mußten. 

Es war zu begreifen, wenn Diele anfingen, an der Möglichkeit einer 
Hülfe zu verzweifeln. Der König felbit war auf's Tiefite niedergebeugt und 
glaubte fi vom Unglück dazu auserfehen, Alles, was er beginne, zeritört 
und midlingen zu ſehen. Aber es war aud) der zähe Widerftand überwunden, 
den er noch in den letzten Tagen des Jahres 1806 jeder durchgreifenden 
Umgeftaltung des alten Staatswefens entgegengefegt; er war jeßt bereit, dem 
Manne, den er vorher ungnädig von fich ftieß, die Reorganiſation des 
Staates in die Hand zu legen. 

Der Freiherr vom Stein war damals int Sanuar 1807 nach feiner 
rheiniichen Heimath zurückgekehrt, tief entrüftet über die Behandlung, die ihm 
geworben, auch chne jedes Vertrauen auf die Umgebungen des Könige. 
„Dh werfpreche mir nichts, fchrieb er, von den Ingredienzien de la Cour de 
Memel; es ijt eine geiltlofe, geſchmackloſe Zufammenfegung, Feiner als ber 
faulenden Gährung fähig. Herr von Hardenberg fcheint noch einiges Günftige 
zu erwarten; ich bewundere feine Langmuth, wünſche, daß fie gegründet fei, 
erwarte mir aber von leeren, trägen und platten Menfchen nichte.* Doch 
auch in feiner Einſamkeit beichäftigte ihn nur der Gedanke, wie Preußen 
wieder aufzurichten ſei; gerade dieſer Zeit unfreiwilliger Muße gehört eine 
jeiner interefjanteiten Arbeiten an, eine Denkichrift über die zweckmäßigſte 
Bildung der oberiten und der Provincialbehörden in der preußiichen Mo— 
narchie. Nun kam der Friede mit feinen furchtbaren Bedingungen und feiner 
noch furdtbareren Deutung und Vollziehung. Hardenberg ins Minijterium 
zurüdzurufen, erlaubte das Verbot des Siegers nicht; die Anhänger der 
Heinmütbigen Friedenspolitik wollte der König ſelbſt nicht mehr, oder fie 
fudhten, wie Schulenburg, Dienft im Rheinbunde bei dem neuen König 
Hieronymus Bonaparte. In allen Beſſeren lebte das Bewußtjein, daß nur 
ein Mann jeßt helfen fünne — Stein. Napoleon felbit kannte ihn noch 
nicht jo genau, um ihn zu fürdten; „nehmt den Herrn vom Stein, das iſt 
ein geijtreiher Mann“, foll er, um die Wahl befragt, beifällig erwiedert 
haben. Der König ſetzte feinen Wideritand entgegen. Wenige Wochen nad 
dem abgejchloffenen Frieden erhielt Stein zu Naffau die dringenditen Schrei 
ben von der Prinzeljin Luife, von Hardenberg, von Blücher; fie alle forderten 
ihn auf, die erlittene Unbill zu vergeffen und die Hülfe nicht zu verjagen in 
dieſer Noth des Vaterlandes, diefer VBerlaffenheit des Königs. Stein ſchwankte 
feinen Augenblic; obwohl ihn unter dem Gindrud des Tiljiter Friedens ein 
Fieber and Kranfenbett feffelte, raffte er fi auf, gehoben und ermutbigt 
durch den Gedanken, mit frifcher Kraft und befreit von dem alten Wider: 
ftande längit Gntworfenes vollenden und dem Staate die Kraft wiedergeben 
zu föunen, am der jeßt die Meijten, felbjt unter den Befferen Viele, ver- 
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zweifeln wollten. Am 30. Sept. traf er in Memel ein. An feinen Wie«- 
dereintritt in das öffentliche Yeben knüpft fi eine neue Epode unferer 
deutjchen Entwicelung. 

Seit mehr als zwanzig Iahren in verichiedenen Gejchäften, als diplo— 
matifcher Unterbändler, Verwaltungsbeamter und Minifter gebraucht und in 
jeder diefer Stellungen bewährt, brachte Stein die glücliche Verbindung von 
Theorie und Praris, jene Harmonie reicher Geijtesbildung und Geſchäfts— 
erfahrenheit mit, die fih in unjerem Staatsleben fo ſelten zufammenfindet. 
Sn einer Zeit, wo nur zu häufig die geiltlofe, mechaniſche Noutine mit der 
erperimentirenden Unerfahrenheit um die Herrfchaft ftritt, war es an ſich 
ihon ein Ereigniß, einen Mann an der Spitze zu fehen, der Ideen und 
Ideale bejah, ohne doch der Praris fremd zu fein, beffen Genialität ihn nicht 
binderte, die vorhandenen menjhlichen Dinge und Bedürfniffe aus ihrer 
Wirklichkeit im Leben zu erkennen und darnach zu handeln. Aber es trat 
mit ihm zugleich eine Perfönlichkeit in den Vordergrund, an deren Beifpiel 
fi die ganze Nation aufrichten und erbauen Eonnte, 

Es wohnte in diefem Manne ein jchlichter, gerader Sinn, den feine 
Selbitfuht und feine Sophiſtik irrte, eine fharfe, durchdringende Einficht, 
ein warmes, begeiftertes Herz für alles Edle und Große und eine durch die 
Probe furdtbarer Zeiten geftählte Kraft des Charakters. Der Leib, in wel 
chen dieje Feuerjeele wohnte, war nach der Schilderung feines Biographen *) 
von mittlerer Größe, unterfegter, jtämmiger Geftalt, jtarfen Gliedern, breiter 
Bruft und Schultern, und hat im Laufe eined langen, heftig bewegten Lebens 
feine zähe, ausdauernde Kraft bewährt. Aus der breiten, gewölbten Stirn 
und der mächtigen Nafe, den ftarken Kinnbaden und dem feitgejchloflenen 
Munde fprah der fcharfe, durchdringende und umfaffende Geift und bie 
mächtige Willenskraft; raſch und beftimmt, wie fein ganzes Sein, war feine 
Bewegung, feine Rede kurz und entjhieden, wie er fie auch bei Anderen 
liebte, jein Gang feſt und kräftig. 

In Stein ift no einmal das alte Ritterthum des deutjchen Reiches 
zum ſchönſten und kraftvollſten Ausdruck gekommen. Von altväterifcher Art 
und Strenge, treu feinem Glauben und dem frommen, jchlichten Sinne 
früherer Tage, trug er noch ganz den jtolzen, ungebeugten Sreiheitsfinn eines 
Nitterömannes alter Zeit in fih und war voll Eiferſucht gegen jeden Verſuch, 
der das felbftändige Dafein auf dem eigenen freien Boden zu beſchränken 
trachtete. Der neuen Fürftenfouverainetät war er jo wenig geneigt, wie die 
tapferen Reichsritter im jechszehnten Sahrhundert ed der neu aufftrebenden 
Landeöhoheit waren; Dagegen that er es an hochherzigem Gemeinfinn und 
lebendigem Gefühl für deutſche Ehre und Unabhängigkeit den Fürftenge- 
ſchlechtern dieſer Tage weit zuvor. Nicht in dem müßigen Vorrecht einer 


*) Berk, Leben Steins. VI. S. 1217. 
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Kafte jah er die Prärogative des Adels, ſondern in dem Berufe, die Beften 
und Tüchtigſten zu fein in der Nation, 

Was und in Deutjchland feit lange gefehlt, war nicht das Wiffen, die 
reiche Bildung, die DVieljeitigkeit der Ideen; das Alles hatten wir in Fülle, 
aber ed mangelten uns Charaktere. Wie Stein felbit einmal fagte, ent 
fcheidet aber in allen großen Situationen Charakter mehr als Geijt und 
Wiſſen; denn man kann wohl Anderer Geiſt und Wiſſen benuten, aber den 
Charakter eines Anderen fann man fi nicht aneignen.) In Stein war 
eine Perjönlichkeit erjchienen, welche diefe Lücke auszufüllen verhieß. Sn 
ihm lebte der Ernjt und die Energie des Wollens, die den Gegner bis jekt 
unbezwinglich gemacht; ihm fehlten auch die Ichroffen und herben Züge nicht, 
die einem verweichlichten Geſchlecht ſo Noth thaten. Auch ſtreng bis zur 
Härte, herriſch und leidenfchaftlich Eonnte er fein, gleich dem korſiſchen Sms» 
perator, dem er entgegen jtand; nur bezog fich all fein Thun und Wollen 
nicht auf Selbſtſucht und Herrichbegier, fondern ed wurzelte in tiefem, fitt- 
liheım Grunde. 

Konnte Napoleon troß alles Streben, mit den Tegitimen Dynaſtien zu 
verwachien und die Formen des alten Despotismus herzuftellen, feine durch 
und durd revolutionäre Art nie verleugnen, jo war Stein, bei allen feinen 
fühnen, durdhgreifenden Gedanken politifcher Umgeftaltung, im beiten Sinne 
des Wortes eine erhaltende Natur. Das Geichichtliche und Ueberlieferte war 
ihm ehrwürbig und er ftrebte es zu bewahren, fo lange es noch einen Keim 
eigener Lebenskraft bejaß. Bon durch und durch germanifcher Art, ſchätzte 
er das eigenthümliche Leben der Stämme und Nationen ebenfo body, wie es 
von dem neuen Cäſarismus misachtet und mishandelt ward; während die 
moderne Staatskunſt nivellirte und uniformirte, pflegte er mit warmem Eifer 
das Individuelle und Mannigfaltige im Leben; im Gegenfaß zu der Gen- 
tralifation, wie fie von Weiten her gebracht ward, ftrebte er auf dem leben— 
digen Organismus der Gemeinden und Körperfcaften die neuen politijchen 
Drdnungen aufzubauen. So war er in Allen der bewuhte Gegner des 
Bonapartefhen Staatsmehanismus und feiner Träger in Deutſchland; die 
Ordnungen, die er ſchuf, prägten diefen deutjchen Gegenſatz gegen das Fremde 
bezeichnend aus. 

Als er jegt im Herbft 1807 vom Rhein nach der Memel eilte, fand 
er Alle höchſt niedergeſchlagen und erbittert, die Kräfte des Landes ausgefogen 


*) Das ift ed, was ums namentlich die unerquickliche Kritit Steins von 
Schön, bie neuerlich in bie Deffentlichkeit gelangt ift (j. Allg. 3. 1857 Nr. 257 Beil.) 
zu fiberfehen fcheint. Es gab gewiß grünblichere Geſchichtskenner als er, oder ge— 
Iehrtere nationaldfonomifche XTheoretifer und feinfinnigere Benrtheiler von Göthes 
Fauft, allein das Alles konnte der Nation die Hülfe nicht bringen, die ihr Stein ge- 
bracht hat. 
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durch die fremden Truppen; jeder Tag brachte Nachrichten won neuen Be- 
drüdungen und Kränfungen, jede Stadt ward durch die Anmaßungen eines 
franzöfifhen Gommandanten gepeinigt. Dazu Tam das individuelle Unglück 
jo vieler Tauſend gehaltlos gewordener Dfficiere, Die das tiefe Gefühl ihrer 
Schmach und Demütbigung peinigte, ein Gefühl, das durh den Un- 
willen der Bürger über das pflichtwidrige Benehmen jo vieler höheren DOffi- 
ciere und durch die bittern Ausfälle in den Zeitjchriften täglich neu gereizt 
wurde. In ihnen und in der größten Mehrzahl der Bevökerung glühte ein 
tiefes Gefühl der Rache, eine Sehnſucht nad) Gelegenheit, die Feſſeln zu 
zerbrechen und den alten Waffenruhm fammt der Unabhängigkeit wieder zu 
erringen; nur wenige Feige und Weichlinge fanden den Zuftand erträglich 
und hofirten den franzöfischen Machtbabern. Der König felbit war nieder- 
gedrückt von der Meberzeugung, daß ihn ein unerbittliches Verhängniß ver- 
folge, und darum geneigt, un das Schickſal zu verföhnen und von feinem 
Lande abzuwenden, lieber in den Privatitand zurüdzutreten. Die Königin 
war weich, wehmüthig, voll Beforgnilfe und voll Hoffnung. *) 

Es war nicht zu beforgen, daß im dieſer Noth Steins Wünſche wie 
früher abgelehnt wurden; die Verwaltung wurde jeßt ganz in feinem Sinne 
zufammengejeßt. Cs beitand ſchon, von Hardenberg gebildet, eine Imme— 
diatcommiſſion für die bürgerlichen und eine für die militäriichen Geichäfte; 
in der erjten jahen Schön, Stägemann, Niebuhr, Klewig und Altenftein, 
in der andern Scharnhorſt, Gneiſenau, Grolman. Steins Stellung gab 
ihm zunächſt jo außerordentliche Vollmachten, wie es die Ausnahmslage des 
Staates mit fih brachte. Ihm war die Smmediateommiffion, die Commiſ— 
fion zur Vollziehung des Friedens, das preußische Provinzialminifterium und 
das der Juftiz untergeordnet, an den Berathungen des militärischen Aus— 
ſchuſſes hatte er Antheil, in den Gonferenzen für die auswärtigen Angelegen- 
heiten führte er den Vorſitz. Die Generalcaffen, Bank und Seehandlung 
waren ihm untergeordnet; überhaupt war er berechtigt, von allen Behörden 
des Yandes Auskunft zu fordern. 

Als die Grundidee feines Strebens bezeichnet er felber den Gedanken: 
einen ſittlichen, religiöſen, vaterländiſchen Geiſt in der Nation zu heben, 
ihr wieder Muth, Selbſtvertrauen, Bereitwilligkeit zu jedem Opfer für die 
Unabhängigkeit und für die Nationalehre einzuflößen und die erſte günſtige 
Gelegenheit zu ergreifen, den blutigen, wagnißvollen Kampf für Beides zu 
beginnen. Daß mit der alten Einrihtung des Staates ſolch ein Ziel nicht 
mehr zu erreichen jei, hatten die leßten Ereigniſſe auf erſchütternde Weiſe 
dargethan, und doch hing von der Grreihung dieſes Zieles die gefchichtliche 
Exiſtenz Preußens ab. Die Alternative war, ob Preußen oder die alten 
Formen fortbejtehen follten. Die Wahl konnte da nicht zweifelhaft fein. 


*) ©, Steins Selbftbiographie bei Perg im Anhang zum 6. Bd. ©, 164 f, 
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Noch vor Steins Ankunft hatte Hardenberg am 12. Septeniber eine Denk: 
hrift für den König geichrieben, welche die Grundzüge der Reorganifation 
Preußens vorzeichnete, Es war darin auf die Umwälzung von 1789 verwies 
jen: wie die Revolution in Frankreich alle ſchlummernden Kräfte geweckt, das 
Alte und Abgelebte zeritört habe, wie aller Widerſtand dagegen fruchtlos 
geweſen fei, die neuen Grundfäge vielmehr eine ſolche Gewalt entfalteten, 
daß der Staat, der fie nicht annehme, untergehen oder fih die Annahme 
aufzwingen Iaffen müſſe. „Eine Revolution im guten Sinne, geraden Wer 
ges hinführend zu dem großen Zwed der VBeredlung der Menichheit durch _ 
Weisheit der Regierung und nicht durch gewaltfanten Antrieb von Innen 
und Außen” war daher ala das Ziel, demofratiiche Grundfäge in einer mo— 
narchiſchen Regierung als die der Zeit allein entiprechende Form bezeichnet. | 

Auch Stein hatte id in feiner Einſamkeit zu Naſſau mit diefen Fragen 
bejchäftigt. Die Denkichrift von ihm, deren wir oben erwähnt, ging zunädit - 
auf eine einfache und zufammenhäugende Einrichtung der oberiten Behör- 
den, auf collegiale Einrichtung der Verwaltungsitellen, auf communale und 
ftändifche Inſtitutionen. Damit fih in die Gollegien der Provinzialverwal- 
tung nicht „ein Miethlingsgeift, ein Leben in Formen und Dienſtmechanism“ 
eindränge, follte der Eigenthüner nicht von den Angelegenheiten feiner Pro- 
vinz ausgefchleffen bleiben; indem man ihn entfernt halte, werde der Ge- 
meingeiſt getödtet, der Umwille gegen die Regierung genährt, die Beamten: 
ftellen vervielfältigt und die Koften der Verwaltung vertheuert. In zweck— 
mäßig gebildeten Ständen fah Stein ein fräftiges Mittel, die Regierung 
durch die Kenntniffe und das Anfehen aller gebildeten Glaffen zu verjtärken, 
diefe alle durch Meberzeugung, Theilnahme und Mitwirkung zu den National 
angelegenheiten an den Staat zu Enüpfen, den Kräften der Nation eine freie 
Thätigkeit und eine Richtung auf das Gemeinnügige zu geben, fie vom 
müßigen finnlichen Genuffe oder von leeren Hirngefpinnten der Metaphyſik, 
oder von Verfolgung blos eigennüßiger Zwede abzulenken und, ein gut ges 
bildetes Organ der öffentlihen Meinung zu erhalten, die man ſonſt aus 
Aeußerungen einzelner Männer oder einzelner Geſellſchaften vergeblih zu er- 
rathen bemüht fei. Hat eine Nation, ſagte Stein in einer andern Aufzeich— 
nung aus jenen Tagen, ſich über den Zuftand der Sinnlichkeit erhoben, bat 
fie fich eine bedeutende Maffe von Kenntniffen erworben, genießt fie einen 
mäßigen Grad von Denkfreiheit, fo richtet fie ihre Aufmerkſamkeit auf ihre 
eignen National: und Communalangelegenheiten, Räumt man ihr nur eine 
Theilnahme daran ein, fo zeigen ſich die wohlthätigften Neuerungen der 
DVaterlandsliebe und des Gemeingeiftes; verweigert man ihr alles Mitwirken, 
fo entiteht Mismuth und Umwille, der entweder auf mannigfaltige, ſchädliche 
Art auöbricht, oder durch gewaltfame, den Geift lähmende Maßregeln unter- 
drückt werden muß. Die arbeitenden und die mittleren Stände der bürger- 
lichen Gefelljhaft werden alsdann verumedelt, inden ihre Thätigkeit aus 
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fchließend auf Erwerb und Genuß geleitet wird, die oberen Stände finfen 
in der öffentlichen Achtung durch Genufliebe und Müßiggang, oder wirken 
nachtheilig durch wilden, unverftändigen Zadel der Regierung. Die fpecu- 
lativen Wilfenfchaften erhalten einen ufurpirten Werth, das Gemeinnüßige 
wird vernachläfligt und das Sonderbare, Unverjtändlihe zieht die Aufmerk— 
famfeit des menfchlichen Geiftes an fih, der fih dann einem müßigen Hin- 
brüten überläßt, ftatt zu einem Eräftigen Handeln zu fchreiten. 

Sn diefen Worten, die mit kurzen Meifterzügen die Gründe deutſcher 
Zerrüttung zeichneten, hat Stein zugleid die Umriffe feines eignen Baupla- 
nes niedergelegt. Nicht einen Soldaten» oder Beamtenftaat, nicht die bona- 
partifirende Bureaufratie, oder das ceäſariſche Schattenjpiel mit erlogenen 
Formen demokratiſcher Repräjentation galt es bier aufzurichten, fondern ein 
wahrhaft deutjches Staatsweſen, gegründet auf ein freies Bürgerthum, ge- 
jtüßt und getragen durch die Selbitregierung der Gemeinden und Provinzen, 
vergeiftigt durch die Achte Freiheit auf den Fundamenten des Gejeßes. 

Schon vor Steind Ankunft, unmittelbar nach dem Abjchluß des Friedens, 
war im Kreife der Smmediateommiffion die Frage von der Aufhebung der 
Erbunterthänigfeit angeregt worden; der König hatte mit der Erklärung 
beigejtinmt, es ſei das feit jeinem Regierungsantritt fein unverrüdtes Ziel 
gewejen, das er allmälig habe erreichen wollen, deffen raſchere Durhführung 
jegt durch die unglüdliche Lage des Landes zugleich gerechtfertigt und abge- 
nöthigt werde. Stein hatte dann an die von verfchiedenen Seiten durchge- 
ſprochenen Gutachten die legte Hand gelegt, und der jo modificirte Entwurf 
erhielt die Genehmigung ded Monarchen. So erihien am 9. Det. das 
Ediet über „den erleichterten Befig und den freien Gebrauch des Grund- 
eigenthums.“ Danad war fortan zum eigenthümlichen und zum Pfandbefit 
unbeweglicyer Grundftüde jeder Cinwohner des Staates berechtigt; der per- 
jönlihe Stand des Befigers follte die Suspenfion gutsherrlicher Rechte nicht 
mehr veranlaffen. Seder Edelmann war befugt, bürgerliche Gewerbe zu trei« 
ben; Bürger und Bauern Eonnten nad Belieben aus dem Bürger in den 
Bauernftand treten, und umgekehrt. Unter Vorbehalt der Rechte der Real- 
gläubiger, Eonnten nach gefchehener Anzeige bei der Landesbehörde alle ver- 
äußerlichen Grundſtücke getheilt, die Privatgüter in Erbpacht gegeben werben ; 
Zufammenziehung einzelner Höfe u. ſ. w. war für zuläjfig erklärt; die Lehns— 
verbindung, Familien» oder Fideicommißftiftungen, die feinem Dbereigen- 
thümer unterworfen waren, Eonnten durd einen Familienſchluß beliebig ab- 
geändert oder aufgehoben werden. Nah Veröffentlihung des Geſetzes follte 
dad Unterthänigkeitsverhältniß alles erblihen Grundbefiges aufhören, neue 
nicht mehr entitehen fönnen. Es waren damit, wie eine fpätere Verordnung 
erläuterte, aufgehoben die Loslaffungsgelder, das Zwangsrecht zum Gefinde- 
dienft, das Schußgeld, das Recht, die volljährigen Unterthanen zur Annahme 
dienftpflichtiger Stellen zu nöthigen. Der Bauer konnte fortan erbliche 
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Grunditüde ohne gutsherrliche Genehmigung veräußern und verpfänden, fich 
verheirathen und ein bürgerliches Gewerbe treiben. 

Ergänzend ſchloß ſich darın eine Gabinetsordre vom 28, Oct., worin 
der König die für das Königreich Preußen Schon im achtzehnten Jahrhundert 
ausgeiprochene Aufhebung der Yeibeigenichaft und Erbuntertbänigfeit der Do» 
maineninfalfen auf das ganze Staatsgebiet ausdehnte. „Auf meinen ſämmt— 
fihen Domainen ſoll ſchlechterdings feine Eigenbehörigkeit, Leibeigenſchaft, 
Erbunterthänigkeit oder Gutspflicht vom 1. Juni 1808 an ſtattfinden und 
die daraus unmittelbar entſpringenden Verbindlichkeiten auf meine Domainen- 
inſaſſen in Anwendung gebracht werden; ich erkläre ſolche vielmehr hiermit 
ausdrücklich für freie, von. allen der Erbunterthänigkeits -Verbindung anhän— 
genden geſetzlichen Folgen unabhängige Menſchen, in der Art, daß ſie auch 
von dem Geſindezwang und Loskaufsgeld beim Verziehen entbunden werden.“ 

Der Eindrud diefer Maßregeln war groß; nad) langer Bedrängni war 
eö das Erite, was wieder ermutbigend und aufridtend wirkte, Die Wegräu— 
mung der feudalen Ständeunterichtede, der Peibeigenfchaft, der beengenden 
Schranken zwifchen Stadt und Land, der erite große Schritt, einen freien 
Bauernitand zu Schaffen und an die Stelle der Faftenartigen Trennung ein 
vor dem Geſetz gleichberedhtigtes Bürgerthum berzuitellen — dies Alles ward 
in feiner erwedenden Bedeutung für das ökonomische wie für das fittliche 
Leben des Volkes dankbar erkannt. Bezeichnend ſprach ſich zunächſt in den öffent 
lihen Aeußerungen die Hoffnung aus, daß auf der betretenen Bahn weiter 
vorgejchritten werden und befonders das bisherige Militärſyſtem mit feinen 
Eremtionen fallen möge. *) 

Es folgte im Sommer des nächſten Jahres ein weiterer Schritt, der 
mit diefen erften Reformen für die Freimachung des Bauernitandes eng zu: 
ſammenhängt. Am 27. Juli 1808 verlieh der König ſämmtlichen Immediat— 
infaffen in feinen Domainen von Djftpreußen, Litthauen und Weſtpreußen 
das volle, uneingeſchränkte Eigentbum ihrer Grundſtücke; es follte, wie das 
Geſetz fagte, ihre bisher jo ungewiffe und Ereditlofe Lage, die ihren Wohl- 
Stand zurüchielt und der Adercultur im Allgemeinen nachtbeilig war, ge 
beffert, ihre eigene Betriebjamfeit angejpornt, ein Erſatz wegen der erlittenen 
Kriegsdrangfale gegeben und ihmen zugleich die Mittel zu einem bleibenden 
MWohlitande gewährt werden.”) Der Segen diejer hochherzigen Aenderung 
traf 47,000 bäuerlihe Familien auf einem Gebiet von 195 Duadratmeilen. 
Ausdrüdlih war zugleich in der Verordnung gefagt: wir behalten uns vor, 
fie den Umftänden nad auf die übrigen Provinzen auszudehnen. 


*) ©, Polit. Journ. 1807. S. 1245 f. Eine Probe von ber anderen Seite 
ift in der jurift. Monatsjchrift von Matthis V. 465. 466. beſprochen. 
**) ©, Matthis VI. 288 ff. 
III. 9 
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Indeſſen drängten unmittelbare Sorgen der peinlüchiten Art. Die Räu- 
mung des Yandes, auf die alle Neorganifation geitellt war, erfolgte nicht; 
die Laſten und Anſprüche fteigerten fi mit jeder Stunde und es ward im— 
mer offenbarer, da; es im Plane des erbarmungslofen Siegers Tag, dem 
überwundenen Staate alle jelbitändige Lebenskraft zu entziehen und jede 
Hoffnung friſchen Aufathmens zu zeritören. Die Art, wie e8 geſchah, zeigt 
die neue Diktatur des Abendlandes in dem Lichte unbändiger, zügelloſer Ge 
waltthat und frevelhafteſten Uebermuthes, der weder göttliche noch menſchliche 
Drdnungen achtet. 

Die beitehenden Verträge wurden nicht erfüllt, immer neue, höhere Kor- 
derungen im Widerſpruch mit ihnen ertroßt.*) Hatte z. B. der Tilfiter 
Friede dem Königreih Sachen und Herzogthum Warſchau eine Militärſtraße 
durch das preußische Gebiet bewilligt, fo forderte jegt Marſchall Soult zu— 
gleich eine Handelsſtraße auf diefer Strede, Errichtung ſächſiſcher Poſtämter 
und beträchtliche Befreiungen für den Durdigang fremder Erzeugniffe. Im 
Gefühl der Ohnmacht das zu hindern und um jedem Borwande, der Die 
Räumung verzögern fonnte, zu begegnen, gab Preußen im dem Elbinger 
Dertrage vom 13, Det. 1807 die Forderung zu. Ebenſo hatte der franzö— 
ſiſche Marſchall im Widerſpruch mit dem Zilfiter Frieden die Abtretung des 
Michelauer Kreijes an Warſchau verlangt, und man fügte fich gleichfalls, um 
nur der Hauptlaft, der längeren Decupation, fich zu entledigen. Man lief 
fich ferner die Schenkungen gefallen, die Napoleon noch vor dem Frieden 
aus preußiichen Domainen für feine Marjihälle genommen, obwohl der Friede 
diefelben nicht ſanctionirt hatte. 

Doch was wollte das heigen gegenüber den neuen Opfern, welde Bo- 
napartefhe Gewaltthat in grelliter Verlegung des Friedens erpreßte? Zu 
Tilfit war Neuſchleſien ausdrücklich als eines der Gebiete bezeichnet, Die 
Preugen verbleiben follten; jegt erzwangen die Franzoſen einen DBertrag 
(Nov. 1807), wonad auch diefer Landitrih an Warjchau abgetreten ward, 
Der Tilfiter Vertrag hatte der Stadt Tanzig ein Gebiet von zwei Stunden 
(lieues) im Durchmeſſer von ihrer Ringmaner an (enceinte) eingeräumt. 
SIndeffen hatte General Rapp als Gouverneur mit den Abgeordneten der 
Stadt ohne Zuziehung Preußens eine Art von Uebereinfunft abgeichloffen, 
wodurd das Danziger Gebiet auf zwei deutſche Meilen, und zwar nicht 
von den Ringmauern der Stadt, fondern von den Auferiten Spigen ihrer 
Außenwerke an gerechnet, ausgedehnt ward! Auch bier war der Friedens- 
ſchluß machtlos; der Privatvertrag des Generals mußte in einer Convention 
vom 6. Dec. gutgeheigen werden. 


*) Die preußiſchen Beichwerben find einzeln anfgezähft und genau belegt in ber 
1813 erjchienenen aus amtlichen Quellen geichöpften Schrift: „das Benehmen ber 
franzöfijchen Regierung gegen Prenfen jeit dem Tilfiter Frieden,” 
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Alle diefe Nachgiebigfeiten mochten den Uebermuth des Imperators und 
jeiner Greaturen iteigern; das Wichtigite von Allen, die gehoffte Räumung 
des Landes, erfolgte nicht, ſondern ward durch die nichtswürdigiten Künfte 
verzögert. Nach der Königsberger Uebereinkunft vom 12. Suli, jenem Werke 
Kalkreutlis, Das gewiß; Fein Meiſterſtück preußiſcher Diplomatie war, follte 
doch bis zum 4. Det. ganz Preußen bis zur Elbe und Schlefien vom Feinde 
geräumt und alle Plätze außer Stettin zurücgegeben werden, falls die dem 
Lande auferlegten Gontributionen bezahlt ſeien. „Die Gontributionen, hieß 
ed wörtlich, jollen als bezahlt angejehen werden, wenn dafür eine genügende 
Bürgfchaft gegeben und diefelbe durch den Generalintendanten der Armee als 
gültig anerkannt iſt. Jede Gontribution, die nicht vor der Auswechslung 
der Natificationen anerkannt ift, fell null und nichtig fein.“ Einer Com— 
miſſion, die jhon am 25. Juli zu Berlin zufammtentreten follte, war die 
Aufgabe auferlegt, die noch ftreitigen Punkte „Freundfchaftlich“ zu ordnen. 
Bis zur Räumung wurden natürlich die Truppen und Kriegsgefangenen von 
Lande verpflegt; auch ſtanden die Yandeseinfünfte von Tage der Ratification 
an dem König nur imjoweit zur Verfügung, als" die fällige Gontribution 
bezahlt war. 

Der König ſandte Knobelsdorff an Napoleon, um eine Milderung zu 
erlangen; natürlih oßme Erfolg. Der preußiſche Abgeſandte ward trocden 
an Daru gewiefen und diefer hatte den Auftrag, die Forderungen aufs Aeu— 
Berite zu jpannen. Daru jelbit jchien anfangs der Meinung, mit einer 
Summe von 33 Millionen Francd werde die Sache erledigt fein; Napoleon 
befahl ihm, 150 oder felbit, wenn es ginge, 200 Millionen zu fordern. *) 
In der That gelang es Daru, durch allerlei Manipulationen eine Summe 
von 154 Millionen herauszurechnen. Die Preußen waren bereit, wie aud) 
Stein rieth, es mit der Berechnung nicht fo genau zu nehmen, wenn nur 
Erleichterung in der Art der Zahlung einträte. Aber fie wollten doch, wie 
die Verträge ausdrücklich beftimmten, nur die öffentlich ausgefchriebenen Gon- 
tributionen anerkennen und davon fowohl die bezahlten Summen ald aud), 
wie Napoleon früher zugegeben, die geichebenen Fieferungen in Abzug bringen. 
Dann kam ein Nüdjtand von 19 Millionen heraus. Daru verwarf aber 
jede Gegenrechnung, weigerte jich, die Pieferungen abzuzählen, bezog dagegen 


*) Bei Bignon VI, 371 f., der felber bei der Sache thätig war, iſt biefelbe 
aufrichtig genug erzählt. Si on peut faire monter cette somme & 200 millions, 
ſchrieb Napoleon am 22. Juli, tant mieux. Dann erflärte er allen den Rechnungen 
zum Trotz, die felbft Leute wie Daru und Bignon als richtig anſahen: Tous ces 
ealculs me conduisent à penser que le roi de Prusse me doit 150 millions. 
Was habe man, klagt Bignon, gegen ſolch einen Befehl ausrichten können ? „C’etait 
une mesure de haute politique, un ordre de cabinet. Que pouvait faire l'in- 
tendant general?“ Aftenmäßige Auskunft ſ. bei Bafjewig: Die Kurmarf Bran- 
denburg vom Oct. 1806—1808. I. 491 ff. 
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das Wort Gontribution oder Kriegäfteuer auch auf die gewöhnlichen Steuern 
und forderte demnach die Nachzahlung aller directen und indirecten Landes— 
abgaben bis zum 12, Juli 1807! inwände des Rechts und der Billigkeit 
halfen hier nicht; der Bonapartefche Intendant hatte die Stirne zu erklären: 
er würde die Forderungen aufs Doppelte jteigern, wenn man fie jo nicht 
annähme; es handle fich hier um eine Rechnung der Politik, nicht der Arith- 
metik. Dem entjpradh denn aud fein Anerbieten im October, das Land zu 
raumen, unter den Vorbehalt der Bejegung von fünf Feſtungen mit 40,000 
Frangofen, die Preußen verköftigen mußte, und der Bezahlung von 112 Mil 
lionen $rancs, halb in Domainen, halb in baarem Gelbe. 

Wie die preußiiche Regierung fih außer Stande erklärte, diejen Antrag 
anzunehmen, wurde das öffentliche Ginfommen in den zurückgegebenen Ge- 
bieten für franzöſiſche Rechnung eingezogen, die Landesverwaltung vom Feinde 
übernommen und an der Stelle der königlichen Behörden trieben franzöfifche 
Sntendanten ihr freches, gewaltthätiges Spiel. Kein rechtliches Bedenken, 
feine menjchlihe Scheu trat mildernd dazwiſchen; es wurde ausgepreßt und 
geplündert, jo lange ed ging, um das 157,000 Mann ftarke franzöſiſche Be— 
fagungsheer zu ernähren. Borftellungen in Paris wurden entweder nicht ge- 
hört, oder mit bitteren Ausfällen gegen den König und die Königin bes 
antwortet, 

Eine jolche Lage hätte jeden andern Mann als Stein zur Verzweiflung 
gebracht; ihn jvornte dies nur um jo mehr an, Alles aufzubieten, um den 
Feind und feine Armee aus dem Lande zu bringen”) 8 galt vor Allem, 
die äußerſten Mittel anzuwenden, um die Zahlungsfähigkeit des Landes zu 
fichern. So ward (29. Det.) verordnet, daß die Trejorfcheine nach dem Gurfe 
als geſetzliches Zahlungsmittel bei allen öffentlichen und Privatcaſſen aner- 
fannt fein jollten; wenige Wochen jpäter wurde für die Landbeſitzer, Die der 


*) Wenn Marwis (Nachlaß I. 290) gegenüber diefen erwiefenen Thatſachen es 
für unzweifelhaft erflärt, daß man im Herbft 1807 Die Franzofen mit einigen 20 Mil« 
lionen Thalern hätte abfinden können, was nur Stein gehindert habe, weil berfelbe 
„gar nicht Willens war“, die Contribution zu bezahlen, fondern nur nad Napoleons 
Sturz getrachtet und zu dieſem Zwed den Tugendbund gefördert habe — fo ift Dies 
eben ein Beweis, wie weit Parteifurcht Blenden fan, Derjelbe VBorfechter der Feudal- 
und Junferinterefjen findet au, die’ „Revolution“, die Stein ins Land gebracht, 
babe demfelben jo viel gefoftet, „daß die Erpreffungen Napoleons dagegen verfchwänben 
wie ein Gaufelfpiel vor einer ſchreckenvollen Wirklichkeit." Nach ber gleichen Auto- 
rität war ber Zuftand der Erbunterthänigfeit dem Bauer nichts weniger als unbe» 
baglich, und es „ift nie ein Fall befannt geworben, daß irgend Einem von ihnen 
fein Recht im weiteften Sinne des Wortes nicht geworben ſei.“ Bekanntlich waren 
aber ſelbſt unter Friedrich, troß feiner Wachſamkeit, die VBauernpladereien arg ges 
nug. (S. Stengel, preuß. Geſch. IV. 310—313.) Diefe Züge Marwitz'ſcher Zu— 
verläffigfeit mögen bier genügen; fie ließen fich indeffer noch beträchtlich vermehren, 
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Krieg zu Grunde gerichtet, eine allgemeine Zahlungsfrift von längerer Dauer 
feitgeftellt. Eine Berordnung vom 24, Nov. 1807 bewilligte nämlich fimmt- 
lichen Grundbefigern in den Städten und auf dem Lande bis zum 24. Sunt 
1810 einen allgemeinen Indult in Anfehung ihrer Gapitalszahlungen. Nicht 
ohne Widerfprud, jelbit aus dem Kreife von Steind Freunden, ward diefe 
fühne Mafregel durchgeſetzt. Allein e8 war ihm nicht gleichgültig, ob der 
Stand der bisherigen Grundbefiger ganz verichwinde und jeder Beliebige 
durch beffern Gredit oder größeres Vermögen an die Stelle geſchoben werde. 
Den verſchuldeten Befitern wollte er eine Friſt geben, damit fie ſich erholen 
fonnten, ohne daß die Gläubiger an Sicherheit für die Befriedigung ihrer 
Anſprüche verloren. 

Zugleich ward in allen Theilen der Verwaltung die ftrengite Sparſam— 
feit eingeführt; der königliche Hof felbit beichränkte feine Ausgaben aufs 
Knappſte, die Brüder des Königs verzichteten auf ein Drittheil ihrer Apana— 
gen, das goldene Tafelfervice, Friedrichs IL. Nachlaß, wanderte in die Münze, 
Aber das Alles reichte nicht hin, eine durchgreifende Erleichterung zu ſchaffen. 
Der Handel mit England hörte auf, das Land war mit faliher Scheibe: 
münze überſchwemmt. Die Preife der nothwendigften Bebürfniffe hatten 
eine ungeheure Höhe erreicht, viele Tauſende von entlafjenen Beamten (allein 
aus den abgetretenen polnijchen Gebieten über fiebentaufend) und Officieren 
irrten umber, außer Stande, ſich den beicheideniten Lebensunterhalt zu 
ichaffen. Dazu nun die Alles erbrücende Fortdauer der fremden De: 
cupation! 

Bei diejer prefäiren Sage war nicht zu hoffen, daß e8 gelingen würde, 
ein Anleben im Auslande zu contrahiren; e8 mußte, fo peinlich die Situation 
war, doch die Erhebung neuer Auflagen verfucht und durch Auflegung von 
Einkommen» und BVBermögensitener das Dringendite herbeigefhafft werden. 
In Oftpreußen und Pitthauen waren freilih ſchon die Sommerfelder nicht 
mehr gehörig beſäet worden; die Winterfaant mußte auf einem guten Theile 
der Felder unterbleiben. Auch in Pommern fehlte e8 an Saatforn, und es 
ſprach fih wohl im Volke die defperate Anficht aus, Alles geben zu laffen, 
wie ed gehe, der völlige Mangel werde den Feind dann zwingen, das Rand 
zu räumen. Der Feind aber fegte fein Plünderungswerk unverdroffen fort. 
Auf der Nogatinfel mußte man einen franzöltichen General täglich über 70 
Thaler Tafelgelder auszahlen. Pferde, Rindvich, Korn, Lebensmittel, Geld, 
Alles ward weggenommen, Feſte und Bälle von den Franzoſen angeordnet, 
wozu die Einwohner fih aus Danzig oder Elbing die Foftbarften Speifen 
dur Geldanleihen verfchaffen mußten! 

Aus diefer furchtbaren Bedrängniß ſprach freilich Die immer erneuerte 
Aufforderung, um jeden Preis die fremden Truppen aus dem Lande zu brin- 
gen. Darum griff Stein zu einem neuen Mittel ungewöhnlicher Art: ber 
Beräußerung der Domainen. Ihre Unveräußerlichkeit war zwar in den alten 
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preußifchen Haus: und Staatsgefegen zweifellos ausgefprochen, aber die zwin- 
gende Noth Tie auch hier die rechtlichen und politifchen Bedenken ſchweigen. 
Anlehen zu erträglichen Bedingungen waren nicht zu machen und doch mußte 
man größere Geldſummen haben, um der furchtbaren Ausfaugung des Yandes 
endlich einmal ein fichtbares Ziel zu feßen. Im Kreife der Männer, Die 
Preußen jegt regierten, erſchien der Schritt auch nicht als fo bedenklich, wie 
er von manchen Seiten dargeftellt ward. Es fchien ihnen nicht allein vor» 
theilhafter, ein Eigenthum, das nur drei bis vier Procent trug, abzutreten, 
als Anleben zu 10—12 Procent aufzunehmen, fondern nach der Erfahrung 
anderer Länder auch volfswirtbichaftlich richtiger, die Domainen in freies Ei- 
genthum zu verwandeln. Stein und Echön waren nicht in Zweifel darüber, 
dal auf das Nationalvermögen, auf die Verwaltung und Yandesgejeßgebung 
der Einfluß ein günitiger fein werde. Es war nur ſchwierig, bei der Er» 
fhöpfung des Fandes und dem Mangel an baarem Gelde den Verkauf fo 
eintreten zu laſſen, daß der Vortheil nicht verloren ging. Man mußte jehr 
vorichtig zu Werke gehen und reiche fremde Gapitaliften beiziehen, wenn man 
nicht, wie die Franzoſen eifrig begehrten, ihnen jelbit die Domainen auglie- 
fern wollte, 

Noch immer gelang e8 aber nicht, die Unterhandlung mit Frankreich zum 
rafchen Abſchluß zu bringen, und die Commiſſion in Berlin, deren Seele 
der treffliche Sad war, fam nicht von der Stelle. Es lag die Schuld we- 
der an ihm noch an den Männern, Die Preußen vegierten, nicht einmal an 
Daru's Härte und Unzugänglichkeit; e8 war Napoleons eigene Taktik, Preußen 
‚binzuhalten und ihm vollends die legten Lebensſäfte auszuſaugen. Vergebens that 
die Königin den fchweren Schritt, perfönlih an ihn zu jchreiben; es war fo 
fruchtlos wie die Verwendung Alexanders. Dachte doch der Imperator an 
eine neue Beraubung Preußens, indem er eben damals (12. Nov.) Rußland die 
Donaufüritenthümer anbot, wenn e8 zulaffe, daß Schlefien von Preußen los— 
geriffen und mit Sachſen vereinigt werde — ein Anfinnen, das der Gar 
ſchon im eigenen Intereſſe zurückwies. 

Dieſe peinliche Ungewißheit gab der Partei, welche die Erbſchaft von 
Haugwitz antreten zu wollen ſchien, neuen Muth gegen die Perfonen und 
die Grundſätze der neuen Regierung. Sie warfen auf Sad die Schuld, fie 
wühlten gegen Stein und die ihm Sfleichgefinnten, fie boten ſich als Ver— 
mittler an für die Unterhandlung mit Frankreich. Die Summe ihrer poli- 
tifchen Weisheit war audy jet: Unterwerfung unter die franzöſiſchen Diftate 
und unbedingte Hingebung an die Bonapartefche Politik; jo, hofften fie, 
werde Preußen dur Napoleons Gnade wieder gewinnen, was durch deſſen 
Ungnade verloren war, Zaftrow, Köckeritz und einige Andere waren die eif- 
rigiten Wortführer diefer Richtung. Neben ihnen waren auch die Privilegir- 
ten in offener Oppofition gegen das neue Syſtem der inneren Politif, Daß 
der Bauer und Bürger furchtbar gelitten, zum Theil an den Betteljtab ge- 
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bracht waren, focht fie wenig an, wenn nur die eigenen Vorrechte unge 
Ichmälert blieben. In manchen Kreifen, namentlich der Hauptitadt Preußens, 
gab fi dieſer Geiſt des Widerftandes unbändig genug Fund, und patriotifche 
Männer, wie Niebubr, jprachen ihre bittere Klage aus über den Sinn, wie 
er fich nad allen dieſen Züchtigungen noch zu Anfang des Sahres 1808 in 
Berlin geäußert bat. Man ſchien abgeftumpft gegen das Gefühl der Ehre 
und Selbjtändigfeit; eine Furzlichtige und egoiſtiſche Klügelei beherrfchte das 
Denken der Menjchen. Das „faule Läſtern“ — leider ein deutfcher und be 
fonder3 ein Berliner Zug —, war an der Tagesordnung. Die Meiften hat— 
ten zu tadeln an dem, was geſchah, und Doch wuhte Niemand zu etwas An— 
derem zu rathen, als zu den niedrigiten Entichlüffen. Sie tadelten, daß der 
König nicht durch den Beitritt zum Nheinbunde Napoleons Gunft erfaufe, 
fie priefen auch jeßt noch die Politik eines Haugwitz oder Zaftrow als die 
eigentlich heilbringende. Zaftrow felbit, Kalkreuth und Andere unterftügten 
diefe unwürdige Oppofition; das Murren der Privilegirten, wenn gleich uns 
ter ihnen fich viele Sranzojenhaffer fanden, arbeitete ihr in die Hände. Auch 
das charafterlofe Exempel eines Mannes wie Johannes Müller wirkte freilich 
zum Verderben und war nicht dazu angethan, den blafirten und berzlofen 
Geiſt, der vor der Kataftrophe die Benölferung der Hauptitadt beberrfchte, 
zu überwinden. Es bedurfte, wie es jchien, noch einer härteren Schule des 
Unglüds, bis der fittlihe Ernſt und Die patriotiſche Selbitverleugnung 
über alle verweichlichten und niederen Gefinnungen die Herrichaft gewonnen 
hatten. 

Um die Gontributionsfrage einmal zu Ende zu bringen, hatte man fi) 
in Königsberg entichloffen, es mit der außerordentlichen Sendung eines kö— 
niglichen Prinzen zu verfuchen. Prinz Wilhelm, der Bruder des Königs, 
ward (Ende 1807) Dazu beitimmt, in Begleitung Aleranderd von Humboldt 
nach Paris zu reifen. Er follte den Imperator verföhnlicher ftimmen, ihn 
zu überzeugen juchen, daß Preußen feine Verpflichtungen treu erfüllen werde, 
vor Allem aber eine Ermäßigung der Forderungen zu erreichen ſuchen. Sa 
man war bereit, in eine engere Verbindung mit Frankreich zu treten und zu 
dem drohenden Kriege mit der Pforte ein preußiiches Hülfscorps anzubieten. 
Mochte es am ſich nicht unerwünjcht fein, in einem Kriege, der feinem na— 
türlichen und hiſtoriſchen Intereſſe Preußens widerfprach, die Armee jelbit 
wieder zu heben, jo überwog doch vorzugsweife die Hoffnung, Durch Dies 
bittere Opfer eine Revifion des Tilfiter Friedens, vielleicht Danzig, Magdeburg 
und einen Theil von Südpreußen wieder zu erlangen. 

Der Prinz war in feiner Sendung nicht glücklicher, als feine Borgänger. 
Er fand (Ian. 1808) Napoleon ungünftig geſtimmt; fein ganzes Weſen war 
feßt wie immer ohne Großmuth und ritterlihe Milde. Selbjt das edle 
Opfer, zu dem fih Prinz Wilheln mit feiner trefflihen Gemahlin dem frem- 
den Zwingheren darbot — Geijel und Gefangener zu fein, bis die Zahlung 
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erfolgt wäre — ſelbſt dies feltene Opfer überrafchte ihn wohl, allein es än- 
derte feinen Willen nicht. Er verwies ihn wegen der Geſchäfte an den Mi— 
nifter des Auswärtigen, und diefer erklärte, er könne die Unterhandlungen 
nicht eher beginnen, als bis die Geldfade mit Daru geordnet fei. So ftand 
man, wo man begonnen; es mußte wieder in Berlin mit Daru angefnüpft 
werden. 

Diefe Wendung bewog Stein, die Unterhandlung mit dem franzöfifchen 
Sntendanten felbit in die Hand zu nehmen. Er ging zu Ende Februars 
nach Berlin; durd feine Perfönlichkeit gelang es ihm eher, Daru zugänglich 
zu machen. Schon in der erften Woche des März war ein Bertrag abge 
jchloffen, wonach die Franzoſen Wechſel und Pfandbriefe ald Sicherheit an- 
nahmen und das Land zu räumen verfprachen. Damit war freilich die 
Sache noch nicht zu Ende; vergebens ward auf die Beitätigung des Abkom— 
mens geharrt. Erit kam von Napoleon Fein Bejcheid, dann ward größere 
Sicherheit gefordert, und ald auch diefe gewährt war, hüllte fi der Impe— 
rator wieder Monate lang in Schweigen, um dann mit neuen unbilligen 
Forderungen hervorzutreten, 


Diefer unerträglihe Drud, der, wie Etein fchrieb, alles häusliche und 
öffentliche Glück zeritörte, ermühete fo wenig wie die Gabalen der Gegner 
die eifrige Tchätigkeit der Staatsmänner, welde mit der Reorganifation 
Preußens befchäftigt waren. Während die Eriftenz des Staates in Frage 
geftellt war, arbeiteten fie unverdroffen für deſſen beifere und glüdklichere 
Zukunft. Gerade in dieſer Zeit der Noth und des Dranges ward eine der 
wichtigiten Angelegenheiten, von deren befriedigender Löſung Stein jederzeit 
feine Mitwirkung abhängig gemacht, die Organifation der oberjten Verwal- 
tung, dem Abichluffe entgegengeführt. Bald nad) feinem Wiedereintritt in die 
Geichäfte war eine Form des Uebergangs hergejtellt worden, deren Zweck zu- 
nächſt war: die Gefchäfte zu vereinfachen und abzufürzen, alle Angelegendei- 
ten der collegialen Berathung regelmäpiger Gonferenzen zu unterbreiten und 
ſämmtliche Verwaltungszweige in einem Mittelpunfte, dem Gabinet, unter 
dem Vorſitze des Königs zu vereinigen, Steins perfönliche Stellung ent» 
ſprach der ungewöhnlichen Lage; fein Einfluß erjtredte fih auf alle Zweige 
der Verwaltung, überall hatte er die Macht, einzugreifen, zu leiten und an- 
zufpornen. Aehnlich den Gefeßgebern und Diktatoren des Altertfums, nur 
der Autorität feines Königs unterftellt, vermittelte er den Uebergang aus der 
alten in die neue Ordnung und war der perfönliche Träger und Leiter der 
Gedanken, von denen die Umbildung des Staates ausging. Aber es galt 
zugleich, für die Zeit normaler Zuftände eine dauernde Organifation zu grüns 
den. Schon in den erjten Monaten feines Wiedereintritts hatte er dem Kö— 
nig als die leitenden Grundſätze für die künftige Verwaltung bezeichnet: vor 
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Allem möglichfte Einheit und Kraft in der oberften Feitung durch deren Ber 
einigung in einem Punkte, in welchem die dem König verantwortlihen Mis 
nifter unter deffen Augen berathen, dann Behandlung der Gejchäfte nach 
Gegenftänden, nit nad Provinzen, ferner Zuziehung berathender wilfen- 
ſchaftlich techniſcher Deputationen, endlih Bildung ſtändiſcher Elemente mit 
zweckmäßiger Theilnahme und Einwirkung auf die Verwaltung. Der alte 
Gabinetsrath, noch im Anfang 1807 fo zäh feitgehalten, war jegt vollitändig 
befeitigt, der letzte Repräſentant deifelben, Beyme, war in einen anderen Ges 
ſchäftszweig verlegt und damit eine Drganifation gefallen, der die patriotifche 
Partei mit Recht einen guten Theil der Kataftrophe von 1806 zuſchrieb. 
Hatte doc Beyme felbit einmal geäußert: ein jeder König müffe einen Günit- 
ling haben, dem er fein vwölliges Vertrauen ſchenke und durch den er ſowohl 
die Verhältniffe ihrer Wahrheit nach kennen Ierne, als die Wünſche und Kla— 
gen des Bolfes erfahre.*) Damit hatte Lombards ehemaliger College die 
beite Kritik der alten Gabinetsregierung gegeben. 

Mas Stein an die Stelle ſetzen wollte, findet fih in der „Verordnung 
über die veränderte Verfaſſung der oberften Berwaltungsbehörden * nieder: 
gelegt, die erft in dem letzten Wochen feines Minifteriums zum Abſchluß ges 
dieh und am 24. November 1808 die königliche Sanction erhielt. Kaum ift 
in einem andern Werke die reiche organifatorische Kraft des Mannes fo 
glänzend bervorgetreten wie in dieſem. Bon dem Staatsrath an, dem die 
oberjte Leitung und Gontrole der ganzen Berwaltung zuitand, bis zu den 
Kleinen Abzweigungen der einzelnen Minifterien, ihren Gefchäftsfreijen, ihrer 
gegenfeitigen Begränzung, der Art, die Geſchäfte zu behandeln, ift allem 
Großen und Kleinen in mufterhafter Klarheit und Logik feine rechte Stelle 
angewiefen und all dies Einzelne wieder zu einer in fich lebendig wirkenden 
Einheit verbunden. Man fieht, e8 ift hier ein Mann thätig gewefen, dem 
die meilten einzelnen Zweige der innern Verwaltung aus Janger Geſchäfts— 
erfahrung vertraut waren und der doch über diefer Fülle von adminiftrativen 
Details feinen Augenblic den großen ſtaatsmänniſchen Gefichtspunft, in dem 
die neue Verwaltung geordnet fein follte, aus den Augen verlor. „Der 
Hauptzwec, fagte er felbjt, bei der neuen Verfaſſung ift, der Geſchäftsver— 
waltung die größtmöglichite Einheit, Kraft und Regſamkeit zu geben, fie in 
einem oberften Punkte zufammenzufaffen und alle Kräfte der ganzen Nation 
und des Einzelnen auf die zwedinäßigfte und einfachite Art für folde in 
Anfpruch zu nehmen.“ Zu diefem Ende follte die Verwaltung Fünftig von 
einem, dem König unmittelbar untergeordneten, oberften Punkte ausgehen, 
von diefem Punkte aus das Ganze nicht blos überfehen, fondern auch zu— 
gleich Fräftig auf die Adminijtration unmittelbar eingewirft werden. Eine 
möglichit Heine Zahl oberfter Staatediener follte an der Spitze nad) Haupt: 


*) Steffens, Was ich erlebte V. 114. 
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zweigen natürlich abgetheilter Behörden jtehen; fie leiteten im genaueften Zu- 
ſammenhange mit dem Regenten nad deſſen unmittelbar ihnen ertheilten 
Befehlen felbjtändig und jelbjtthätig ihre Gefchäftszweige und wirkten fo auf 
die Adminiſtration der unteren, in gleicher Art gebildeten Behörden ein. 
„Die Nation erhält eine ihrem wahren Beiten und dem Zweck angemeffene 
Theilnahme an der Regierungsverwaltung, indem dem ausgezeichneten Talent 
in jedem Stand und Verhältniß Gelegenheit eröffnet wird, zum Beften der 
Verwaltung davon Gebrauch zu machen, und indem neu angeordnete Stände 
des Reichs und deren Repräfentanten allein oder gemeinfchaftlih mit Stants- 
dienern zugezogen werden, Griteres in verfaſſungsmäßig gebildeten ftändifchen 
Verſammlungen, Letzteres in den untergeordneten Behörden des Staates. 
Die Ausbildung der Nation wird jo befördert, Gemeingeift erweckt und die 
ganze Geſchäftspflege einfacher, Fräftiger und weniger koſtbar.“ 

So wie der Urheber den Entwurf gefchaffen, ift er freilich nicht in 
Wirkſamkeit getreten. Es war die Eritlingsarbeit von Steins Nachfolgern 
in December 1808, dies Merk zu verdünnen und zu veritünmeln, den 
Staatsrath und feine Organifation auf die Zukunft zu vertagen, die wiſſen— 
ichaftlih technischen Deputationen zu bejeitigen, die bejtimmte Zufage einer 
reichöftändischen Berfaffung wegzulaffen. Doch war auch in ihrer dürftigeren 
Nachbildung das urjprüngliche Original nicht ganz verwifcht und die großen 
Grundfäße nicht verloren, von welchen die von Stein entworfene Drganija- 
tion audging. Obwohl anfangs nur in wenigen Exemplaren gedruckt, dann 
abfichtlich verborgen, bildet doch, wie Steins Biograph fagt, diefe Verordnung 
den Kern, aus welchen fich fait Alles entwickelt bat, was feit jener Zeit die 
preußifche innere Verwaltung in vieler Hinficht vor andern Regierungen aus- 
gezeichnet hat. ”) 

MWiederholt ward es als leitender Grundſatz der neuen Verwaltung aus: 
gefprochen, Niemanden in dem Genuffe feines Eigenthums, feiner Geredht- 
ſame und feiner Freiheit, fo lange er in den gejeßlichen Gränzen bleibe, 
weiter einzufchränfen, als e8 zur Beförderung des allgemeinen Wohles nöthig 
jei; einem Jeden innerhalb der gefeßlichen Schranken die möglichſt Freie 
Entwicklung und Anwendung feiner Anlagen, Fähigkeiten und Kräfte in mo— 
raliſcher und phyſiſcher Hinficht zu geitatten und alle dagegen noch ob: 
waltenden Hinderniffe baldmöglichſt auf geſetzmäßige Meife hinwegzu« 
räumen, 

Die hemmende Feffel des Mercantilfvftens ward zum Theil ſchon durch 
die Zeitverhältniffe gelöft und es war nicht Steins Abficht, fie wiederherzu- 


*) Der Stein’ihe Entwurf ift von Pertz IL. S. 689—739 mitgetheilt; zur 
Beurtheilung beffen, was bie Nachfolger daraus machten, ift es dann nothwendig, 
bie Verorbnung vom 16. Dec. 1808 damit zu vergleichen. S. Matthis Yurift. 
Monatsihr. VIL 252—272. 
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ſtellen. Vielmehr war er befliffen, fo viel "wie möglich allenthalben die 
Grundjäge freien Verkehrs zur Geltung zu bringen. Der Mühlenzwang 
ward in den öſtlichen Landestheilen aufgehoben, der Zunftzwang der Bäder, 
Fleifcher und Höfer befeitigt, ohne doch die Förperfchaftlihe Verfaſſung diefer 
Zünfte vollftändig aufzugeben. Vielmehr folte in jedem Kreife Thätigkeit, 
Einfiht und Selbitgefühl gewect, und durch Zuziehung zu den öffentlichen 
Rechten und Pflichten Gemeingeift und Baterlandsliebe erzeugt werden. 

Nachden gleich anfangs die entjcheidenden Schritte geichehen waren, den 
Bauer zum freien Eigentümer zu machen, lag es weiter im Plane, die 
dur langen Druc jeder jelbjtändigen Stellung entwöhnten Landgemeinden 
allmälig zur Selbitregierung zu erziehen, Es war Steins Gedanke, die in 
der Grafihaft Mark, in Elere und Geldern hergebrachten Gemeindeverfaf- 
jungen zum Vorbilde zu nehmen; doch iſt ihm die Zeit zur Ausführung 
nicht gegönnt gewefen. Nur bei den Städten gelang es ihm noch, fein Werf 
zu vollenden. 

Ein felbjtändiges Gemeindeleben hatte in den Städten, jo lange die 
alte Form der Staatsverwaltung beitand, nicht aufkommen können. Die 
Magiftrate waren von den Regierungdbehörden völlig abhängig; feit der Er 
richtung des Generaldirectoriums, der Kriegs, der Domainenfammern und 
der Steuerräthe war ihnen beinahe jede unabhängige Thätigkeit entzogen. 
Seit Ende des achtzehnten Jahrhunderts war es dann üblich geworden, die 
obrigkeitlihen Stellen mit Snvaliden zu befegen; die Verwaltung wurde num 
vollends zun todten Mechanismus und der letzte Schatten einer Selbjtändig- 
feit nach oben ging verloren. Wie die Magiftrate in großen und Fleinen 
Dingen der Beauffichtigung der Beamten unterworfen waren und jeder freien 
Action entbehrten, fo beitand auf der andern Seite fein lebendiger Zuſam— 
menhang zwifchen Magiftrat und Bürgerſchaft. Nur die Zünfte griffen bie 
und da in die Verwaltung ein, jelten mit fruchtbarem Erfolge und zum ges 
meinen Beten. Wie hätte unter ſolchen Umſtänden Kenntniß und Erfah: 
rung der eignen Angelegenheiten, Gemeinfinn und Aufopferungsfäbigfeit ent» 
ſtehen follen? Wie in allen Kreifen des alten Staates hatte man fih auch 
bier gewöhnt, in ftarrer Gleichgültigkeit dahin zu leben, Alles von den Be- 
fehlen der Regierung, nichts von der eignen Tchätigfeit zu erwarten. Hatte 
die jüngſte Kataftrophe gezeigt, was in den Stunden der Gefahr diefer Me- 
hanisınus werth war, jo waren auf der andern Seite an den wenigen Stel- 
len, wo die alten Feffeln von der Noth der Zeit durchbrochen und der Bür- 
gergeift zur Selbitthätigfeit gernfen worden war, wie in Colberg, die Früchte 
die allerbeiten gewefen. 

Jenen Misjtänden abzuhelfen und die ſtädtiſche Bevölkerung zum Ge— 
meinſinn und zur Kenntniß ihrer eignen Angelegenheiten zu erziehen, war 
die Städteordnung beſtimmt, die, hauptſächlich unter Steins und Schrötters 
Mitwirkung ausgearbeitet, am 19. November 1808 als Geſetz verkündet 
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ward. Der Mangel an angemeffenen Beltimmungen, hieß es im Eingang, 
das jetzt nach Klafjen und Zünften fi theilende Intereffe der Bürger und 
das dringend fi Außernde Bedürfniß einer wirkfameren Theilnahme an der 
Berwaltung des Gemeinwejend überzeugen Uns von der Nothwendigkeit, den 
Städten eine felbjtändigere und beffere Verfaffung zu geben, in der Bürger: 
gemeinde einen feſten Vereinigungspunft geſetzlich zu bilden, ihnen eine thä- 
tige Einwirkung auf die Verwaltung des Gemeinwefens beizulegen und durch 
diefe Theilnahme Gemeinfinn zu erregen und zu erhalten. 

In dem neuen Geſetz behielt fi der Staat nur das oberfte Auffichts- 
recht vor, der Unterſchied zwifchen mittelbaren und unmittelbaren Städten 
war aufgehoben, dem Gutsheren nicht mehr geftattet, über mittelbare Städte 
Rechte und Befugniffe auszuüben, die der neuen Ordnung widerfpradhen. 
Nah der Zahl ihrer Bewohner zerfielen die Städte fortan in drei Gruppen, 
in große, mittlere und kleine. In jeder Stadt ftand ein Magiftrat an ber 
Spike und ihm zur Seite eine von der Bürgerfhaft gewählte Vertretung, 
die Stadtverordneten. Es gab fortan nur ein Bürgerrecht, das Niemanden 
verfagt werden Eonnte, welcher fih in der Stadt häuslich niedergelaffen hatte 
und von unbefholtenem Wandel war.*) Die Bürger hatten alle ftäbtifchen 
Laſten verhältnigmäßig zu tragen, öffentliche Stadtämter zu übernehmen und 
fih den Aufträgen, die ihnen gegeben wurden, zu unterziehen. Befreiung 
von -perjönlichen Leitungen fand nicht ſtatt; Bisher genoffene perfönliche Be— 
freiungen jollten ohne Unterfchied aufhören. Die Stadtverordneten, je nad 
der Größe der Städte an Zahl verjchieden, wurden nicht mehr nach Ordnun- 
gen, Zünften und Gorporationen, fondern dur die Wahl aller ftimmfähigen 
Bürger beitellt; ebenfo hatten fie feine einzelne Zunft oder Körperfchaft, fon- 
dern nur die ganze Stadt zu vertreten. Es ſtand ihnen zu, in allen Ange- 
legenheiten des Gemeinwefens die Bürgergemeinde zu vertreten, ſämmtliche 
Gemeindeangelegenheiten zu bejorgen, Leiftungen und Laſten auf die Bürger- 
ſchaft zu vertheilen. Sie bedurften dazu weder einer befonderen Vollmacht 
und Inſtruction, noch waren fie verpflichtet, über ihre Beichlüffe Rechenſchaft 
zu geben. „Das Gefeß und ihre Wahl find ihre Vollmacht, ihre Meberzeu- 
gung und ihre Anficht von gemeingn Beiten der Stadt ihre Inftruction, 
ihr Gewiffen aber die Behörde, der fie deshalb Nechenichaft zu geben haben.“ 
Die Stelle des Stadtverorbneten war ein Ehrenamt und mußte unentgelt- 
lich verivaltet werden. Der Magijtrat ward Namens der Stadtgemeinde 
von den Stadtverordneten gewählt und von ber Provinzialbehörde beftätigt; 


*) Nach der Derfiherung von Marwit mußte nach der Städteordnung „jeden 
Bagabunden”, wenn er auch „mit Schulden und ſelbſt mit Verbrechen belaftet war”, 
das Bürgerrecht gegeben werben. Die Städteordnung fagt das gerade Gegentheil, 
An Proben ähnlicher Wahrhaftigkeit in Schilderung der Neorganifationszeit läßt es 
aber ber Repräfentant der ſlaviſchen Staatsanfhauung überhaupt nicht fehlen. 
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nur für die Stelle des Oberbürgermeiiters beſchränkte ſich ihre Thätigkeit auf 
die Prüfentation von drei Gandidaten, von denen einer die Tandesherrliche 
Beitätigung erhielt. Die größere Zahl der Magiitratsperfonen war unbefol- 
det, nur Diejenigen wurden für ihre Amtsführung entichädigt, welche ihre 
Zeit derjelben ganz zu widmen hatten. Der Magiftrat war die ausführende 
Behörde; alle Angelegenheiten, womit Adminiſtration verbunden war, oder 
die wenigitens ambaltender Aufjiht und Gontrole bedurften — wie die 
Kirchen und Schuljahen, das Armenwejen, die Baufachen, die Sicherheits- 
anftalten u. f. w. — wurden durch Deputationen und Commiffionen be» 
ſorgt, welche aus einigen Magijtratögliedern und einer größeren Zahl- von 
Stadtverordneten und Bürgern beitanden, die von der Stadtverorönetenver- 
jammlung gewählt und vom Magiitrat bejtätigt wurden. An allen diefen 
Öffentlichen Aemtern Theil zu nehmen, war jeder Bürger verpflichtet und nur 
durch gewichtige Entjhuldigungsgründe dispenfirt; beharrliche Weigerung, zu 
den öffentlichen Dingen der Gemeinde mitzuwirken, zog den Verluſt des 
Stimmrecdtes und jtärfere Beiziehung zu den Gemeindelajten nad fid.*) 

Einer jo umgejtalteten Verwaltung, die das alte Gabinetsregiment be 
jeitigte, die Erbunterthänigfeit aufhob, freie Bauern zu fchaffen, den Städten 
ihre Selbftregierung wiederzugeben trachtete, die alle Fünjtlihen Schranfen 
der freien Bewegung aufhob, um überall Wohlitand und Selbſtthätigkeit 
wieder zu erweden, einer joldhen Verwaltung entſprach die alte abjolute Form 
des Staates nicht mehr; die Selbjtregierung der Gemeinden gebot naturgemäß 
die Herjtellung ſtändiſcher Drdnungen in den Kreijen und Provinzen und 
als Schlußftein des Ganzen eine Repräjentation des geſammten Volkes. 
Diefe Conjequenzen freilich kamen viel jchwerer und langſamer zur Anerfen- 
nung, als die Nothwendigfeit einer freifinnigen Umgejtaltung in den unteren 
Kreifen der Staatsordnung. Noch zehn Sabre jpäter hat Stein vergebens 
Daran gemahnt, daß die rein bureaukratiſche Verwaltung Fojtjpielig, einjeitig, 
langſam, in ihren Syſtemen wecjelnd und dem Gemeingeift verderblich ſei; 
es war und blieb leichter, das Privilegium des Adels, als das der Beamten 
zu überwinden, 

Schon in der Denkſchrift, die Stein in feiner Zurücgezogenheit zu 
Naffau (Juni 1807) ausgearbeitet, war die ftändijche Angelegenheit nad) 
ihren Grundzügen erörtert. Die Provinzialftände dachte Stein vorzugsweiſe 
aus allen bedeutenderen Grundbefigern, ohne Unterfhied des Standes, zu 


©. die Urkunde bei Matthis VII. 96 ff. Stein ſelbſt vermißte an dem Geſetz 
fpäter, wo man zwei Jahrzehnte der Erfahrung vor ſich hatte, beſonders bie Bildung 
eines Wahlverbandes der in den Städten wohnenben angejehenen, gebildeteren Männer 
(Notabeln) und die Entfcheibung der Streitigfeiten zwiſchen Stabtverorbneten umd 
Magiftraet durch Obmänner. Bol. die Denkſchriften des Minifters Freih. vom Stein, 
herausgegeben von Per ©. 247 fi. 
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bilden, aud wenn ihre Zufammenfeßung nach Ständen erfolgte. Nur die 
ausſchließliche Bevorzugung des adeligen Grundbefites ſchien ihm verderblic ; 
an die Stelle der Burenufratie, fagte er, muß nicht eine auf kümmerlichen 
und ſchwachen Fundamenten beruhende Herrichaft weniger Grundbefiger er- 
richtet werden, ſondern es kommt die Theilnahme an der Verwaltung ber 
Provinzialangelegenheiten ſämmtlichen Befigern eines bedeutenden Eigenthums 
jeder Art zu, damit fie alle mit gleichen Verpflichtungen und Befugnilfen an 
den Staat gebunden find. Der Geſchäftskreis der Yandjtände follte natürlich 
auf die Provinz bejchränkt jein, aber innerhalb diefer auch eine ungehenmte 
Wirkſamkeit entfalten können. Berathung der provinziellen Angelegenheiten, 
das Recht der Boritellung und Bitte, Bewilligung von Steuern zu Pro- 
vinztalzweden und Theilnahme an der Verwaltung durch einige gewählte 
Mitglieder ſchien ihm das Mejentliche zu fein. Die Zuftimmung der Land» 
jtände zu Provinzialgefegen, äußerte er ſich zehn Jahre ipäter, ift eine we- 
jentlih ihnen beizulegende Befugniß, denn gerade deshalb find fie gebildet 
und bejtellt, da fie das Eigenthümliche der Landesverfaffung erhalten, deſſen 
allmälige Berbefferung einleiten und dem übereilten, zerftörenden Generali» 
firen abwehren. Gewiſſe Zweige der Verwaltung, wie Weg: und Wafferbau, 
Armenfachen, Affecuranz- und Katafterweien, Cinquartirungs und Fourage— 
angelegenheiten, glaubte er, fönnten ganz oder mit Beiordnung eines Mit- 
gliedes der Provinzialregierung den Ständen überlaffen werden, Auch ſchien 
e8 unbedenklich, ihnen die allgemeine Gontrofe über die Provinzialverwaltung, 
die Befugnig, von den Behörden Auskunft zu fordern, und das Recht der 
Beichwerde einzuräumen. Auf diefe Meife vorbereitet und, wie Stein fid) 
ausdrückt, mit dem Nefultat der öffentlihen Meinung begleitet, kämen dann 
die Provinzialangelegenheiten an die oberite Behörde in Berlin; der Minifter 
wäre über die Schwierigkeiten belehrt, Rückfragen vermieden, die Arbeiten 
abgekürzt, an Koften und Zeit gewonnen und der Gang der Geichäfte erhielte 
mehr Beftigkeit. Und das waren nach feiner Meinung nur bie geringeren 
Bortheile, die mit fol einer ſtändiſchen Verwaltungsart verknüpft wären. 
Er hoffte vor Allem und ſprach das ſchon in jener Denkſchrift aus Naffau 
ans, den Miethlingsgeiit, das Formenleben und den Dienftmechanism ver 
drängt, den Eigenthüner fejt an fein Vaterland geknüpft, feine Kenntniffe 
fruchtbar gemacht, die Muße und die Kräfte, die fonft dem Genuß oder 
Müßiggang verfielen, dem Staate zugewandt zu fehen. Der entgegengefeßte 
Weg, prophezeite er, führe nicht allein zur Vervielfältigung der Beamtenftellen 
und zur Vertheuerung der Aominiftration, fondern er ertödte auch, indem 
man den Eigenthümer von aller Theilnahme an der Verwaltung entferne, 
den Gemeingeift umd nähre den Unwillen gegen die Regierung. Weit wich 
tiger ald die Erſparniß, fagte er treffend, ift die Belebung des Bürgerfinns, 
die Benußung der fchlafenden oder falfchgeleiteten Kräfte und der zerjtreut 
liegenden Kenntniffe, der Einklang zwifchen dem Geijt der Nation, ihren 
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Anfichten und Bedürfniffen und denen der Staatsbehörden, die Wiederbele- 
bung der Gefühle für Baterland, Selbitändigfeit und Nationalehre. Su 
engjter Verbindung mit der Einrichtung der Landitände dachte fih Stein 
Kreise und Gemeindeverfaffung; it fie jo gebildet, jchrieb er zehn Jahre 
fpäter, daß fie ein freies Yeben, eine lebendige Theilnahme an der Gemeinde: 
jache bei dem Ginzelnen erregt, jo enthält fie die reinfte Duelle der Vater 
landsliebe, fie knüpft an den väterlichen Herd, an die Erinnerungen der Ju: 
gend, an die Eindrücke, welche die Ereigniffe und Umgebungen unſers ganzen 
Yebens gelaffen. Sie fichert eine wahre praktiſche Freiheit, die täglich und 
ftündlich in jedem dinglichen und perfönlichen Verhältniß des Menſchen ihren 
Einfluß äußert, und ſchützt gegen amtliche Willkür und Aufgeblafenbeit.*) 

Ergibt ih aus den angeführten Aeußerungen, daß Stein noch ein 
Jahrzehnt jpäter für die Durchführung diejer Sdeen zu kämpfen hatte, jo 
it um jo begreiflicher, daß jeßt, in den Sahren 1507 und 1808, fchon um 
der äußeren geitlage willen das Meifte nur Entwurf bleiben mußte In 
einem Moment, wo das Land noch occupirt war. von den Fremden, die 
ganze Regierungsgewalt ſich nod auf ein enges Terrain beſchränkte, war auf 
die gleichartige Vollendung jo tief. eingreifender und in fich zufammenhän- 
gender Organijationen nicht zu rechnen. Wo fi im Einzelnen der Anlaf 
gab, wie z. DB. in Dftpreußen, die überlieferten Ordnungen zeitgemäß umzu— 
bilden, namentlich das ausichließliche Vorrecht des adeligen Grundbefiges zu 
bejeitigen, da ward im Geilte jener Anſchauungen vorgeichritten. 

Je jchärfer die Thätigkeit der Provinzialjtände innerhalb der Gränzen 
provinzieller Tragen gehalten werden jollte, um jo unabweisbarer war die 
Erſchaffung eines Organes, welches fi in gleicher Weife mit den Angelegen- 
heiten des ganzen Landes und Volkes zu bejchäftigen hatte. Nachdem nun 
Damit begonnen war, von der Gemeinde an aufwärts Die ganze Organifation 
des Staates auf den Grundfag der Selbjtregierung und Vertretung aufzu- 
bauen, durfte man nicht bei Provinzialitinden jtehen bleiben; ſonſt fehlte 
dem Ganzen der Schlußftein und die Provinzialvertretung jelbjt lief bald 
Gefahr, über ihre natürliche Sphäre hinausgeführt zu werden. 

Es beitand denn auch im Kreife der Staatsmänner, die Preußen jeßt 
wiederheritellten, darüber fein Zweifel, daß gleih nach der Räumung des 
Landes die landſtändiſchen Einrichtungen in den einzelnen Provinzen durch— 
geführt und, jobald dies gejchehen, zur Einführung von Neichöftänden ge- 
chritten werden folle. Die Verhandlungen, die damals von den angejeheniten 
Perfönlichkeiten über dieje Frage gepflogen worden find, liegen uns allerdings 
nicht vor; doch haben wir aus dieſer Epoche und aus der Zeit, die ein 
Sahrzehnt jpäter fiel, Mittheilungen von Stein, Wilhelm von Humboldt, 


*) Die angeführten Stellen |. in der Biographie von Per J. 425 f. 429, 431 f. 
IT. 164 ff, und in ben Denkſchriften ©, 11, 38 ſ. 42-46, 37, 
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Vincke, aus denen fich wenigftens erkennen läßt, wie in diefem Kreife 
die reichsftändifche Angelegenheit in den Jahren 1808 — 1819 betrachtet 
worden ilt.*) 

Die Einführung einer reichsſtändiſchen Verfaffung erſchien diefen Män- 
nern allen ala unabweisbar; nicht etwa weil der Volkswille fie dem König 
abdringe, oder der Zeitgeiit fie fordere, oder das Volk mündiger als früher 
geworden ſei, jondern lediglich aus der innern Weberzeugung, daß eine jolche 
Derfaffung dahin führen werde, dem Staate in der erhöhten fittlichen Kraft 
der Nation und ihrem Antheil an ihren Angelegenheiten eine größere Stüße 
feiner Erhaltung nah Außen und feiner fortichreitenden Entwicelung im 
Innern zu ſchaffen. Es erfchien einem Manne wie Humboldt auch nad) 
den fiegreichen Sahren 1813—1815 als eine Nothwendigkeit, unter den ver- 
ſchiedenen Provinzen, ohne Bernichtung ihrer Eigenthümlichkeiten, Einheit 
und feiten Zuſammenhang zu fchaffen, damit man nicht bei neuen Kataſtro— 
phen genöthigt ſei, den Staat blos der Vertheidigung durch phyſiſche Mittel 
zu überlaffen, ſondern aud auf die moralische, an regelmäßiges Zufanmen- 
wirken mit der Regierung gewöhnte Kraft des Volkes rechnen Fünne. Ohne 
dies, meinte er, werde fich immer deutlicher herausitellen, daß das bloße Re— 
gieren durch den Staat, da es Gefchäfte aus Geichäften erzeuge, fich mit 
der Zeit in ſich jelbit zeritören, in feinen Formen immer hohler werden und 
den eigentlichen Bedürfniffen und Geſinnungen des Volkes immer weniger 
entjprechen müſſe. 

Durd Bildung einer gut eingerichteten Repräfentativverfaffung Fonnte 
nad) Steins Anficht der Regent eines treuen und gefcheuten Volkes an Macht 
nur gewinnen; denn er eigne ſich alle geiltigen und phyſiſchen Kräfte deſ— 
jelben an, werde durch dieſe erleuchtet und geitärkt, ftatt daß er, bei einer 
Beamtenregierung, überall unter den Negierten auf Lauigfeit, Abneigung, 
jelbft auf Antagonigmus ftoße und bei jeinen Benmten nur wenig Unter 
ſtützung gegen die öffentlihe Meinung finde. Selbftregieren, fagte Stein 
treffend, ijt nur das Roos fehr feltener Regenten; dieje finden aber auch bei 
einer repräfentativen Berfaffung in fih und in der Güte ihrer Abfichten 
Mittel, ihre Entfchlüffe in das Leben zu bringen. Aber auch räftige felbit- 
ftändige Autofraten regierten nur in wenigen einzelnen Fällen nad) felbftei- 
genen Anjichten, gewöhnlih nad denen ihrer Staatöbehörden, die fie 
fi) zu leiten begnügten, und nah Formen und Marimen, die fie vor- 
fanden, 


Es läßt fih danach erwarten, daß die Männer alle, die damals die 


*) Außer dem Vincke'ſchen Gutachten vom 20. Sept. 1808 (Denkſchriften S. 2—13) 
gewährt namentlich die Arbeit von Humboldt mit Steins Anerfennungen hervor— 
ragendes Intereffe; fie fteht in den Denkſchriften S. 97—192, Vgl. ebendaf. 62, 
86. 93. 206—227, 
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große Frage erörterten, darin einig waren: ein ſtarkes und lebenskräftiges, 
fein blos fcheinbares Organ der Nationalvertretung zu fchaffen. Binde, in 
jeinem Aufjag von 1808, ging von der Anfiht aus, daß gerade die Er- 
fahrungen der jüngjten Zeit den Mangel conjtituirter Stände doppelt fühl- 
bar gemacht hätten; er ſah im ihnen das wictigite Mittel, dem Staat 
Stärke und Fejtigfeit, dem Regenten eine Stüße und eine unermübdliche, 
Alles durchſchauende, unbeſtechliche Gontrole über die Einfiht, Treue und 
Thätigkeit feiner Beamten zu geben; er verwies auf das Beiſpiel Englands, 
wo fich jelbjt unter der Leitung eines abgelebten Negenten der Staat durch 
ſolche Snititutionen erhalte und hebe. Binde dachte vorzugsweife an eine 
Repröfentation des Grundbeſitzes; Landitände und Reichsſtände wollte er in 
ihren Functionen jcharf auseinander gehalten, jo weit es thunlich jei die 
engliſchen Formen als Muſter vorgenommen, den Weg der franzöfiichen und 
rheinbündiſchen Genftitutionen mit ihren leeren, inhaltlofen Organen na» 
türlih durchaus vermieden ſehen. 

In der Darlegung, die Humboldt ein Jahrzehnt jpäter gab, ſprach er 
ich zunächſt gegen die Anficht aus, die in den Ständen nur ein Gegenge- 
wicht gegen die Regierung ſah und ſich amdererjeits dieſe wieder als be 
Ihränfendes Gegengewicht gegen Die Stände dachte; er konnte darin fein 
Gleichgewicht der Gewalten jehen, jondern eher die Gefahr unfichern und 
ſchädlichen Schwanfens. Nach feiner Anſicht follte die gefeßgebende, beauf- 
fihtigende und gewifjermaßen aud die verwaltende Tchätigfeit dergeftalt zwi— 
ihen Behörden des Staates und Behörden des Volkes vertheilt fein, daß 
beide, immer unter der Oberaufſicht der Regierung, aber mit feſt gefonderten 
Rechten, fih in allen Abjtufungen ihres Anfehens zuſammenwirkend begegne- 
ten. Nicht die bloße Einrichtung von Wahlverfammlungen und berathenden 
Kammern ſchien ihm das MWichtigite, fondern es komme auf die ganze poli- 
tiſche Organifation des Volkes jelbft an. Dpponiren jollte eine Repräfen- 
tativverfaffung einmal dem unjtäten und unzwedmäßigen Thun der oberjten 
Derwaltungsbehörden, dann dem Anfichreigen und Umfichgreifen der Staats- 
behörden überhaupt. Die Verwaltung werde durch diefe Controle genöthigt 
und gewöhnt, nad fejteren Principien zu handeln; der König erhalte zu 
feiner eigenen Hülfe und Yeitung einen jtrengen und ſachkundigen Beurtheiler 
feiner Minifter. Die individuelle und perjönliche Sicherheit, wie die des 
Eigenthung, Freiheit des Gewilfens und der Prefje zählte Humboldt zu den 
unentbehrlichen Bejtandtheilen einer Repräfentativverfafjung. Die Stände 
verſammlung felbit follte nicht unmittelbar aus der Bafis der ganzen Volks— 
maffe, fondern über den unteren und mittleren Stufen ähnlicher Injtitute 
zur Berathung über das Ganze aufjteigen. Als ihr belebendes Princip bes 
zeichnete er nicht etwa die Luft zum Mitregieren des Ganzen, fondern den 
ächten, auf Entbehrlihmahung des vielen Regierens gerichteten Gemeinfinn. 
Das politische Intereffe der Menge follte nicht allgemein und ohne feite 
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praftiiche Grundlage gleichlam in der Luft ſchweben, fondern beim Nächiten, 
d. h. da anfangen, wo unmittelbare Berühren der Verhältniſſe wirkliche 
Einficht und gelingendes Einwirken möglich mache; von dieſem Punkte könne 
es fich durch die verfchiedenen Mitteljtufen zum Höchſten und Allgemeinften 
erheben. Darin ſchien eben ein Hauptiegen diefer politischen Organilation 
des Volkes zu liegen, daß fie ebenfo jehr Die verderbliche Gleichgültigkeit 
gegen das Berfahren der Regierung, wie fie 1806 beſtand, zu verdrängen 
verfprach, wie fie dem zudringliden und unreifen Sideinmifchen in "die 
höchſten Stantsangelegenheiten ein natürliches Gorrectiv entgegenjeßte. 

Diefe Gedanken, wie fie Humboldt ein Sahrzehnt jpäter auf Grund 
vielfältiger Gutachten, Entwürfe und Briefe, die ihm Stein mitgetheilt, 
niederfchrieb, drückten im Mejentlichen auch die Anficht Steins felber aus. 
Die allgemeine Gefeßgebung, die Abgabenbewilligung, die Gontrole über den 
Staatshaushalt, das Recht der Bejchwerde gehörte nach der Meinung Beider 
in den Kreis reichsſtändiſcher Thätigfeit, Beide bekämpften nachdrücklich die 
Meinung, als fei mit blos berathenden Ständen etwas erreict. Humboldt 
ſah dadurd nur die Mürde und den Ernſt des Inſtituts gefährdet. Stein 
berief ſich auf hiftoriiche Beifpiele älterer und neuerer Zeit, die zeigten, daß 
in ihrem Anſehen die Regierung nie die Fräftige Stüße finden könne, wie 
in der freiwilligen Zujtimmung eines felbjtändigen vepräfentativen Körpers. 
Ein nur berathender ftändiicher Körper, fagte er, ift entweder eine inerte 
Maffe, oder ein turbulenter Haufe, der in das Blaue hineinſchwätzt, ohne 
Würde, ohne Achtung; er wird Niemanden befriedigen und vom In- und 
Auslande einſtimmig getadelt werden. Weber die Begränzung der einzelnen 
reichsſtändiſchen Rechte wichen die Meinungen der beiden Staatsmänner von 
einander ab; Humboldt war darin ängftlicher, Stein freigebiger. Während 
z. B. Iener die jührliche Seititellung des Finanzetats für nicht unbedenklich 
hielt, jah Stein für die Finanzen darin feinen Nachtheil, dagegen für die 
Stände jelbit eine feftere Gewähr. Auch gegen jährlihe Verſammlungen 
hatte Stein nichts zu erinnern, zumal es in einem großen Staate an Stoff 
nicht fehlen werde, 

Sn der Furzen Zeit vom October 1807 bis December 1808, wo man 
nicht einmal des eigenen Yandes völlig Herr war und es zunächſt galt, den 
Unterbau der neuen Staatsordnung zu vollenden, war an eine Durdführung 
diefer Ideen nicht zu denken. Mit Steins Rücktritt von der Derwaltung 
wurde es aber überhaupt zweifelhaft, ob man mit Ernſt daran gehen werde, 
das Begonnene auszubauen. Man wurde nicht einmal mit den Provinzial 
Ständen, geichweige denn mit der Neichsverfammlung fertig. Es fehlte den 
Nachfolgern Steins nicht nur an der fchöpferifchen Kraft, fondern auch an 
der Luft und Freude des Schaffens, welche die Männer der Reorganijationg- 
Zeit kennzeichnet. Es wird jeßt wohl Niemand mehr daran zweifeln, daß 
dies für Preußen und für Deutjchland eine Calamität war. Der einjhlä« 
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jernde Wahn, fih der reicheftändifchen Organifation überhaupt entfchlagen zu 
Eönnen, iſt durch Bittere Erfahrungen geftraft worden. Man ift auf langen 
Ummegen und durch herbe Katajtrophen hindurch zur halb unfreiwilligen 
Anerkennung deſſen gelangt, was ſchen ein Menfchenalter vorher die ächte 
Staatöweisheit in freier und hodfinniger Auffaffung als unabweisbar ſah; 
den Zögerungen und Verſäumniſſen ſind dann die übereilten Experimente 
gefolgt, und aus ihnen in verbitterter, mistrauiſcher Zeit Verfaſſungsformen 
erwachſen, die ohne Liebe gegeben und aufgenommen in mancher Rückſicht 
eben das nicht wurden, was die Stein und Humboldt aus der preußiſchen 
Repräjentativverfaffung geitalten wollten. 


Es Tag allen den Reformen im bürgerlichen Staatöleben neben den 
unmittelbaren Bedürfnig, aus der Zerrüttung eine neue Ordnung aufzurich— 
ten, der Gedanke zu Grunde: Preußen moralifch jtark zu machen und ihm 
die Kraft des MWiderftandes zu geben, durch die es zum Kern und Mittel: 
punkt einer deutjchen Bewegung werden könne. Drum hing mit diefen Um: 
geitaltungen unzertvennlid das zufammen, was zur nänlichen Zeit für die 
Reorganijation des Heeres gejchehen iſt. Auch bier galt es zunächſt, an die 
Stelle einer aufgelöften Arınee eine neue, bejjere zu ſetzen; aber im Hinter: 
grunde waltete die gleiche Rückſicht auf das größere Ziel eines Entſchei— 
dungsfampfes gegen den fremden Despoten. 

Es iſt in der früheren Daritellung eine gedrängte Skizze der alten 
Heereszujtände vor der Kataftrophe von Jena und Auerftädt gegeben worden 
und der Verlauf des Krieges ſelbſt mag deutlicher als jede Schilderung die 
Gründe des DVerfalles und der Niederlage veranjchaulicht haben. 

Der erite Verſuch, hier beſſernd und abwehrend einzugreifen, war noch 
vor Ablauf des Jahres 1806 gejchehen. Unter dem Cindrud der Nieder 
lagen, der ſchmachvollen Gapitulationen, der ſich drängenden Erempel von 
Muthlofigfeit und Defertion hatte der König, auf feinem NRüdzug nad 
Diten, am 1. Dec, zu Ortelsburg das merkwürdige „Publicandum“ erlaffen, 
das, zwar „weit entfernt der braven Armee alle Drangfale und Unglücksfälle 
zuzufchreiben, welche ihr wie dem Pande begegnet find,“ doch in jtrengiten 
Worten die „beiſpielloſen“ Gapitulationen verdammte und eine Reihe von 
höheren Dfficieren, an der Spite die bekannten Namen, entweder caffirte 
oder, wie Ingersleben, zum Tode verurtheiltee Um „ähnlichen Pflichtver- 
geffenheiten für die Zukunft vorzubeugen“, wurden die ftrengften Strafen — 
Tod und infame Caſſation — für alle ähnlichen Vergehen angedroht. Der 
Gouverneur, der künftig aus „bloßer Beforgni vor einem Bombardement“ 
oder aus irgend einem Vorwande capitulivt, ward ebenfo mit dem Tode 
durch Erſchießen bedroht, wie der. Knecht, „der jeine Pferde abfträngt, um 
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davon zu jagen.“ Nicht nur auf Infubordination und auf Meberläuferei, 
auch auf Plünderung und Mishandlung des Bürgerd und Landmannes war 
die Todesſtrafe gefeßt. Zugleich beſchränkte fih das Publicandum nicht dar 
auf, Strafen wegen des DVergangenen zu verbhängen, es enthielt aud die 
eriten Schritte zu einer fünftigen Umgeftaltung des Heerweſens. Dadurch, 
daß das Requiſit ionsſyſtem erlaubt, das Uebermaß des Gepäckweſens beſchränkt 
war, fing man zuerſt an, der raſcheren und zweckmäßigeren Einrichtung der 
Gegner ſich anzuſchließen; indem wenigſtens für die Dauer des Krieges feſt⸗ 
geſetzt ward, „daß der Unterofficier und Gemeine, wenn er ſich durch Ge— 
wandtheit und Geiſtesgegenwart beſonders auszeichne, ſo gut Officier werden 
könne, wie der Fürſt,“ ward zuerſt der verderbliche Weg des Rang- und Kaſten⸗ 
weſens verlaffen. | 

Der König ſelbſt wandte diefen militäriichen Fragen feine ganze Theil- 
nahme zu; verfchiedene Aufzeihnungen und Inftructionen aus der Eritifchen 
Zeit von 1806—1807, die von ihm felbjt herſtammen, legen nicht allein von 
feinem Sntereffe, fondern auch von feiner Einfiht in die Mängel des alten 
Heerweiend Zeugniß ab. Gleich nach dem Abſchluß des Friedens bildete er 
dann (25. Juli) eine „Militärreorganifationscommiffion ,* deren eigentliche 
Aufgabe ed war, das Heerwejen auf neuen Grundlagen weiter aufzubauen. 
Der Borfigende war Generalmajor von Scharnhorft; neben ihm waren ber 
Generalmajor von Maſſenbach, die Oberftlieutenants Graf Lottum, Broni- 
kowski, Gneijenau, der Major von Grolman in diefelbe berufen. Später 
famen noch Graf Götzen und Borftell hinzu und, wie ber letztere mit Bro- 
nifowsfi, dem Repräfentanten des Althergebrachten, in Folge innerer Dis— 
harmonie austrat (Anfang 1808), der Major von Boyen. Als Adjutant 
Scharnhorfts darf auch der Hauptmann von Glaufewig, einer der liebiten 
und begabteiten Schüler des Generals, nicht ungenannt bleiben. Sn Scharn- 
horſt, Gneifenau, Grolman, Boyen, Elaufewig war die Blüthe des Edelſten 
und Tüchtigſten, was Preußen an militärifchen Talenten enthielt, zu einem 
Ehrenkranz zufammengefaßt; ihre Wahl gab die beſte Bürgſchaft für die 
Einfiht und den Ernſt, womit der König felbit die Sade ergriff, Wie 
Stein im Kreije der Immediateommiſſion als der geiftige Träger der politi- 
fhen Umgejtaltung Preußens hervortrat, jo war Scharnhorft die Seele der 
militärischen Reform; beide Männer, wie fehr fich auch die Perfönlichkeit 
des rheinifchen Reichsritters von dem niederſächſiſchen Pächtersfohne unter- 
fchied, verband doch derjelbe große Sinn und der gleiche deutiche Gedanke zu 
dem gemeinjamen Werk. 

Gerhard Johann David Scharnhorft war im November 1756 zu Hä— 
meljee im Hannöverfchen geboren;”) dort wuchs er in ſehr befcheidenen und 


*) Außer dem Haffiihen Auffag von Elaufewit (in Ranke's hiſt. polit. Zeitfchr. 
I. 175 ff.) und dev Schrift von Boyen („Beiträge zur Kenntniß des General von 
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patriarchaliich einfachen Berhältniffen auf, vom Vater zum Pandmann bes 
ftimmt, während des wihbegierigen und reihbegabten Knaben eifrigites Stre— 
ben nad dein Eoldatenitande ging. Es gelang ihm als fechszehnjährigem 
Züngling, in die Schule des Grafen Wilhelm von Lippe- Schaumburg zu 
fommen, der fih als militärischer Organifater im der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts einen Namen erworben hat. Sn der Kriegsſchule 
zu Wilhelmftein Tegte der junge Scharnhorst den Grund zu der reichen wifjen- 
fchaftlihen und ſoldatiſchen Bildung, die ihn auszeichnete, nad dem Tode 
feines fürſtlichen Gönners trat er in hannöverſche Dienfte, ward 1780 Pieute- 
nant der Artillerie und zwei Jahre fpäter Fehrer an der Kriegsfchule; feine 
Thätigkeit dort wie fein Wirken als Militärichriftiteller zeugte zunächſt für 
feine hervorragende theoretifche Begabung. Die Theilnahme des hannöver- 
ſchen Contingents an dem Revolutionsfriege gab ihm dann bald Gelegenheit, 
fi auf dem praftiichen Gebiete zu bewähren; ala Artilleriehauptmann nah 
er 1793 an dem Feldzug in den Niederlanden Theil, erwarb fih hohen Ruhm 
bei der berühmten PVertheidigung von Menin, amancirte zum Major und 
fpäter nach dem Frieden zum Oberftlieutenant inı Generalitabe. Schon aus 
diefer Zeit ftammen Auffäge von ihm, worin er die revolutionäre Kriegfüh- 
rung der Franzofen in ihrer charakteriftiihen Eigenthümlichkeit beleuchtete 
und in den Mängeln des beutfchen Heerweſens die Haupturfache ihrer Er- 
folge nachwies. Sein Wunſch, in preußifche Dienfte zu treten, ward 1801 
durch Dermittelung des Herzogs von Braunschweig erfüllt; erft in ber 
Artillerie, dann 1804 ald Oberſt im Generalftabe angeftellt, begann er auch 
bier lehrend und fchriftitellernd die jüngeren Officiere mannigfach anzuregen 
und zu fördern, ohne daß freilich feine Stellung und die kurze Zeit feines _ 
Wirkens fih im Großen entfalten und fruchtbar machen konnte. Es fehlte 
au nicht an Anfeindung gegen den bürgerlichen Ausländer; die Neider 
wollten ihm höchſtens das Verdienſt des gelehrten Theoretikers zugejtehen. 
Sein ftilles, trockenes Wefen, feine fchlichte, anſpruchsloſe Weiſe, die nicht 
imponirte und nicht imponiren wollte, eher eig und unbeholfen ausfah, ließ 
ihn in diefer alten preußischen Armee wie einen Fremdling erfcheinen, beffen 
gediegenen Werth erit die Zeit beifpiellofen Unglüds erproben ſollte. So 
erklärt es fich, daß er in dem Generaljtabe des Herzogs von Braunſchweig im 
Herbite 1806 ohne jonderlihen Einfluß hervortrat, wenn gleich auch aus 
diefer Zeit manches Furze, aber bedeutfame Wort Zeugniß dafür ablegt, daß 
er in der Verwirrung aller Köpfe Kar und ruhig blicb und das Richtige 
erfannte. Nah dem Tage von Aueritädt haben wir ihn an der Spike von 
Blüchers Generalftabe gefehen; in Lübeck gefangen, aber raſch ausgewechjelt, 


Scharnhorft.” Berl. 1833), verweiſen wir namentlich auf das Beiheft zum preu— 
Kifhen Militärwochenblatt (Oct. 1854 — Juni 1855): „die Neorganifation ber preu- 
Bifhen Armee nad dem Tilfiter Frieden.” 
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hatte er hervorragenden Antheil an den rühmlichen Tchaten, durch die der 
Heine Reft der Armee in dem MWinterfeldzuge von 1807 die Scharten ber 
vorausgegangenen Tage ausgeweßt Dat. Wenige Tage nach dem Frieden 
erfolgte feine Ernennung zum Generalmajor und feine Berufung in die re 
organifirende Commiſſion. 

Eine glüdlichere Wahl ließ ſich nicht treffen. Hier vereinigte fich, wie 
bei Stein, das reichite theoretifche Willen mit praftifcher Tüchtigfeit und zä— 
her, ausdauernder Willenskraft; Scharnhorſt war nichts durch äußere Ver— 
hältniffe und die Gunft des Zufalld, Alles durch fich ſelber; eine jener Haren, 
feiten, in fich fertigen Naturen, an denen nichts biendet und befticht, deren 
Gediegenheit aber überzeugt und bezwingt. Die ihm am nächſten ftanden, 
rühmen feinen ruhigen, ſcharfen und durchdringenden, aber wenig beweglichen, 
nie bin und ber hüpfenden Berftand; feine ſchmuckloſe Weife, der die Gabe 
des rafchen, beredten Wortes abging, feine Unabhängigkeit von Autoritäten, 
fein müchternes, von allem Phantaftiichen freies Erfaffen der Dinge und 
Menfchen, wie fie in Wirklichkeit waren. Es war ein Geijt, der, wie Clau— 
ſewitz trefflih jagt, edle Früchte jtill zeitigen, aber nicht wie andere mit 
Blüthen prangen konnte. Boyen verficherte, er babe unter den vielen zum, 
Theil jehr hervorragenden Männern, denen er näher gekommen, Manche ge- 
funden, die in einzelnen Anlagen oder Zweigen des Wiſſens überlegener 
waren oder ihre geiftigen Mittel beffer geltend zu machen wußten, aber es 
fei ihm Keiner begegnet, deſſen Worte und Handlungen fo wie bei Scharn— 
borft immer nur Die Ergebnijfe eines vorhergegangenen ruhigen Denkens 
waren, Keiner, der fi und feine Neuferungen fo zu beberrichen verftand, 
Keiner, der einer fo großen perſönlichen Refignation fähig geweſen wäre, 
und endlich Keiner, der bei anfcheinend weichen, jelbft vernachläffigten Formen 
einen jo unerjchütterlich feiten Willen in feiner Bruft trug. 

Es iſt ein feltenes Glück, wenn eine junge Inititution, wie das preu- 
ßiſche Heer, das jeßt neu gebildet werden follte, von einer foldhen Perfönlich- 
feit ihr individuelles Gepräge empfängt. Gerade im Gegenfaß zu der alten 
Weiſe, deren Hochmuth und Leichtfertigfeit jo bitter gezüchtigt war, ericheint 
ed wie eine doppelt günftige Fügung, daß eine fittliche Perfönlichfeit von fo 
Iauterer, jchlichter Art der Schöpfer der neuen Ordnungen ward. Denn 
mit dieſem fcharfen Erkennen und feften Wollen war das edelfte und zart- 
fühlendfte Herz verbunden; Gerechtigkeit, Redlichkeit und Unbeſtechlichkeit 
prägten fih in jedem Zuge von Scharnhorfts Charakter aus. Neben den 
höchſten Tugenden des Soldaten, Kühnbeit und Borficht, Unermüdlichkeit, 
Geijtesgegenwart und kalter Verfchloffenheit, befah er das findli einfache 
Weſen eines freundlichen, wohlwollenden Menſchen, dem jede unreine Feiden- 
Ihaft fremd war, der nur einen Ehrgeiz fannte: das Beſte, mas er wuhte 
und vermochte, für die Wiedergeburt des Vaterlandes fruchtbar zu machen. 

Ueber feine Soldaten» und Feldherrenart haben die competenteften 
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Stimmen ihr Urtheil abgegeben; wir müffen uns bier beſcheiden, darauf 
hinzuweifen. Den Gegenfaß der neuen Kriegsweife zur alten hatte er früher 
als die Meiiten aufmerkſam erfaßt; er wollte die Taktik umgebildet wilfen 
nach dem neuen Kriegsbedürfnig und den Sitten des Volkes; er hielt alles 
Hafchen nad) einem äußeren Scheine und Effecte bei Ausführung von Evo- 
lutionen, der nur auf dem Erercierplage zu erhalten möglich ift, für höchft 
verderblih für den Krieg; er jah in dem mechanischen täglichen Wiederholen 
einer Reihe von Evolutionen den Grund, wodurd bei dem Soldaten wie 
bei dem Dfficier nur die Fähigkeit des einfeitigen Nachahmens geweckt, aber 
die ſchnelle Beurtheilung und jelbitändiges Handeln unterdrüct worden fei.*) 
Sein Gedanke war, die Armee der neuen Kriegsart entiprechend einzutheilen, 
zu bewaffnen und auszurüften, die Beitandtheile des Heeres zu veredeln, fitt- 
liche und geiftige Hebel ftatt der nur mechanischen anzuwenden, den Soldaten 
praftifch zu üben, einen tüchtigen Officierftand heranzubilden. Man muf, 
fchrieb er am Schluſſe des verhängnißvollen Jahres an Elaufewig, der Nation 
das Gefühl der Selbitändigfeit einflögen, man muß ihr Gelegenheit geben, 
daß fie mit fich felbit bekannt wird, daß fie fich ihrer jelbit annimmt; nur 
erit dann wird fie ſich jelbjt achten und von Andern Achtung zu erzwingen 
wiffen. Darauf binzuarbeiten, dies ift Alles, was wir fünnen. Die Bande 
des PVorurtheils löſen, die Wiedergeburt leiten, pflegen und in ihrem 
freien Wachsthum nicht hemmen, weiter reiht unjer hoher Wirkungs- 
freis nicht. 

Man kann von der Wiedergeburt Preußens und feiner Armee nicht re 
den, ohne an den Namen Gneifenau gemahnt zu werden. Ihm war es 
vergönnt gewefen, in Diefer Ummachtung von Demütbigung und Niederlage 
ein jeltenes leuchtendes Beifpiel von muthigem und glücklichem Widerftande 
aufzuftellen, ihm war auch jpäter die Gunjt befchieden, die Scharnhorit ver- 
fagt blieb, die Siegesfrucht der langſamen, ftillen Arbeit zu pflüden. Bon 
Golberg bis Waterloo ift wenig Großes und Enticheidendes gejchehen, mit dem 
jein Name nicht, ruhmvoll verflohten war. Wilhelm Anten Auguſt Neit- 
hardt von Gneifenau war mitten in den Kriegswirren des fiebenjährigen 
Krieges, am 27, Detober 1760, zu Schildau geboren; fein Vater war siter- 
reichiſcher Artillerieofficier und fiedelte fih nach dem Kriege in einer unter» 
geordneten Beamtenftellung zu Erfurt an; feine Mutter ſtammte aus Würz 
burg, wo auch der Sohn nach dem frühen Tode der Mutter unter der Pflege 
liebevoller Verwandten ein Paar glückliche Jugendjahre verlebt und jeine 
erite Bildung empfangen hat. Der Tod der Großeltern nöthigte den kaum 
dreizehnjährigen Knaben, dem Vater nad Erfurt zu folgen. Dort wartete 
feiner eine harte, aber heilſame Lebensſchule; in beengten Verhältniffen, nicht 
felten mit drücdendem Mangel kämpfend, wuchs er auf. Aber fein friicher 
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Lebensmuth und der rege Bildungstrieb, der ihn erfüllte, blieb ungebeugt. 
Er beichäftigte fih mit alten und neueren Sprachen, trieb Geſchichte und 
Mathematif mit regem Eifer und ſchien entichloffen, dev Wiſſenſchaft fich 
ganz zu widmen, als ihn Stubentenhändel und ein Duell von der Hoch— 
ſchule weg in die militäriiche Laufbahn führten. Erſt in öfterreihifchen, dann in 
baireuthifchen Dienften, folgte er furz vor dem Ende des americanifchen 
Krieges einem der Regimenter, das in engliihem Solde ftand, über den 
Dcean, um freilich durch den bald gejchloffenen Frieden raf nad) der Hei- 
math zurücgeführt zu werden. Ganz verloren war indeffen wohl dieſer 
amerifanifche Feldzug nicht; die Erfolge, die ein Volksheer gegen erprobte 
Truppen alter Schule dort erfochten, ſammt der neuen Kriegäweife, die fi 
da Bahn und Geltung verjchafft, find fchwerlih ohne Eindrud auf ihn ge- 
blieben. 

Sm Anfang des Jahres 1786 vertaufchte er den ansbachiſchen mit dem 
preufifchen Dienft, als Premierlieutenant trat er in eines der neugebildeten 
Freiregimenter ein. Es war die Truppe, die den Etamm zu den grünen 
Füfilteren bildete, bei denen auch York, Bülow, Müffling, Krauſeneck und 
Andere ihre Schule gemacht haben. Zwanzig Sahre verbrachte feitdem Gnei- 
fenau meiftens in Heinen fchlefifchen Garnifonen, unter knappen Verhältnifien, 
nicht felten in Noth und Mangel — gewiß eine ftarfe Probe für die Art 
des Mannes, der in all dieſer Beengung von der Spannfraft feines Geiftes 
nichtö verloren bat. Seiner Mannſchaft gab er eine treffliche taktiſche Schule, 
die Lücken eigner Bildung war er raftlos bemüht zu ergänzen, unter den 
Soldaten war er ald humaner und uneigennüßiger Führer geliebt, und von 
Allen, die ihm näher Famen, als ein Mann von jeltner geiftiger Frifche und 
Energie hochgeſchätzt. Den alten Sclendrian nahm er ala das was er war; 
den felbftgenügfamen Hochmuth der Meiften war er weit entfernt zu theilen. 
Freilich gehörte Geduld dazu ald fechsundvierziger Hauptmann auszuharren 
und die Kameraden fcherzten wohl über den „Hauptmann von Gapernaun“, 
der zehn Fahre vergebens auf Anancement gewartet, aber ed kam die Zeit, 
welche die Spreu vom Weizen fonderte.*) 

Wie der Krieg von 1806 ausbrady, war er einer der MWenigen, die mit 
voller Klarheit die Misitände des alten Kriegsweſens und die Urfachen des 
Mislingens erkannten. Bei Saalfeld und Jena mitkämpfend, entging er 
glücklich den folgenden Gapitulationen, half dann, zum Major ernannt, die 
Rejervebataillone im Diten organifiren, bis ihn der König ald Gomman- 
danten nach Colberg fandte. Was er dort war und leijtete, iſt früher erzählt 
worden. Doch war dies nur der Vorbote zu Größerem, wovon die Gefchichte 
ber jpäteren Tage zu berichten hat. 


*) S. über Gneifenaus Erlebniffe bis 1806 das Beiheft zum preuß. Militär- 
wohenblatt 1856.: „Gneiſenau.“ Erſte Abtheilung von 1760—1806, 
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Es ift auch Gneiſenau wie Scharnhorft widerfahren, von der Misqunft 
und der Berftimmung als der nur gelehrte und theoretifhe Dfficier charak— 
terifirt zu werden. Und doch war gerade an ihm Alles fchöpferifcher Geift 
und Thatkraft. Er ijt einer der Wenigen gewefen, die ed an genialer Frucht 
barkeit, an drängender Unruhe des Schaffens, an Unermühlichkeit und An- 
jpannung der Außerjten phyſiſchen Mittel. dem furchtbaren Gegner gleih zu 
thun wußten. Es wird ftets als eine wunderbar glücliche Fügung gepriefen 
werden müffen, daß zu einem Feldherrn wie Blücher fi) ein Generalitabs- 
officier wie Gneifenau fand; doch würde man Unrecht thun, in Blücher nur 
den zufchlagenden Arm, in Gneifenau nur den combinirenden Kopf zu jehen, 
denn ed hat Jenem fo wenig an ber treffenden Schärfe, das Richtige zu er- 
fennen, gefehlt, wie Diefem an der frifchen, zugreifenden Thatkraft. Mar 
ed jchon ein nicht geringes DBerdienit, dem Gedanken und Willen Blüchers 
die höhere geiitige Form zu geben, fo erfcheint es doch noch als eine viel 
jeltenere Gabe, der unerjchöpflichen Thatenluſt des Heldengreifes in immer 
neuen, fruchtbaren Gombinationen fo zu genügen, wie es Gneifenau that. 
Wir haben eine Reihe von Briefen und Aufzeichnungen in Händen gehabt, 
die er 1813—1815 im Hauptquartier, im Bivonac, in durchwachten Nächten, 
nach heißen Schladhttagen, auf dem-Marfch, dem Rückzug, der Verfolgung 
ihrieb; fie geben erſt die rechte Vorftellung von dem Reihthum, der Uner— 
ſchöpflichkeit, der claſſiſchen Präcifion und Klarheit diefes Kopfes. Was er 
da oft in drängender Eile auf einem zerfnitterten Blatt Papier aufgezeichnet 
bat, fteht durch die zutreffende Schärfe des Inhalts, die Deutlichkeit und 
ungefuchte Eleganz der Darftellung ebenfo einzig da, wie durd die prägnante 
Kürze des Ausdruds und die äußere Schönheit und Zierlichkeit feiner Hand- 
fdrift. Aus allen diefen Blättern ſpricht ein genialer, wielfeitiger Geiit, der 
auch der Form volllommen Meiiter iſt. Mahrhaft groß tritt Einem aber 
überall der eine Zug entgegen: wie ihn die phyfiichen Mühen nicht erjchöpfen, 
fo übt auch Misgunft und Verkennung, die ihm in reichen Maße zu Theil 
ward, niemals einen niederbeugenden Einfluß auf ihn. Er ift immer mitten 
in der großen Sache; das Perfönliche tritt daneben ganz zurüd und mit 
antifer Selbjtverleugnung fpridht er wohl bei dem Beſten, was er thut, den 
Wunſch aus, feinen Namen nicht genannt zu hören, damit daran Bor- 
urtheil und Misgunft nicht Anlaß nähmen, es die gute Sache entgelten 
zu laſſen. 

Don feiner ganzen Erfcheinung hat und Arndt aus unmittelbarer Kennt 
niß ein treffendes Bild entworfen. Sein impofantes ritterliches Weſen, in 
dem er ftand und jchritt wie eim geborner Held, feine feurige, geiſtvolle 
Art, feine angeborne reihe Gabe der Rede, fein Wit und fein gefelliges 
Zalent unterjchieden ihn von dem unfcheinbaren, ftillen Scharnhorſt, dem 
die Natur diefen äußeren Glanz der Erfcheinung verjagt hatte. Aber eben 
diefe ftolze Schönheit feines Weſens hat wohl auch dazu beigetragen, ihm 
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feichter Neider und Haffer zu erweden. Und doch rühmten alle diejenigen, 
die ihm näher kamen, zugleich die feineren, menſchlichen Züge, feine Anmuth 
und Piebenswürdigfeit; wer den Vater, fagt Arndt, unter den Kindern, den 
Freund unter den Freunden gefehen hat, weiß, was dieſe glückliche Zuthat in 
Gneifenau bedeutete, 

Neben Scharnhorft und Gneifenau ftanden als Süngere Grolman und 
Boyen; Grolman, ein kühner Soldat wie Einer im Heere und zugleich an 
Kenntnig und Feldherrnanlagen jo hervorragend, daß ihn Manche felbft über 
Scharnhorſt und Gneifenau feßen wollten; dann Hermann von Boyen, eine 
ruhige, innerlihe Natur wie Scharnhorft, frühzeitig von der Unvollfommen- 
heit des alten Heerweſens durchdrungen und einer der treuejten Träger der 
Gedanken des Meijterd, ein eifriger Patriot und ein Mann von hellem, 
freiem ©eilte, der fih in der Schule des großen Königsberger Denkers aus— 
gebildet und ein Sharakter von der jchlichten Gerabheit und Uneigennüßigfeit, 
wie ed der Meifter — Scharnhorft — jelber war. Mit ihnen allen wirkte 
harmonisch zuſammen Stein felber, nicht allein indem er Theil nahm an 
dem, was in diefem militärischen Kreife geihah, fondern wirffamer noch 
dadurch, daß feine politifche Reform der militärischen ergänzend und helfend 
zur Geite ging. . 

Als der König die Commiſſion berief, wandte er zunäcft ihre Aufmerk— 
ſamkeit auf eine Reihe von Fragen, die ihm als die erften VBorbedingungen 
der Neorganifation erjhienen. Die Beftrafung der Schuldigen, ftrenge 
Nechenfchaft von Allen, deren Haltung nicht vorwurfsfrei war, Entfernung 
der veralteten und invaliden Elemente, verändertes Avancement, Zulaffung 
der Bürgerlichen zu den DOfficierjtellen, Aufhebung der Eremtionen und Um 
geftaltung des Nekrutirungswejens, Reform der Kriegsartifel, beſſere Be— 
waffnung, Kleidung und Cintheilung der Armee und ihrer einzelnen Waffen- 
gattungen, Vereinfachung des Gepäckweſens, das waren die wichtigften Punkte, 
auf welche er zunächſt die Aufmerkſamkeit des von ihm berufenen Ausſchuſſes 
hinlenfen wollte. 

Der erfte Vorschlag der Commiſſion ging auf die Päuterung des Dfficier- 
corps von allen unwürdigen Elementen und auf Beftrafung derer, die fich im 
Laufe ded Krieges compromittirt hatten. Das war es auch, was die allge- 
meine Stimme des Landes am. lauteften verlangte. Es liegt und von einem 
Manne, der mehr der alten Zeit ald der neuen angehörte, eine Denffchrift 
aus diefen Tagen vor, die in Iebendigen Farben dns Misverhältniß fchildert, 
in welches durch die bittern Erfahrungen des legten Krieges Armee und Be- 
völferung gerathen waren.”) Die Bevorzugung des Adels, der Uebermuth 
der Dfficiere vor dem Kriege rächte ſich jet bitter. Man ftellte zwifchen dem 
eignen Heere und den feindlichen Truppen Vergleiche an, die nicht zum Vor— 


*) Mempire von Gramert d. d. Breslau 27, Sept. 1807, 
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theife des eriteren ausfielen. Sn der bürgerlichen Bevölkerung ſprach fich 
laut genug die Verſtimmung über das alte Heer und feine Offictere aus, 
Auf der andern Seite fühlte fih das Militär in feinen befferen Elementen 
durch dieſe Ungunſt beleidigt und es fehlte nicht an Ausbrüchen der Zwie— 
tracht zwiſchen Bürgern und Dfficieren. In der Maffe des Volkes, nament- 
ih „dem nicht geringen Theil, welcher mit ächter Treue an dem Könige: 
hauſe hing,“ vergaß man die nicht, Die fi in den Stunden der Noth muth— 
los oder zweideutig gezeigt; der Eoldat, fo verfichert der angeführte Auffat, 
hatte an Achtung verloren und ed war nichts Seltenes mehr, daß man ihm 
troßte, ihn verhöhnte und Widerfeßlichfeit gegen ihm übte. Diefe Misver: 
bältniffe auszugleichen, war vor Allem eine genaue Ausſcheidung der fchlech- 
ten von den guten Elementen nothwendig; nichts konnte den Refpect vor der 
Armee beffer wiederherftellen, als ein ernites und ftrenges Verfahren gegen 
alle Strafbaren und Unfähigen. Cs machte daher einen allgemein günftigen 
Eindruc, als der König nach den Vorſchlage des Ausichuffes (Now. 1807) 
eine Smmediat-Unterfuhungs-Commiffion unter dem Borfi feiner Brüder, 
der Prinzen Heinrih und Wilhelm, bejtellte, welcher dies mühevolle Geſchäft 
übertragen war. Bor ihr follten ſich alle Officiere, welche bei Gapitulationen 
betheiligt gewejen, in Gefangenfchaft gerathen waren, oder überhaupt ſich 
Fehler hatten zu Echulden kommen laſſen, wie fie in dem Publicandum vom 
1. December aufgezählt waren, genau verantworten; auch auf ganze Truppen: 
abtheilungen, von denen es zweifelhaft war, ob fie ihre Schuldigfeit gethan 
hatten, ward die Unterfuhung ausgedehnt. Ebenfo follten aber auch alle 
diejenigen namhaft gemacht werden, die fi vorzüglich ausgezeichnet hatten. 
Die Unterfuhung war erft zu Anfang des Sahres 1812 beendigt; fie bat 
eine Reihe ftrenger Urtheile, über die Schuldigften Todesurtheile verhängt; 
doch ift von den leßteren Feines vollzogen worden. 

Die Anftellung unfähiger und invalider Offictere zu hindern, Ward von 
der Sommiffion vorgefchlagen, das Avancement folle nicht mehr ausſchließ— 
lich nach dem Dienftalter eintreten, und gleich bei der Ernennung der jünge- 
ren Dfficiere vornehmlich auf Fähigkeit und Kenntniffe Rückſicht genommen 
werden. Vor allem mußte nach ihrer Anficht das ausschliegliche Borrecht des 
Adeld wegfallen. Aus der ganzen Nation, fagte fie, müffen alle Individuen, 
die die rechten Eigenſchaften befiten, auf die höchſten militäriichen Ehren— 
ftellen Anspruch machen Finnen. Indem man bisher einem einzigen Stande 
diefe Vorrechte gab, gingen alle Talente und Kenntniffe des übrigen Theiles 
der Nation für die Armee verloren, und diefer Stand fah fih gar nicht in 
die Nothwendigfeit verſetzt, fich die militäriichen Talente zu erwerben, da 
feine Geburt und eine lange Lebensdauer ihn zu den höchſten militärtichen 
Ehrenftellen Hinaufbringen mußten. Zugleih erinnerte die Gommiffion 
daran, daß unter dem großen Kurfürften und noch unter dem erjten König 
von Preußen die Hälfte der Dfficiere aus Bürgerlichen beitanden babe, 
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Auch die übrigen Fragen, die der König in den Vordergrund geftellt, 
fanden bei der Commiſſion eine einläßlihe Prüfung. Sie erklärte fih na- 
mentlich für Beichränfung der Eremtionen, für völlige Aufhebung des Wer— 
bens im Auslande und für Abänderung der Kriegsartifel, die als dringend 
nöthig bezeichnet ward, „jobald die Armee aus lauter Inländern beftehe und, 
wie jo fehr zu wünfchen ſei, auch die wohlhabendere und gebildetere Claſſe 
der Randeseinwohner dazu gezogen werden ſolle.“ Sm ähnlicher Weife waren, 
den gemachten Erfahrungen gemäß, Abänderungen vorgefchlagen in Bezug 
auf die Formation und Eintheilung der Armee, ihre innere Defonomie, ihre 
Bekleidung und Bewaffnung und die Vereinfachung des Gepäckweſens. In 
Allen war das Beftreben unverkennbar, eine ganz neue Armee aus den beften 
Elementen und nach den vorzüglichiten Muftern zu bilden; wurden doch fo- 
gar die alten Namen der Regimenter, an denen jo manche ftolze Erinnerung 
überlieferten Ruhmes hing, befeitigt und dafür die Benennung nach den Pro- 
vinzen, in welcher fie garnifonirten, vorgefchlagen, 

Während die Commiſſion fo die vom König ihr vorgelegten Fragen der 
Reihe nach prüfte, war zugleih Scharnhorft mit einem eigenen Vorſchlag 
von bedeutungsvollem Inhalt hervorgetreten. Eine Denkſchrift vom 31. Juli 
1807 beantragte die Errichtung einer Nationalmiliz, d. h. die Herftellung 
der allgemeinen Landesbewaffnung, durch welche ebenfo fehr die Vermehrung 
wie die Veredlung der MWehrfräfte des Landes bewirkt werben ſollte. Der 
Umfang des Staates, wie ihn der Friede feitgeftellt, gejtattete auch bei einer 
Aushebung von 2 bis 3 Procent der Bevölkerung nur eine Heeresmacht von 
150,000 Mann; das Fand befand fich aber in einer öfonomifchen Tage, die 
felbjt dieſe Laft als viel zu hoch erfcheinen Tief. Scharnhorft nahm an, daß 
die Armee im Frieden nicht über 70,000 Mann ftark fein könne. Damit fie 
nun raſch vermehrt werden Fönne, jchlug er zuerft vor, bei jeder Compagnie 
einen Dfficier mehr als nöthig war zu behalten und aus ihr in ben erjten 
drei Jahren jährlih zwanzig Mann, fpäter je zehn zu entlaffen und bie ab» 
gehende Mannſchaft durch andere zu erfegen. Die Entlaffenen würden dann 
jährlih in ihren Gantons revidirt, Kleidung und Waffen in gewiffen Depots 
bereit gehalten. Auf diefe Weife fonnten in drei Sahren gegen 17,000 Mann 
geübter Leute gejchaffen werden, zu denen 280 Dfficiere vorhanden waren. 
Weiter brachte dann Scharnhorft die Errihtung einer Landmiliz in Vor— 
ſchlag. Man könne etwa einen Theil der noch erimirten jungen Leute, beren 
Zahl in den cantonfreien Städten fehr beträchtlich fein würde, zu einer fol- 
hen Miliz organifiren. Cine jede Stadt mit einem gewiffen Kreis des um- 
liegenden Landes hätte dann ihre Milizceompagnie, theils Fußvolk, theils 
Reiterei. Sie bejegten einige Thore der Stadt und hätten außerdem ihre 
Wachen. Sie Fleideten und bewaffneten fich felbit, die Infanterie allenfalls 
mit Bücfen, und erhielten feinen Sold. Die Compagnie jedes Stadtbezirke 
verfammelte fich jährlih zur Mufterung, damit würden dann Uebungen im 
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Schießen nad der Scheibe verbunden. Diefe Miliz Tönnte einmal den ge- 
wöhnlihen Garnijonsdienit des ftehenden Heeres verringern und alfo den 
Truppen mehr Zeit zur Uebung im Felddienſte lafjen, dann würde durch fie, 
wenn in einer Provinz fein Militär wäre, die Ruhe in den großen Städten 
u. ſ. w. erhalten; endlich könnte fie, wenn günftige Umftände zur Vertheidi- 
gung ded Landes eintreten jollten, ohne Aufjehen ſehr bald vermehrt werden 
und mit den ftehenden Truppen dienen. Scharnhorſt hielt den Moment für 
geeignet, ohne Auffälligkeit diefe Einrihtung anzuordnen, „die in der Folge 
vielleicht zu großen Zweden dienen könne.“ 

Mas dies für Zwede waren, darüber hat uns Boyen, der vertraute 
Zünger des Meifters, klaren Aufſchluß gegeben.) Schon jet war Scharn- 
borjt von der Idee eines Volkskrieges gegen Napoleon erfüllt. In den ver- 
traulihen Unterredungen mit ibm und Gneijenau hat Boyen damals nur 
immer den Grundgedanken gefunden: daß im Falle eines überrafchenden An- 
griffes von Frankreich man mit einer allgemeinen Tandesbewaffnung für die 
Erhaltung des Königs und feines Gefchlehtes kämpfen und im unglücklich» 
ften Falle nur mit den Waffen in der Hand ehrenvoll untergehen mülje. 
Um den Schein einer einfeitigen militärifchen Einwirkung dabei zu vermeiden, 
dachte man an einen Führer, der nicht aus dem Heere hervorgegangen jei ; 
zugleich fammelte Scharnhorit unermüdlich Zerrainnotizen über die durch— 
fchnittenen Gegenden Preußens und wünjcdte in den dazu geeigneten Ge— 
bieten DOfficiere als Landräthe angeftellt, die jih bein Ausbrud des Kampfes 
gleih an die Spitze jtellen könnten. 

Als der König Bedenken trug, ſchon jetzt auf Scharnhorfts Vorſchläge 
einzugehen, überreichte der General am 31. Aug. einen neuen Entwurf, „zur 
Bildung einer Refervearmee.“ Darin war als oberſter Grundjag aufge: 
jtellt: alle Bewohner des Staates find geborene Bertheidiger defjelben. Neben 
den Soldaten des ftehenden Heeres follten alle übrigen jtreitbaren Männer 
zwifchen 18 und 30 Sahren fih auf ihre Koften bewaffnen, Fleiden und üben, 
um die Refervearmee zu bilden. Diefelbe war zur inneren Ruhe des Staa— 
tes und zur Vertheidigung des Landes gegen einen angreifenden Feind be» 
ftimmt; fie follte nur dann ihre Provinz verlaffen, wenn die Dedung der 
Monarchie ed erfordere. Ihre Dfficiere hatten gleihen Rang und gleiche 
Dorrechte, wie die des ftehenden Heeres; doch wurden fie bis zum Gapitain 
aufwärts vom Regimente jelber gewählt. In Friedenszeit galt die höhere 
Bildung als erfte Bedingung der Officierswahl; das Avancement im Kriege 
richtete fi) nad der Bravour und Entjchloifenheit des Einzelnen. 

In dem König mochten vorerjt die gleichen Bedenken, wie gegen den 
früheren Entwurf, vorwalten; doc ward der Vorjchlag innerhalb der Com— 


*) Beiträge zur Kenntniß des General von Scharnhorft ©. 31 fi. 
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miſſion einer genauen Prüfung unterzogen und von ihr in den wefentlichen 
Grundzügen adoptirt. Auch fie unterfchied zwijchen „itehenden“ und „Pro— 
vincialtruppen“ und wollte diefen ungefähr die Organifation geben, die 
Scharnhorit für die „Reſervearmee“ vorgeichlagen hatte. Es fcheint, ſagte 
fie, bei der jeßigen Page der Dinge darauf anzukommen, daß die Nation mit 
der Regierung auf's Innigſte vereinigt werde, daß die Regierung gleichjain 
mit der Nation ein Bündniß fchlieht, welches Zutrauen und Liebe zur Ver— 
faffung erzeugt und ihr eine unabhängige age wert) macht. Dieſer Geiſt 
kann nicht ohne einige Freiheit in der Herbeifhaffung und Zubereitung der 
Mittel zur Grbaltung der Selbſtändigkeit jtattfinden. Wer diefe Gefühle 
nicht genieht, kann auf fie feinen Werth legen und fich nicht für fie auf 
opfern. Eben darım wollte die Gommifjion ftehendes Heer und diefe Land- 
wehr getrennt erhalten, nicht etwa diefe aus jenem hervorgegangen jehen. 
Gneiſenau ging noch einen Schritt weiter und fchlug, wie es jcheint unter 
Billigung der Commiſſion, vor, auch alle Schulen im Lande militärisch zu 
organiliren. Es follte in ihnen mehr Mathematik als bisher gelehrt, zu— 
gleich eine völlig militäriſche Disciplin eingeführt, die Schüler in Compagnien 
vereinigt und in den Erholungsſtunden durch Crereirmeifter in den Waffen 
geübt, auch Yeibesübungen, wie Fechten, Schwimmen u. |. w., in ben Kreis 
des Unterrichts hereingezogen werden. 

Diefe Anträge griffen bedeutungsvoll genug in Die ganze Organifation 
des Staates ein, um aud die Aufmerkfamkeit der Staatsmänner zu beihäf- 
tigen. Die Entwürfe wurden Stein, der ohnedies in einem nahen Berbält- 
niß zu dem militärischen Ausſchuß jtand, und Schön mitgetheilt. Die an- 
geregten Grundgedanken — Nationalbewaffnung, Landwehr, militärifche Er- 
ziehung des Volkes — wurden, wie fih erwarten läßt, von beiden Männern 
fo lebhaft und zuftimmend ergriffen, wie im Kreiſe der Militärs, von denen 
fie ausgegangen waren; nur über die Art der Ausführung hatten fie ab» 
weichende Anfichten. Es ſchien nicht unbedenklich, die Nermeren, die fidh nicht 
jelber ausrüften fonnten, in die Armee, die MWohlhabenderen in die Land» 
wehr zu vereinigen, und damit nicht nur eine Scheidewand zwiſchen beiden 
herzujtellen, jondern vielleicht bei zunehmendem Wohlitand der Bevölkerung 
der Armee jelbit ihren Bedarf an Refruten zu ſchmälern. Wenn indeffen 
aus der ganzen Maffe der Dientpflichtigen das 2008 diejenigen beftimmte, 
die in das ftehende Heer einzutreten hatten, und die Uebrigbleibenden von 
jelbft der Reſervearmee zufielen, ſchien jenes Bedenken befeitigt. 

Borerjt freilich blieben alle diefe Anregungen nur Entwürfe Cinmal 
fonnte der König ſich nicht davon überzeugen, daß dazu jeßt ſchon die Zeit 
gekommen ſei; dann warfen fich bald äußere Verhältniffe hemmend in den 
Weg. Der Bertrag, der im Herbit 1808 von Napoleon erzwungen ward, 
ftellte ein. Marimum der Truppenmacht feit, die Preußen halten durfte, und 
unterfagte ausdrücklich die Bildung einer Nationalmiliz, Doc war ald Keim 
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für künftige Tage das jet Angeregte nicht verloren und ift in den Fommen- 
den Zeiten der Entſcheidung fruchtbar und mächtig aufgegangen. 

Es war fo Vieles zu thun, was feine Verzögerung zulieh, daß es fidh 
wohl begriff, wenn der König von den weiter greifenden Entwürfen manden 
vorerjt noch zurücklegte. Schon die neue Bildung der ftehenden Heeres war 
eine ungewöhnlih mühevolle Arbeit. Nachdem die fchuldigen Dfficiere ver- 
urtheilt oder entfernt, die aus den abgetretenen polnischen Gebieten entlafjen, 
die überzähligen auf halben Sold gejeßt waren, galt es nun, mit dem fo 
geläuterten Dfficieritand ein neues Heer zu bilden, deifen Koſten die finanzielle 
Kraft des Landes nicht überjtiegen und das doch die Möglichkeit an die Hand 
gab, zur rechten Zeit für die Ehre und Unabhängigkeit des Staates die nö— 
thige Vermehrung eintreten zu laffen. Wenn man erwägt, von welchen Bitten 
und Anfprücen der Entlafjenen die Regierung beitürmt ward, wie viele 
perjönliche Interefjen durch die Neubildung verlegt wurden, wie die Soldaten 
und das nöthige Material, über einen großen Raum hin zerftreut, oft nur 
mit größter Mühe beizubringen waren und den leitenden Männern zudem 
nicht einmal die freie Verfügung über das vom Feinde beſetzte Yand und 
jeine Hülfsquellen zujtand, jo war es gewiß der höchſten Anerkennung werth, 
daß noch vor Ende des Sahres 1807 die Grundzüge der neuen Organijation 
des jtehenden Heeres vollendet waren. Fußvolk und Reiterei wurden beide 
neu formirt, bei jenem namentlich Bedacht genommen auf die Vermehrung 
der leichten Infanterie, die Kleidung einfacher und zweckmäßiger gemacht, der 
Beitand der Compagnien jo eingerichtet, daß die Laſt nicht zu groß war für 
die Tragkraft des Landes und die Erjparniffe der Staatskaffe zu Gute kamen, 
zugleich aber doc ein Ueberſchuß an Dfficieren zugelaffen, damit, jobald das 
Dedürfnig eintrat, die Vermehrung der Armee feine Schwierigkeiten bot. 
Das ausländiſche Werben war völlig abgejtellt, das Heer follte fortan nur 
aus den Yandesfindern gebildet werden. 

Unangefohten wurden diefe Neuerungen nicht ind Werk geſetzt. Neben 
den Ungeduldigen, welche die Schwierigkeiten nicht erwogen und denen die 
Commiſſion nicht genug that, fehlte es natürlich noch weniger an Solden, 
welche aus Mangel an Einficht oder aus perſönlichem Intereſſe die alten Zu- 
ftände vortrefflih fanden. Cs find von diefer Seite den Männern der Re 
form nicht geringe Schwierigkeiten bereitet worden. Noch geraume Zeit nach— 
her mußte Gneijenau die Leiter des Kriegsweſens und ihre Grundfäge gegen 
bittere Anjchuldigungen vertheidigen. „Der Uebergang aus einer alten DBer- 
faffung in eine neue, fehrieb er damals,) iſt eine Krife und jede Krife iſt 
eine Krankheit. Es ift bei Umfchmelzung einer Verfaffung überhaupt nichts 
Leichtes, einen ſolchen Zujtand zu überjtehen; aber bier befonderd unter allen 
den Anfeindungen, womit die Mitglieder des allgemeinen Kriegsdepartements 


*) Aus einem Aufſatz d. d, 5, Juni 1809, 
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als Handhaber der neuen Drdnung der Dinge von den Parteinehmern ber 
alten Unordnung beehrt werden, und bei der aufgeregten Denunciationswuth 
gehört zum Ausharren bei den Gefchäften eine heroiſche Aufopferung, die 
nur dur das Wohlwollen, das Zutrauen und den Chu S. M. genährt 
werden kann.“ 

Auch die ökonomiſche Noth des Landes bereitete Schwierigkeiten genug; 
fie nöthigte, fih auf die bejcheidenjten Bedürfniffe einzufchränfen. Man 
fonnte z. B. im Frühjahr und Herbjt 1808 die Beurlaubten zu den gewöhn- 
lichen Uebungen nicht einberufen. Der König befahl daher (25. Juli), daß 
fie einige Monate hindurch an den Eonntagen in ihren Cantons erercirt 
würden. Es wurden von den Regimentern jo viele Dfficiere und Unterof— 
fieive, als entbehrt werden fonnten, in die Cantons geſchickt, diefelben in 
kleinere Bezirke getheilt und die Vebungen dort vorgenommen. Das Erer- 
ciren follte bejonders in der Drefjur der einzelnen Leute und dem Schießen 
nad der Scheibe beſtehen; für das Scheibenſchießen wurden Prämien aus 
gelegt. Cine Gabinetsordre vom 6. Aug. verfügte dann, daß von der Sn- 
fanterie und Sußartillerie no weiter 3—5 Mann oder mehr von der Com- 
pagnie auf Urlaub entlaffen, dafür ebenfoviel Gantoniften eingezogen und 
einen Monat erereirt werden jollten, um dann nad Ablauf dieſer Zeit durch 
neue Grfagmänner abgelöft zu werben. *) 

Aller Hinderniffe ungeachtet ward indeffen auf der betretenen Bahn 
fortgejchritten. Sm Auguft 1808 erjchien eine Reihe von Verordnungen, 
welche für die geiftige und fittlihe Erhebung des Heeres eine neue Epoche 
ankündigten. In den neuen Kriegsartifeln vom 3. Augujt war der Grund- 
ja vorangeſtellt, daß bei der künftigen Zufammenfegung der Armee aus In- 
ländern man vorausſetzen dürfe, die Soldaten würden ihren Mitbürgern 
überall ein Mufter ordentlichen, rechtichaffenen und tugendhaften Lebens- 
wandels geben. Die Strafe der Stodjchläge ward daher auf diejenigen be— 
jchränft, die wegen eines jchweren und entehrenden Verbrechens oder wegen 
wiederholter Vergehungen in eine Strafclaffe degradirt worden waren; die 
Strafe des Gafjenlaufens fiel ganz weg. Im einer Verordnung über die 
Militäritrafen, die am gleihen Tage erfchien, war die Erwartung ausge— 
ſprochen: daß die jungen Leute „von guter Erziehung und feinem Ehrgefühl“, 
die fortan als gemeine Eoldaten ins Heer eintraten, ein guteö Beifpiel ver- 
nünftigen Gehorſams und wirffamer Anwendung ihrer Kräfte geben und es 
dadurch möglich macheen würden, mit einer gelinden Behandlung Ordnung 
und Disciipliu in der Armee aufrecht zu erhalten. Es war daher den Dffi- 


**) Daß man bie Frage ber Einführung einer ausgebehnteren Wehrpflicht ober 
wenigftens eines ber Confeription ähnlichen Syftems nicht aus dem Auge verlor, auch 
wenn die Zeit ber Ausführung noch nicht gekommen fehien, zeigen bie Mittheilungen 
in dem Beiheft zum Militärwochenblatt von 1856 ©. 352. 359 f. 
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cieren milde und freundliche Behandlung ihrer Untergebenen vorgeſchrieben; 
fie jollten fich, hie e8, immer ihre ehrenvolle Beitimmung vergegenwärtigen, 
die Erzieher und Anführer eines achtbaren Theils der Nation zu fein. Eine 
dritte Verordnung über die „Beltrafung der Officiere” ging von den gleichen 
Grundjäßen aus. Es war ihnen darin namentlich Bejcheidenbeit und Ach— 
tung gegen die Perfonen vom Eivilitande vorgefchrieben; Trunk, Ausjchwei- 
fung, Umgang mit Leuten von fchlehtem Rufe, Spielfuht und überhaupt 
die Aeußerungen gemeiner Denkart machten die Dfficiere des Avancements 
unfähig; Ehrengerichte.in den Negimentern follten darüber enticheiden, 

Daran ſchloß fich das Reglement vom 6. Auguft über die Bejeßung 
der Stellen der Pertepeefähndrihe und über die Officierswahlen. Einen 
Anſpruch auf Officierftellen follten von nun an in Friedengzeiten nur Kennt: 
niffe und Bildung gewähren, in Kriegszeiten ausgezeichnete Tapferkeit und 
Ueberblid. Aus der ganzen Nation konnten daher Alle, die diefe Eigenſchaf— 
ten bejahen, auf die höchſten Ehrenftellen im Militär Anſpruch machen; aller 
Vorzug des Standes follte beim Militär aufhören und Jeder ohne Rückſicht 
auf feine Herfunft gleiche Pflichten und gleihe Rechte haben. In diefem 
Sinne waren denn aud die Leiſtungen bemeffen, die fortan zu den Fähndrid- 
und Dfficieritellen befähigen jollten.”) 

So baute fich ftufenweife Die neue Heeresverfaffung in dem Geiſte auf, 
in weldem fie von König und feinen Berathern entworfen worden war. 
Die unbrauhbaren und veralteten Clewente waren befeitigt, das Heer auf 
nationalem Grunde erneuert, zwiſchen Arınee und Volk eine lebendige innere 
Verbindung erichaffen, alle VBorrechte un Ausnahmen aufgehoben, die Gleich— 
berehtigung durchgeführt, auf geiftige und fittlihe Hebung des Soldaten- 
ſtandes hingewirft, Bewaffnung und Bekleidung verbefjert, die ökonomische 
Einrichtung reformirt, eine einfachere und zweckmäßigere Hebung zum Dienite 
eingeleitet. Bon den großen Grundzügen, wie fie nach dem Frieden entwor« 
fen worden, harrte nur noch weniges MWefentlihe der Durchführung: bie 
militäriſche Erziehung des ganzen Volkes und die Einführung einer Volks— 
bewaffnung, welche -in der Stunde der Entſcheidung die Mittel gab, dem treu- 
Iofen Gegner die verlorene Macht und Gelbftändigfeit wieder abzuringen. 
Auch dies hat, wie wir ſehen werden, die folgende Zeit zur Reife ges 
bracht. 


Wie in den äußeren Ordnungen des Lebens, jo war auch in der geijti« 
gen Stimmung der Nation ein Umſchwung eingetreten; jene äſthetiſche Selbit- 
genügfamfeit, der vor jedem gewaltfamen Conflict des Lebens bange war, 


*) Die betreffenden Verordnungen f. bei Matthis VI. 377—420 und im ange- 
führten Beiheft zum Militärwochenbl. von 1856, 
III, 11 
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weil dadurch „ruhige Bildung“ geftört werden Eonnte, kam allmälig in Mis— 
credit, und es ging ein Gefühl durch die Nation, dat es jeßt nicht mehr an 
der Zeit fei, in fünftlerifcher Objectivität fih an der perfönlihen Größe des 
Gegners ruhig zu erbauen, während durch ihn ringsum Alles geächtet und 
erniedrigt ward, was noch von deutfchem Geiſte und deutfcher Sitte Zeugnif 
gab. Man fing jetzt an, fich der Zeit zu ſchämen, wo bie raffinivte Ver: 
buhltheit der Schlegelichen Lucinde als ächte Natur und Poefie bewun- 
dert worden war und wo ein erniter, tieffinniger Mann wie Schleiermacher 
dergleichen wie ein Kleinod deutſcher Metaphyſik zu commentiren vermochte. 
Selbft in dem großen Kreije des literarifchen Publikums drang die Einficht 
durch, daß es einer andern geiftigen Koft bedürfe, als der fühlihen Mifere 
und der weinerlichen, erlogenen Sentimentalität, womit die Kotebue und 
Conſorten die Unfittlichfeit und Zrivialität aufgepußt hatten. 

Der männliche, fittenftrenge Ernit, den Kants Philofophie angeregt, das 
nationale Pathos, wie es aus Schillers Dichtungen herausſprach, begann auch 
in der Yiteratur gegen das Faule, Undeutſche und Unfittliche zu reagiren. 
Die junge Schaar von Kritikern und Dichtern der Zeit, die jogenannte ro- 
mantiſche Schule, führte nicht allein einen unerbittlichen Krieg gegen das 
literarifch Armfelige und Mittelmäßige, fondern fie fegte ſich aud der Ein- 
feitigfeit und Uebertreibung der antik-klaſſiſchen Richtung mit Erfolg entgegen. 
Ihr Hinweis auf das Mittelalter, wenn auch von einer Seite jehr bald zur 
Eranfhaften Ausschlieglichkeit übertrieben, Teitete doch das Intereſſe und die 
Kenntniß der Nation wieder auf die eigenen, heimathlichen Stoffe; das 
Studium der deutſchen Sprade, unferer Geſchichte, unjerer Volksdichtung 
ward mit wachjender Luft ergriffen und wirkte bald befruchtend zurüd auf 
die gefammte nationale Anjchauung. 

Als die Kataftrophe von 1805—6 erfolgt war, fehlte es zumal im ber 
jüngeren Generation nicht an einem tüchtigen, wifjenfchaftlihen Kern und an 
regem Eifer; nur hielt fih noch immer das ganze literariſche Thun abge 
ſchieden von den öffentlichen Dingen der Nation. Die furdtbare Noth der 
Zeit durchbrach diefe Scheidewand. Es kam zum erjten- Male wie eine Ah— 
nung über die Gemüther, daß alle diefe Kreife des Lebens in inniger Ber- 
wandtichaft zu einander ftänden und daß aud in die ftille Abgefchloffenheit 
des Studirzimmers politiiche Intereffen und politifche Anforderungen eindrin- 
gen könnten. Man war wohl, wie ein hervorragender Zeitgenoffe ſagt,“) 
nicht gleichgültig gewejen gegen die politiihen Dinge, „aber alles war Doctrin, 
Theorie, Prineip, Zukunft; von einer politifchen Gegenwart, die zur Thätig— 
feit auffordern jollte, hatte man bis dahin Feine Ahnung”. Die fremden 
Dränger forgten nun dafür, daß diefe abitracte Richtung der Geiſter fi zur 
eoncreten Noth und Schmach der Zeit Kinüberwandte und was irgend Tüch— 


*) Steffens, Was ich erlebte. VI. 177, 
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tiges und Braves in dem jüngeren Kreife der Nation vorhanden war, fi 
jtillfhweigend zu einem unfichtbaren Bunde gegen die freche Despotie des 
Auslandes fchaarte. Die jüngste Kataftrophe hatte Alles, was noch den Schein 
eines unabhängigen deutichen Dafeins erhielt, in „einem großen gemeinſamen 
Sammer” über und unter einander geworfen, jo daß nirgends eine Stätte 
mehr blieb, um fid mit dem trügerifchen Troſte zu beruhigen, dag ja das 
Aeußerſte noch nicht gekommen fei. Das Ende der deutfchen Dinge fchien 
nun wirflih nahe. „Da kam, wie E. M. Arndt*) jagt, der Tag, wo alle 
einzelnen Gefühle, Urtheile und Vorutheile in den großen Schutt mit zu 
ſammen ſanken. Was Kaifer und Könige verloren und aufgegeben hatten, 
davon mußten fich endlich auch Die Kleinen löſen.. .“ „Als Oeſterreich und 
Preußen nad) vergeblichen Kämpfen gefallen waren, da erit fing mein Herz 
an, fie und Deutfchland mit rechter Liebe zu lieben und die Wälfchen mit 
rechtem treuen Zorn zu halfen. Als Deutihland dur feine Zwietracht 
tichts mehr war, umfahte mein Herz feine Einheit und Einigkeit." Aehn— 
liche Wandelungen find damals in Vielen vorgegangen. Gar Mander, ver 
fi bis jegt mit dem wagen Ideale eines antiken, aus der Schule mitgebrach— 
ten Patriotismus genügt, fing jet an, den Nenlitäten deutſchen Lebens feine 
Betrachtung zuzuwenden, den engen Provinzialgeift, den Servilismus zu be 
kämpfen und den Werth eines öffentlichen Geijtes zu erfennen. Daß weder 
die Verwandtichaft der Stämme, noch der Sprache und Piteratur, noch der 
Sitten und Gebräuche den Mangel jener gemeinfamen Inſtitutionen erjeßen 
kann, auf denen die politiiche Stärke einer Nation beruft — diefe alte 
ichlichte Wahrheit fing in diefer Zeit bitterfter Yeiden an, wieder erfaßt und 
verjtanden zu werden. 

Unter dem Drude dieſer Leiden ftreifte man das Leere und Frivole ab, 
zog ſich in fich felber prüfend zurüd und fchöpfte aus ber tieferen Betrach— 
tung deutjchen Weſens den Keim einer -zuverfichtlihen Hoffnung, daß nicht 
Alles verloren fei, fo lange die Nation nicht an fich ſelbſt verzweifle; wie 
damals ein diplomatischer Weltnann fchrieb: ein blos dur fremde Waffen 
befiegted Volk darf noch nicht als ein unterjochtes, noch weniger als ein ver— 
tilgtes angefehen werden — jo lange es noch aus dieſem zufälligen Zuſam— 
menſtoß roher Kräfte feine beſſere Eigenthümlichkeit, feine geiftigen, fittlichen 
und religiöfen Anfichten oder Empfindungen gerettet, feinen innern Gehalt 
rein und unvermijcht erhalten bat. Ganz ähnlich äußerte in den Stunden 
tiefiter Noth; ein frommer Freund Schleiermachers: Ich bin innerlich lange 
nicht jo ruhig gewejen, als in diefen jtürmifchen Zeiten. Ich erhalte es mir 
immer gegenwärtig, wie Alles jo hat kommen müſſen, und mein Herz erfreut 
fi der zuverfichtlihen Hoffnung, daß dieſe ſchwere Durchgangsepoche unfer 


*) Erinnerungen ©. 90. 91. Bol. Rommel Chr. v., in feinen Erinnerungen 
- (Billau, Geh. Geſchichten. V. 463, 464.). | — 
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Geflecht um eine große Strede vorwärts bringen werde, wenn fi gleich 
in der Gegenwart Manches vereinigt, was dieſen Glauben nieder- 
ſchlägt.) 

Am ſtärkſten regte ſich dieſes Gefühl in Preußen. Jetzt wo der Staat 
halb aufgelöſt, ein Theil des Landes in feindlicher Gewalt, die ſchönſten Pro— 
vinzen ausgeſogen waren, gab ſich ein Bewußtſein der Kraft und Anſtrengung 
kund, wie es kurz vorher nach einem zehnjährigen Frieden vollkommen gefehlt 
hatte. Es entſprang dies, wie ein Zeitgenoſſe ſagt, aus der Ueberzeugung, 
daß das geſchlagene Preußen berufen ſei, vor Allem in Deutſchland einen 
Adel und Bürgerſchaft, militäriſche und adminiſtrative Einrichtungen auf 
gleiche Weiſe durchdringenden Mittelpunkt zu bilden, Noch war die Haupt— 
ſtadt von feindlichen Truppen beſetzt, der König hielt ſich an der fernen ruſſi— 
ſchen Gränze auf und dennoch waren die Stadt und das Land nur äußerlich 
beherrſcht, eine ſehr geringe Minderheit innerlich unterjocht; die Feinde hat— 
ten Feſtungen eingenommen, die Armee war geſchlagen und dem übermächtigen 
Sieger gegenüber jo gut wie waffenlos; aber ein inneres, dem Feinde un— 
fichtbares Heer hatte fi an der Stelle des äußeren gebildet und zog fi 
immer dichter zuſammen. 

Zur Erweckung eines ſolchen Geijtes hat damals von dem literariichen 
Gebiete aus fein anderer Mann fo Großes geleijtet, wie Johann Gottlieb 
Fichte; nicht weil fein fpeculatives Syitem tiefer als die andern in die Maffe 
der Nation eingedrungen iſt, fondern weſentlich durd die Macht feiner Per- 
fönlichkeit und das innige Verhältnig, in das er feine philoſophiſche Specu- 
lation zu den höchſten Fragen der Nation zu fegen wußte. Sein „trans- 
feendentaler Idealismus“ unterſchied fich ſchon in der eriten Phaſe feiner 
Entwidlung von der Lehre des Meifters, dem er fih anſchloß, durch die ent- 
ſchloſſene Sicherheit, womit er den politifchen und nationalen Conflicten der 
Zeit nahe trat und die Speculation mit den großen gemeinnüßigen Sntereffen 
der Menfchheit in näheren Rapport zu bringen bemüht war. Nicht wie ein 
Gelehrter oder ein Mann, dem der Erfolg des Katheders genügt, fondern 
wie ein begeiiterter Prophet und Mifjionär, kühn, herausfordernd, bisweilen 
im jchroffiten Ausdruck des Selbitgefühls, aber auch in jedem Zuge feines 
Weſens durchdrungen und gehoben von der Wahrheit, die er befannte, jo ift 
er vor die Zeit und die Nation hingetreten. Crinnerte fein Aeußeres nad) 
Arndts Zeugniß an Stein, jo war er diefem auch innerlich vielfach verwandt: 
ein gedrungener, muthvoller Character, von fcharfen Eden und oft von rüd- 
fichtsloſer Herbheit, aber auch wie Stein gerade, wahrhaftig und ohne Selbit- 
fucht, aljo eine von jenen jeltenen ferndeutichen Naturen, auf die Napoleons 
Wort an Göthe — „Sie find ein Mann" — im höchſten Sinne feine An- 





Ne, Brinkmann an Gent in befien’ Schriften, herausgegeben von Schleſier. 
IV, 325, Schleiermaders Briefwechfel mit 3, Chr. Gaf. 18952. ©, 60. 
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wendung fand. So hat er, wie Steffens von ihm fagt, vielleiht nur 
wenig Philofophen der Schule, aber deſto mehr tüchtig gefinnte Menjchen 
gebildet. 

Eein Conflict mit der ſächſiſchen Kirchenpolizei hatte ihn früh dem 
akademischen Lehrſtuhl entfremdet; er ſuchte fi dafür einen Wirkungskreis 
bei dem großen gebildeten Publicum, Das er wie Menige in marfiger, ge 
diegener Rede, ohne Rhetorik und ohne Schulphraſe, vielmehr durch edlen, 
fittlihen Schwung zu feſſeln und zu begeiftern verftand. So hatte er ſchon 
vor der Kntaftrophe in den Sahren 1804—1805 zu Berlin Borträge gehal- 
ten, die einem ernjten, männlich gefinnten Kreiſe von Hörern die Grundzüge 
des gegenwärtigen Zeitalters entwickeln follten.*) Bon der Aufgabe aus 
gehend, die geichichtliche Entwicklung der Menichen auf ihre legten philofo- 
phifchen Gründe zurücdzuführen, nahm er fünf Grundepochen des Erdenlebens 
an, als deren dritte — „die Epoche der Befreiung unmittelbar von der ge 
bietenden Autorität, mittelbar von der Botmäßigfeit der Vernunft“ — er 
die gegenwärtige Zeit bezeichnete, dies Zeitalter „der abjoluten Gleichgültig— 
feit gegen alle Wahrheit und der völligen Ungebundendheit ohne einigen Leit» 
faden“. Es lieh ſich gewiß gegen die Art, wie er darin die Geſchichte con- 
ftruirte, Vieles jagen oder Einzelnes als einfeitig und irrig verwerfen, wie 
denn auch der ſchärfſte Dialektifer der Zeit, Schleiermacher, nicht unterlaffen 
hat, diefe Schwächen kritiſch durchzuziehen; aber dies hinderte nicht, daß feine 
Schilderung die Zeit und ihre Verirrungen doch an den wundejten Stellen 
berührte. Wie diefe Zeit von jeder Herrfchaft der Ideen fih abgewandt 
hatte und nur auf das unmittelbar Nügliche und Brauchbare fah; wie fie in 
der Politif, entweder vom Hafle gegen das Alte getrieben, auf luftige und 
gehaltleere Abjtractionen Staatsverfaffungen aufzubauen und durd weit» 
Ichallende Phrafen, ohne eine fejte und unerbittlicdhe äußere Gewalt entartete 
Geſchlechter zu regieren verfuche, oder von ihrem Abgott, der Erfahrung, ger 
halten bei jedem Eleinen oder großen Vorfalle, ſchon im Boraus überzeugt, 
daß fie fich jelber nichts ausfinnen könne, eile die Chroniken der Vorzeit 
nachzuſchlagen, um auf diefe Weife ihre politifhe Eriftenz aus den bunt an 
einander gereihten Stüden verjchiedener abgeftorbener Zeitalter zufammenzu- 
jegen; wie ihr ferner als einzige Tugend die Förderung des Vortheils und 
als einziges Laſter erfcheine, ihres Vortheild zu verfehlen; wie ihr auch die 
Religion nichts ſei als eine bloße Glückfeligkeitslehre und alles Ueberfinnliche 
höchſtens als ein Zaum für den ungezügelten Pöbel erfcheine, deifen der Ge- 
bildete nicht bedürfe — dieſe und andere charakfterijtifche Züge in der Phyfiog- 
nomie jener Tage hat er in den Vorträgen ebenfo ſcharf als redneriſch ſchön 
gezeichnet. Wohl mochte es diefem in Selbſtſucht vergeffenen Geſchlecht felt- 
ſam Elingen, einmal wieder in eindringlichen Worten die Lehre gepredigt zu 


*) ©, ſämmtliche Werke. VII. 3—256, 
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hören, daß die Perfon der Idee zum Opfer gebracht werden folle und nur 
ein Leben, im welchem dies geichehe, das wahre und rechte ſei; aber gewiß 
ift diefe Lehre, jo fremd fie fcheinen mochte, ſchon damals nicht Tediglich auf 
unfruchtbaren Boden gefallen. 

Mie die Kataftropbe dann erfolgte und feiner Predigt in der Wüſte 
eine furchtbare Beftätigung gab, war wieder Fichte unter den Erſten, die 
nicht verzweifeln, fondern frisch Hand anlegen wollten an das neu zu gründende 
Merk. Aus Nichts wird Nichts, fchrieb er an Beyme, auch gibt es feinen 
Sprung zwifchen durchaus entgegengefegten Zuſtänden; drum glaube ich im- 
merfort, dab ohne eine völlige Umfchaffung unferes ganzen Sinnes, d. h. 
ohne eine Durchgreifende Erziehung, aus feinem günftigen oder ungünftigen 
Erfolge für und Heil zu erwarten ift. 

Die Reden „an die deutiche Nation”, die er im Winter 1807—1808 
zu Berlin hielt, fetten fich die Aufgabe, dies Programm genauer auszuführen. 
Eine Erhebung aus dem gegenwärtigen Zuftande bezeichnete er nur unter 
der einen Bedingung denkbar, dal dem deutſchen Bolfe eine neue Welt auf 
ginge, mit deren Grichaffung es einen neuen Abjchnitt in der Zeit begänne 
und mit ihrer Fortbildung ihn ausfüllte Nun halte ich, fagte er, meines 
Drts dafür, daß es eine ſolche Welt gebe; und es iſt der Zweck diefer Reden, 
Shnen das Dafein und den wahren Eigenthümer derjelben nadyzuweifen, ein 
lebendiges Bild derjelben ver Ihre Augen zu bringen und die Mittel ihrer 
Erzeugung anzugeben. In dieſer Weiſe werden diefe Neben eine Fortießung 
der ehemals gehaltenen Borlefungen über die damalige Zeit fein, indem fie 
enthüllen werden das neue Zeitalter, das der Zeritörung des Reiches der Selbit- 
jucht Durch fremde Gewalt unmittelbar folgen fann und foll. 

Fichte wandte ſich in Diefen Reden an „Deutſche jchlechtweg, durchaus 
bei Seite ſetzend und verwerfend alle die trennenden Unterfcheidungen, welde 
unfelige Ereigniffe jeit Sahrbunderten in der einen Nation gemacht haben.” 
Mein Geift, fagte er, verfammelt den gebildeten Theil der ganzen Nation 
aus allen den Ländern, über welche er verbreitet ift, um ſich her, bedenkt und 
beachtet unser Aller gemeinfame Lage und Verhältniffe und wünfcet, daß 
ein Theil der lebendigen Kraft, mit welcher diefe Neden vielleicht Sie er- 
greifen, auc in Dem ftummen Abdruck, welcher allein unter die Augen der 
Abwetenden kommen wird, verbfeiße und aus ihm athme und an allen Orten 
deutjche Gemüther zu Entichlug und That entzünde, 

Er jegte ſolche deutiche Hörer voraus, die nicht etwa im thatlofem 
Schmerze fih wohlgefielen, an ihrer Untröftlichfeit fich weideten und durch 
dies Gefühl fih abzufinden dachten mit der Aufforderung zur That; auch 
wollte er nicht vertröften auf Hülfe von Außen her und verweifen auf mög 
liche Ereigniffe und Veränderungen, die etwa die Zeit herbeiführen könne; 
denn „kein Menſch und Fein Gott, fagte er, und feines von allen im Ge 
biete der Möglichkeit Tiegenden Ereigniffen kann uns helfen, fondern. allein 
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wir felber müffen uns helfen, falls uns geholfen werden ſoll.“ Er befämpfte 
zuerſt die Selbjtfucht, die fih der Geſammtheit der Regierenden wie ber 
Regierten bemächtigt hatte; als ihr Weſen bezeichnete er im Staate vor Al 
lem nad außen die Vernachläſſigung allev Bande, durch welche ihre eigene 
Sicherheit an die Sicherheit anderer Staaten gefnüpft ift; das Nufgeben des 
Ganzen, deifen Glied die Regierung ift, lediglich darum, damit fie nicht aus 
ihrer trügen Ruhe aufgeftört werde; ferner die traurige Täuſchung, daß man 
Frieden habe, fo lange nur die eigenen Gränzen nicht angegriffen find; fo- 
dann nach innen die weichliche Führung der Zügel des Staates, die mit aus 
landiihen Worten fih Humanität, Yiberalität und Popularität nennt, die 
aber richtiger in deuticher Sprache Schlaffheit und ein Betragen chne Würde 
zu nennen ilt. 

Mit den bisher angewendeten Mitteln Fonnte man der Nation nicht 
helfen. War ihr Widerftand fruchtlos, fo lautete des Redners herbe Mah— 
nung, als fie noch im Befige aller ihrer Kräfte war, was kann derſelbe 
fruchten, nachdem fie des größten Theils beraubt it? Der Sieger müßte 
ebenfo unbefonnen und ebenfo feige und verzagt fein, als jene Nation felbit 
es war, wenn er die errungenen Vortheile nicht feithielte und fie nicht auf 
alle Weije verfolgte. Die gänzliche Veränderung des bieherigen Erziehungs 
weſens erjchien darum Fichte als das einzige Mittel, die Nation in ihrem 
Dafein zu erhalten. 

Ihr erites Merkmal follte die fichere und beſonnene Kunft fein: einen 
feften und unfehlbaren guten Willen im Menſchen zu bilden. Drum müſſe 
an der Stelle jener Selbjtliebe eine andere Yicbe gegründet werden, Die un: 
mittelbar auf das Gute fchlechtweg als Solches und um feiner ſelbſt willen 
ausgehe. Die nene Erziehung follte in der Weife zum reinen Wollen bilden, 
daß, wenn fpäter die Selbſtſucht erwache oder von aufen angeregt werde, fte 
zu ſpät komme und in dem ſchon von etwas Anderem eingenommenen Gemüthe 
feinen Platz für fich finde. Der Zögling follte von Anbeginn an ununter 
brochen und ganz unter dem Einfluffe diefer Erziehung ftehen und vor aller 
Berührung mit dem Gemeinen bewahrt werden. 

Diefe Bildung zur reinen Sittlichfeit erfchien aber nur als erfte Vor— 
bedingung, um die Erziehung zur wahren Religion zu vermitteln. Laſſet 
immer, ruft er den Deutjchen mit Hindeutung auf ein Mort Gzechiels zu, 
die Beſtandtheile unfered höheren geijtigen Lebens fo ausgeborret und darum 
auch die Bande unferer Nationaleinheit ebenjo zerrilfen und in wilder Un- 
ordnung durcheinander zerftreut umberliegen, wie die Todtengebeine des Se— 
hers; Taffet unter Stürmen, Regengüffen und jengendem Sonnenfcheine meh. 
rere Sahrhunderte diefelbe gebleiht und ausgedorrt haben — der belebende 
Odem der Geifterwelt hat noch nicht aufgehört zu wehen. Gr wird auch 
unſeres Nationalkörperd erftorbene Gebeine ergreifen und fie an einander fü 
gen, daß fie Herrlich daftehen in neuen und verflärten Leben. 
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Mie der Redner die Erniedrigung des deutjchen Volkes und ihre Ur- 
ſachen ohne Schonung beſprochen, fo findet er auf der andern Seite auch 
hohen Zroft in der ganzen Eigenthünlichkeit diefer Nation. Selbit im Vers 
gleich mit den übrigen germanifchen Nationen räumt er ihr den Vorzug einer 
innerlichen, ernten Geijtesbildung, eines redlichen, mühevollen Thuns in allen 
Dingen, eine bis zu ihrem erften Ausſtrömen aus der Naturfraft lebendige 
Sprache ein; eine ſolche Nation kennt nad) feiner Anficht den Gegenfaß einer 
vom Volke ſich fcheidenden Bildung nicht, ſondern das große Volk ift bildſam 
und die Bildner erproben ihre Entdeckungen an dem Volke felber. Der 
ausländifche Genius wird danach die betretenen Heerbahnen des Alterung 
mit Blumen beftreuen und der Lebensweisheit, die leicht ihm für Philoſophie 
gelten wird, ein zierliches Gewand weben; dagegen wird der deutſche Geift 
neue Schachten eröffnen und Licht und Zag einführen in ihre Abgründe, 
und Felsmaſſen von Gedanken ſchleudern, aus denen die Fünftigen Zeitalter 
fih Wohnungen erbauen. Der ausländiiche Geift wird fein ein fieblicher 
Sylphe, der mit leichtem Fluge über den feinem Boden von ſelbſt entfeimten 
Blumen hinſchwebt und fich niederläßt auf Diefelben, ohne fie zu beugen, und 
ihren erquidenden Thau in fi zieht; oder eine Biene, die aus denſelben 
Blumen mit gefchäftiger Kunft den Honig fammelt und ihn in regelmäßig 
gebauten Zellen zierlich geordnet niederlegt; der deutſche Geift ein Adler, ber 
mit Gewalt feinen gewichtigen Leib emporreigt und mit ftarkem und vielge- 
übtem Flügel viel Luft unter ſich bringt, um fich näher zu heben der Sonne, 
deren Anſchauung ihn entzückt, 

Wie in jenen Tagen nirgendwo ſonſt mit kühnerem Freimuth die fremde 
Despotie und ihr entwürdigendes Thun geſchildert worden ift, fo find aud 
niemals aus einem deutſchen Munde tieffinnigere und beredtere Morte ver 
nommen worden über das Wejen und die Eigenthümlichkeit des deutfchen Volkes. 
Wie fich deffen Grundzüge darlegten in der Gefchichte, wie es die Reformation 
ergriffen und wie es das Bürgertum aus ſich entwicelt, wie es der Aus 
länderei gegenüber doch feine Uriprünglichkeit behauptet und der Deutſche, 
„der urjprüngliche und nicht in einer willführlichen Saßung eritorbene Menſch,“ 
wahrhaft ein Volk habe und auf eines zu rechnen befugt jet, und wie die 
neue Erziehung es zu diefem ihm entiprechenden Dafein zurücführen werde, 
das find die Grundgedanken, um welche fich die Darlegung des Redners be- 
wegt. Ergreifend ift die Mahnung, ſich nicht einjchläfern zu laffen durch 
die Lälfigfeit des Dienens, fondern fich einen feiten und gewiffen Geijt ans 
zufchaffen, bei dem Leben und Denken aus einem Stüde fei; tief einjchneidend 
in den faulen Troſt der alten Zeit der Nachweis, wie leer die Hoffnung fei, 
ein Volk könne in der Piteratur fortleben, nachdem ihm die politifche Selb- 
ftändigfeit verloren gegangen ift. 

Mit einem einzigen großen Wort trifft er dann die Unnatur des Nas 
poleoniſchen Syſteins in ihrem innerften Weſen. Die geiftige Natur, jagt 
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er, vermochte das Weſen der Menfchheit nur in höchſt mannigfaltigen Abjtu- 
fungen an Einzelnen, und an der Einzelnbeit im Großen und Ganzen, an 
Völkern darzuitellen. Nur wie jedes diefer lebten, ſich jelbit überlaffen, feiner 
Eigenheit gemäß und in demfelben jeder Einzelne fih entwidelt und geftal- 
tet, tritt die Erſcheinung der Gottheit in ihrem eigentlichen Spiegel heraus, 
fo wie fie foll; nur der, der entweder ohne alle Ahnung für Geſetzmäßigkeit 
und göttlihe Ordnung oder ein verſtockter Feind derjelben wäre, Eönnte 
einen Eingriff in jenes höchſte Geſetz der Getiterwelt wagen wollen. Nur 
in den unfichtbaren und den eigenen Augen verborgenen Eigenthümlichkeiten 
der Nationen, als demjenigen, wodurd fie mit der Duelle uriprünglichen 
Lebend zufammenhängen, liegt die Bürgichaft ihrer gegenwärtigen und zus 
fünftigen Würde, Tugend, Verdienſtes; werden diefe durch Vermiſchung und 
Verreibung abgeftumpft, fo entiteht Abtrennung von der geiitigen Natur, 
aus dieſer Slachheit, aus diefer die Verſchmelzung Aller zu dem gleichinäßigen 
und an einander hängenden Verderben. Eine Staatefunit diefer Art ver- 
mochte nur immer neuen Krieg, Zerftörung und Verwüſtung zu erzeugen, 
Man kann damit zwar die Erde ausplündern und wüſte machen und fie zu 
einem dumpfen Chaos zerreiben, nimmermehr aber fie zu einer Univerfal- 
monarchie ordnen. 

Seit Luther war fo zur deutfhen Nation nicht geredet worden, wie 
jegt, inmitten der zum Theil freiwilligen Knechtichaft der Großen und ber 
Unterdrüdung der Kleinen, unter der Herrſchaft feindlicher Bajonnete und 
undpürt von der fremden Polizei, Fichte zu ihr ſprach. ine Nation, die 
auch in ihrer Erniedrigung folhe Männer aus den Tiefen des Volkes 
hervorgehen Tieß, konnte nicht dem Untergange beſtimmt fein! 

Es war damals in Berlin ein Kreis von Männern verfammelt, aus dem 
die künftige Hochſchule erwachſen follte, und deren Sinn und Streben in 
dem, was jet die Lebensfrage Aller war, mit der von Fichte eingeichlagenen 
Bahn zufammenftimmte. Der bedeutendite Mann unter ihnen war Schleier 
macher. Er hatte feit 1799 durch feine Reden „über die Religion” einen 
neuen, bedeutungsvollen Weg gebahnt. Indem er fih an bie „Gebildeten 
unter den Verächtern der Religion“ wandte, wollte er doch in das Hülferu- 
fen der Meiften über den Untergang der Religion nicht einitimmen, weil er 
nicht glaubte, daß ein anderes Zeitalter fie beffer aufgenommen hatte, als 
das gegenwärtige; er wollte aud) nichts zu jchaffen haben mit den „altgläu- 
bigen und barbarifchen Wehklagen, wodurd fie die eingeftürzten Mauern 
ihres jüdischen Zions und feine gothifchen Pfeiler wieder emporſchreien möch— 
ten.” Als Menſch wollte er von den heiligen Geheimniffen der Menfchen - 
reden. Nicht einzelne Empfindungen, fagte er, will ich aufregen, die vielleicht 
in ihr Gebiet gehören; nicht einzelne VBorftellungen will ich rechtfertigen oder 
bejtreiten, fondern in die inneriten Tiefen möchte ih Euch geleiten, aus de 
nen überall eine jede Geſtalt derſelben ſich bildet; zeigen möchte ich Euch— 
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aus welchen Anlagen der Menfchheit fie hervorgeht und wie fie zu dem ges 
hört, was Euch das Höchſte und Theuerſte iſt; auf die Zinnen des Tempels 
möchte ich Euch führen, daß Ihr das ganze Heiligthum überfchauen und 
feine inneriten Geheimniffe entdecken könnet.“) 

Sp wollte er die Religion nicht aus irgend welchem äußeren Grunde, 
z. B. als eine Stüße von Recht und Ordnung, fondern um ihrer jelbjt 
willen geliebt jehen. Er wies den ftarren Dogmatismus ebenjo von fich, wie 
„die übel zuſammengenähten Brucditüde von Metaphyſik und Moral, die 
man jetzt geläutertes Chriftenthun nennt.“ Gr wollte, daß die Frömmigkeit 
aus den Innern jeder beijeren Seele von ſelbſt entipringe, und daß ihr 
eine eigne Provinz im Gemüthe angehöre, in welder fie unumſchränkt 
herrſche. 

Für die Erhebung des nationalen Lebens war es natürlich ein bedeut— 
ſamer Schritt, wenn auch auf dem religiöſen Gebiete das Platte und Ge— 
meine bekämpft und auf eine Vertiefung des religiöſen Sinnes hingewirkt 
ward; zumal in Berlin ſelbſt, wo erſt die voltaireſirende Frivolität, dann 
die officielle Scheinheiligfeit die wahrbafte Frömmigkeit untergraben hatten, 
that eine geiftwolle und tiefinnige Erregung doppelt Noth. Die Zeit der 
Bedrängniß öffnete auch dafür die Gemüther. Anfangs zwar, wie Schleier- 
macher begann, einen afademifchen Gottesdienft in Berlin einzurichten, er 
dien das nocy wie etwas Fremdes und die Mehrzahl der Hörer ging wohl 
weniger frommer Erbauung, als dem geiftreichen Nedner nad. Aber bald 
wußte er das ernftere Snterefje zu fallen und feit zu halten. Sn allen Klaſſen 
ſchlug eine tiefere und, ernjtere Auffaffung Wurzel und er wußte das alte 
Berlin völlig umzuftimmen. Der Einfluß, den er gewann, galt aber nicht 
dem geiftvollen Denker und Lehrer allein, ſondern in gleichem Maße dem 
eifrigen Patrioten. Er unterhielt, wie Steffens jagt, die fühne Gefinnung, 
die entjchloffen war, nicht beffere Zeiten blos unthätig zu erwarten, fondern 
auch, wo ſich die Gelegenheit darbot, durd die That herbeizuführen. Sein 
mächtiger, friicher, ftets fröhlicher Geilt war einem fühnen Heere gleich in 
der trübiten Zeit.“) 

Alle diefe Kräfte Fündigten zugleich die Univerfität an, deren Gründung, 
unmittelbar nach der Kataſtrophe angeregt, hauptfählih von Wilhelm von 
Humboldt, Niebuhr, Schleiermaher, Dohna und Benme gefördert ward. 
Schon jeit Frühjahr 1807 hatte ſich, durch Vertriebene hallefche Gelehrte ver- 
jtärkt, eine Anzahl von Männern gefammelt, die öffentliche Vorträge hielten; 
außer Fichte, Schleiermacher, Wolf waren namentlich Wildenow, Kiefewetter, 
. Karften, Bod, Klaproth, Hermbftädt und Froriep zu nennen. Ein Verein 


*) S. Schleiermachers ſämmtliche Werke L I. ©, 144, 145. 155. 167 f. 
Pol. 424. 
**) Steffens VI. 272. Bol. Varnhagen, Denkwürd. I. 383, 384. 
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von mehr als zwanzig Männern, unter ihnen eine Anzahl wiffenichaftlicher 
Namen erften Ranges, jtellte in Wirklichkeit ſchon eine Univerfität Dar, auch 
wenn die förmliche Eröffnung der neuen Anftalt erft im Herbit 1810 erfolgte, 
Auch dies neue Merk ftand mit der begonnenen Neorganifation des Staates 
im engiten Zufammenhang. Steffens und Schleiermacher haben in ihren 
damals erjchienenen Schriften über Univerfitätswefen diefen Zufammenhang 
unverblümt genug hervorgehoben, ohne daß Die Bonapartejche Polizei, die 
fonft plump und täppiich über jede unbequeme Regung berfuhr, etwas Arges 
dabei fand. Es mag wohl richtig fein, was der wackere Billers damals an 
Steffens fchrieb: Sie würden völlig verloren fein, wenn Sie nicht für Ihre 
Darjtellung eine Sprache gewählt hätten, die dem Franzoſen ein völlig uns 
verſtändliches Sanscrit iſt. Und doch fagte auch er deutlich genug, was bie 
Univerfität in diefem Augenblid für Preußen und für Deutichland fein 
jollte; aber es fcheint, den Srangofen hat bei allem fprühenden Scharffinn 
der Sinn es zu begreifen vollkommen gefehlt. 

Der frifche Geiſt, der fih in diefem Allem ankündigte, ſprach auch aus 
einem Manne, der ganz unabhängig von dem Berliner und Königsberger 
Kreife der Bonapartejchen Zwingherrfchaft den Handſchuh hinwarf; es war 
eine von jenen kerndeutſchen, uriprünglichen Naturen, wie fie Fichte gezeich- 
net. Wir meinen Ernſt Mori Arndt, den Mann voll warmen deutichen 
Gemüthes und tapferen Zornes gegen alles Undeutſche und Schlechte, dem 
die gütige Borficht zu der jeltenen Gunft, bis an die äußerſte Gränze menſch— 
lichen Lebens gejund und mannhaft zu bleiben, die noch. feltenere Gabe ge- 
fchenft, in ſchlimmer, wie in guter Zeit, den feften Glauben an die deutfche 
Sache fih in jugendfrifhen Muth zu bewahren. Sein „Geiit der Zeit”, 
beffen .erfter Theil 1807 erfchien, jegt gar Vielen ein verfchoflenes Buch, ge- 
hört zum Kräftigiten und Erweckungsreichſten, was je eine deutjche Feder 
gejchrieben, Außer Stein und Fichte bat Niemand den Bonapartismus, 
jeine dämoniſche Gewalt und fein Mittel beredter und fchärfer gezeichnet, als 
der Derfaffer dieſes Buches; Niemand eindringlicher als er die Lehre gepredigt, 
daß man ihm nur befiegen könne, wenn man ihn mit feinen eigenen Initru- 
menten befämpfe. 

So begann die neue Erziehung der Nation, wie fie Fichte wollte. Auch 
die tüchtigere Eörperlihe Zucht, die von Scharnhorſt und feinen Freunden 
früh als eine Bedingung der Friegerifhen Reform erfannt war, blieb nicht 
vergeffen, und wir werden fpäter noch des Mannes zu gedenken haben, der 
ed unternahm, ein der frifchen Luft entwöhntes Geſchlecht wieder zur phyſi— 
ſchen Gefundheit heranzubilden, eingeben? des alten Spruches, daß eine ge- 
ſunde Seele nur in einem gefunden Körper wohne. 

In dem gleichen Gedanken, zur Befreiung von dem franzöſiſchen Joch 
die Mittel zu fchaffen, war der „ſittlich-wiſſenſchaftliche Verein“ gegründet 
worden, der unter den Namen des Zugendbundes bekannt geworden 
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iſt.) Im Frühjahr 1308 war zu Königeberg ein Fleinet Kreis von Männern 
(zum Theil Sreimaurern) zufammengetreten, wie der Dberfiscal Mosqua, 
Profeſſor Lehmann, Kriegerath Velhagen, Major Both, Affelfor Bardeleben 
und die befannten Gelehrten Bazfo und Krug, welche die Gründung des 
Vereins vorbereiteten und feine Statuten entwarfen. Die Mitglieder wollten 
mündlich und fchriftlich mit allen Mitteln darauf binarbeiten, daß „Bater- 
landsliebe, Geradfinn, Anhänglichkeit an den Monarhen und die Berfaffung, 
Religiofität, feites Streben gegen Unfitte, Lafter und Künjtelei, Liebe zur 
Wilfenichaft und Kunft, Humanität und Brübderlichfeit verbreitet, die Tugen— 
den des Muthes, der Hoffnung, der Freimüthigfeit und der Eörperlichen Fe— 
tigkeit, jo wie der Ha gegen Schmeichelei, Kriecherei und Verweichlichung“ 
gemehrt würden. Am 30. Juni ward der neue Verein und feine Verfaſſung 
vom König genehmigt. Seine erite Ausbreitung erfolgte natürlih in der 
Provinz Preußen; Memel, Braunsberg, Elbing jchloffen fih der von Könige: 
berg gegebenen Anregung raſch an. In Schleſien und der Mark fuchte 
Bardeleben durch eine perfönliche Rundreife die Sache zu fördern, und wenn 
auch an manchen, jelbit größeren Orten, wie Berlin und Breslau, die Theil- 
nahme unter der Erwartung blieb, fehlte e8 doch im Ganzen nicht an regen 
Eifer für den angeregten Zweck. Es waren unter ben Mitgliedern, deren 
Zahl fih bis zu Anfang 1809 auf drei» bis vierhundert belief, befonders 
viele Militärs, auch Profelforen, Beamte, Richter, Gutsbefiger und Kaufleute 
zu bemerken. Zwar haben Perfönlichkeiten, die man nicht felten als die eigent- 
lichen Schöpfer und Leiter des Bundes bezeichnet hat, namentlich Stein und 
Scharnhorſt, demfelben nie angehört, vielmehr fcheint Stein, wie auch Vor, 
eher gegen ald für denſelben geftimmt gewefen zu fein, und auch Gneifenau 
bat nur mit einzelnen thätigen Mitgliedern in regem Verkehr geftanden. Aber 
es haben doch auch angefehene Männer, wie Boyen, Grolman, Karl Fried: 
rich Eichhorn, Merkel, Ladenberg und eine Anzahl jüngerer Officiere, wie 
Thile, Selafinsfi, Oppen, Zaftrow; deren Namen in den fpäteren Tagen des 
Kampfes mit hoben Ehren genannt werden, an dem DBereine Theil ge 
nommen. 

Der Verein, von Königsberg aus verbreitet und geleitet, Tief in eine 
Anzahl Zweigvereine aus; feine Thätigfeit erfolgte in fogenannten Kammern 
und ftand unter der Controle der Genjoren; als Zwed war vorgefeßt die 
Thätigkeit für Erziehung, Volksbildung, Wiffenfhaft und Kunft, Volfswohl- 
ſtand, äußere und innere Polizei. Um auf die untern Claſſen einzuwirken, 
wurden „Sreivereine” geitiftet, welche aus den für Bildung empfänglicen, 
aber zu den eigentlichen Arbeiten noch nicht gehörig vorbereiteten Mitgliedern 


*) S. die Schriften von Krug (MWefen und Wirken des Tugenbbunbes, Leipz. 
1816), Voigt (Geſchichte des Tugendbundes, Berlin 1850) und Baerfch (Beiträge 
zur Geſch. des Tugendbundes, Hamb, 1852). 
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der Gemeine beitehen follten. Sie kamen in den Feierftunden an Sonn- 
oder Feſttagen zufammen und unterhielten fich durch Vorleſung gemeinnüßi- 
ger Schriften oder durch Geſpräche; auch war ihnen ausdrüdlic vorgefchrie- 
ben, durch Wort und Beifpiel auf ihre Umgebung zu wirkten und ihr eine 
wärmere Liebe für die vaterländiiche Ehre und ein lebendigeres Gefühl für 
die Ehre der Nation einzuflösen. Auch in der Preffe begann der Verein 
feine Thätigkeit zu entfalten.”) 

Es lag in der Natur der Sade, dab mander unnüge Formenkram 
mitunterlief und bisweilen Pathos und Phrafe eine größere Rolle fpielten, 
als der Sache förderlich war; aud) ließ es fich ſchwer hindern, daß unbrauch— 
bare und ſelbſt zweideutige Elemente in den Verein hereinfamen. Allein es 
fanden ſich doch aud eine Reihe von tüchtigen, patriotifshen Männern zus 
ſammen und arbeiteten thätig in einer Richtung. Boyen bat es als den 
Hauptzwed des Vereins bezeichnet, eine Volfsbewaffnung und den zu ihrem 
Gelingen erforderlichen Geiſt vorzubereiten, und es liegen Aufzeichnungen 
von ihm vor, die er als Vereinsmitglied in dieſer Richtung entworfen hat;“) 
das Eonnte bedeutfan werden, wenn vielleicht noch vor Anfang des Sahres 
1809 der entjcheidende Schritt zur Erhebung erfolgte Drum haben au 
diejenigen, die in diefer Hoffnung thätig waren, eifrig gefucht den Verein 
auszubreiten. Die Enttäufhung, die erfolgt ijt, das Mislingen der Injur- 
rectionen im Jahr 1809, namentlich des Schillichen Zuges, deflen VBerantwort- 
lichkeit den Verein mit Unrecht aufgebürdet ward, und die geiteigerte Wad)- 
jamkeit der franzöjiichen Polizei wirkten freilich Lihmend auf ihn zurück; in 
ihm ſelbſt vermißte man feit der Zeit die rechte Friſche und Rührigkeit, auch 
fehlte e8 nicht an offenen Gegnern, namentlich unter der franzöfirenden Par: 
tei, die auf feine Auflöfung hinwirkten, oder an Solchen, denen feine Wirk 
ſamkeit nußlos erſchien. Innerhalb des Bundes ſelbſt erhoben ſich Stimmen, 
welche die angewandte Zeit und Mühe für verloren hielten. Es wirkten alle 
diefe Momente zufanımen zu der Auflöfung, die der König am 31. Dec. 1809 
verfügte. Es ijt darum eine Mebertreibung, wenn z. B. einzelne Sranzofen 
nod in den Creigniffen von 1813 überall und immer nur den Zugendbund, 
den fie ſich als eine gewaltige Verſchwörung denken, als den eigentlichen He— 
bel jehen wollen; er hat nad) den glaubwürdigiten Zeugniffen, als feine Auf— 
löjung verfügt war, wirklich aufgehört, Aber es waren doch durch ihn viele 
Stleichgefinnte einander näher gebraht und manches Wohlthätige angeregt 
worden; wie die Zeit des Handelns kam, mußte die einmal vorhandene Ver— 
fnüpfung Die gemeinfame XThätigkeit in einem Geilte doch weſentlich 
fördern. 


*) ©. über den „Bolksfreund" die Mittheilungen von Baerſch S. 33 ff. In 
der Zeitfchrift erfchien auch der befannte Auffat von Gneiſenau über die „Freiheit 
bes Rückens“, den Baerſch ©. 52, 53 wieder abgebrudt hat. 

**) S. Beiheft zum Militärwocenblatt 1855. ©. 143, 144, 
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Ueber Preußen hinaus verzweigte ſich der Bund nicht, wohl aber be 
ftanden außerhalb Verbindungen gleichen Sinnes. In Heffen und Hanno- 
ver z. B. waren geheime Gefellichaften gebildet, deren Entjtehung ſchon in 
die Zeit fiel, wo die Franzoſen noch in Preußen ftanden. Ein ehemaliger 
Auditeur, Martin aus Gaffel, wird als der Theilnehmer eines Planes ge- 
nannt, damals einen Aufftand im Rücken des Feindes zu erregen, und 
gleichzeitig war ein ehemaliger Offieier, Namens Emmerich, als Leiter eines 
antifranzöfischen Bundes thätig.) Mit dem Zugendbunde jtanden dieſe 
Derbindungen wohl nicht in näherer Beziehung, dagegen eriftirten in Preußen 
jelbft manche kleine Vereine, namentlih von Dfficieren gebildet, die Einver- 
ſtändniſſe außerhalb Preußen juchten und fanden. 

Dies Alles war auf einen großen Zwed gerichtet: die Erhebung des 
Landes, um die verlorene Unabhängigkeit wieder zu erringen. Ein Sahr nad) 
dem ZTilfiter Frieden war das Heer gereinigt und reorganifirt; durch Einbe— 
rufung der Benrlaubten konnte es auf 80,000 Mann gebracht, vielleicht, 
wenn Scarnhorits Entwürfe die Billigung des Königs fanden, eine allge 
meine Bewaffnung des Volkes vorbereitet werden, die im Zufammenhang 
mit den Stimmungen in den verlorenen Gebieten und mit der Politik 
Defterreichs die Ausficht auf einen großen und glüdlichen Kampf eröffnete, 
Das war au die Hoffnung, welde die Männer der Reform unverdrofjen 
unter allen äußeren und inneren Hinderniffen im Auge behielten. Denn 
nicht mit dem Äußeren Feinde allein, feinen Drängern, Blutfaugern und 
Spionen hatten fie zu ringen, auch im Lande ſelbſt war des Widerwärtigen 
genug zu überwinden. Die Höflinge und Srangofenthümler alter Zeit fuh— 
ren fort, Unterwerfung unter die Macht als politifches Evangelium zu ver- 
fünden und demgemäß die neue Richtung zu befämpfen; die Sunfer und 
die Abfolutiften im Staat und in der Armee, auch wenn fie mit den Fran» 
zojenfreunden und ihren Sympatbhien nichts gemein hatten, arbeiteten ihnen 
rührig in die Hände, Auch. wirklich patriotiihe Männer, deren Gefichtöfreis 
nur über die alte Staatsordnung vor 1806 nicht hinausging, waren mit 
ihnen einig, Die neue Politit und ihre Zräger zu verdammen. Chrliche, 
aber bornirte Leute, wie Köcerig und Zaftrow, ehrgeizige und Teichtfertige 
Intriguanten, wie Kalfreuth, altpreußiiche Charaktere, wie Marwitz und 
York, fie alle, jo verfchieden fie unter fich fein mochten, ftanden doch in 
gleicher Feindjeligkeit dem Werke der Reform gegenüber. Und wenn die 
Oppofition nur immer mit der fchroffen Aufrichtigfeit und dem Teidenfchaft- 
lichen Eifer eines Vork und Marwig geführt worden wäre! Allein es wurden 
auch die Frummen und dunfeln Wege nicht verfhmäht, um das verhafte 
Syſtem und defjen Urheber aus dem Sattel zu werfen. Die VBerfuche, gleich 


*) S. Steffens V. 232, 334. Erinnerungen aus Hamburg und Hannover 
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in der erſten Zeit die neue Verwaltung zu ftürzen, waren glücklich abgewen- 
det worden, aber die Gegner waren dadurd nicht entmuthigt. In Königs: 
berg Batten fie ihre Verbindungen am Hofe und waren durd Männer wie 
Kalfreuth geleitet; in Berlin erfreuten fie fih des Schutzes der franzöfifchen 
Marſchälle. Indeſſen gelang es Steins Geifteegegenwart und Entichloffenheit, 
eine zu feinem Sturz angelegte Intrigue raſch zu durchkreuzen und das zu- 
dringlidde Bemühen Zaftrows um das Minilterium des Auswärtigen glüclic 
abzujhlagen. Gerade jetzt ſchien es wichtiger als je, fih die Kräfte 
zum Widerſtand gegen den fremden Drud zu ſammeln und zu De 
wahren. 


Der Kaifer der Franzoſen hatte einen verhängnißvollen Schritt gethan. 
Seiner wachſenden Unerfättlichkeit genügte es nicht mehr, die pyrenäifche 
Halbinjel nur in halber Abhängigkeit zu jehen und Spanien durch einen 
unwürdigen Günftling in den Neben franzöſiſcher Politif zu halten; auch 
dies Land follte eine Präfectur des abendländiichen Weltreiches werden. Die 
tiefe Entartung der Dynaftie gab ihm die Zuverficht, die Nation werde 
lautlos über fih verfügen laſſen. Auf Widerftand nicht gefaßt, durch die 
eigenen eriten Schritte weiter gedrängt und in der eifernen Beharrlichkeit 
feines Weſens den wachſenden Hinderniffen immer fruchtbarere Mittel ent 
gegenftellend, begann er ein politisches Spiel, deſſen verhängnißvolle Folgen 
ihm erjt klar geworden find, ald es zu fpät war, fie abzuwenden. Unter der 
Maske des Freundes und Schiedsrichters ward von ihm die Königsfamilie 
über die Pyrenäen gelockt, dort mit Todesdrohungen dem Infanten Ferdinand 
der Verzicht auf feine Rechte abgezwungen, das nördliche Spanien und feine 
Hauptjtadt mit einem Netz franzöſiſcher Truppen überzogen. In den April 
und Maitagen 1808 geſchah das Ungeheure, dem am niederer Lift und Ge 
waltfamfeit auch aus Napoleons eigner Gejchichte jeit 1803 und 1804 Nichts 
an die Seite zu Stellen war. 

Aber es bereitete fih ein Gottesgericht vor ohne Gleichen. Dies fpa- 
nische Bolt war durch Sahrhunderte in dumpfer Unthätigkeit niedergehalten 
worden, ein geiftlofer Despotisinus hatte die reihe Kraft des Landes ſchmach— 
voll vergeudet, Palaftregierungen, Günjtlingswirtbichaft und SPrieftereinfluß 
hatten kaum irgendwo verheerendere Spuren hinterlafjen, als hier; die höhe: 
ren Stände waren von der Verderbtheit des Hofes ergriffen, die Maffe deö 
Bolfes galt für träg, unwiffend, roh. Die culturjtolze Betrachtung hatte 
die Spanier längft zu den Todten geworfen. Auch Napoleon, in feiner 
Geringſchätzung aller volksthümlichen Kraft, ſah die Spanier als einen wüjten 
Stoff an, der ſich willig werde zu Bonapartefhen Formen kneten laffen. 
Und doc Tebte in diefem Volke ein unverwüftlicher Kern von Baterlandsliebe 
und ftolzem Unabhängigkeitefiun, die geſchichtliche Erinnerung an eine große 
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Vergangenheit war nicht ausgeftorben, die Liebe zum Baterlande wurzelte in 
dein, feiten Grunde eines Gemeinde- und Provinzialgeiftes, den auch Die 
Madrider Serailregierung nicht hatte verwifchen können. Die Liebe zur 
Heimat und der Stolz auf die angeborne Eigenthümlichkeit nationalen Da— 
ſeins hatte da noch ihre ganze natürliche Kraft bewahrt; bier kannte man die 
kosmopolitiſche Verichliffenheit fo wenig wie die ängftlihe Eorge und Ver— 
weichlihung um Haus und Hof, die eine Frucht der Ueberbildung iſt; bier 
übten Die blendenden Künfte, die der Bonapartismus für Gultur, Freiheit 
und Fortichritt ausmünzte, nur auf die Wenigiten ihre verführeriiche Macht. 
Drum flammte denn auch jet der Zorn des Volkes mit furdtbarer Gewalt 
auf. Edle und unedle Elemente, ftolzer Freiheitsfinn und priejterlicher Fa- 
natismus, Heldenmuth und Rachſucht, ſchwärmeriſche Hingebung für'd Va— 
terland und wilde Grauſamkeit waffneten fih mit einem Male zu dieſem 
Kampfe ohne Beifpiel. Ein franzöfifches Armeecorps ward bei Baylen zu 
ichimpflicher Gapitulation gezwungen (22. Juli), der aufgedrungene Schatten: 
fönig mußte aus der kaum gewonnenen Hauptitadt flüchten, der nad ber 
Ditiee verbannte Theil des Ipanifchen Heeres fand unter La Romana aus 
Fünen den Weg in die Heimath. 

Es waren Greigniffe von unbefchreiblihem Eindrud. Zum eriten 
Male war der Zauber Bonaparteſcher Unüberwindlichkeit tief erfchüttert, der 
Glaube an die nationale Kraft der Völker durch kühne Thaten wieder er- 
muthigt. Es ging in ganz Europa wie eine Ahnung dur die Gemüther, 
daß in diefem wilden Kampfe die Macht und die Virtuofität des Unüber- 
wundenen fich vergebens erjchöpfen, vielleicht die überjpannte Kraft feines 
Volkes und feiner Reiche fi in einem Ringen ohne Ende verbluten werde. 
Alle die Eoalitionen der alten Höfe und Cabinete waren troß des größten 
Aufwandes an Kräften ruhmlos gefcheitert; hier zeigte das Schickſal den 
Weg und die Mittel des Sieges. WVielleiht, dab diefer Aufftand jenfeits 
der Pyrenäen der große Anitog ward zu einer Erhebung der europäijchen 
Nationen. Wenn dies Volk fih in der Zerrüttung vieler Generationen eine 
ſolch unverwüjtliche Kraft bewahrt, warum follten die andern Schmad und 
Drud erdulden, Die fich viel bejler und weifer gedünft, als die Spanier? 
Was Blücher damals an einen Gleichgefinnten fchrieb: „ich weiß nicht, was 
rum wir uns nicht den Spaniern glei) achten ſollen!“ diefer Gedanke ging 
aufrichtend durch viele Taufende von Gemüthern, die ſich bis jet geduldig 
gefügt, weil aller Widerftand doch hoffnungslos ſchien. Noch ftand der Im- 
perator überlegen und in gewaltiger Rüftung dem Kampfe gegenüber, aber 
auch die Erfolge, die kriegeriſche Uebung und Feldherrnkunſt erfocht, fie 
enthüllten nur um fo greller die unermeßliche Laft des begonnenen Kampfes. 
&3 konnte der Anfang vom Ende werden für das abendländifche Kaiſerreich, 
wenn die andern unterjochten Nationen dachten und handelten wie bie 
Spanier. 


»- 
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In Defterreich deutete Alles darauf bin, daß man die Wichtigkeit des 
Augenblids begriff. Die Regierung rüftete geheim, aber energiſch; der Geift, 
in dem fie den kommenden Krieg fahte, lieg hoffen, daß aud für fie die 
Erfahrungen der vorausgegangenen Feldzüge nicht verloren waren. Das 
ganze Fand glich einem großen Heerlager; niemals war dies Neid) von einem 
friiheren Strom patriotijcher und Friegerifcher Begeilterung durchdrungen 
gewejen, wie jegt. Um fo größer war die Aufforderung für Preußen, den 
foftbaren Moment nicht zu verfiumen Es blieb ohnedem Feine andere 
Wahl, als entweder im Gefolge Napoleons zu dienen, oder im Kampfe gegen 
ihn das Aeußerſte zu wagen. Denn es war nicht zu erwarten, daß der fran- 
zöſiſche Kaiſer in dem Augenblick, wo ibm außer dem Kampf jenfeits der 
Pyrenäen ein neuer Krieg mit Deiterreidh zwang, feine Deere aus Preußen 
abzurufen, dies gefchehen ließ, ohne fih der preufiichen Politik vollfommen 
zu verſichern. Nur die feſte Bürgſchaft, daß Preußen ruhig blieb in dem Ent- 
ſcheidungskampfe, wahriheinlich ein aufgedrungenes Bündniß, vielleicht, wenn 
dies verweigert ward, Die völlige Unterwerfung und Vernichtung der ifolirten 
Monarchie konnte ihm dieſe Eicherheit gewähren. In ver That tauchte be- 
reit3 der Gedanke auf, Preußen müſſe durch eine enge Allianz ſich mit Na— 
poleon völlig verfnüpfen, oder gar dem Rheinbunde beitreten. Drum waren 
die Männer, die zu Königsberg Die Gejchäfte leiteten, vollfommen darüber 
in Klaren, welchen Weg die Ehre und Sicherheit des Staates gebiete. An- 
ſchluß an den werdenden Kriegsbund gegen Frankreich, Aufregung der Na- 
tionalitäten mit Einfchluß der Polen, denen im Nothfall die Beute von 1772 
zurückgegeben werden follte, Ausführung der Scharnhorſt'ſchen Entwürfe einer 
Nationalbewaftnung und Kanıpf bis zum Neuferften, das war das Programm 
der Männer der Neform in Preußen, das einzige, das nach ihrer Weberzeu- 
gung die Eriftenz und Unabhängigkeit des Staates retten konnte. „Tritt 
man — ſchrieb Scharnhorjt am 8. Aug. an Stein — mit den Franzoſen 
in engere und nähere Verbindung, jo bemächtigt fih Napoleon höchſt wahr 
fcheinlih unferer inneren Angelegenheiten durch feinen Einfluß auf eine 
Menge feiger, fchlecher oder doch halb ſchlechter Menſchen, die dadurch ans 
Ruder zu kommen hoffen: und dann wird jo wenig auf die Nation, als 
auf die Armee gerechnet werden können. Man wird den gegenwärtigen 
Genuf, gleih den Völkern des Rheinbundes, Ehre, Selbitändigkeit u. |. w. 
aufopfern.” Drum müfje man, war Scharnborfts Rath, dem Anfinnen 
eines engeren Bundes ausweichen, felbit fcheinbar entgegenfommen, aber nur 
um die wahren Gefinnungen zu verfchleiern und die Mittel zum entſcheiden— 
den Kampfe fi) zu bewahren. Durd Ströme von Blut, ſagte der helden— 
müthige Mann, haben unfere Vorgänger dem preußiſchen Staate Eigen: 
thümlichkeit und der Nation Ruhm erworben; wir würden unmwürdige 
Nachfolger fein, wenn wir das erworbene Eigenthum muthlos bingeben 
wollten. 
ILL, 12 
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Es war nicht zu faumen, denn fchon ſprachen franzöfiiche Seldherren 
und Diplomaten offen davon, daß eine Allianz mit Preußen und die Ueber 
laffung eines preußischen Armeecorps an das Commando eines franzöſiſchen 
Marſchalls unvermeidlich fein werde. Unter dein Eindruck diefer Vorgänge 
fchrieb Stein am 11. Aug. 1808 jeine „Darjtellung der Lage von Europa 
und der von Preußen zu befolgenden Politik“, eines der ſchönſten Denkmale 
ftaatsmännifchen Tieffinnes und patriotifcher Gejinnung. Die Möglichkeit, 
daß der Bonapartefche Koloß an feiner eigenen Weberbürdung zu Grunde 
gehen oder Doch mit dem Tode des Urhebers andeinanderfallen werde, war 
darin zugegeben, aber auch der ſchlimmere Fall eines längeren Beftehens 
nahdrüctich betont. Es ift möglich, ſagte er, daß der Kaifer Napoleon alle 
Schwierigkeiten befiege und Defterreich zertrümmere, alle alten Dynaftien, wie 
die bourbonifche, vernichte, die Monarchie ihrer Selbitändigfeit beraube und 
Europa von Franfreih abhängig mache Aeußere Kriege werden alsdann 
nicht mehr entitehen; ftatt ihrer wird die Menfchheit durch bürgerliche Kriege 
und den Ausbruch innerer Factionen gepeinigt, alle Nationalität zerftört oder 
verfrüppelt und die Leitung aller großen Angelegenheiten des. Menfchenge- 
jchlechtes einer Bureaufratie, die von einem entfernten fremden Regenten die 
Richtung erhält, anvertraut werden. in folder Zuftand der Dinge kann 
lange fortdauern, wie ung die Gejchichte des römischen Neiches beweilt. In 
jedem alle, möge das Eine oder das Andere gefchehen, muß in der Nation 
dad Gefühl des Unwillens erhalten werden über den Drud und die Abhän- 
gigfeit von einem fremden, übermüthigen, täglich gehaltlofer werdenden Volke; 
man muß fie mit dem Gedanken der Selbithülfe, der Aufopferung des Lebens 
und des Eigenthums, das ohnehin bald ein Mittel und ein Raub der herr- 
fihenden Nation wird, vertraut erhalten, man muß gewiffe Ideen über 
die Art, wie eine Infurrection zu erregen und zu leiten, verbreiten und 
beleben. 

Die Annäherung und enge Berbindung mit Defterreih und England 
follte natürlih der erite Schritt auf diefer Bahn fein; das Einverſtändniß 
mit Frankreich durfte nur fcheinbar fein, um die wirklichen Anftalten zum 
Kampfe zu verhüllen. Diejen Kampf felbit durfte man nicht in alter Weife 
aufnehmen; die ganze Nation mußte ihn führen, fie mußte militärisch orga- 
nifirt werden, die Infurrectionen hatten überall in den großen Krieg Fräftig 
einzugreifen. Was Bolfsbewaffnung in Verbindung mit ftehenden Truppen 
vermag, ſchrieb Stein dem König, wenn beide, Nation und Soldat, von 
einem gemeinichaftlichen Geift befeelt find, fieht man in Spanien und fah 
man in der Vendee, in yon, Die Anhänglichkeit an das Regentenhaus 
und die Berfaffung und die Erbitterung gegen einen übermüthigen und 
räuberiſchen Feind ift in den preußiichen Provinzen groß und wird fih, mit 
Kraft und gut geleitet, mit Erfolg äußern. 

Der König war dem Eindruck diefer Vorftellungen nicht unzugänglich; 
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er verlangte, daf man ihm die gemachten Entwürfe im Einzelnen vorlege. 
Diefe Entwürfe, von Scharnhorft und Stein gemeinſam ausgearbeitet, ver- 
langten vor Allen enge Altanz mit Oeſterreich, Angriff der in Preußen und 
Pommern ftehenden Regimenter gegen die Weichfel und Oder, gemeinjane 
Beſetzung Schleſiens durch Defterreiher und Preußen, Inſurrectionen nicht 
nur in den preußiichen Provinzen, ſondern auch im Magdeburgifchen, in 
Niederfachfen, Weitfalen, Helfen, Thüringen und Franken; dieſe Snfurrectio- 
nen jollten fih, während Oeſterreich an der Elbe operirte, durch Ueberfall 
oder Verrath der feiten Plüße bemächtigen. Keine Erwerbungen und Ber 
größerungen, Feine Eiferfucht, die Allen Berderben gebracht, nur Bertrauen 
und Einigkeit. „Fort mit der elenden Sprache der Diplomatie, wo man 
fih nur gegenfeitig betrügen wollte; eine gerade, freie Sprache ſei unter den 
Mächten, die das große Werk, die Befreiung Europa’s, auf fih nehmen; 
vereint zu fiegen oder zu fallen ſei ihre ganze, ihre innigite und beiligite 
Verbindung. Der Krieg muß geführt werden zur Befreiung von Deutichland 
dur Deutihe. Auf den Fahnen des Panditurmes muß dies ausgedrückt 
fein, und führt als ein Provinzialzeichen jede Provinz ihr Wappen oder 
ihren Nanıen auf der Fahne." Englands Hülfe in dieſem Kampfe follte 
in Geld, Waffen und in Landungen bejtehen, durch welche der Aufitand in 
Hannover und Ditfriesland gefördert würde. Wie Stein von den Andern 
die äußerſten Opfer forderte, jo war er auch jelbjt zu jeglichen bereit. Man 
weiß, wie hoch er das gejchichtliche Recht der Geburt, das durch das Verdienit 
der Vorfahren ererbt war, geſchätzt hat; jeßt machte er den Vorſchlag, der 
König jolle beim Ausbruch des Krieges den Adel aufheben und nachher 
nur den Adel Derer anerkennen, die fih im Kriege auszeichnen würden. 
Der König prüfte diefe Vorfchläge forgfältig, aber feine nüchterne Auf 
faffungsweife vermochte die kühnen und begeifterten Anfichten Steins, Scharn- 
horſts, Gneifenaus und Grolmans nicht zu theilen. Ihm war: die Grinne- 
rung an den Krieg von 1806 und an die Zuverfiht von damals noch zu 
friih, als daß er an den aufopfernden Enthuſiasmus der Nation hätte glau— 
ben mögen; die Politik Deiterreichd beurtheilte er nach den Proben, die fie 
zu Campo Formio, Yunepille und Presburg abgelegt; er konnte ſich nicht 
davon überzeugen, daß jetzt ein anderer Geijt die Dinge in Oeſterreich Teite. 
Dies Mistrauen war wohl unbegründet, aber es erhielt durch die bittern 
Erfahrungen, die vorausgegangen, eine Art von Nechtfertigung; fchwerer zu 
begreifen war, wie er auch jet noch, nach der Lehre von Zilfit, feine Hoff- 
nung auf Petersburg fegen und die Erhebung des eigenen Volkes von der 
Mitwirkung Rußlands abhängig machen mochte Stein hatte Net, wenn 
er klagte, daß der König Mistrauen in feine Nation und auf Deiterreich 
fege, dagegen Vertrauen gegen Rußland hege. Scharnhorſt drang darauf, 
daß die Frage, ob an der Seite Defterreihs der Krieg mit allen Kräften 
geführt werben folle oder nicht, mit Sa oder Nein beantwortet würde, Im 
12* 
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eriten Falle müſſe man alle Vorbereitungen fortfegen, im andern den Staat 
nicht compromittiren, fondern lieber die franzöſiſche Partei ganz ergreifen und 
die Leute entfernen, von denen die Welt wijfe, daß fie nicht für Napoleon 
und die Franzoſen eingenommen feien. Allein der König konnte es nicht 
über fich gewinnen, den einen oder den andern dieſer Wege rückſichtslos zu 
betreten; er war nicht dafür, die Brücken hinter fi abzubrehen und fi 
zum äufßerften Kampfe zu rüften, aber er wollte auch feinen Anſchluß an 
Frankreich. Es follten wenigftens in England die nöthigen Einleitungen ge 
troffen und in Petersburg fondirt werben, was von Rußland zu erwar- 
ten jet. 

Schon einige Wochen vorher war indeffen ein bedeutſamer Schritt ge- 
ſchehen durch die Sendung des Obriftlieutenant Grafen Götzen nad) Schlefien. 
Mir find diefen Manne fchon begegnet, wie er 1806 und 1807 als Flügel- 
abjutant des Königs in Schlefien verwandt ward, um dort die Volksbewaff- 
nung und den Feſtungskrieg zu organifiren. Seine Leitungen zeigten da— 
mals, daß feine Wahl die rechte war, auch wenn er zu fpät hingefandt warb, 
um früher begangene Misgriffe gut zu machen. Mit den Männern in Kö— 
nigeberg in Zielen und Mitteln vollkommen einig und durch perſönliche Ver: 
bindungen mit den öjterreichiichen Verhältniffen genau vertraut, war er durch 
Einficht, Thätigkeit und Eifer ganz der geeignete Mann, die Einverftändniffe 
zu vermitteln, welche in Schlefien zu einer gemeinjamen Action Defterreichs 
und Preußens führen follten. Seine reiche Gorrefpondenz, deren Fäden fich 
über Wien, Königsberg, einen großen Theil von Deutjchland, ja bis nad) 
England hin verzweigten, gibt die beſte Einficht in das thätige und geheim- 
nißvolle Getreibe deuticher Patrioten, wodurch die Erhebung gegen das fremde 
Joch vorbereitet werden follte. Gößen ward (23. Zuli) vom König nad) 
Schleſien gefandt, um dort unter dem Vorwande einer Badekur die vertrau> 
teften und geheimften Gejhäfte zu leiten. Militärifcher Commandant in 
Sclefien war Generallieutenant von Grawert, deſſen Perfönlichkeit und 
Auffaffungsweife nicht rathſam machten, ihm eine ſolche Mifjion in die Hand 
zu legen. Ihm war Gößen vorerjt fcheinbar untergeordnet; ſollten aber 
„außerordentliche Ereignilfe“ eintreten, jo war er autorifirt, nach eigner Ein» 
fiht und Ueberzeugung zu handeln, ohne erjt weitere Rückſprache mit Grawert 
zu nehmen, oder deſſen Befehle zu erwarten.*) 

Napoleons Situation hatte fich indeſſen fo geftaltet, daß er dringend 
wünfchte, mit Preußen zu einem Elaren Abfchlug zu kommen. Nicht, wie er 
wohl die Miene annahm, un dem Gzaren eine Gonceffion zu machen, noch 
weniger aus Großmuth oder milderer Anfhauung, ſondern Tediglich im eigenen 
SIntereffe und unter der zwingenden Macht der fpanifchen Ereigniffe mußte 


*) Kön. Cabinetsorbre d. d. 23. Juli 1808, (Aus ber im Tert angeführten 
Correſpondenz Götzens.) 
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er nun daran denken, fein Heer aus Preußen zurücdzuziehen, um freie Hand 
zu haben jenfeits der Pyrenäen und vielleicht gegen Deiterreih. So erklärte 
er fich jeßt (Muguit) zur Räumung bereit, wenn Preußen die im März 
zwifchen Daru und Stein zu Berlin verabredeten Bedingungen erfülle und 
außerdem fein Heer auf 30,000 Mann vermindere. Wegen des Beitritts 
zum Nheinbunde ward wenigſtens angeffopft, allerdings ohne Ausficht auf 
Erfolg, da der König, von Stein berathen, ohne Zögern und mißbilligend 
fold ein Anfinnen abwies, Was follte aber weiter geichehen? Stein war 
nicht in Zweifel darüber, daß der Entſchluß Außerften Widerſtandes der befte 
fei. Er. hob nachdrücklich hervor, daß allein die geipannte Lage Napoleon zum 
Entgegenfommen bejtimme, daß eine Allianz mit ihm nur bedenklich fei, der 
Beitritt zum Rheinbunde Preußen in der öffentlichen Meinung noch mehr 
herabjeße, die Hoffnung zur Wiederheritellung einer gefeglihen Ordnung ber 
Dinge zerſtöre und jelbjt die innere Berwaltung den unwürdigen Einflüffen 
rheinbündifcher Politik unterſtelle. Man müffe vielmehr, rieth er, Deiter- 
reich auffordern, dab es in feinen Unterhandlungen nit Sranfreich auf der 
Räumung Preußens beitehe, ihm aber zugleich für den Fall des Krieges die 
angeftrengtejte Hülfe verfprechen. Hat man, fchrieb er dem König, die feite 
Meberzeugung, dab Unruhe, Ehrgeiz und Herrſchſucht Napoleon immer weiter 
treiben, fo muß man nichts von Verträgen, fondern Alles von der höchſten 
Anftrengung der Kraft erwarten. Wird aber ein Fräftiger Entfchluß gefaßt, 
jo entferne man alle Sreunde der Ruhe, damit nicht Alles wieder gelähmt 
und in feiner fortfchreitenden Bewegung aufgehalten werde. Will man fi 
Srankreih ganz in die Arme werfen und Alles von der Gnade Napoleons 
abhängig machen‘, fo entlaffe man diejenigen, die zu Fräftigen Maßregeln 
rathen. 

In gleichem Sinne ſprachen fih Scharnhorft und Gneifenau aus; wäh— 
rend Zener mit fchlagenden Gründen dem König zeigte (1. Sept.), dal; ein 
Derfäumen des gegenwärtigen Augenblides und ein Anlehnen an Frankreich 
wahrfcheinfih nur dazu führen werde, Preußen und feinem Königshaufe mit 
der Zeit ein ähnliches Schickſal zu bereiten, wie ben fpanifchen Bourbong, 
ſchilderte Gneifenau die Unzuverläffigkeit ruffiiher Hülfe und die verhängnih- 
vollen Folgen, im Falle man Defterreih wieder allein in den Kampf gehen 
laffe und der Ausgang abermals ein unglüdlicher fei. Kann Deutſchland 
nur dur Deutjchland gerettet werden, jchrieb Stein am 8. Sept. fo muß 
man jede Nerve fpannen, jede Kraft in Thätigfeit fegen, um dieſen Zweck 
zu erreichen, daher fich Defterreich nähern und ihm feine Abfichten freimüthig 
“eröffnen, alle militärifhen und Snfurrectionsmittel, die und zu Gebote jtehen, 
bei dem Ausbruch eines öſterreichiſchen Krieges anwenden, um bas franzö— 
fifche Joch abzuwerfen, weil bei dem ruhigen Zufehen nur Vernichtung oder 
die unerträglichfte Sklaverei eintreten Tann. Die Zuſammenkunft ded Kai— 
ſers Alerander mit dem Kaifer Napoleon trübt die Ausjichten nur noch mehr; 
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was kann aus dem Zuſammentreffen eines vom Handeln abgeſchreckten, lenk— 
famen, weichen Charakters mit einem felfenfeften, raftlofen und ruchloſen 
Manne entitehen, als blindes Hingeben des erfteren in den verruchten Willen 
des leteren? 

Indeffen war ein neuer Beweis gegeben worden, was von der freund» 
lichen Gefinnung der Franzoſen zu hoffen, wie viel Treue und Glauben von 
ihnen zu erwarten fei. Wie Napoleon ſah, daß Preußen fi bedachte, ſich 
ihm ganz hinzugeben, ließ er in den legten Lagen des Auguſt in den Con— 
ferenzen, die Prinz Wilheln zu Varis mit dem franzöſiſchen Minifter Cham— 
pagny Hatte, neue unbillige Korderungen erheben. Er begnügte fi jetzt 
nicht mehr mit dem ſchon erorbitanten Verlangen von 154 Millionen Fran— 
fen, ſondern wollte num auch, im Miderfpruch mit den früheren Berabredun- 
gen, die abichläglich erfolgten Zahlungen davon nicht mehr abgezogen wilfen 
und brachte, wie das Ungerechte diefes Anfinnens betont ward, den Ausfall 
des Staatseinkommens in Gegenrechnung! Das hieß nicht nur einige vier- 
zig Millienen mehr fordern als zuvor, fondern es wurde auch die Art der 
Zahlung erjchwert, für die Beraubungen im Herzogthum Warſchau fein Er- 
fa geboten, wohl aber neuen endlofen Anforderungen Thür und Thor ge 
Öffnet. Mit der Annahme diefer Anträge, erklärte Stein dem König 
(14. Sept.), würde der preußiſche Staat ungerechte Forderungen als vedt- 
mäßige anerkennen, er würde Verbindlichkeiten eingehen, Die er nicht erfüllen 
fann, und der Gefahr ausgefeßt bleiben, unter dem Vorwande der Wort: 
brüchigfeit wieder bejeßt zu werden und die königliche Familie vertrieben zu 
ſehen. Stein rieth daher unbedingt zur Ablehnung der Forderungen. Die 
gegenwärtigen Berhältniffe, jagte er, rathen einen übereilten Abſchluß ab, 
denn Oeſterreichs Erklärung läßt Napoleon immer noch in Berlegenheit, der 
MWiderftand in Spanien nimmt nun, wo die franzöfiihen Truppen über den 
Ebro getrieben, wo Portugal befreit ift, einen feiten und folgenreichen Cha— 
rafter an; die Hoffnung, England in Berlegenheit zu fegen durch Sperrung 
ber Häfen des feiten Landes, iſt verfchwunden, feine Lage ift glänzender als 
je, und es ift zu erwarten, daß Kaifer Mlerander endlich feiner Würde, der 
Gefahr, die feine Selbjtändigfeit durch die Unterjohung von Preußen leidet, 
eingedenk jein wird, um fi) diefes Landes, des Negenten und feiner Familie 
anzunehmen. 

Wenige Tage, nachdem Stein dies gefchrieben, traf der Gzar in Königs- 
berg ein (18. Eept.); er war auf der Reife nad) Erfurt, um mit Napoleon 
zufammenzutreffen. Sein Rath war — Nachgiebigkeit. Man folle Alles 
vermeiden, was einen Bruch zwiichen Frankreich und Deiterreih herbeiführen 
könne; ſonſt jei zu befürchten, dat Napoleon fi von den fpanifchen Dingen 
abwende und alle feine Kräfte gegen Dejterreich richte Wergebens hob 
Stein hervor, wie diefe Taktik nur dazu führe, einen Staat nach dem andern 
der Bonapartefhen Despotie zu überantworten; vergebens fahte er noch ein- 
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mal alle die Momente zufammen, die für eine große Erhebung gegen Na- 
poleon ſprachen; Alerander hatte dem nichts entgegenzufeßen, als die Mahnung 
zur Geduld. Auch eine Denkichrift Schladens, die auf's einleuchtendite nad) 
wies, was Klugheit und Pflicht dem Gzaren vorichreibe, wurde zu den Acten 
gelegt.*) Das Aeuferite, was von ihm zu erreichen war, beitand in dem Ver: 
jprechen, fi in Erfurt für Ermäßigung der franzöfiihen Forderung zu ver- 
wenden; Stein follte ihm dahin folgen, um die Sache enblih zum Abſchluß 
zu bringen. 

So blieb Alles in der Schwebe; die Männer der thatkräftigen, patrio- 
tiichen Partei, die z. B. in Schleſien thätig waren, mahnten ungeduldig zur 
Entſcheidung. Mußten fie dech hören, wie die Sranzofen dort triumphirend 
von einem Anſchluß Preußens an Napoleon redeten und bei einem Diner, 
das Grawert gab, darauf anjtiehen, daß „die wiederhergejtellte Harmonie 
zwifchen Frankreich und Preußen ewig dauern möge” — und gleichwohl joll- 
ten fie zugleih für ein engeres Einverſtändniß mit Dejterreich thätig fein. 
Es war begreiflih, daß fie unmuthig umd ungeduldig wurden.) Scharn- 
horſt mußte zur Geduld und Ruhe mahnen, da unſchickliche politiſche Aeuße— 
rungen in dieſem Augenblick den Staat und den König nur compromittiren 
könnten. 

Aber dieſe Mahnung zur Vorſicht kam ſchon zu ſpät; denn in demſel— 
ben Moment trat ein unſeliger Zwiſchenfall ein, der Steins Stellung zu ge— 
fährden und dadurch Alles zu verwirren drohte. Stein hatte am 15. Auguft 
an den Fürſten Wittgenjtein nad Dobberan einen Brief gefchrieben und 
darin den ungewiffen Stand der Unterhandlungen mit Napoleon gefchildert, 
auch die Möglichkeit hervorgehoben, daß es mit Sranfreich zum Bruch kom— 
men könne Die Erbitterung, äußerte er dann, nimmt in Deutjchland täg— 
lich zu und es ift rathſam, fie zu nähren und auf die Menjchen zu wirken. 
Sch wünſchte jehr, daß die Verbindungen in Heffen und Weitfalen erhalten 
würden, und daß man auf gewilfe Fälle fich vorbereite, auch eine fortdauernde 
Berbindung mit energiichen, gutgefinnten Männern erhalte und dieſe wieder 
mit andern in Berührung feße. .... Die Spanischen Angelegenheiten machen 
einen fehr Iebhaften Eindruck und beweifen handgreiflih, was wir längſt 
hätten glauben follen. Es wird ſehr nützlich fein, fie möglichſt auf eine vor- 
fichtige Art zu verbreiten. 

Es war wohl unvorfihtig von Stein, fich gegen den Fürſten Wittgen- 
ftein jo aufrichtig auszufprehen und den Brief einem Boten zu übergeben, 
deſſen Sorglofigfeit troß aller Mahnungen zur Vorſicht dem fpürenden Geg- 


*) ©. die Denfjchrift bei Schlaven S. 304 ff. Ä 

**) Nach zwei Briefen d. d. Breslau 13, und 19. Sept. in ber angeführten 
Götzen'ſchen Correſpondenz. Ebendaſ. findet fih auch Scharnhorfts Schreiben vom 
29. Sept. 
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ner zur Beute ward; im Mebrigen enthielt der Brief nichte, was nicht in ber 
Lage vollfommen begründet war. Auch lieg fih Faum erwarten, daß ber 
Haß der inneren Feinde des Minifterd fo weit gehen würde, fie zu Werk: 
zeugen des fremden Drängers zu machen, und daß die Franzoſen die Fred) 
heit haben würden, mitten im Frieden auf preußiichem Boden einen preußi- 
fhen Beamten verbaften und ihm feine Papiere abnehmen zu laſſen. Bei 
Spandau ward ber Ueberbringer des Briefe auf Soults Befehl angehalten, 
das Echreiben ihm abgenommen und nad) Paris gefandt. Daß die preußiichen 
Gegner Steins nicht unbetheifigt an der Sache waren, galt damals im Kreife 
von Steins Freunden für ausgemacht und ift auch jetzt Faum zu be— 
zweifeln. 

Der Moniteur vom 8. September machte das Schreiben mit bitteren 
Stoffen bekannt; auch die deutſchen Lohndiener des Bonapartismus beeilten 
fich, das Actenftüe mit Schimpf und Hohn an die Deffentlichkeit zu bringen.) 
Unter groben Drobungen, welde die Griftenz der preußiſchen Monarchie in 
Frage ftellten, „wurden dann noch am männlichen Tage der Prinz Wilhelm 
und der preußiſche Gefandte in Paris genöthigt, einen Vertrag zu unter 
zeichnen, der Preußen als Preis der Räumung des Yandes noch 140 Millionen 
Francs Gontributionen auflegte, die Feſtungen Glogau, Küftrin und Stettin 
bis zur völligen Bezahlung der Schuld den Franzofen als Pfänder überlie, 
die Verpflegung ihrer 10,000 Mann Bejagung dem ausgeſogenen Lande 
auflud und ihnen fieben Militär- und Stappenftraßen bewilligt. Cs mußte 
nicht nur auf jeden Erſatz für begründete Ansprüche verzichtet werden, jondern 
ed ward no die Abtretung einer Strede Yandes am rechten Elbufer bei 
Magdeburg erzwungen und ausdrücklich feſtgeſetzt, daß Die preußiſche Heered- 
macht binnen der nächſten zehn Sabre fih auf 42,000 Mann beichränfen, 
die Bildung einer Landwehr und die Volksbewaffnung unterfagt fein ſollte. 
Alle Beamten aus den abgetretenen Provinzen follten entfernt werden 
(Napoleon jcheint dazu auch Stein gerechnet zu haben) und außerdem mußte 
fich Preußen jogar verpflichten, für den drohenden Krieg mit Defterreich den 
Franzoſen ein Hülfscorps zu ftellen. 

Stein hatte fih, ſobald er das Schickſal feines Briefes erfahren, zum 
König begeben und feine Entlaffung verlangt, um durch fein längeres Bleiben 
dem ſchwerbedrängten Yande nicht weitere Werlegenheiten zu bringen; ber 
König wollte aber jeinen Entſchluß ausiegen bis zur Rückkehr des Gzaren 
aus Erfurt. Ginjtweilen ward ftatt Steins Graf Golz dahin abgelandt. 
Napoleon ſchien zunächſt die Entfernung Steins nicht fordern zu wollen. 
Um jo rühriger waren die inneren Gegner, die Verſtimmung des Königs 
über den Brief und feine Veröffentlichung zu benugen, um Stein und mit 


*) Als Proben Bonapartejher Polemik gegen Stein f. Die Artikel aus dem 
Argus und dem Journal de l'Empire in der Allg. Zeit. S. 1038. 1042. 
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ihn fein politifches Syſtem zu verdrängen. Don den Franzoſen unterftüt, 
in ihren Mitteln nichts weniger als bedenklich, Tiefen fie eifrig Sturm gegen 
die neue Verwaltung und deren Träger; nicht allein von den Furchtfamen 
und Gharafterlofen liehen viele, aus Angit vor Napoleons Groll, dem widri- 
gen Treiben ihre Unterftügung, auch achtungswerthe und patriotifhe Männer 
wurden ſcheu und riethen, das Schickfal mit Würde zu tragen und mit Klug- 
heit, daß das Soc leichter würde.) Man bot, wie Scharnhorjt nachher 
ſchrieb,“) Alles auf, Stein zu ftürzen, ohne doc feinen Zweck wöllig zu 
erreichen. 

Do fühlte Stein, daß feine Stellung erſchüttert war; darauf gefaßt, 
feinen Pla& zu räumen, wollte er wenigjitens noch Alles verfuchen, um die 
Grundfäge feiner Verwaltung zu retten. Eine Art von Rechenſchaftsbericht, 
dem der König feine Zuftimmung gab (26. Sept.) und der dann in ben 
Zeitungen erichien, fahte in gedrängten Zügen das zuſammen, was feit einem 
Jahre für die Reorganilation des Landes geichehen, und deutete an, was 
weiter zu erwarten war. Die Macht des Vorurtheild und der Gewohnheit, 
bieß es am Schluffe, wird diefen Reformen zwar manche Hindernilfe entge- 
genjegen; allein die Regierung wird fich mit feitem Schritte dem Ziele nä— 
bern, und möge es ihr gelingen, zum Wohl des gemeinfamen deutſchen 
Vaterlandes und der Welt aus den Zeritörungen diefer drangfalvollen Zeit 
einen Staat wieder hervorzurufen, deſſen lebendiges Prineip, die muſterhafteſte 
Rechtlichkeit, nur .zu dem höchſten Bedauern der Menschheit mit ihm unter 
gehen würde, | 

Aber die vereinte Thätigkeit der Franzoſen und der preußiſchen Reactions- 
partei fuhr fort, gegen Stein zu agitiren. Und nicht fie allein. Auch man- 
hen Gleichgefinnten kam das Wagniß der Erhebung wie eraltirtes Treiben 
vor, das den Staat und den König dem Verderben zuführe. Gin uner- 
ſchrockener Soldat wie York, ein Patriot wie Niebuhr — beide der franzö— 
fiichen Partei jo fern wie Stein jelbft — fcheinen bedenklich gewejen zu 
ſein.“) Ein Mann wie der Graf Golz, der den Gegnern des Minifters nicht 
angehörte, gab fich jegt, von den Drohworten der Franzoſen eingejhüchtert, 
dazu her, aus Berlin Allarmberichte nach Königsberg zu fenden, nach denen 
Steins Bleiben als die größte Gefahr für die Monarchie erſchien. Eine 
Krifis war nicht mehr abzuwenden. Der Vertrag, der am 8. Sept. zu Paris 
abgeichloffen war und feine Beftätigung erwartete, war ein natürlicher Anlaß, 
die Stärfe beider Parteien zu erproben. Ward er verworfen, jo hieß das 
den Weg heroifchen Auffhwunges betreten, auf den Stein und Scharnhorft 
jo unermüdlich hingearbeitet hatten; ward er beftätigt, jo war damit vorerft 


*) So Niebuhr in ben Lebensnachrichten I. 403. 
**) An Gößen d. d. 27. Oct. 
***) Niebuhr a. a. DO. Dropfens York I. 218. 219, 
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auf jene fühnen Gedanken des Widerftandes verzichtet und die Unterwerfung 
unter die franzöfifchen Diktate vorgezogen. 

Es war ein erſter bedeutfamer Erfolg der Gegner, daß der König, ohne 
Stein darüber zu beratben, am 29. Sept. dem Grafen Golz Vollmacht er- 
theilte, den Vertrag zu ratificiven; von Natur zu kühnen und raſchen Thaten 
nicht angelegt, darum feit lange ſchwankend in feinem Entichluffe, ohne rech— 
tes Vertrauen auf die Kräfte der Nation und den guten Willen Oeſterreichs, 
war Friedrih Wilhelm IIL, wie fich denken läßt, durch die letzten Vorgänge, 
durch Aleranders Mahnungen zur Geduld, durch das Drohen und Drängen 
der Sranzofen und wohl auch durch das rührige Wühlen der Reactiong- 
partei zu der Enticheidung der Nachgiebigkeit, die er jeßt gab, bewogen worden. 

Wenn gleih fürs Erfte noch geheim gehalten, ließ fich dieſe Entſchei— 
dung doch jehr bald errathen. Der Antrag Steins, durd ein Eönigliches 
Manifeit die Grundzüge der künftigen Reformen dem Volke zu verfündigen, 
ward vom Könige abgelehnt; der Entwurf eines Aufrufes an die Deutſchen 
hatte das gleiche Schickſal. Noch gaben indefjen die Männer der Reform 
ihre Sache nicht verloren. In beredten Worten jhilderte Stein dem König 
die bebenflichen Folgen, die fih am die Unterwerfung, möge fie aufrichtig 
oder nur in der geheimen Abſicht wieder abzufallen erfolgen, nothwendig 
fnüpfen müßten: Verarmung der Nation, Erbitterung und Verachtung gegen 
die Regierung, gänzliche Abhängigkeit der Tetteren von dem verberblichen 
Willen des franzöfiichen Kaiſers. „Das find, fchrieb er (12. Octbr.), nicht 
Raifonnements überipannter Menjchen, fondern Erfahrungen, die Jeder zu 
machen Gelegenheit hat, der die Länder des Rheinbundes und die herrichende 
Meinung über die Fürjten derfelben hat fennen lernen, Sit alfo in jedem 
Fall nichts als Unglück und Leiden zu erwarten, fo ergreife man doch Lieber 
einen Entſchluß, der ehrenvoll und edel ift und eine Entihädigung und Troft- 
gründe bietet im Fall eines übeln Erfolges. Aus diefen Gründen wiederhole 
ich meinen Rath, fih Defterreih zu nähern und alle phofifchen und morali- 
ſchen Mittel im Innern vorzubereiten, um bei dem Ausbruch des Krieges 
die franzöfiihen Ketten zu brechen.“ Zwei Tage fpäter warb Stein eine 
warn und eindringlich geichriebene Vorftellung überreiht, die von Scharn- 
horſt, Gneifenau, Nicolovius, Süvern, Schön, Grolman und Röckner unter 
zeichnet war; auch fie verlangte Verwerfung des Vertrages, der das Volk 
dem Drud und den Mactgebot des Feindes nad) wie vor preiögab, feinen 
Auffhwung lähmte, feine Gefinnung niederfhlug und demüthigte. In jedem 
Falle jolle man zögern mit der Ratification und vorerit das Vol ſelbſt in 
feinen einzuberufenden Bertretern befragen. So gewinne man Zeit, ben 
günftigften Augenblid abzuwarten, und werde man gedrängt, fo fei der König 
dann nicht allein für feine Entſcheidung verhaftet, jondern die ganze Nation 
habe eine Sade mit ihrem Oberhaupte und müffe tragen, was aus ihrem 
Entſchluſſe folge. 
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Diefen furchtloſen Rathſchlägen entiprah die Stimmung des Volkes 
in feiner überwiegenden Mehrheit; in Preußen, in Pommern, in der Mark 
und in Schlefien waren die" Elemente des Volksaufſtandes veif und die 
Männer in Königsberg hegten die zuverfichtliche Erwartung, daß Die ver: 
jammelten Vertreter des Volkes fih einmüthig für die Erhebung erklären 
würden. Aus Königsberg erhielt um diefe Zeit Götzen den Auftrag, erneuerte 
Anträge in Wien zu machen und vorzuftellen, dat Preußen fich jet erklären 
müffe, weflen Sreund es ſei.) Wenn Defterreich Feine enticheidende Partei 
ergreife, fo werde Preußen feine andere Wahl bleiben, als fi Frankreich an- 
zuſchließen. Alerander fei von den Vorbereitungen gegen Napoleon unter 
richtet; ohne fich dagegen zu erklären, babe er nur gerathen, ſich mit den 
legten Mittelm nicht zu übereilen. Er werde alſo wenigitens nichts Dagegen 
thun. „Preußens Kräfte beitehen jett aus mehr als 50,000 Mann regulärer 
Truppen, worunter über 7000 Mann vorzügliher Gavallerie. In Preußen 
und Schlefien find 37 Batterien Feldgeihüg, in Preußen zwei, in Pommern 
eine, in Sclefien drei Feftungen; in Djtpreußen ift ein Landſturm von 
80,000 Mann völlig vorbereitet, zu deifen Armirung wir 40,000 Gewehre 
aus England erwarten, und dazu kommt ein in allen Ländern zwifchen der 
MWeichfel und dem Rhein organifirter Aufitand, durch welchen nothwendig 
mehrere Seftungen, die jeßt in den Händen der Franzoſen find, fallen müffen. 
Diefer Aufitand wird durch die preußiiche Negierung geleitet und wartet nur 
eines Winkes derjelben, um loszubrehen. An Geld für den Anfang feblt 
es nicht und in der Folge will England, mit dem man in directer Verbin: 
dung Steht, das Nötbige hergeben. Preugen wird mit allen feinen Kräften 
losbrechen, fobald Dejterreich den eriten den Krieg entfcheidenden Schritt ge- 
than hat, ohne Rüdjiht auf deſſen Erfolg zu nehmen. Wenn Preußen 
ganz gewiß über die Abfichten Oeſterreichs it, fo kann es fich ereignen, daß 
ed, um Zeit zu gewinnen, die Convention unterzeichnet, jedoch nur in ber 
Abficht, fie nicht zu halten.“ 

Um diefe Zeit war ſchon einer der Eingeweihten, Hauptmann Viedemann, 
in Wien; Erzherzog Karl, berichtete er am 14. Oct., ſei doch „erwärmt 
worden” auf feine Mittheilungen, namentlich durch die Angabe von Preußens 
militärischer Stärke. Der Erzherzog habe geäußert, er ſelbſt könne zwar die 
verlangten Erklärungen nicht geben, doch jet der Sat, daß das Intereffe von 
Defterreich und Preußen nur ein und das nämliche fei, im ganzen öfterreicht- 
hen Minifterium anerfannt. Er werde in einigen Tagen felbit nad) Pres- 
burg gehen, dort dem Kaifer das überreichte Memoire vorlegen, hoffe auch 
in fehs Tagen die gewünfchten Erklärungen geben zu können. 

Auch Gent, der fonit nicht allzu optimiftifch dachte, fchrieb am 19. Oct. 


5) In eimem Schreiben praes. 14. Oct. (in ber Göben’fchen Correfp.), wozu 
Götzen am Rande bemerkt: „bavon ift Gebrauch gemacht. Glatz 30, Det. 1808," 
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aus Prag: in Dejfterreich fei Alles im beiten Gange und der Hof habe jeit 
ſechs Monaten „Itille aber ſehr beträchtliche Fortfchritte zu einem kraftvollen 
Syſtem gemadt“. Allein man müfe in Allen, was die Unterhandlung 
mit Preußen angehe, mit äußerſter Vorficht verfahren; denn fobald Defter- 
reich irgend eine Mafregel ergreife, die ein Ginverftändnig mit Preußen 
manifeftire, fei e8 im Kriege mit Bonaparte. *) 

Das waren die Stimmungen und Ausfichten, ald die beiden Kaifer des 
Abend und Morgenlandes in Erfurt zuſammenkamen. 


Es waren zwijchen Napoleon und Alerander nicht alle Schwierigkeiten 
geebnet. Bon jenen verführerifchen Hoffnungen, womit zu Zilfit der Sieger 
von Friedland den überwundenen Gegner gewonnen hatte, ſchien doch nur 
das Wenigſte erfüllt. Zwar war Schweden den Ruſſen preisgegeben und die 
Eroberung von Finhland begonnen, allein dem Gzaren mochte das kaum 
wie eine Abjchlagszahlung erfcheinen, wenn er die Ausbreitung der franzö- 
fiihen Herrichaft in Deutfchland und das jüngſte Vorfchreiten auf der pyre- 
näiſchen Halbinfel damit verglich. Auch beunruhigte ihn die fortdauernde 
Deeupation Preußens; ihr ein Ziel zu ſetzen, erſchien nit nur als eine 
Ehrenpflicht für den ehemaligen Verbündeten Friedrich Wilhelms II, fondern - 
das eigene Interefje Rußlands mußte das fordern. Die neue Geftaltung 
der Dinge in Polen, jo wenig es Napoleon dort Ernft war mit einer wirk- 
lichen Rejtauration, gab doch Stoff genug zur Beforgniß für Rußland, zu 
mal jo lange die franzöfifhen Armeen bis gegen die ruffifche Gränze hin 
ausgebreitet waren. Nun hatte die Verwidelung in Spanien begonnen; fie 
machte es Napoleon doppelt wünfchenswerth, jeden Anlaß einer Spannung 
mit dem mächtigen Verbündeten zu entfernen, die Ungeduld und das viel- 
leicht auffeiimende Mistrauen des Gzaren in die Zilfiter Freundſchaft nach- 
haltig zu beichwichtigen. Die Lage des weitlichen Kaiferreich® gebot ein Dpfer. 
Nur wenn Rußland in unerjchütterter Freundſchaft zu Frankreich ftand und 
nit ihm das mittlere und öftliche Europa in Ruhe hielt, verlor der fpanifche 
Aufitand feine anſteckende Macht und wurde zu einem localen Kriege, den 
man mit ungetheilten und überlegenen Kräften früher oder jpäter zum Ende 
führen Eonnte, 

Schon in den erften Monaten des Jahres 1808 hatte die franzöfiiche 
Diplomatie aus Peteröburg berichtet, daß es irgend einer Nachgiebigfeit be- 
dürfe, um die ruffifche, Politik auch fernerhin in den Bahnen von Tilſit zu 
erhalten, Sie verhehlte auch nicht, in welcher Richtung diefe Conceſſion zu 
juchen fei. Jetzt, wie vorher in Zilfit, war es das erjte und letzte Wort der 


*) Die angeführten Briefe find, wie auch die folgenden, ber Götzen'ſchen Correſp. 
entnommen, 
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ruſſiſchen Politif: durch eine Theilung des osmanifchen Neiches fich zu ent- 
ſchädigen. Nicht nur der Czar hatte ſich zu Zilfit zu jenem unerhörten Um- 
fprung von der preußifchen Allianz zur napoleonifchen durch die lockende 
Ausſicht auf das byzantiniſche Reich verführen laſſen; die ganze Tradition 
ruffifcher Staatskunſt feit Peter und Katharina drehte fih um diefen Ge 
danken und machte ihn zu einem Glaubensartifel des Volkes, Mit naiver 
Zudringlichkeit und Ungeduld ward damals wie jpäter offen eingeftanden, daß 
ed einen Preis gebe, Rußland für jede Allianz zu gewinnen: der Befit von 
Gonftantinopel. Auch Gaulaincourt und Savary, die damals die Stimmungen 
fondirten, nahmen den Eindrud mit, daß ohne eine Abichlagezahlung auf 
diefen Preis hin die Zilfiter Allianz nicht zu halten ſei. 

Nun war ed freilich nie Napoleons Meinung gewefen, feinen neuen 
Berbündeten von Zilfit gleichfam im Zraume zum Herrn zweier Welten zu 
machen und ihn ſelber einzuführen in die weltgejchichtliche Stadt der oſtrömi— 
ſchen Gäfaren; allein er fühlte doch die Nothwendigfeit, ihm ein Stüd der 
erfehnten Beute zu überlaffen. Wenn er auch nicht Sonjtantinopel mit dem, 
was daran hing, den Ruffen ald Großmuthsgabe in den Schooß zu werfen 
geneigt war, jo glaubte er doch, um feiner weſtlichen Berwiclungen willen, 
ihnen den Weg dahin öffnen und die Gebiete an der untern Donau preis« 
geben zu müffen. Sm diefem Sinne begann er ſchon im Frühjahr 1808 die 
verführerifhen Saiten von Zilfit wieder anzufchlagen und bei Alerander die 
Theilung des osmanifchen Reiches in Anregung zu bringen. Gr wußte, wie 
mächtig er ein Jahr zuvor mit dieſer Lockung auf den Czaren gewirkt; drum 
verſchmähte er es auch jegt nicht, eine unermehliche Ausficht da zu öffnen, 
wo doc) das, was er zunächſt gewähren wollte, noch in bejtimmten Gränzen 
gehalten war. Alerander ergriff natürlich) mit leidenfchaftlichem Eifer dieſe 
Rückkehr zu den „großen Ideen von Tilſit“; von ihm fcheint damals der 
Gedanke einer perſönlichen Zuſammenkunft zuerft ausgegangen zu fein. Wir 
fönnten, joll er gegen Gaulaincourt geäußert haben, Weimar wählen, wo wir 
im Kreife meiner Familie wären, doc) würden wir auch dort vielfach beläftigt 
fein. Zu Erfurt wären wir ungeftörter und freier. Schlagen Sie den Ort 
Ihrem Kaifer vor; wenn feine Zufage kommt, werde ich mich fogleich auf 
den Weg machen und reifen wie ein Courier. 

Seit diefen erften Anregungen waren die Dinge in Spanien zu ber 
ſchon damals vorbereiteten Krifis gekommen; den Auftritten zu Bayonne war 
der Aufftand des fpanischen Volkes gefolgt und aus diefer erjt verachteten 
Bewegung ein großer und fürdhterlicher Krieg erwachien. Das Verhältniß 
zu Preußen war zweifelhaft, das zu Defterreich geftaltete ſich, unter der Ein- 
wirkung der ſpaniſchen Dinge, kälter umd feindfeliger. Es war hohe Zeit, 
daß der Gzar abgefunden und auf’s Neue mit der franzöſiſchen Politik ver- 
fettet ward. Der Congreß der beiden Kaifer konnte dann zugleich ale Schau- 
ftellung Bonapartejcher Macht und Herrlichkeit dienen, feine Bafallen um ihn 
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verfammeln und die Gedanken der Auflehnung in Defterreih und Preußen 
zu Boden fchlagen. 

Am 22. September reifte Napoleon von St. Cloud ab, nahın in Frank: 
furt die erften Huldigungen feiner deutſchen Untergebenen entgegen und traf 
am 27. in Erfurt ein. Seine Diplomatie war ihm bereitö vorangeeilt; eine 
Abtheilung feiner Grenadiergarde war von Paris hingefandt worden, um mit 
andern auserlefenen Truppen zugleich als Schuß und Ausſchmückung zu 
dienen. Das frühere Statthaltereigebäude war ald Ort der Gonferenzen 
auserfehen; die etwas öde und unter franzöfifcher Herrjchaft ſchwer heimge— 
ſuchte Stadt ward von franzöfifchen Deforateurd eifrig herausgepußt, damit 
ihr Ausjehen dem Glanze der feitlihen Tage entſpreche. Von den Vaſallen 
waren Viele bereits angefommen oder beeilten ſich, hinter ihrem Lehnsherrn 
nicht zurückzubleiben; ſämmtliche NRheinbundsitaaten, von Baiern, Weitfalen, 
Sachſen, Württemberg, dem Fürften Primas an bis zu den Neuß und Feyen 
herunter, waren entweder durch die Regenten perfönlich, oder dur die Thron: 
erben repräjentirt. Nur Oeſterreich und Preußen erfchienen in abgefonderter 
Stellung; für Preußen war Prinz Wilhelm gekommen, um mit des Czaren 
Hülfe eine Milderung des Parijer Vertrages zu erlangen; Defterreih war 
durch General Bincent vertreten. Ceit den Zeiten, wo die großen deutichen 
Kaijer ihre Fürftentage gehalten und die Herzöge und Markgrafen als Lehns- 
leute vor ihnen erjchienen, war ein jo glänzender und zahlreicher Füriten- 
eongreß nicht mehr vereinigt gewefen; nur hatten jene alten Zeiten den höch— 
jten Grad von Macht und Herrlichkeit Deutfchlands verfündigt, wie Diefe 
jeßt das äußerſte Maß der Erniedrigung. Damals waren den beutichen 
Stammesfürften zur Seite die Könige des Auslandes oder ihre Vertreter er- 
fhhienen, um dem „Deren der chriftlihen Welt“ ihre Huldigungen darzu— 
bringen; jeßt figurirten ihre Nachkommen nur im Gefolge zweier fremder 
Despoten, deren Herrichaft auf die Theilung und Entwürdigung Deutichlands 
gejtellt war. 

Noch ehe Napoleon in Erfurt ankam, waren Kaifer Alerander und der 
Großfürſt Conftantin in Weimar eingetroffen. Am 27. Sept. begaben ſich 
beide nach Erfurt. Um Mittag brach Napoleon mit glänzendem militärischen 
Gefolge auf, um den ruffiichen Kaifer einzuholen. Zwiſchen Mündenholz- 
haufen und Nohra trafen die Fürften zufammen; beide Autofraten umarmten 
fih und gingen eine geraume Zeit zu Fuß mit einander. Dann beitiegen 
fie die Pferde; für den Gzaren war eines bereit gehalten, gerade jo aufge: 
fchirrt, wie er e8 in Petersburg zu reiten pflegte. Mit allem militärischen 
Pompe bewegte fih dann durch die Reihen der franzöfiihen Truppen der 
Zug unter dem Donner der Kanonen nad Erfurt. Am Abend war die 
Stadt glänzend illuminirt, in Inſchriften und Transparenten alle Kunft der 
Schmeichelei aufgeboten, den Imperator und feine Größe zu verherr- 
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lichen.) Er felbit bot feinen Gäften diesmal neben den militärischen Schauſtücken 
vorzugsweije theatraliiche Genüffe. Die berühmteiten Schauipieler des Theatre 
francais waren nach Erfurt befhieden, um, wie er Talma zugefagt, „vor 
einem Parterre von Königen“ die franzöfiichen Tragödien darzuftellen. Die 
Zeitungen jener Zeit haben uns forgfältig berichtet, in welcher Rangordnung 
dies feltene Theaterpublitum, Das zum größten Theile hier zugleich die Rolle 
politifcher Statiften fpielte, gruppiert war.) Die Franzoſen aber erzählen 
heute noch mit Selbitgefälligkeit, wie fich diefe armen Souveraine neben dem 
Uebermuth der fremden Kriegsfüriten, Staatsmänner und Kammerherren bei 
Seite gedrängt fahen und wie manchmal man fie zum geduldigen Anticham- 
briren verurtheilte. Im Theater waren nicht nur die Pläße diejer Könige 
und fouverainen Fürften in gemeffener Entfernung von den beiden Kaijern, 
fondern auch ihre Seffel waren von geringerer Art. Wenn die Wagen der 
beiden Kaifer ankamen, wurde dreimal, bei jedem König nur einmal bie 
Trommel gerührt. Da geſchah es denn, daß einmal die Mache, durch das 
Aeußere des Wagens des Königs von Württemberg getäufcht, die dreifache 
Begrüßung eintreten ließ, der commandirende Officer aber zornig Einhalt 
gebot mit den Worten: taisez vous, ce n’est qu'un roi***.) 

Nach der Verwirrung und dem Gedränge der erſten Tage bildete fich 
eine feite Tagesordnung. Jeden Morgen um 9 Uhr war großes Lever bei 
Napoleon. Hier fanden fih, nur die Könige ausgenommen, alle anwejenden 
Fürften, ihre Minijter und die Vornehmiten ihres Gefolges ein. Nur die 
Fürften und Großwürdenträger konnten in das Cabinet Napoleons eintreten, 
während die Zurüchleibenden fih mit den Dfficieren und Höflingen begnügen 
mußten. Der Kanzler von Müller, der dies als Augenzeuge berichtet, ver- 
gleicht diefen bunten Menſchenknäuel treffend mit einer großen Börſe, wo 
Jeder die Neuigkeiten des Tages begierig zu erforfchen und für fih einen 
Gewinn daraus zu ziehen ſtrebte. Dem ever folgten die Audienzen und 


*) Inſchriften wie Die: nec deeipitur, nec deeipit unquam, ober: 
Gäb's jetzt noch einen Götterfohn, 
Sp wär's gewiß Napoleon. 
waren nicht bie einzigen ihrer Art. Doch Hang auch manch ernfterer Ton durch, 
wie in ben Worten: 
In Hoffnung befjerer Zeiten 
Illuminiren wir mit Freuden! 
ober in ber aufrichtigen Umfchrift, womit ein ehrlicher Schufter fein Haus gefhmüdt: 
Nährftand leidet, wenn Wehrftand ftreitet. 
Lehr- und Wehrftand bitten um Frieden und Ruh, 
Ich wünſch' uns allen wiel Glück dazu 
©. Allg. 3. 1808. ©. 1132, 1152, 
**) ©, ebenbaf. S. 1168, 
***) F. v. Müller Erinnerungen ©. 231, 
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Aufwartungen; Revuen, Paraden und Mittagstafeln füllten den Tag aus 
bis zum Abend, der in der Regel der franzöfifchen Tragödie gewidmet war. 

Beſondere Aufmerkſamkeit ward von den anwefenden deutichen Vaſallen 
natürlich feinem zu Theil. Kaifer Alerander war der einzige Gegenftand eif- 
rigiter Sorge; mit Schmeicheleien und Artigfeiten follte der eitle Mann be- 
täubt werden, damit er nicht fühle, daß er auch jeßt nur gerufen war, um 
wohlfeil abgefunden zu werden. Wie weit aber auch gegen ihn ſchon Na- 
poleons muthwilliger Nebermuth ging, davon erzählt Müffling einen charakte— 
rijtiichen Zug. Es war, wohl nicht ohne Abficht, eines der Regimenter auf 
dem Rückmarſch durch Erfurt dirigirt, das an dem Feldzuge von 1807 mit 
Auszeichnung Theil genommen. Napoleon ritt mit dem Gzaren und dem 
Großfürften zur Parade; von ihnen umgeben, trat er in den Kreis des Re— 
giments, ließ er die Tapferften vorrufen; fie mußten ihm erzählen von ihrem 
Berhalten bei Friedland, und er lie Alle zur Belohnung aufzeichnen für 
ihre Heldenthaten, die fie gegen die Ruffen ausgeführt. Alerander mußte 
unbeweglich diefer demüthigenden Scene zuhören. 

Diefer Geringihägung gegenüber, die Napoleon gegen das Kürftliche 
und Hochgeborene auch jeßt nicht verleugnete, fiel die Auszeichnung doppelt 
in die Augen,.die er den Heroen der deutichen Literatur bewies, Wie de 
müthigend ed auch für Diefe war, vor dem Unterdrüder Deutichlands in 
Parade zu erfcheinen, ward von ihnen jelbjt am wenigiten empfunden. Biel 
mehr fchien es, als würde damit der gelehrten und literarischen Nation, auf 
der Napoleons eiferne Hand jet laſtete, in ihrer Meife eine Artigfeit er- 
wiejen, den Königen und Fürften aber, die täglich feine Rüdfichtslofigfeit 
fühlen mußten, zugleich bedeutet, was er höher achte, als ihren Stammbaum. 
Am 2. Det. ward Göthe vom Kaifer zur Audienz beſchieden. Er fand ihn 
in Zalleyrands und Daru’s Gefellichaft; er war .eben mit den deutichen 
Eontributionen befhäftigt. Als der Dichter eintrat, winkte ihm der Kaifer 
heranzufommen; nachdem er ihn aufmerkſam betrachtet, fagte er ihm: vous 
&tes un homme. Nach den erjten geläufigen Fragen wandte er das Geſpräch 
auf die tragische Poefie und auf Göthes Werther, mit dem der Kaifer genau 
vertraut ſchien; denn er erörterte und Fritifirte die Einzelnheiten und erhob 
namentlich gegen eine Stelle fein Bedenken, das der Dichter nicht umhin 
konnte, „mit beiterem Gefiht und einen vergnügten Lächeln“ gegründet zu 
finden. Auch über das Drama machte der Kaifer nach Göthes Bericht „jehr 
bedeutende” Bemerkungen, wie einer, der die tragifche Bühne mit der größten 
Aufmerkſamkeit gleich einem Griminalrichter betrachtet und dabei das Abwei— 
chen des franzöfiichen Theaters non Natur und Wahrheit jehr tief empfun- 
den hatte. Die Schickſalstragödien erwähnte Napoleon mit Misbilligung ; 
fie hätten einer dunfleren Zeit angehört, Was, fagte er, will man jegt mit 
dem Schickſal? Die’ Politik ift das Schickſal. Das Trauerſpiel jollte Die 
Lehrſchule der Könige und der Völker fein. Sie follten, rief er Göthe zu, 
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den Tod Cäſars würdiger und großartiger als Boltaire fchreiben. Man 
müßte der Welt zeigen, wie Cäfar fie beglüdt haben würde, wie Alles ganz 
anderd geworden wäre, wenn man ihm Zeit gelaffen hätte, feine hochſinnigen 
Pläne auszuführen. Kommen Sie nad Paris. Dort gibt ed größere MWelt- 
anfhauung! Dort werden Sie überreihen Stoff für Ihre Dichtungen 
finden. *) 

Wenige Tage nachher wurd der Schauplatz der Feſtlichkeiten von 
Erfurt nah Weimar verlegt. Napoleon hatte den Wunſch geäußert, 
fh und feine Gäfte hier fetirt zu fehen, und wollte dem Czaren zugleich 
das Schlachtfeld von Jena zeigen. So wurden denn in Weimar für den 
6. und 7. Det. außer einem Feſtmahl und einem Hofballe große Jagden 
vorbereitet. Napoleon ſchickte feine Komödianten hinüber; fie jollten dort 
Boltaired Mort de Cesar aufführen. Das beziehungsreihe Stück war in 
Sranfreich jeit Sahren von der Bühne verbannt; vor den geduldigen Deut- 
hen es aufführen zu laffen, jchien aber ungefährlih. An 6. Det., einem 
fonnigen, jchönen Herbittage, fam die füritlihe Berfanmlung von Erfurt 
herüber. In der Nacht vorher waren mehrere hundert Hirihe und Rebe 
aus dem &ttersberger Walde gegen einen großen freien Raſenplatz zuſam— 
mengetrieben und umzäunt worden. Im der Mitte diefes freien Platzes hatte 
man einen ungeheuren Sagdpavillon errichtet, an dem das Wild in Schuf- 
weite vorübergetrieben ward. Zaufende von Menjchen waren zu Roß und 
Wagen binausgepilgert, auf Gerüften drängten fih die Schauluftigen zufam- 
men, an der Waldgränze gruppirten fich, um große Feuer zur Bereitung von 
warmen Speijen, eine Maffe von Landleuten, welche die Nacht vorher das 
Wild hatten zufammentreiben müffen. Dem Sagdvergnügen folgten dann 
Feſtmahl, Theater und Hofball. Napoleon ließ, wie einer feiner Bewunderer 
fih ausdrüdt, das „Bataillon“ Fürften ftehen und fuchte nach der eriten 
Begrüßung Alexanders Göthe auf. Dann erkundigte er fih nach Wieland, 
der feines hohen Alters wegen ſolche Fejtlichfeiten mied, Er mußte herbei 
geholt werden. Der Kaifer fragte ihn erft über feine Schriften, dann kam 
er auf ein biftorijches Thema. Wie früher Johannes Müller, fo ward jeßt 
Wieland von ihm verhört, welches Zeitalter er für das glüdlichite dev Menfch- 
beit halte? Wieland gab die Antwort nicht, die Napoleon wünfchen mochte, 
er Außerte fi ausweichend, Das brachte dann den Kaifer auf Zacitus. 
Wie bei anderen Anläffen, jo machte er bier feinem Unmuthe Luft über die 
herbe und düſtere Zeichnung, die der große Geſchichtſchreiber von der Kaiſer— 
zeit entworfen. Tacitus habe die Handlungen und Gefinnungen nicht tief 
genug erforscht, um ein unbefangenes Urtheil der Nachwelt zu begründen. 
Man müſſe die Menſchen und Völker nur jo nehmen, wie fie in der Mitte 


*) Göthes Werke in 40 Bänden XXVII. 261. 262. Bgl. 5. v. Müllers Er- 
innerungen ©, 238 ff. 
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ihrer Zeit und aller bejtimmenden Umftände fein könnten. Die römtjchen 
Kaifer ſeien lange nicht fo ſchlecht geweſen, wie Tacitus fie gejchildert. Der 
Verlauf des Geſprächs führte dann auf die griechiſch-römiſchen Wechjelwirfun- 
gen diefer Epoche und auf das Chriſtenthum; hart an Wieland herantretend, 
ſagte der Kaifer plößlich mit leifer Stimme: „Es ift übrigens eine große 
Frage, ob Chrijtus jemals gelebt bat." Die Lebhaftigkeit, womit der „deutſche 
Boltaire* die wirkliche Exiſtenz des Erlöfers verfocht, ſchien ihm zu gefallen. 
„But, gut, fagte er. Die Philofophen quälen fih ab, Syfteme aufzubauen, 
aber fie fuchen vergeblich ein befjeres, als das Chriſtenthum, durch welches der 
Mensch mit fich jelbft verföhnt und zugleich die öffentliche Ordnung und die 
Ruhe der Staaten gleich ſtark verbürgt wird, wie das Glück und die Hoff- 
nung der Individuen.” Napoleon fchien geneigt, noch länger fortzuplaudern, 
wenn nicht der greife Dichter fich durch das lange Stehen angegriffen gefühlt 
und beurlaubt hätte Ihm und Göthe wurde dann vor der Abreife des 
Kaiferd der Orden der Ehrenlegion ertheilt. 

Anı andern Tage fand“ eine zweite große Jagd zwiſchen Apolda und Sena 
ftatt, auf dem Plateau des Candgrafenberges, wo Napoleon die Schlacht vom 
14. Oct. 1806 geleitet hatte. Es war vielleicht nur Zufall oder Ungeſchicklichkeit, 
dag man die feitgefeßte Hafenjagd gerade mit dem von Napoleon gebotenen 
Beſuche des Schlachtfeldes verband, aber das geſchah ſchwerlich ohne Abficht, 
daß der Sieger von Jena den Prinzen Wilhelm von Preußen einlud, fein 
Begleiter zu fein. Das war ja feine Art, fich des Sieges zu freuen. Wahr: 
jheinlich hat diefe Brutalität diesmal eine Lebensgefahr von ihm abgewandt. 
Am Webicht, dem Fleinen Gehölz bei Weimar, das und aus der Geſchichte 
des Rückzuges von Jena bekannt it, warteten nah Müfflings Ausjage*) 
auf rafchen Roffen zwei Männer aus Preußen, die unter ihren Mänteln 
Moudquetons verborgen hatten und entichloffen waren, dem Unterdrücker 
Deutichlands ein gewaltſames Ende zu bereiten. Als fie den Bruder ihres 
Königs an feiner Seite erblicten, verfagte ihnen ihr Ar den Dienft. Ge— 
wiß wäre e8 ewig zu beklagen gewejen, wenn der Smperator auf dieſe Weife 
fein Ende fand; aber ein bebeutfames Zeichen der Zeit war es doch, daß 
fih in dem friedfertigen und gebuldigen Deutſchland anfingen Mordgedanten 
zu regen. 

Den Zejtlichfeiten Tiefen geräufchlos politifhe Verhandlungen zur Seite, 


*) Müffling, Aus meinem Leben S. 27. Nah Müllers Bericht (Erinnerungen 
©. 255) waren e8 preußijche Officiere, die ihn beim Heraustreten aus bem Theater 
erſchießen wollten, aber durch das Ausbleiben eines Mitverfhworenen von ber Aus— 
führung abgehalten wurden. Müfflings Angaben find aber bier wohl zuverläffiger. 
Etwas abweichend, doch im Ganzen übereinftimmend, erzählt die Sache Steffens VI. 
172. Daß übrigens folhe Gedanken im werfchiebenen Köpfen rege wurden, beweift 
die Mittheilung in den Memoiren eines beutjchen Staatsmannes aus ben Jahren 
1788—1816. Leipz. 1833. ©. 254, 
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in welche nur die beiden Kaifer und ihre nächiten Vertrauten eingeweiht was 
ren. Die Ruffen mochten wohl mit der Hoffnung gefonmen fein, die Thei- 
lung des osmaniſchen Neiches als reife Beute von Erfurt mitzunehnen; 
wenigftens Fam der Czar in den eriten Unterredungen auf diefe Lieblings: 
gedanken, womit man ihn zu Zilfit geloct, angelegentlic zurück, Aber aus 
Napoleons Gegenrede, welche die Schwierigkeit der Ausführung und die Ge- 
ſpanntheit der europäifchen Rage geltend machte, ging das Eine deutlich her— 
vor, daß er entjchloffen war, den Kern des türkischen Reiches mit der Haupt— 
ſtadt den Ruſſen nicht preiszugeben. Die Höflickeiten und Galanterien, die 
in reihen Maße an Alexander verfchwendet wurden, ſchienen nur eben be 
rechnet, die Ablehnung minder empfindlich zu machen. Dod fühlte aud) 
Napoleon recht gut, daß es irgend einer Einräumung bedürfe, um fich Aleran- 
derd dauernde Billigung für die Veränderungen im Abendlande zu fichern 
und fich an ihm einen zuverlifigen Wächter für Defterreih und Preußen 
zu erhalten. Die Abtretung der Moldau und der Wallachei, außer dem 
eben von Schweden abgerifjenen Finnland, ſchien Dazu der geeignetite Weg. 
Diefer Beſitz vollendete Rußlands Herrſchaft an der untern Donau, machte 
das wanfende Türkenreich immer wehrlofer und misachteter und ermutbigte 
ebendadurch die ruſſiſchen Hoffnungen, daß die abermals verjchobene Theilung 
endlich doch vollzogen werden müſſe. Der Ezar und fein Miniiter Romanzoff 
zeigten fich auch geneigt, auf die Erfüllung ihrer Fühniten Wünſche zunächſt 
zu verzichten, wenn nur Diefe bejcheidenere Beute ohne Säumen erlangt ward. 
Darum drehte ſich nun wefentlicd der vertrauliche Verkehr der beiden Kaifer 
und ihrer Nathgeber. Der Czar wünſchte die förnliche Abtretung der be» 
jegten Provinzen unverzüglich in Händen zu haben, um geftüßt auf Napo— 
leons Zuftimmung auch die Einwilligung der Pforte jofort zu erpreffen. Für 
jo übermäßig dringend ſah es freilich Napoleon nit au. Er dachte, die 
vertragsmäßige Verpflichtung könne Rußland vorerit genügen und es jo ſtim— 
men, daß es ihm Defterreih und Preußen in Ruhe hielte. Dann wollte er 
die ganze Wucht feiner militärischen Kräfte auf Spanien werfen, mit rafchen 
Schlägen den Aufruhr dort bewältigen und das engliihe Hülfscorps hinaus» 
drangen. Mit diefem Ergebniß, der Unterwerfung des Weſtens durch die 
franzöfifchen, der Bewachung des Ditend dur die ruſſiſchen Waffen, fchien 
ed dann nicht undenkbar, England zu einem Frieden zu beftimmen, der den 
Statusquo dort wie bier, am Ebro wie an der untern Donau, feierlih an- 
erkannte. Ein vorzeitiges Berfündigen der Abtretung der Donauländer an 
Rußland konnte dies erichweren, die Pforte zur Teßten Kraftanftrengung an- 
jpornen, Oeſterreich fchwierig machen und fo dem englischen Widerftande neue 
Chancen eröffnen. Allein auf die Ruffen machte diefe Betrachtung nicht fo 
viel Eindrud, daß fie darum ihre Ungeduld hätten zähmen wollen. Sie 
glaubten fich jeit Tilfit zu mannigfach enttäufcht und hingehalten, um nicht 
ein leiſes Mistrauen zu empfinden. So drängten und trieben fie mit aller 
13* 
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Ungeduld der Habſucht auf ungeſäumte Anerfennung ihres Eigenthums, und 
ed erforderte Napoleons ganze diplomatijche Kunft, ihre Verſtimmung zu bes 
wältigen und fie feinem Galcul zugänglicher zu machen.*) 

Neben dieſen Hauptgeichäften des Congreſſes erjchienen die deutjchen 
Angelegenheiten nur wie untergeordnete Fragen. Defterreih und Preußen 
waren in die vertrauten Beſprechungen der beiden Kaifer nicht eingeweiht, 
die Fürften des Rheinbundes ohnedies nur anwejend, um das Gefolge Na- 
poleons zu vergrößern, 

Mit Defterreich war das Verhältnig bereits jo gejpannt, daß der fran- 
zöſiſche Kaifer nad) feiner brüsken Art einen öffentlichen Anlaß, die feierliche 
Audienz vom 15. Aug., benußt hatte, feinen Unmuth an dem Gejandten 
Deiterreichd, den Grafen Metternich, laut auszulaffen. Cr war zu ſcharf— 
fichtig, um ſich durch die friedlichen Worte des Wiener Cabinets täufchen zu 
laffen und nicht zu fehen, daß in Defterreih Alles auf Eriegerifhe Thaten 
gerüftet fei. Die Franzofen wollen wilfen, Kaifer Franz babe vor dem Con— 
greife fondirt, ob auch er in Erfurt erfcheinen ſolle; Napoleon habe es aber 
verneint. Thatſache iſt, daß im Namen Deiterreichd nicht ein Glied des 
Kaiferhaufes auf dem Gongreffe erichien, jondern der General Bincent, den 
die Männer der Erhebung in Deutichland zu den Shrigen zählten. Seine 
Rolle war nur die, zu beobachten und durch friedfertige Erklärungen die 
Stunde des offenen Bruches noch zu verzögern. In diefem Geifte war auch 
das Schreiben des Kaiſers abgefaft, deffen Heberbringer er war. Es betheu- 
erte die friedlichen Gefinnungen Defterreichd und ermächtigte den Abgefandten 
zu allen den Erklärungen, welche das gegenfeitige Vertrauen wieder befejtigen 
fonnten. Napoleon nahm öffentlich die Miene an, als ſchenke er dem Glau— 
ben. Die Berfiherung, dag die Rüftungen eingejtellt würden, erwiederte er 
durch den Befehl an die Rheinbundsfüriten, ihre zum Theil in Lager ver- 
einigten Truppencorps in ihre Garnifonen zurückkehren zu laffen.*) Aber 
ed follte doch nur vor der Welt fo jcheinen; er felbjt traute der öjterreichi- 
hen Politik nicht mehr als zuvor. Zeugnig davon gab nit nur die Be— 
handlung Bincents, dem man nicht unhöflich, aber fremd und Kalt begegnete, 
fondern namentlich der Brief, wonit Napoleon am Schluffe des Congreſſes 
das Schreiben des öſterreichiſchen Monarchen erwiederte. Gr babe, hieß es 
darin, niemals gezweifelt an den geraden Abfichten des Kaijers; allein es gebe 


*) Nah einer Stelle in Bismarks Aufzeihnungen S. 45 hat Alerander fogar 
in einer Unterrebung mit feinem Oheim Friebrih von Württemberg jchon jett ge- 
äußert: „Napoleon ift gegenwärtig zu mächtig, um ihm mit Erfolg ben Krieg zu 
maden. Man muß ihn ert fich fchwächen laffen. Spanien wird in biefer Hinficht 
gute Dienfte leiften. Sein Ehrgeiz, der ihn von einer Unternehmung zur anberen 
fortführt, thut das Uebrige. Die Zeit wird dann kommen, wo ich wegen ber Rolle, 
die ich jet hier in Erfurt fpiele, Entihäbigung nehmen mwerbe,” 
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in Wien eine Faftion, die Furcht vor Frankreich affectire, um das öfterrei- 
chiſche Cabinet zu gewaltfamen Maßregeln zu drängen, deren Folgen noch 
unglüclicher fein würden als Die vorausgegangenen Greigniffe. „Ich bin in 
der Lage geweien, die Monarchie E. M. aufzulsien oder wenigitens fie we- 
niger mächtig zu laffen; ich babe es nicht gewollt, Was fie it, Das tit fie 
durch mein Zugeſtändniß. Darin liegt der evidentefte Beweis, daß unfere 
Rechnungen ausgeglichen find und ich nichts von ihr will.” Gr beichwerte 
fih dann über die Aushebungen und Rüftungen und verbat fih in einem 
Tone, der drobend genug Hang, jeden Schritt, der Beſorgniß erweden und 
einer Diverfion zu Gunſten Englands ähnlich fehen könnte. 

Nicht viel günftiger war die Cituation Preußens auf dem Gongreffe. 
Prinz Wilhelm wurde zwar mit Auszeihnung behandelt, aber im Uebrigen 
blieb e8 bei den drückenden Bedingungen des Parifer Vertrages. Die Ver: 
mittelung des Garen, von der man am Hofe fih jo viel verfprocden, be 
ſchränkte fih darauf, da won der gewaltthätig in die Höhe gejchraubten Con: 
tribution zwanzig Millionen erlaffen und beffere Friſten zugelagt wurden. 
Und um welchen Preis geſchah es! Im Tilfiter Frieden war durch einen ge 
heimen Artifel ausgemacht gewefen, dat, wenn Hannover mit dem Bona- 
parteichen Gebiete vereinigt würde, Preußen Dafür einen Zuwachs von 
400,000 Seelen an der Elbe erlangen follte; Alerander erklärte im Augen: 
Eli, wo der Congreß zu Ende ging, aus eigenem Antriebe, er lege feinen 
Merth auf die VBollziehung diefes Artikels — für die Sranzofen freilich ein 
erwünjchter Vorwand, ihn unvollzogen zu laſſen! 

Im Kreife der Männer, deren ganze Thätigfeit auf eine Erhebung 
Deutjchlands gerichtet war, folgte man natürlih mit größter Spannung dem, 
was in Erfurt verhandelt ward. Es liegen und einige Briefe vor, welche 
die unmittelbare Rüdwirkfung der Erfurter Vorgänge genauer beleuchten. 
Am 10. und 11. Oct. war, von Alerander gefandt, Fürſt Kurafin in Pres— 
burg erjchienen. Der Zweck feiner Audienz, heit es in einem der Briefe, 
war, dem Kaifer zu eröffnen, daß der Czar in dem dringenden Wunſche, die 
Ruhe in Deutjchland und die Integrität der einzelnen Gebiete zu erhalten, 
feinen Freund, den Kaifer Napoleon, zu friedlichen Anfichten geftimmt habe, 
für die er felber Bürge fe. Er Bitte darum das Haus Deifterreich, über 
feine eigenen Intereffen und das Glück feiner Völker die Augen zu öffnen 
und fih diefe Dazwiichenfunft Rußlands gefallen zu laſſen. Man lehnte 
das zu Presburg nicht ab. Wie aber Kurafin unter einem Schwall von 
Morten erklärte, die Pacification Spaniens jei die Grundlage aller weiteren 
Vorſchläge, und ed könne darum nichts entfchieden werden, bevor Deiterreich 
Joſeph Bonaparte als König von Spanien anerkannt habe, da erklärte der 
faiferlihe Hof fih außer Stande, die fpanifhe Dynajtie um einen Thron 
zu bringen, den diejelbe jo lange eingenommen. Man kenne ja den Wunſch 
der Nation nicht, die darüber zuerft zu hören ſei; man jei nicht algeneigt, 
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ihre Wahl gutzuheißen, aber man wolle ihr darüber feine Vorſchrift geben. 
Weiter berichtet der Brief, ohne Zweifel nad Kurafins Erzählungen: Aleran- 
der habe Preußen und feinen König mit der Wärme eines Cato gegen Na— 
poleon in Schuß genommen und es ſei diefem nicht gelungen, den Gzaren, 
wie er fi) ausdrücte, von diefer „Marotte” abzubringen. 

Die Beiprechungen zu Erfurt, erzählt ein ähnliches Schreiben, haben 
mit den Erklärungen Aleranders begonnen, er könne den Krieg gegen die 
Engländer nicht fortfegen; der Stillſtand des Handels erbittere fein Bolt 
und rufe Verarmung hervor, es mülfe darum Friede werden. Bonaparte, 
der darauf nicht gefaßt fein mochte, hat indeſſen jogleich fein Inſtrument 
auf diefen Ton geſtimmt und erklärt, auch er befinde fih in gleichem alle. 
Der Czar möge nur mit ihn gemeinfam an dem Werke der allgemeinen 
Pacifieation arbeiten. Der gefühlvolle Herrfcher des Nordens hat das mit 
Freude angenommen; die erite Grundlage des großen Werkes wäre dann ber 
Statusquo in Deutichland und Stalien und die Anerkennung des Königs 
Joſeph — Borfchläge, mit denen auch Kurafin zu Presburg hervorgetreten 
it. Diefelben Briefe geben auch ein beredtes Zeugniß für den tiefen Ein- 
drud, den die mit dem Erfurter Congreß zufammentreffenden Nachrichten 
aus Spanien machten. Bergebens hatten die Franzoſen ihr Land und die 
unterworfenen Gebiete vor jeder Mittheilung aus der pyrenätichen Halbinfel 
abzufperren gefucht; man wußte jebt doch, dab Dupont zu Baylen, Sunst 
zu Gintra capitulivt hatten, die Aufftändifchen im Befiß der Hauptitadt 
waren. Dies Beifpiel, heit es in einem der Briefe, muß uns das Gefühl 
unferer Kräfte wiedergeben und uns zeigen, welden Gebrauch wir davon 
zu machen haben. Berlangen wir Waffen von den Engländern und rächen 
wir ung! | 

Indeſſen war am 12. Oct. der Vertrag zu Erfurt unterzeichnet worden, 
der die franzöfifcheruffiiche Diktatur über Europa, wie fie zu Tilfit entworfen 
war, genauer regelte. Darin war von Neuem das engite Einverftändniß 
zwifchen beiden Theilen feſtgeſetzt; alle Unterhandlungen, alle Borfchläge joll- 
ten nur gemeinjam erörtert werden. Zu Krieg und Frieden verbunden, foll 
ten beide Mächte mit England Friedensverhandlungen anknüpfen, und zwar 
auf Grund des gegenwärtigen Befigitandes. Als unumgänglide Bedingung 
diefes Friedens war die Abtretung Finnlands, der Moldau und Wallachei an 
Rußland bezeichnet. Ebenſo müſſe England die neue. Ordnung der Dinge 
in Spanien anerkennen. Ueber die Art der Unterhandlung in Gonitanti- 
nopel follten fi beide Mächte verftändigen, damit nicht das noch beitehende 
freundlihe Verhältniß zwifchen Frankreich und der Pforte gefährdet werde; 
daß die ganze Verabredung geheim gehalten werden follte, lag in der Natur 
der Sache. Würde die Pforte die Abtretung verweigern, jo bejchränfte ſich 
Napoleon auf friedliche Verwendung; falls aber Deiterreich oder irgend eine 
andere Macht mit dem osmanischen Reiche gemeinjchaftlihe Sache machte, 
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fo Yeiitete Frankreich den Ruffen thätige Hülfe, und umgekehrt wenn Defter- 
reich gegen Frankreich Krieg beginnen follte, verpflichtete fih Rußland, fich 
gegen Defterreich zu erklären. Weitere Unternehmungen gegen das osmaniſche 
Reich jollten nicht ftattfinden ohne vorausgegangene gegenfeitige Verftändigung. 
Außer diefen Beftimmungen war eine Entihädigung für das durch die bri- 
tiſche Politik Schwer heimgefuchte Dänemark verſprochen. Im Falle die Un- 
terhandlung mit England nicht zum Frieden führte, follte binnen eines Jah— 
red ein neuer Congreß ftattfinden; der gegenwärtige Vertrag aber zehn Jahre 
geheim bleiben. 

Zwei Tage nad dem Abſchluß des Vertrages ging der Congreß ausein— 
ander. Es war Napoleon gelungen, was er wollte; den Garen von Neuem 
an jein Intereffe zu knüpfen, ohne daß der Preis dafür zu hoch war. Zwar 
hatte Alerander weniger erlangt, als ihm zu Zilfit vorgefpiegelt war; doch 
ſchied er von Erfurt noch ziemlich befriedigt, denn Finnland und die Donau: 
länder waren ihm gefichert und die Hoffnung auf die Theilung der ganzen 
osmanischen Beute nur vertagt, nicht vereitelt. Bedeutfam war es immer, 
daß abermals das wirklich Erreichte hinter dem Erwarteten zurücblieb und 
der ruffifche Czar zwar nicht mißvergnügt, aber auch keineswegs vollkommen 
gefättigt den Congreß verließ. Se rüdfichtslofer Napoleons Unerfättlichkeit 
fortan ih den Gonfequenzen des eigenen Syſtems hingab, um jo wichtiger 
konnte der Umftand werden, daß fhen zu Erfurt, troß aller Schmeichel- 
reden und Galanterien, zwiichen beiden Kaifern nicht Alles glatt und geeb- 
net war, Die Herrſchſucht und der ſchnödeſte Egoismus hatten diefen Bund 
geitiftet und bis jeßt zufammengehalten; die gleichen Hebel fonnten ihn auch 
eined Tages auseinandertreiben. 


Indeflen man zu Erfurt die Feſſeln für Europa fefter ſchmiedete, wa— 
ren die Gedanken des Widerſtandes allenthalben eher ermuthigt als gedämpft 
worden. Die Botichaften von Baylen und Gintra, die Flucht des Bona— 
partefchen Schattenkönigs aus der caſtiliſchen Hauptitadt, das glückliche Ent 
rinnen La Romana’ aus Fünen waren Greigniffe, die ſelbſt in den Feſtes— 
taumel von Erfurt und Weimar ihre düfteren Schatten hereinwarfen; wie 
wurden fie mit faum verhaltenen Subel draußen aufgenommen, wo man 
nur auf ein Zeichen wartete, um dem Beifpiel der Spanier zu folgen! Die 
Franzofen und ihr Imperator hatten felber Feine Ahnung davon, wie rührig 
daran gearbeitet ward, ihnen in Deutſchland ein zweited Spanien zu 
bereiten. 

Wir find im Stande, aus einer Reihe bisher unbekannter Aktenſtücke 
den Umfang diefer Vorbereitungen genauer nachzumeifen, und können die 
Leiter der Bewegung felber reden Inffen. Der Erfolg zwar tft zunächſt ganz 
außer Verhältniß zu ihren Anftrengungen gewejen, aber verloren waren dieſe 
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darum doch nit. Im Jahr 1809 find als ruhmvolle einzelne Epifoden 
alle die Minen erplodirt, die jehon zur Zeit der Erfurter Verſammlung ges 
füllt waren. Daß damit gezögert ward, bid der Feind wieder in voller Rü- 
ftung da war und Statt einer gemeinfamen großen Action Defterreich, Preußen 
und das übrige Deutjchland abermals in drei verfchiedenen Lagern getrennt 
erjchienen, das Tag eben an Verhältniffen, die fi) wenige Wochen nach dem 
Congreſſe entjcheiden follten. 

Zur Zeit des Congreffes befand fih ein preußiicher Dfficier in Wien, 
deffen Aufgabe es war, die Berhältniffe an Ort und Stelle zu erfunden und 
ein genauered Einverſtändniß mit Defterreich zu vermitteln. Derſelbe ftand 
in lebhaftem Verkehr mit britifchen Agenten, deren Sorge es fein follte, 
Geld und Waffen herbeizuichaffen. Was im Geifte der hochherzigiten Männer 
jener Zeit ald der einzige rettende Weg feititand — Die volle, uneigennüßige 
Eintracht zwifchen Defterreih und Preußen — das war in Wirklichkeit frei— 
lich fo leicht nicht herzuftellen, wie es als Idee die Meiſten ergriff und 
überzeugte. Hätte man auch des alten Mistrauend und der früheren Riva— 
litäten ganz vergeffen Fönnen, die von 1740, 1756 und 1778 herſtammten, 
fo hatten beide Mächte feit Bafel und Campo Formio der falfchen Wege 
und Mittel, der halben Entjchlüffe, der Hintergedanken und Abfälle jo viele 
verichuldet, daß ed der einen wie der andern an Stoff zum Mistrauen nicht 
fehlte. Der Bonapartejhen Diplomatie gab dies hen Spielraum genug; 
in Preußen jchürte fie den Argwohn gegen Deiterreich, in Dejterreich breitete 
fie eben jegt geichäftig aus, Preußen fei im engen Bündnig mit Napoleon. 
Es bedurfte von Seiten jenes preußifchen Agenten der wiederholten Verſiche— 
rung vom Gegentheil, um das daraus erwachſene Mistrauen zu befchwichtigen. 
Aber der nämlihe Mann bat jelber Feine rechte Zuverficht darauf, daß Defter- 
reich feine ganze Kraft an die Unabhängigkeit Deutfchlands, nicht blos an 
den Gewinn verlorener Provinzen, jeßen werde. „Niemals, fchreibt er, werden 
wir Defterreih dazu bringen, vollfommen gemeinfame Sache mit und zu 
machen, und es dazu beitimmen, daß ed das Schickſal Deutfchlands und 
feine Unabhängigkeit fih als einziges Ziel vorſetzt. Es find ihm fechs oder 
acht Erzherzoge zur Laſt, die nicht untergebracht find; Stalien kann für fie 
Berjorgung geben.” Drum meint er, dürfe auch Preußen fi niemals mit 
allen feinen Kräften und Mitteln den Defterreichern allein in die Arme wer 
fen, denn für dieſe fei Die deutfche Sache nur ein einzelner Punkt neben vielen 
anderen. Würde der König alle feine Mittel und Kräfte entwiceln, fo 
fönnte man ihm, meint er, vielleicht die ganze Laſt des beutfchen Krieges 
überlaffen und feine Sntereffen in Stalien verfolgen. - Daher ift fein Rath, 
Preußen ſolle ſich erft in einer Allianz mit England ein Gegengewicht fchaffen, 
bevor es in die letzte entjcheidende Unterhandlung mit Oeſterreich eintrete. 
Durch diefe Mlianz geftärft, Fönne ſich Preußen im Nothfall allein in den 
Kampf wagen und eine glüclihe Entfcheidung geben, bevor Defterreich komme. 
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„Defterreich wird niemals unfere Wiederheritellung ernitlih zu Herzen neh— 
men, ja es wird fie vielleicht nicht einmal in Betracht ziehen; begnügen wir und 
zu glauben, daß es uns nicht widerftreben wird, aber erwarten wir nichts als 
eine fchweigende Zuftimmung, eingegeben durd) die Umſtände, aber nicht aus 
feinen Gefinnungen hervorgegangen. Sit unjer Land geriumt, fo kann Die 
friegerifche Organifation alsbald ftattfinden und wir Fönnen dann, ohne das 
vorauszufehende Ergebniß des Friedenscongreffes abzuwarten, nach dem Rhein 
marfchiren und ganz Norddeutichland dem ſchmachvollen Joche entreißen, ohne 
daß dieſe befreiten Gebiete ihre Erkenntlichkeit zwiichen uns und Oeſterreich 
zu theilen haben.“ 

Wir erinnern ung, die gewichtigften Männer in Königsberg, Stein und 
Scharnhorſt an der Spiße, ſahen die Dinge nicht fo an, jondern fahten den 
bevorjtehenden Kampf im großartigften und uneigennüßigiten Geiſte auf, 
Aber fie hatten auch dort, bis in die höchſte Region hinauf, genug zu käm— 
pfen mit Diefem überlieferten Mistrauen, wie es der vorige Brief ausiprict. 
Es war nur zu fehr zu fürdten, daß in der legten Stunde der Enticheidung, 
wenn 3. B. Steins Rath fehlte, diefe Stimmungen des Argwohns das 
Feld behaupteten — freilich ohne den kühnen Entſchluß, allein in den Kampf 
zu gehen. 

Es hat an fich nichts Unwahrfcheinliches, dah es Leute genug am Wie— 
ner Hofe gab, die bei dem bevorjtehenden Kriege zunächſt nur daran dachten, 
Zirol und Oberitalien wiederzugewinnen; aber diefe Stimmung war doch 
nicht die allein herrſchende. „So wie in Preußen, jchrieb damald Karl von 
Noſtiz, ift die Fräftige, verftändige und befonnene Partei nicht Die geltende 
in Wien; die Leute wollen und wollen nicht, find ſtets beforgt, oft in Freu— 
den vergraben und im Allgemeinen einer energifchen Sprade taub. Dem 
ohngeachtet entgeht Keinem die endliche Unvermeidlichkeit eines Krieges, und 
in diefer Hinficht find alle Vorbereitungen zu demfelben auf das kraftvollſte 
gemacht worden.” 

Auch in Defterreich fehlte e8 nicht an Mistrauen gegen Preußen; dort 
wie hier unterjtüßte man den Argwohn durch Berufung auf die vorausge 
gangene Politik. Je ſchwankender fich diefe bisher in Preußen erwiefen, um 
fo verdächtiger erichien die Ungeduld, womit jeßt von Preußen ber zum 
Kriege gedrängt ward, Das rührige Treiben der preußiichen Agenten, des 
Dberit Yucey, des Hauptmanns Ziedemann, ſchreckte mehr ab, als es ermu— 
thigte. Da kämen ſie, klagte Noſtiz, und fragten, ob heute, ob morgen oder 
ſpäteſtens übermorgen der Krieg ausbrechen werde. „Wer iſt denn der Mann? 
fragte man in Wien mit Recht; wir kennen ihn nicht. Kann man ſo dem 
Erſten Beſten die Geheimniſſe des Cabinets anvertrauen? Soll ein Hof, 
deſſen charakteriſtiſches Kennzeichen Mistrauen durch Jahrhunderte war, ſoll 
ſich der dem erſten beſten Courier eröffnen?“ Für harmloſe Couriere waren dieſe 
Leute allerdings zu tief eingeweiht, aber doch zugleich für wirkliche Unterhändler 
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zu wenig inftruirt. Man barg daher in Wien fein Misvergnügen nicht. 
Sie kamen, hieß es, „Diele preußifchen Dfficiere und Officianten,“ ſprächen 
von dem nahe bevorftehenden Aufitand in Schlefien, reiften herum, verbreis 
teten beunruhigende Gerüchte und hüllten fi, wenn man fie nach genaueren 
Aufträgen fragte, in ein gewifjes diplomatiſches Dunkel. „Alle diefe gehei- 
men, von Noth und Verzweiflung dietirten Mafregeln verfehlen in Mien 
ihren Zweck, verjchließen die Herzen dem Vertrauen und erzeugen unnöthige 
Beforgniffe über die Redlichkeit des Hofes.“ 

Borficht war diefen Agenten freilich dringend anempfohlen, namentlid von 
Gögen, der aus Glatz mit ihnen im nächiten Verkehr ftand. Aber auch aus 
Götzens Briefen fpricht der Verdacht, daß die Zurüdhaltung Oeſterreichs auf 
Mangel an ernftem Entſchluß berufe. Er arbeitete zu Ende October eine In— 
ftruction für Lucey aus, womit derjelbe nach England gehen ſollte. Dur 
England, meinte er, müffe man auf Defterreich wirken. In Preußen fchienen 
ihm die Sachen fo weit gediehen, daß eher zu beforgen fei, es möchte eine 
Exploſion zu früh erfolgen, bevor die Unterhandlungen zum rechten Ende 
geführt wären. 

Ein Beriht an Stein, den Gößen am 28. Detober ſchrieb und durch 
Tiedemann überbringen ließ, gibt genauere Einficht in den Umfang ber 
Vorbereitungen. Bon der Ueberzeugung durchdrungen, daß Defterreich jetzt 
noch nicht Losjchlagen werde, hält darin Götzen Rundſchau über die Mittel, 
worüber man zunächſt verfügen könne. „Bei meiner Ankunft allbier, fchreibt 
er, fand ich mehrere bedeutende und unbedeutende Verbindungen, die meiit 
von einander unabhängig waren. Nach der Berichiedenheit der Oberhäupter 
oder Leiter, nach verjchiedenen Grundſätzen handelnd oder wirkend, Eonnten 
fie eher nachtheilig als müßlic) werden und die Entdeckung nothwendig her— 
beiführen. Die erfte Verbindung ging von der Dresdener Loge aus; fie 
wirkte auf weit ausfehende allgemeine Plane. Die zweite war durch unvoll- 
ſtändige Winke von Königsberg her entitanden. In ihren Unterabtheilungen 
wollten fie augenbliclichen. Aufftand, mehr Maffacre als militärische Opera- 
tion. Die dritte war ein Anhang, den fich der Herzog von Braunſchweig— 
Oels gebildet hatte, mit Parteigängerplänen und unvollitändigen Mitteln, 
Die vierte unter einem gewillen Beresfow, der bei dem Hirichfeldfchen Corps 
geitanden hatte, einem Manne von audgezeichnetem Talent und Verſtand. 
Sein Anhang war Hein, feine Pläne in der Hauptiache auf England gejtüßt 
und er würde vielleicht viel geleiftet haben. Die fünfte war eine Dfficiers- 
verbindung, theild unter dem Grafen Landſack, theil® unter einen gewiſſen 
von Werne, der während des Krieges bei den fchlefijchen leichten Truppen 
geftanden Katz viel guter Wille, aber nicht gehörige Einigkeit, fein Plan 
und fehr viel Unachtfamkeit.. Dazu kam eine Verbrüderung des Bürgerftan- 
des, hauptfählih in Breslau, unter dem Horndrechöler Seeliger, der, weil 
er das Zutrauen der ganzen Nation’genieft, an der Vereinigung mehrerer 
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diefer Verbindungen arbeitete, allein, durch feinen feurigen Charakter hin— 
geriffen, die Sache etwas zu Schnell und unvorfichtig betrieb. Schon im 
Augenblid meiner Ankunft wollte man theilweije losbrechen; da dies aber 
nur zu unglüclichen Refultaten führen fonnte, fo hintertrieb ich es, ließ auch 
hier einen Tugendverein ftiften und bemühte mich, alle dieſe vwerfchiedenen 
Verbindungen unter eine Leitung zu bringen und zu gleichem Zwecke zu ver» 
einigen. Die Officieröverbindung babe ich gänzlich aufgehoben, fo wie die 
unter Bereöfomw, den ich aber jelbit nützlich zu gebrauchen dachte. Den Her 
zog von Oels habe ich fo viel wie möglich unschädlich zu machen gefucht, ohne 
jedoch feine Unternehmungsvorbereitungen gänzlich zu hemmen, da das jchnelle 
Sricheinen eines Corps von 2—3000 Mann in den oberichleiiihen Wäldern 
zur rechten Zeit jehr nüßlich hätte werden können. Seine weitere Beftim- 
mung war die Dedung von Glogau, deffen Einnahme vollfommen maskirt 
it und beinahe gar nicht Fehlichlagen konnte. Zum Gommandanten von 
Glogau babe ih auf Bitte des Vereins den Oberftlieutenant von Puttlig 
beftimmt. Sn mehreren von Glatz entfernten Diſtrieten find Officiere ver: 
theilt, welche mit Hülfe des Vereins fchnell Truppen ſammeln und formiren 
und damit fo lange ald Parteigänger agiven follten, bis die Communication 
mit Glatz oder den von dort ausgehenden Zruppen möglichit vereint werden 
würde. Das rechte Oderufer hatte ich im militärischer Hinficht fo lange un— 
ter die Oberleitung des Major von Klür gegeben und noch den Major von 
Dalentini dazu beftimmt, beim Herzog von Dels zu bleiben. Sn Glaß und 
Silberberg habe ih mich bereits bis über 9000 Mann veritärft umd 
außer diefen die im ſechs Lagen mögliche Formirung eines Corps von 20,000 
Mann präparirt. Zu den Eleinen vorerwähnten Expeditionen find hinläng- 
liche Waffen auf verjchiedenen Punkten geſammelt; zum Haupteorps, zu deffen 
Dedung ich die bereitd armirten Truppen gebrauchen wollte, habe ich zwar 
in dieſem Augenblick erjt gegen 2000 Gewehre, allein ein paar taufend wür— 
den fih wohl noch im Sande bei der Formirung gefunden haben. Ich hatte 
das Verjprechen, daß die in Leutomifchl noch befindlichen 3000 Gewehre auf 
den Fall des Ausbruchs mir fogleich ausgeliefert werden follten, fo wie, daß 
man mich auf diefen Fall von jener Seite mit Waffen unterjtüßen würde. 
Der Enthufiasunus war jo viel als möglich geſpannt worden, jo daß mir 
z. B. bei der Arretirung des 9. von Troſchke ſchwer war, den unzeitigen 
Ausbruch zurüczuhalten. Mit Golberg und Berlin bin ich in Verbindung 
und würde fie im Falle der Erklärung benachrichtigt haben. Der Lieu- 
tenant Graf Landſack hat pro forma den Abjchied genommen und reift für 
die Sache.“ | | 

„Was die auswärtigen Unterhandlungen anlangt, fo fteht e8 Damit wie 
folgt. Nach den vertrauten Unterhandlungen mit dem Fürften von Hohen- 
zollern und mit dem Generallieutenant von Brady erichien der General von 
Bubna in biefiger Gegend. Durch diefen Canal. lie ich die nöthigen Nach— 
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richten und Anfichten an den Erzherzog Karl gelangen, Noch vor wenig 
Tagen betheuerte er, daß alle Mahrfcheinlichkeit für den nahen Ausbruch 
des Krieges zwifchen Frankreich und Dejterreih ſei und daß ich auf jeden 
Fall augenblicklich benachrichtigt werden würde, wenn diefe Wahricheinlichkeit 
je aufhören follte. Der Graf von Lucey, welcher in Wien viel Confidera- 
tion und Vertrauen genießt, hatte dort fortwährend nur immer nichtofficiell 
gewirkt. Nach dem Empfang der Depefche durch Tiedemann ſchickte ich die— 
fen fogleich mit einem Memoire über die gegenwärtigen Berhältniffe und 
Ausfichten für die Zukunft, fo wie über die der guten Sache zu Gebote 
ftehenden Mittel nach Wien, um durd den Grafen Lucey Eingang bei den 
einflußreichen Perfonen zu erhalten. Den Erzberzogen Ferdinand und Johann 
überſchicke ich gleichfalls dies Memoire auf einem ganz fihern Wege Ge 
jtern erhielt ich durch Major Valentini einen Bericht von Lucey, deffen Haupt« 
inhalt beifolgt. Ebenſo erhielt ih über Breslau geftern die Nachricht, daß 
der Traktat zwiichen Preußen und Frankreich abgeichloffen und Fein Krieg 
zwiichen Defterreih und Frankreich zu erwarten ſei. Sollten fi die fried- 
lichen Anfichten bejtätigen, jo fragt es fih, was ferner zu thun ift. Alles, 
was bisher vorbereitet worden iſt und nie wieder fo hergeſtellt werden kann, 
muß diejenigen rechtichaffenen und patriotifchen Männer, welche für die gute 
Sache Alles aufs Spiel gefegt, früh oder Später der Rache der Ueberwinder 
und der Erbärmlichfeit der Schwädlinge preiögeben; wenn fie mit doppel- 
ter Anftrengung fortarbeiten, jo ijt nicht dafür gut zu fagen, daß es nicht 
an einem oder dem andern Orte ausbrechen follte, — — Sollte die Ruhe 
noch lange fortwähren, fo wird auf die abgetretenen preußiſchen Provinzen, 
welche jegt noch die Hoffnung nähren werden, preußiich zu werden (umd 
gerade dieſe find es, von welchen man das Meifte mit Recht erwarten Fann), 
wenig mehr zu rechnen fein.” Alfo je länger verfchoben, deſto weniger Kraft! 
— — Der Mfeflor Bardeleben hat den Verein der verichiedenen DBerhin- 
dungen unter der Verfallung des Tugendvereins vereinigt, jo wie er auch in 
Berlin gewefen ift, um dort die Communication zu eröffnen. Er muß in 
diefer Rückſicht durchaus noch hier bleiben, ohnerachtet fein Urlaub abgelaufen 
iſt. — — Don Sachſen kommen gute Nachrichten; es heißt, die Stimmung 
jet günitig, der Hof in guter Wendung, fo daß Napoleon fehr unzufrieden 
jei. Der Kurfürft von Heffen dagegen hat mich mit Verheifungen von 
Protectionen abgefpeiit, mit Geld aber im Stich gelaffen. — — Die Stim- 
mung der Nation ift jeßt jo, daß ich gewiß bin, daß wir und allein retten 
fönnten; aber alle Mafregeln müffen fchnell und mit Energie 
ergriffen werden. Der Himmel gebe, daß man den Zeitpunkt nicht vor- 
überläßt; jede Spannung erzeugt Erjchlaffung, und dieſe wird 
auch auf die gegenwärtige Stimmung der Nation zur Selbft- 
befreiung folgen, wenn fie den Glauben verliert.“ 

Einer der ungebuldigiten Dränger zum Ausbruch war Herzog Friedrich 
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Wilhelm von Braunfhweig; den leitenden Ratbgebern in Königsberg und 
dent König felbit legte er in mehreren Schreiben feine Entwürfe einer In— 
furreetion vor YAugen. Götzen mußte, fo wie die Sachen ftanden, ihn zu« 
rüdhalten und auf genauere Nachrichten vertröften. 

Die Zögerungen und Bedenken kamen jetzt von Oeſterreich; in Preußen 
trieben die Männer der Bewegung um jo rühriger zur Enticheidung, je 
mehr fie die ahnungsvolle Sorge beunruhigte, dat; Steins Stellung im Frieden 
nicht mehr lange haltbar jei. Ein Wort von Napoleon reichte ja hin, ihn 
zu entfernen, und wir wiffen, daß die inneren Gegner fih ſchwerlich bedach— 
ten, im Nothfall dies Wort des fremden Unterdrüders zu Hülfe zu rufen. 
In einem Schreiben Gößens an Graf Bombelles (25. Nov.) wird ed ala 
Grund des raſchen Entjchluffes für Defterreih namentlich geltend gemacht, 
daß Stein „bereits auf der Kippe jtehe, und mit ihm nicht allein die, welche 
ih feinem Syſteme anſchließen, fondern auch Alles, was zur Befreiung vor- 
bereitet worden, alle Kraft und aller Wille. — — Jetzt find auf allen 
wichtigen Militärpoften Männer, die der guten Sache ergeben find; dieſe 
fönnen und werden nicht bleiben, wenn die Partei füllt, oder fie werden we- 
nigitend gelähmt werden.“ Drum müſſe Oeſterreich entjcheidende Erflärungen 
oder officielle Schritte thun; denn nicht der befannte Brief habe 
Stein: Stellung untergraben, fondern die Lage, die Preußen 
gezwungen habe und aud fernerhin zwinge, ſich Frankreich zu 
fügen. In jedem Falle müffe man den Plan des Königs, nah Berlin 
zurücdzufehren, zu "hindern fuchen; es fei fichere Nachricht da, daß die Fran— 
zofen darauf hinarbeiteten, auf diefem Wege den Hof in ihre phyſiſche Gewalt 
zu befommen. 

Aber von Wien kamen noch Feine tröftlihen Nachrichten; vielmehr Be 
denken, Argwohn und die frühere Klage über das läſtige Drängen der preu- 
ßiſchen Emiffäre. „Ich ſehe, fchrieb Geng am 27, Nov., daß von Wien aus, 
jo beitimmt man mich auch neuerlich das Gegentheil vwerfichern wollte, noch 
fein beitimmter, fein ermunternder Schritt gegen Preußen gethan worden ift. 
Ich fehe ferner, dal der König, feinen eignen Mitteln und Rathgebern über 
laffen, in furzer Zeit ohne Rettung verloren jein wird. Denn, ſobald er 
nad) Berlin zurücfehrt, hört er für mich auf, politifch zu eriftiven. Mit 
12,000 Mann franzöfiicher Garnifon in Magdeburg und 6000 in den 
Feftungen Hinter ihm ſchwebt er nicht allein perjönlih in der äußerten 
Gefahr, jondern kann auch fchlechterdings feine Armee mehr zujammen- 
ziehen.“ 

Es leuchtet ein, welch verhängnigvolles Ereigniß es für Deutjchland 
war, wenn in diefem Augenblid Stein durch inneren und Äußeren Wider 
ftand gezwungen ward, aus dem Minijterium auszufcheiden. 
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Aus Erfurt gab es für den preußiſchen Abgefandten Graf Golz wenig 
Tröftliches zu berichten; Napoleon und fein Minifter Champagny hatten fich 
heftig gegen Stein ausgelaffen, Champagny unummwunden geäußert, berjelbe 
dürfe nicht im Amte bleiben. Der SKaifer forderte zwar dies micht 
geradezu, allein feine Ausfälle gegen den preußiihen Staatsmann Tiefen 
nichts Gutes ahnen, auch wenn er vielleicht jeßt, aus Rückſicht auf Alerander, 
noch feinen offen feindfeligen Schritt that. So waren denn aud alle Be- 
mühungen vergeblich, beſſere Bedingungen zu erlangen; der Parifer Vertrag 
mußte, wie er war, von Golz (8. Det.) ratificiet werden. Wenn Alerander 
nachher noch den Nachlaß von 20 Millionen erlangte, jo war dies faum ber 
Rede werth gegenüber den Hoffnungen, die der Königsberger Hof noch immer 
auf den Gzaren feßte, und auch dieſe 20 Millionen — ein wahres Almoſen, 
verglichen mit den vielen Hunderten von Millionen, die man im Ganzen er- 
preßt — Waren ja nicht ohne Gegenopfer nachgelaffen worden.*) 

Die übrigen Berichte von Golz lauteten jchlimm genug; man müſſe 
fich, war fein Rath, gänzlih an Frankreich hingeben, um das Dafein zu 
friften; Stein ſolle ſich lieber freiwillig entfernen und in unfceinbarer Zus 
rüdgezogenheit den Hof mit feinem Rathe unterftügen. Von feinem Ent- 
ichluffe werde die Erhaltung feines Vermögens und die Wohlfahrt des Königs 
abhängen, denn Napoleon habe nur deshalb feine Entlaffung nicht felbit ge- 
fordert, um an des Königs Benehmen deifen Politik zu erkennen. 

Die folgenden Ereigniffe haben gezeigt, daß Golz die Dinge nicht zu 
ihwarzichtig oder furchtſam beurtheilte; auch Stein ſah die Gefahr als ernft 
an. Wollte man nicht zu den Waffen greifen, jo Eonnte fein längeres Ber: 
bleiben an der Spige der Geſchäfte für die Monarchie gefährlich werden. 
Drum bat er am 18. Dct. um feine Entlaffung. Dod wollte er dem 
König zugleich einen Plan der Verwaltung und Perſonen vorfihlagen, durch 
welche die Ausführung des begonnenen Werkes gefichert würde. Der Staat 
follte, wie fein Wusdrud Iautete, nach dem Grundfaß der Achtung für die 
Freiheit der Perjon und des Eigenthums eingerichtet und eine Berfaffung 
gegeben werden, welche Aller Einfichten und Willen zur Hülfe der Regierung 
aufrufe. „Sn diefer neuen VBerwaltungseinrichtung, fügte er hinzu, könnte 


*) In dem angeführten Werke von Bafjewit (Kurmark Brandenburg 1806— 
1808. II. 647 ff.) ift auf Grund der officiellen Berechnungen nachgewieſen, daß Preu— 
Ben an baarem Gelbe, Naturallieferungen, Erpreffungen, VBerwüftungen u. ſ. w. 
245,091,801 Thlr. ober 906,839,644 Francs entrichtet hatte. Wie ſich das auf Die 
einzelnen Provinzen vertheilte, ift Dort durch eine Tabelle veranſchaulicht. Dazu 
lamen dann bie Berlufte, welche durch die Beichlagnahmen in Polen, die eingezogenen 
Lanbeseinkünfte u. ſ. w. entftanden, was im Ganzen über 58 Millionen Thaler be- 
trug, endlich eine Reihe von Verluſten, die fich genau nicht fpecificiren ließen. Da- 
nach ift dem der Gefammtverluft minbeftens zu 310 Millionen Thalern oder etwa 
einer Milliarde und anderthalbhundert Millionen Franes zu veranfchlagen. 
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ih eine Stelle finden, die, ohne mich herabzufegen, mir die Mittel ftcherte, 
noch zu nüßen,* Stein dachte dabei an die Bildung eines Staatörathes, 
der, als höchſte Behörde eingelegt, die Chefs der einzelnen Minifterien und 
zugleih Staatsräthe ohne beftimmtes Portefeuille in ſich vereinigte; in dieſer 
legten Eigenichaft hätte dann auch Stein fernerhin an der Regierung Theil 
genommen, 

Der König lehnte e8 nicht ab, auf ſolche Vorſchläge einzugehen, verfchob 
aber die Entſcheidung über Steind Geſuch bis nad der Rückkehr des Czaren 
und des Grafen Golz. Wlerander kam, wie fich denken lieh, erfüllt von den 
Erfurter Eindrüden und nur geſtimmt, Frieden und Unterwerfung anzu- 
empfehlen; den Rücktritt Steins, wenigftens von der Zeitung der auswärtigen 
Politik, hielt auch er für geboten. Stein war bereit, dies Opfer zu bringen, 
wenn ed ihn nur vergönnt ward, das begonnene Werk der Reform vor der 
lüfternen Ungeduld renctionärer Nachfolger zu ſchützen und die Kräfte zu 
fanımeln zur Erhebung gegen den fremden Tyrannen. 

Die Kunde von Steind drohender Entlaffung erfüllte alle freifinnigen 
und patriotiichen Männer mit Sorge, während die Anhänger der alten Zu— 
ftände ihr mit Sehnfucht entgegenfahen, Auch rührten ſich ſchon die Intri— 
guanten, wie Nagler, um die erledigten Portefeuilles fih und ihrer Kame— 
raderie zuzuwenden. Steins perfönliches Berhältnig zum Hofe war etwas 
fühler geworden, feit er dem von Alerander angeregten Plane einer Reife 
nach Petersburg aus Gründen der Sparfamfeit widerftrebte. Auch gelang 
ed ihm nicht, für den wiederholt von ihm vorgelegten Entwurf eined Auf- 
rufes an dad Volk, der die Grundzüge der begonnenen Reformen jchildernd 
zugleich für deren Ausbau und Vollendung eine öffentlihe Bürgſchaft zu 
geben bejtimmt war, die Unterichrift des Königs zu erlangen. Doc ward 
auc fein erneuertes Geſuch der Entlaffung (9. Nov.) nicht angenommen. 

Die inneren und Äußeren Gegner waren inbeffen gleich rührig bemüht, 
es zur Kataftrophe zu bringen. Seit dem befannten Briefe galt Stein den 
Franzoſen als das eigentliche Haupt einer weitverzweigten Verſchwörung, als 
der geheime Leiter einer bewaffneten Volkserhebung, von der ihnen ihr böfes 
Gewiffen fagte, daß fie in Deutfchland jo wenig ausbleiben könne wie in 
Spanien. Die einheimifchen Feinde des Minifters, die in ibm mehr jeine 
Werke als feine Perfon haften, unterließen es nicht, jenen Argwohn der 
Fremden zu fhüren. Das Mistrauen der Sranzofen, die durch Davouſt 
und Daru harakteriftifch vertreten waren, gab fih in erhöhter Brutalität, 
in Brieferöffnungen, Verhaftungen und Hausfuchungen fund, es ſchlug bis— 
weilen auch in Mafregeln über, die noch lächerlicher als gehäffig waren, 
Die Schergen der Bonaparte'jhen Polizei, an der Spige die beiden genann- 
ten Männer, fahndeten nicht nur auf ungebrudte, fondern ſelbſt auf unge 
ichriebene Auffäge, die ihnen gefährlich ſchienen; ihre erhigte Phantafie oder 
die Angſt ihrer Spione erfand die abentenerlichiten Gerüchte. Bald follte 
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die Oberhofmeifterin Gräfin Voß an einem Complot zur Vergiftung Napo— 
leons betheiligt fein,*) bald ward ihr Papagei unanftändiger Reden gegen 
Napoleon beichuldigt, bald Berliner Gelehrte, Geijtlihe und Schaufpieler — 
Wolf, Schleiermacher, Iffland — als Mitglieder irgend einer unbekannten 
Verſchwörung vorgeladen und abgefanzelt. 

Blind in ihrem Haffe, unbedenklich in ihren Mitteln, wie Privilegirte 
zu jein pflegen, haben die inneren Gegner Steins zu ihrer eignen Schande 
diefe auswärtige Hülfe nicht verſchmäht. Die Führer der Partei, die Steins 
Reformen als Revolution bezeichnete und von dem Berluft ihrer Vorrechte 
den Untergang Preußens prophezeite, machten ſich ungejcheut zu Golporteurs 
der franzöfiichen Allarmnachrichten über den verhaßten deutihen Mann und 
waren eifrig bemüht, fie in Königsberg anzubringen. Auch die unfinnigiten 
Fügen wurden gläubig dorthin gemeldet, Vertrauen zu den Franzoſen auf's 
dringendite anempfohlen und die Entfernung Steins ſammt allen nicht fran- 
zöſiſch Geſinnten als erite Vorbedingung eines beſſeren Zuftandes inftändig 
angerathen. In Königsberg fiel das nicht überall auf unfruchtbaren Boden; 
es gab auch dort Leute am Hofe, die da meinten, Stein fei wohl „ein guter 
Minifter für das Volk, aber nicht für den König.“ j 

Im Ganzen mag freilich die zudringlihe und ungebuldige Weife, aus 
der die jelbjtjüchtige Abficht zu deutlich herausipradh, den Drängern mehr 
geichadet, als genügt haben. Der König hielt zwar Steins Entlaffung für 
nothwendig, aber er hatte doch aud den Willen, das Werk des Scheidenden 
zu erhalten und ihm die nicht als Nachfolger zu geben, deren erfte Arkeit 
gewejen wäre, feine Reformen bis auf die legte Spur zu verwifchen. Biel- 
mehr wurde gerade in diefen legten Tagen eine Reihe der wichtigften Maß— 
regeln zur neuen Organifation des Staates, deren fchon früher Erwähnung 
geihah, vollendet und von König vollzogen — wie es jchien, als Bürgfchaft, 
dag mit Steins Rücktritt nur die Perſon, nicht das Syſtem gewechjelt 
werden folle, | 

Doc gelang es nicht, die Ernennung Schöns zum Finanzminifter durch- 
zufeßen, der dann in Verbindung mit Scharnhorſt, Dohna-Schlobitten u. A. 
ein Gabinet gebildet hätte, von dem Stein überzeugt fein konnte, fein Werk 
im rechten Sinne durchgeführt zu fehen. Es warb vielmehr wieder etwas 
Halbes gemacht; die Partei der Reaction blieb zwar ausgefchloffen, aber es 
wurden doch auch nicht die geeigneten Männer in Steins Geijte an jeine 
Stelle gejegt. Rühriges Treiben am Hofe und auch Hardenbergs unzeitige 
Einmifhung (er hoffte ſelbſt wieder Einfluß zu gewinnen) brachten es dahin, 
dag Altenftein die Stelle erhielt, die Stein für Schön beitimmt wünſchte. 


*, Der für die franzöſiſche Wirthſchaft bezeichnende Vorfall ift von Baſſewitz, 
bie Kurmarf Brandenburg vom October 1806 bis Ende 1808, Bd. II. 368, genau 
berichtet, | 
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Damit war die Bahn feiner Ideen nicht verlaffen, aber auch feine rechte 
Gewähr für ihre fühige Durchführung gegeben; in der äußeren Politik war 
der kühne patriotifche Gedanke einer deutjchen Nationalerbebung durch Matte 
berzigfeit und unentjchloffene Schwäche verdrängt. 

An 24. Nov. erhielt Stein die erbetene Entlaffung; am 5. Dec. ver- 
ließ er geräufchlos Königsberg. Die Theilnabme und der aufrichtige Schmerz 
aller edlen und patriotischen Seelen begleitete fein Scheiden; aber auch die 
Schadenfreude und der verhaltene Haß der Einen, die charafterlofe Wetter: 
wendigfeit der Anderen, die fi) von der untergehenden Sonne eilfertig zur 
aufgehenden wandten, haben dabei nicht gefehlt. Wenn ein Mann wie Vork 
in feinem Turzfichtigen und engherzigen Eifer fi freuen Fonnte, „daß ein 
unfinniger Kopf ſchon zertreten jei und das andere Natterngeſchmeiß fich wohl 
bald in feinem eigenen Gift auflöfen werde! — jo läßt fih danach etwa 
bemeffen, wie die Geringeren und Schlecdhteren ihrem Widerwillen Luft 
machen mochten. Steins letzter Schritt vor der Abreife war die Unterzeichnung 
eines Aktenſtückes, das ſchon vor längerer Zeit unter dem Namen „Steins 
politiſches Teſtament“ Verbreitung in weiteren Kreifen erlangt bat. Es war 
Schöns Rath gewefen, den Stein nicht ablehnte, in einem Rundfchreiben alle 
die Gedanken zufammenzufaffen, die ald Conſequenzen der begonnenen Staatd- 
reform anzujehen waren, deren Ausführung aber einer beiferen Zeit überlalfen 
werden mußte. So entitand, von Schön entworfen, mit Dohna und Nice 
lovius berathen und modificirt, das Rundichreiben vom 24. Nov., das Stein 
noh im Moment ſeines Scheidens unterzeichnete. Es waren darin als 
wichtigite Grundfäße für die Zukunft aufgeitellt: da die Regierung nur von 
der höchſten Gewalt ausgehen fönne und auch der, welcher Recht jprechen 
jolle, nur von der höchſten Gewalt abhängen dürfe, daß die Nefte der Erb— 
unterthänigfeit, insbejondere die Gefindeordnungen befeitigt, eine allgemeine 
Nationalrepräfentation berufen, den Adel eine natürlichere und innigere 
Stellung gegenüber dem übrigen Volke gegeben werden müſſe, die Wehrpflicht 
allgemein fein, der religiöse Sinn des Volkes neu belebt und durd eine auf 
die innere Natur des Menjchen gegründete Erziehungeweife jede Geijtesfraft 
von Innen heraus entwickelt, jedes edle Yebensprincip angereizt und genährt, 
alle einfeitige Bildung vermieden werden follte. Auf diefem Were hoffte 
man das vorgeſteckte Ziel der ftantlichen Erneuerung zu erreichen. Das Ziel 
jelbft war im Eingang noch einmal in den Grundzügen zufammengefaßt. 
Es kam darauf an, hie es, die Disharmonie, die im Volke ftattfindet, auf 
zubeben, den Kampf der Stände unter fih, der und unglücklich machte, zu 
vernichten, gejeglich die Möglichkeit aufzuftellen, daß Jeder im Volke feine 
Kräfte frei in moraliſcher Richtung entwideln könne, und auf ſolche Weife 
das Volk zu nöthigen, König und Vaterland dergeitalt zu lieben, daß es Gut 
und Yeben ihnen gern zum Opfer bringe, 

Für den Ausbau diefer inneren Ordnungen war Steins Entfernung 

III. 14 
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ohne Zweifel ein wichtiges Ereigniß, aber ungleich bedeutender war für die 
allernächite Zeit der Rückſchlag, den diefer Wechjel auf die gefanımte deutſche 
Situation ausübte. Mit Steins Rüdtritt fiel die Hoffnung einer einmüthigen 
und maffenhaften Nationalerhebung gegen die Fremden vorerjt zu Boden. 
Es war, wie wir gejehen haben, Alles im frifheiten Zuge, das nörbliche 
Deutihland in Bewegung zu feßen, die Sranzofen zu überfallen, Defterreich 
dann mit fortzureißien und fo — ohne fremde Cinmifhung — mit der eigenen 
Kraft das verhaßte Joch abzufchütteln. Diefe Ausfiht war für die nächte 
Zukunft vereitelt; wahrjcheinlich wiederholte ſich unjer deutſches Schickſal auch 
jegt wieder: mit zwieträchtiger Gefinnung und getheilter Kraft traten wir 
auf den Kampfplag. Bielleicht daß Oeſterreich, das bisher zögernde, doch zu 
den Waffen griff; dann war aber Preußen, das bisher anfpornende, durch 
Unentſchloſſenheit der neuen Leiter gelähmt. 

Das fühlten die am tiefiten, deren Eifer für die Erhebung am lebhaf- 
teften gewefen war. Kam doch von Wien gleich jegt die Nachricht, daß der 
Rücktritt Steind die Bedenken der Aengftlichen gemehrt babe und daß man 
vor Allem verſuchen müſſe, „den Eindrud dieſes Schritte, von dem bie 
Exiſtenz und das Vertrauen von Preußen abhänge, zu verwifchen.“ War es 
Ernſt oder fuchte fih damit nur die Unentjchlofjenheit in Wien zu rechtfer- 
tigen, genug, das ermunternde Schreiben, das Kaifer Franz an Friedrich 
Wilhelm IIL reiben ſollte, unterblieb jegt, denn man wiffe ja nicht, ob 
unter den neuen Berhältniffen nicht ſolch ein Schritt eben nur die Wirkung 
haben werde, Defterreich vor der Zeit zu compromittiren. Graf Götzen ſprach 
fih über Steins Entfernung in einem Briefe an Graf Finkenftein (9. Dec.) 
jehr troſtlos aus; er klagte bitter über die vereinte Thätigkeit feiner inneren 
und äußeren Feinde, die ed dahin gebracht. Aber auch Defterreich klagte er 
an, dal; es nicht durch rechtzeitige entſchloſſene Schritte ihm eine Stüße ge 
geben hatte. „Man hat fich, fchrieb er, mit den Franzoſen alliirt, um Alles 
zu ftürzen, was der guten Sache anhängt. Ganz ift es noch nicht gelungen, 
aber auf die Länge wird ſich die gute Partei nicht halten, da ihr eine Haupt« 
ftüße abgegangen ift. Oeſterreich wird es einft bitter bereuen; der 
Himmel gebe, nit zu fpät!“ 

Noch war um diefe Zeit Lucey in Wien und hatte Beiprehungen mit 
Stadion; ed handelte fih num nicht mehr um die Rüftung zum bevorftehenden 
Kampfe, jondern um die perfünliche Sicherheit des Könige. Lucey ftellte dem 
öjterreichifchen Staatsmanne vor, in welder Gefahr derfelbe ſchwebe, wenn 
er nur der zweideutigen Freundſchaft der Franzoſen preisgegeben fei. „Ver— 
fihern Sie dein König, erwiederte darauf Stadion, daß der Kaifer in allen 
feinen Planen und Abfichten feine Intereffen mit denen des Hauſes Bran» 
denburg vollfommen vereinigt, daß ed der glühendfte Wunfch feines Herzens 
it, beide Völker durch die innigfte Eintracht fo verbunden zu fehen, daß fie 
nur Ein Volk unter zwei Herren bilden und ihr gemeinfames Intereſſe die 
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Grundlage fteter Herzlichkeit und fteten Vertrauens fein wird. Geben Sie dem 
König ferner die Verficherung, daß, wenn es zum Kriege mit Frankreich 
fommt, der Kaifer die Wiederheritellung Preußens in feiner ganzen Integri— 
tät im Herzen tragen wird. Was die Gefahr, die dem König droht, anbe— 
langt, fo fagen Sie dein König, aber fügen Sie es ihm allein, daß ein neuer 
Ausbruch von Feindieligfeiten gegen Preußen für den Kaifer das Signal 
zum Aufbruch feiner Heere fein und der Krieg, den wir als unvermeidlich 
betrachten müffen, dann auf der Stelle erklärt fein wird.“ *) 

In welche Stellung die nationale Partei in Königsberg nun verjegt 
war, darüber gibt ein Brief Aufſchluß, den Scharnhorft einige Monate Später 
an Gößen ſchrieb.“) „Des Königs eigene Idee, fagt er, war, nad Steins 
Abgang wieder Beyme zu fih zu nehmen; dies merkte ich ihm an. Er 
wollte daher weder Altenftein noch Dohna zu Miniftern machen, fondern fie 
nur proviſoriſch zu den jeßigen Gefhäften anitellen. Der Minijter von 
Stein war gegen diefe Maßregel und ftellte durch mich dem König vor, dal 
diefe Männer ohne eigentliche Stelle ohne Achtung fein würden. Früher 
ſchlug Stein für das Finanzfah Schön vor; der König wollte ihn nicht. 
Sch glaube, er wäre der bejte Finanzier gewejen, und zweifle, daß Altenftein 
ihn erjeßen und Hülfe in der jeßigen Lage ſchaffen wird, obgleich ich Alten- 
jtein für einen braven und perfönlich Liebenswürdigen Mann halte, den ich 
jehr ſchätze. Ich Habe nicht gefucht Kriegsiminifter zu werden und ganz ent 
gegengefegte Projecte gehabt. Ich habe den König mehrere Wochen vor der 
Peteröburger Reife dringend gebeten, mich zu entlaffen; ich habe mich hierbei 
zu Allem angeboten, zu der geringften Unftellung, falls er mich nicht ganz 
außer Activität jeßen wollte Ich habe ihm gefagt, ich würde darin das 
größte Glück fegen, wenn er mic zu irgend einer anderen Anftellung als 
die jeßige oder zu einer einitweiligen Snactivität beftimmen wollte, weil ic) 
meiner DBerhältniffe müde bin, und weil ich die noch zu lebenden zehn oder 
zwölf Sahre nicht in Verdruß oder Cabale zubringen will, Dies weil Nie 
mand außer mir und dem König.... Nad Petersburg habe ich mich ganz 
und gar nicht angeboten, weder direct, noch indirect. Der König hatte mid 
gleich anfangs dazu beitimmt, dies war meinem Dienfte gemäß; aber In- 
triguanten hatten dagegen gearbeitet. Mir war Dies doppelt Tieb; einmal 
bin ich nicht dazu gemacht, dort mich bei Hofe herumzutreiben, dann war 
ed feine Empfehlung im Publicum, ein Mitreifender zu fein, obwohl ich die 
Reife in einiger Hinfiht von Anfang an für vortheilhaft gehalten habe, 
Ich bin alfo fehr froh geweſen nicht mitzufommen, ich habe, als Golz und 
Altenftein jagten, e8 würde gut fein, daß ich mitginge, behauptet, ich fei hier 
nöthiger. Aber nun befam ich auf einmal ein fehr gnädiges Billet won 


*) Lucey an Götzen d. d. 21, Dec. 1808, 
**) d. d. 9, Fehr. 1809. 


14* 


212 V. 2. Die Reform in Preußen. 


König, daß er mich bejtimmt hätte, mit nach Peteröburg zu reifen. Dies 
ift der Hergang der Sache und alles Andere Lügen .... Nagler bat fi 
nicht gut gegen Stein betragen und er kann nicht als Erfter die auswärtigen 
Geſchäfte führen, das ift mein Urtheil. Er it thätig, fchlau und brauchbar, 
aber die Einficht, die Beurtheilung und den feften Charakter, welchen ein 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten bei uns haben muß, hat er nicht, 
auch nicht das nöthige Zutrauen bei dem König. Hinter dem Vorhang et- 
was leiten zu wollen, wird einen traurigen Ausgang für den Staat haben... 
Sch kann mid inde irren und miſche mich daher weder direct noch indirect 
in diefe Angelegenheit.“ 


So war ftatt der freudigen Spannung aller Kräfte überall Entmuthi- 
gung eingetreten und die deutfchen Dinge, deren günftige Entiheidung fo 
nahe gejchienen, wieder einer ungewilfen Zufunft überantwortet. Zum erften 
Male waren in Deiterreih und Preußen nicht etwa die Gabinete, fondern 
die Völker einig geweſen; ein Gefühl der Noth und des Haffes hielt fie 
verbunden; diefer Haß war durch Die frifche Erinnerung erlittener Schmach 
genährt und durch das Beifpiel Spaniens zum Widerftande ermuthigt. Noch 
hatte Deutjchland keinen verheißungsvolleren Augenblid für eine Erhebung 
erlebt. Ohne ruffiiche Hülfe, mit eigener Kraft, durch die gleiche nationale 
Begeifterung, in Pommern und Schlefien wie in Zirol, in Dejfterreih und 
Preußen wie in den rheinbündifden Gebieten wäre der Schlag erfolgt. 
Durch den Rücktritt Steins waren nicht nur diefe Stimmungen gelähmt, 
jondern aud) die Vorbereitungen verſchoben. Was 1809 in einzelnen Schlägen 
erplodirte, wäre nad) der Anlage von 1808 die wirfjame Unterftügung des 
großen Krieges gewefen, den Dejterreih und Preußen gemeinfam unter 
nahmen. 

Nun ward mit einem Male auch die Hoffnung vereitelt, daß Stein, 
wenn gleich ohne amtliche Stellung, fortan do mit Rath und That dem 
preußiihen Staate nüßlid werden könne. Die lekten Berichte der franzö— 
ſiſchen Proconfuln in Berlin — jo abgefhmadt und unwahr die Einzeln- 
heiten waren — hatten auf Napoleon tiefen Eindrud gemacht. Wohl wußte 
er nicht, was fich worbereitete, aber er ahnte doch (und vielleicht waren von 
deutſcher Seite jelbjt in blinden Parteihaß Mittheilungen erfolgt), daß eine 
ftille Gährung in Deutichland vorhanden war und durch patriotifche Männer 
genährt ward. Daß er des preußifchen Minifters nicht vergeffen hatte, be 
wied das Bulletin, das er am 13, Nov. aus Burgos erließ; dort war aus 
Anlaß der erften Erfolge über die ſpaniſchen Juſurgenten höhniſch auf den 
„Herrn von Stein” hingewiefen, der das erhabene Project hege, mit ſolchen 
Elementen die fiegreichen franzöfifchen Adler zu bekämpfen. Es waren Bor- 
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fpiele zu einem unerhörten Act. Am 16. Der. kam aus. dem faiferlichen 
Lager zu Madrid ein Deeret, welches „den Namen Stein (le nomm& 
Stein), der Unruhen in Deutichland zu erregen fuche,“ für einen Feind 
Frankreichs und des Rheinbundes erklärte, feine Güter, die im frangöfifchen 
oder rheinbündifchen Gebiete Tagen, mit Beichlag belegte und ihn felbit überall, 
wo er zu erreichen wäre, zur Haft zu bringen befahl, 

Wohl war diefe Kriegserflärung, die der weltgebietende Imperator gegen 
einen einzelnen waffenlofen Mann erließ, mehr dazu angethan, diefen zu 
ehren als zu Achten; denn fie ftellte ihn gleichſam als ebenbürtige Macht dem 
ftolzen Despoten entgegen und machte feinen Namen den Herzen vieler Tau— 
jende werth und ehrwürdig, denen er bis dahin fremd gewefen.*) Aber vor— 
erit war die Lage der Welt doch fo geitaltet, daß die ganze Schärfe des 
Edictd auf Stein fiel. Er war heimathlos, geächtet, des uralten Eigenthums 
feiner Ahnen beraubt. Schloſſen zwar die edlen Herzen ſich enger an ihn, 
jo gab es doc noch eine größere Zahl, die der Macht fich fügten und, wie 
der bejammernswerthe Dalberg that, die Bande alter Freundichaft Eleinmüthig 
verleugneten. In den eriten Tagen defjelben Sahres 1809, von dem Stein 
die Wiederbefreiung Deutichlauds gehofft, mußte er jegt durch Schleſien nad 
Böhmen fliehen, wo ihm Dejterreih ein Aſyl gewährte. An Preußen ward 
die Anmuthung erhoben, ihn zu ergreifen und auszuliefern; war dem aud) 
durch feine Flucht vorgebeugt, jo ward doch dem Staate, deſſen Steuerruder 
er eben noch geführt, die Demüthigung nicht erfpart, auf ihn wie auf einen 
Verbrecher. dur Gensdarmen fahnden zu müffen. 

Sp war die eine Hälfte deutjcher Hoffnungen, die fih an Preußens 
Aufihwung unter Steins Yeitung knüpfte, vor der Zeit zu Grabe ge 
tragen. | 


f 


Während in Defterreich und Preußen fih die edelſten Kräfte zum Kampfe 
gerüftet hielten und die Unabhängigkeit Deutſchlands auf ihre Fahne fchrieben, 
gab es ein anjehnliches deutſches Gebiet, wo die Fürften und ihre Rathgeber 
wetteifernd das fremde Zoch des Unterdrüderd ertrugen. Su Rheinbunde, 
der feit dem Zutritt Wejtfalens, der beiden Medlenburge und Oldenburgs“) 


*) Wie Gneifenau an ihn fehrieb (Per II. 338): „Gott geleite E. €. und laſſe 
Sie glüdlichere Tage fehen. Aller Edlen Herzen find durch Ihre Profeription uoch 
fefter an Sie gefhloffen. Napoleon hätte für Ihre erweiterte Celebrität nichts 
Zwedmäßigeres thun können. Sie gehörten ehedem nur unferem Staate an; nun 
ber ganzen civilifirten Welt.” 

**) Weber ben Beitritt Weftfalens war fein befonderer Bunbesvertrag geichloffen, 
dagegen ſetzte die Eonftitution bes neuen Königreihs (Fit. IL Art. 5) feft, daß es 
einen Theil des rheinischen Bundes ausmache und ein Contingent von 25,000 Mann 
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über 5,483 Duabdratmeilen mit nahezu 13 Millionen Bewohnern umfaßte, 
alſo mindeitens doppelt jo ſtark erfchien als das zu Zilfit halbirte Preußen, 
in diefem Rheinbunde wußten die Regierungen nichts von den Sorgen und 
Hoffnungen, womit man fh zu Wien wie zu Königsberg befümmerte. Die 
Tilfiter Kataftrophe war bier, wie von den getreueften Bonaparteihen Prä- 
fecten, als ein jegensreicher Triumph begrüßt worden. Wie Napoleon damals 
feinen Rücdweg über Dresden nahm, wetteiferten Hof, Beamte, Volk in 
Kundgebungen unterwürfiger Schmeichelei; Slluminationen, Inſchriften und 
Reime verfündeten die Größe des Mannes, ja die Leipziger Univerfität be- 
ſchloß ihm zu Ehren eine Sternengruppe im Orion fortan die „Sterne 
Napoleons” zu nennen.) Mit behaglicher Zuverfiht ſah das fächfiiche 
Kleinbürgertfum auf das unglüdlihe Preußen berab und rechnete in Pro- 
centen vor, wie viel beffer Sachſen fpeculirt habe. Kein Sachſe, bie es, 
vergiht, was er dem feiten, großen und gerechten Charakter des Königs 
ichuldig ift, und wie glüclich wir uns, jo manden unferer Nachbarn gegen- 
über, aller unvermeidlihen Drangfale ungeachtet befinden, da die mufterhafte 
Defonomie und Landesadminiftration bis jegt es möglich macht, alle Gehalte 
und Penfionen geräufchlos und pünktlich fortzubezahlen, und am Ende jedes 
Monats jeder Staatsdiener vom größten bis zum Eleinjten durch's ganze König» 
reih ſchon bezahlt ift.... Nie blieb ein Groſchen zurüd!**) 

So wuhte man auch anderwärts fi aus der Mijere eine Tugend zu 
machen. In Baiern ward durd glänzende Feſte der Ausgang des Feldzuges 
gefeiert, der den legten Reſt deutſcher Selbjtändigfeit vernichtet hatte, und in 
ſtolzen Proclamationen dem Heere verfündet, daß ed fich die „Achtung der 
ganzen Nation“ erworben habe. Die fleineren Herren gaben noch ver dem 
Ausgange genügende Proben ihrer Unterwürfigfeit. Der Fürft Primas hatte 
den Sieg von Jena gefeiert, der Fürſt von Iſenburg ſchämte fich nicht, aus preußi- 
chen Deferteuren und anderem Gefindel eine Bonaparteiche Freifchaar zu 
bilden. ***) 

Wie theuer freilih war diefer neue Glanz erfauft! Man muß fi von 


ftelle. Mecklenburg-Strelitz hatte amı 18. Febr. 1808 zu Baris, M.-Schwerin am 
24. April 1808 zu Bayonne den Beitrittsvertrag abgefchloffen; erfteres ftellte 400, 
letteres 1900 Mann Bunbestruppen. Oldenburg trat auf dem Erfurter Congrefie 
(14. Oct.) bei und ftellte ein Kontingent von 800 Mann Fußoolf. 

*, Eine Drudichrift unter dem Titel: „Die bei der am 17. Julius 1807 er- 
folgten Ankunft S. M. des Kaifers der Franzofen und Königs Napoleons des Großen 
in der Üefidenzftabt Dresden ftattgefundenen Feierlichkeiten... Dresden 1807," 
ſchildert dieſe Mifere auf 66 Seiten. 

**) Allg. Zeit. 1808. ©. 7. 15. 84. 
**) ©, die Altenftüde Allg. 3. 1806. S. 1327. Mathieu Dumas preeis des 
evenem, milit. XVIL 426 f. 
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ben Betheiligten ſelbſt erzählen laſſen,) wie abhängig man aud in den 
Heinjten Angelegenheiten von den Parifer Dictaten war, und welde unfäg- 
liche Mühe es Eoftete, jelbft in der Billigften Sache dort zu feinem Rechte zu 
fonımen. Seit Sommer 1808 wurden auch deutſche Hülfätruppen zu dem 
Vernichtungskrieg in Spanien gefordert. Baden, Helfen, Berg, Naffau und 
Frankfurt wurden zunächſt dazu requirirt. 

Eine Zeitlang trugen ſich die rheinbündifchen Staatsmänner noch mit 
dem Troſt, daß es dem franzöfifhen Kaifer Ernſt fei, die deutſchen Angele- 
genheiten gründlih zu ordnen. Gr hatte zu Ende des Sahres 1807 den 
Fürften Primas zu fich gerufen, um über verjchiedene VBorfchläge mit ihm 
zu berathen. Allein Dalbergs Antrige — zwei Reichstribunale zu errichten, 
die Streitigkeiten zwifchen Fürften und Mediatifirten von dem todtgeborenen 
Bundestag entſcheiden und den Bundestag ſelbſt alljährlih 2 Monate zu- 
fammentreten zu Iaffen — hatten nichts mit dem gemein, was Napoleon 
aus Deutihland haben wollte, Geld und Soldaten, Drum wies er fie troden 
mit den Worten ab: „Die deutfchen Dinge find verwidelter, als ich dachte. 
Es handelt fich nicht allein darum, etwas zu machen, fondern auch die Sachen 
gut zu machen. Sch habe den deutjchen Fürjten volle Sounerainetät ver- 
fprochen und will Wort halten.“ *) 

Was ihm Deutihland war, zeigt eined feiner Erfurter Selbitgeipräche, 
wie er ed nach Bignond Bericht jelber zu Papier gebradt. „Das Füriten> 
thum Baireuth, fagte er, will ich gern an Baiern abtreten, der König muß 
mir aber für die Domainen 15 Millionen zahlen und zwei Regimenter 
Snfanterie mehr Schaffen. Hanau foll der Fürft Primas kriegen, er muß 
aber Frankreich jeinen Antheil am Rheinoctroi und außerdem jährlich 
300,000 Franes abgeben. Regensburg mit feinem Gebiet Fönnte an Baiern 
übergehen, unter der Bedingung, daß der König für den Neffen des Primas 
eine Dotation von 3—400,000 Francs macht und an Württemberg nod ein 
Gebiet von 40,000 Seelen abtritt. Das Fürftenthum Fulda ſteht dem König 
von Weftfalen gut an, er würde dafür feine Armee entjprechend ver- 
mehren. Don dem Domainenwerth, 900,000 Francs, würden wenigitens 
500,000 an Srankreih fallen. Erfurt bat nach dem Grundfate, daß; Die 
Domainen mir gehören, eine Revenue von 400,000 France, was ſechs Millionen 
Gapital repräfentirt." Aus fol einem Monologe ergibt fi am prägnanteften, 
wie er Deutfchland anfah und wozu er es brauchte. Geld nad Belieben 
aufzulegen, deutfhe Truppen zum Kampfe gegen freinde und gegen deutſche 
Völker nach Bedürfniß zu requiriren, die ſchmähliche Knechtſchaft, in der die 
Fürften dieſes rheinischen Bundes ſich befanden, durch fchranfenlofe Gewalt: 


*) Außer Gagern und Fr. von Müller geben die Memoiren eines beutjchen 
Staatsmannes (Leipz. 1833) S. 201 f. 208 charakteriftiihe Züge. 
**) ©, F. v. Müllers Erinnerungen 161 ff. 181. 182, 
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übung im Innern ihrer Länder ihnen zu verfüßen — Das war ed, was 
Napoleon jegt und fpäter unter Ordnung der deutſchen Angelegenheiten 
veritand. 

Auch für die rheinbündifchen Gebiete iſt diefe Periode eine Zeit der 
inneren Umgeftaltung des ſtaatlichen Lebens gewejen, nur in einem anderen 
Sinne, als für Preußen unter der Stein’schen Berwaltung. Was hier Die 
Frucht eined großen ſtaatsmänniſchen und patriotiichen Gedankens war, ift 
dort zum guten Theil unter der gebieteriihen Macht äußerer Berhältniffe 
begonnen worden; wo die Staatsmänner in Preußen das Abgelebte beeitigten, 
um die ächten Grundlagen deutichen Volksthums aus dem Schutte wieder 
herauszuarbeiten, da hat man dort Abgelebtes und Lebensfähiges, Misbräuche 
und überlieferte Eigenthümlichkeit des Volkes mit der gleichen Sichel nivelli- 
render Staatsraifon weggemäht. Die Stein’schen Reformen zielten auf die 
Erhaltung des Nationalen und auf die Begründung der öffentlichen Freiheit ; 
im Rheinbunde verzichtete man, auch bei dem Beiten was geſchah, auf natio- 
nale Gefihtspunfte und als das höchſte Ziel ftantlicher Bollendung galt über- 
all eine „aufgeflärte” Despotie, wie fie Bonaparte gefhaffen. Während alle 
Dinge, die man 1807—1808 in Preußen unternahm, im Gegenſatz zum 
franzöſiſchen Weſen gedacht und ausgeführt wurden, war im Nheinbunde an 
allen neuen Inftitutionen der franzöfiiche und Bonaparteſche Stempel nicht 
zu verfennen. Drum war aud) ftatt emes lebenskräftigen, freien Organismus, 
den man dort erjtrebte, hier die mechanische Vollkommenheit der Staatsver- 
waltung das Höchſte, was fich erreichen ließ. 

Die Anfänge diefer neuen Praris haben wir bereitd aus der Zeit nad 
dem Luneviller Frieden fennen gelernt. Schon damals begann man aus den 
Trümmern des alten Reiches neue abgerundete Agglomerate zu bilden, deren 
Regierungen fi) durch einen heftigen Krieg gegen alle Reite arijtofratifchen, 
Elericalen und Eörperfchaftlichen Lebens bemerkbar machten, und in denen die 
vorwiegend burenufratiiche Verwaltung überall nivellirend und uniformirend 
zu Werke ging. Es ward dadurch wohl mehr Einheit, Ordnung, Thätigfeit 
bergeftellt, aber auch wie in Franfreich diefer neuen Gleichheit mand gute 
Stütze ächter, volksthümlicher Freiheit zum Opfer gebracht. Seit der Grün- 
dung des Rheinbundes wirkten natürlich das fremde Machtgebot und die 
fremden Mufter noch unmittelbarer herüber. Die Künfte, welche die Staatd- 
weisheit jenfeits des Rheins mit beſonderer Virtuofität trieb, Fiscalität, Po- 
lizeiwefen, Cenſur, Ueberwachung, Gontrofe, wurden erſt jegt volljtändig in 
die minder jtraffen und patriarchalifch bequemeren Verhältniſſe Deutſchlands 
übergetragen. Die ganze Phyfiognomie des Staates und Hofes nahm jenen 
ftrengeren, vornehmeren, militäriſch gebieterifchen Zug an, der das Napoleonifche 
Kaiſerreich harakterifirte. Die militärifhen Einrichtungen, vor Allem die 
Zufammenfegung und Dreffur der Heere, die in diefen mittleren und Eleineren 
Staaten zum Theil ſehr im Argen Iagen oder deren brauchbare Elemente in 
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der Mifere des alten Reichsarmeeweſens verkommen waren, erhielten natürlich 
einen neuen Aufſchwung. Nach franzöjischer Weife ausgehoben, franzöſiſch 
gefchult, geübt, gekleidet und bewaffnet, unter franzöfischen Führern zum 
Siege geführt und wenigſtens fremden Ruhmes theilhaftig, wurden die rhein« 
bündiſchen Armeen nicht nur eine vorübergehende Stüße des weltlichen Kai- 
ſerreichs, jondern fie verfprachen auch eine Pflanzichule Napoleoniſcher Sym- 
pathie und Bewunderung zu werden. Man hatte in diefen Gebieten nicht 
vergeffen, mit welchem Uebermuthe einft die öſterreichiſchen und preußifchen 
Heere auf die kleinen Contingente herabgefehen; man war jet um fo danfe 
barer für die gnädige Nücficht und Aufmunterung, welche der große Kriegs: 
fürft des Jahrhunderts diefen verfhmähten Kräften zu Theil werden lieh. Drum 
war wohl, außer der Bureaufratie, nirgends aufrichtigere Hingebung an das Be» 
napartefche Weſen zu finden, ald unter den DOfficieren der rheinbündiichen Heere. 

Am rührigiten wurde auch jeßt die neue Staatspraris in Baiern ins 
Merk geſetzt. Wie Montgelas dort ſchon jeit 1799 umzugeltalten und zu 
uniformiren anfing, wie er gegen Stände, Kirchenthum, Klöfter und Mönche, fpäter 
auch gegen Neicheritter und Städte feinen Krieg thätig, unerbittlih und in 
den Mitteln nicht immer wählerifch geführt hat, davon ift früher die Rede 
gewejen. Seitdem hatten ihm die Erwerbungen des Presburger Friedens ein 
neues, großes Terrain eröffnet. Außer den altbairiſchen, fränkischen, ſchwäbi— 
chen Gebieten, den fürftlichen, geiftlichen, vitterfchaftlihen und ftadtifchen Ter- 
titorien, aus denen das neue Baiern bejtand und deren bunte Mannigfaltig: 
feit in ein Ganzes zufammenzufchmieden für einen Mann wie Montgelas 
einen großen Neiz hatte, waren nun aud alte habsburgifche Exrblande, wie 
Tirol und Borarlberg, erworben und damit ein Stantsgebiet gewonnen wor: 
den, das an Umfang und materiellen Hülfsmitteln nicht mehr weit hinter 
dem zurücitand, auf dejfen Grundlagen ein halbes Sahrhundert vorher Fried- 
rich II. die europäifche Großmacht Preußen erfchaffen hatte. 

Montgelad war durchaus der Mann, von fittlihen und patriotifchen 
Bedenken unbeirrt, diefe günftige Gonjunctur zu benutzen. Jene ſchwankende, 
halb verſchämte Lüſternheit, durch die fich die Haugwitz'ſche Politik bei allen 
Parteien in Miscredit gebracht, war ihm eben jo fremd, wie der ftolze deutfche 
Sinn und der verzweifelte Muth, in dem die Stein und Scharnhorft den 
Wiederaufbau Preußens begonnen hatten. Er diente der Bonapartefchen 
Politik ſeit 1801, aber er diente ihr mit viel mehr Geiſt, Rührigkeit und 
Schlauheit als die Meiſten. Er gab fich ihr nicht mit dem gemeinen Ger 
vilismus jo Mancher hin, die fich behaglich fühlten in der Kleinen Paſcha— 
macht, die ihnen Napoleon als Erſatz für die harten Bafallendienfte überließ; 
fondern ihn trieb der Ehrgeiz, feinem König und dem Sande, das er regierte, 
die Stellung einer europäifchen Mittelmacht zu erringen. Nach diefem Stre- 
ben richtete fich auch feine innere Politik; Die bunt zufammengewürfelte Maffe 
von Zerritorien jollte zu einem compakten, beweglichen, aus einem Mittel: 
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punkt raſch zu leitenden Stantölörper werden, dem man möglichit große 
Laſten an Geld und Soldaten ungebemmt aufbürden fonnte. Die frangö- 
ſiſche Staatsform mußte natürlich dafür das Muſter abgeben. 

Ein bezeichnender Ausdruck diefer Politif war die Conftitutionsurfunde, 
die am 1. Mai 1808 verkündet ward. Das alte jtändifche Wefen war da- 
durch vollends befeitigt, alle befonderen Berfaffungen, Privilegien, Erbämter 
und landſchaftliche Gorporationen ausdrücklich aufgehoben, ein gleiches Steuer- 
ſyſtem, gleiche Gintheilung des Landes in gengraphiiche Kreife, Aufhebung 
der Leibeigenſchaft und aller befonderen Rechte des Adels, unabhängige und 
gleichmäßige Juſtiz verfündigt, natürlih aud die Gonfeription eingeführt. 
Ein Minifterium, in fünf Departements getheilt und dem König verantwort- 
lich, follte die Stantöregierung leiten, zur Berathung der wichtigſten inneren 
Angelegenheiten ein geheimer Rath ihm zur Seite ftehen, der dem franzö— 
fifchen Staatsrath ebenjo nachgebildet war, wie die Generalcommifjäre an 
der Spite der Kreife Copien der Bonapartefhen Präfecten waren. Damit 
der Gleichheit und Uniformität nicht Alles geopfert fchiene, verhieß die Con— 
ftitution Sicherheit der Perfon und des Eigenthums, Freiheit ded Gewiſſens 
und ber Preſſe — letztere freilich nach früheren gejeglichen Beltimmungen, 
mit denen eine freie Preffe unvereinbar war. Ferner follte in jedem Kreife 
eine Vertretung ftattfinden, um die Iocalen Angelegenheiten zu berathen; aus 
ihr jollte auch die allgemeine Nationalvepräfentation hervorgehen. Schon 
die Berechtigung diefer Kreis- und Reichsſtände war in jehr enge Gränzen 
eingejchränft; fie glich dem einst mächtigen und Fraftwollen jtändifchen Wefen 
deutjchen Urfprungs in feinem Zuge, jondern war durchaus den Napoleoni- 
ſchen Verfaffungsbegriffen angepaßt. Es hatte darum auch wenig zu bedeuten, ob 
died Schattenjpiel einer Vertretung in Wirkfamfeit trat oder nicht; Mont— 
gelas hat ed natürlich für entfprechend gehalten, die Kreis- und Reicheftände 
nie zu berufen. Der Gedanke eines Rechtsſtaates war ihm fo fremd, feine 
ganze Anfchauung von dem Bonapartismus jo beherrfcht, daß er nicht Tange 
nah der Berfaffung in einem Edict aufrichtig den Grundfaß verfündigte: 
für Rechte von Privaten, die durch Gabinetsedicte aufgehoben feien, finde 
feine Entſchädigung ſtatt.) Es war der praftifche Commentar zu der in 
der Verfaffung verheißenen Sicherheit des Eigenthums, 

Eine ganze Reihe von organifirenden Decreten ſchloß fich entweder er- 
gänzend an die Verfaflung an, oder räumte von dem Alten weg, was hem- 
mend im Wege lag. Bon der Einrichtung der oberften Behörden, der Ver- 
waltung und Juftiz an bis zu dem Verkehrs- und Poftwefen herab blieb 
nichtö unverändert. Daneben ward der Kampf gegen mönchifches und prie- 
ſterliches Wefen natürlich nicht vergeffen. Eben jet, im Sommer 1808, 
erichien eine bezeichnende Verordnung über die noch beftehenden Nonnenklöſter, 


*) ©, Perchenfeld, Gefchichte Baierns unter Marimilian Joſeph I. S. 42. 
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wonach es 3. B. jeder Nonne geftattet war, mit Erlaubniß des General: 
commiffard aus dem Klofter auszutreten, oder fih ihren Beichtwater zu wäh. 
len und fih mit ihren Verwandten am Sprachgitter ohne Zeugen zu unter— 
reden. Die bis zu ihrer Auflöfung noch fortbeitehenden Nonnenklöfter follten 
jährlich einmal durch den Landrichter vifitirt und die Nonnen, Kopf für 
Kopf, vernommen werden, ob fie feine Beichwerbe über die im Klofter übliche 
Diseiplin zu führen hätten, 

Zu manden der neuen Drganifationen wurden gewiß jehr fähige Män— 
ner beigezogen, man denfe nur an Feuerbach bei der Rechtöpflege und Ge- 
feßgebung; Anderes war unläugbar auf die Erleichterung und Hebung des Vol— 
fes richtig berechnet, Allein nicht immer entſprach der Erfolg der geſetzgeberiſchen 
Abſicht. Wie bei Joſeph IL ftörte die unrubige Haft immer neuer Schöpfun- 
gen die ftetige Entfaltung des Einzelnen, und nur zu häufig gab man Ver— 
erdnungen in die Welt, ohne die Mittel der Vollziehung zu ſchaffen. So 
wurden (Zuli 1808) im einem Edict über die gutsherrlichen Rechte die Hand» 
Löhne ermäßigt, die grundherrlihen Renten und Laſten für ablösbar erklärt, 
die ungemefjenen Frohnden in gemeffene umgewandelt, für Bodenzinje und 
Zehnten gleichfalld die Ablöfung in Ausficht geitellt. In einem ähnlichen 
Geifte war das einige Wochen vorher erjchienene Edict über das Lehensweſen 
abgefaßt. Allein es blieben einmal die verheißenen Verordnungen über den 
Maßſtab der Ablöfung aus, dann fehlte es in der von Abgaben und Laften 
jeder Art ſchwer heimgefuchten Zeit dem Landmanne an baarem Gelde,. um 
fi die Wohlthat des Geſetzes zu fichern. 

Mit eiferner Sonfequenz ward dagegen Alles ins Merk gejekt, was mit 
der Durchführung des neuen büreaufratiichen und uniformen Staatswejens 
zufammenhing. So die neue Kreiseintheilung, welche fünfzehn rein geogra- 
phifche Bezirke fhuf, die, ähnlich den franzöfiichen Departements, nur nad 
Flächenraum und Ginwohnerzahl fi) unterfchieden, nad Flüffen benannt wa- 
ren und planmäßig Alles durchſchnitten, was an überlieferte geſchichtliche 
Verhältniffe und an alte Stammesgemeinfchaft erinnern Fonnte. Un der 
Spitze jebed Kreijes ftand ein Generalcommiffär, dem alle wichtigeren An- 
gelegenheiten — die Aufficht über die Hoheitsrechte, Nachſteuer, Aus- und 
Einwanderungsfahen, Wahlverfammlungen und Kreisdeputationen, die höhere 
Polizei, Religiond- und Kirchenverhältniffe, Gonfeription, Marſch und Ein- 
quartirungsjachen, Beförderung der Landwirthichaft, der Fabrifation und des 
Handeld — überlaffen waren. Wohl hatte er Räthe zur Seite, aber nur 
in einzelnen wenigen Fällen fand mit ihnen collegiale Berathung und Bes 
ſchlußnahme ftatt. In gleiher Weife war in jedem Kreife das Abgabenwe- 
fen einem Finanzdirector und einigen Räthen übergeben. ine neue Juftiz- 
organijation jegte dann einen oberſten Gerichtshof, neun Appellationsgerichte 
und eine Anzahl Stabt- und Randgerichte ein; den SPatrimonialgerichten 
ward die Griminaljuftiz entzogen. An der Einführung des Napoleonijchen 
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Code eivil ward gearbeitet, doch iſt fie nicht zum Vollzug gefommen. Bei 
ter durchgängigen Abhängigkeit von den franzöſiſchen Muſtern ließ ih wohl 
erwarten, dan die büreaufratiiche Allmacht in allen Zweigen zur Geltung 
fommen werde. So waren denn auch die Gemeindegeiege getreue Abbilder 
der franzöſiſchen und ftanden in ſchreffem Gegenfage zu dem, was Stein 
auf diefem Gebiet in Preußen begonnen hatte. In den Städten und Märf- 
ten wurde zwar eine Municipafität gewählt, aber der Generalcommiffär er- 
nannte dazu die Wähler; die Bürgermeilter wurden in den Landgemeinden 
und Fleineren Städten von den Municipalitäten nur vorgeichlagen. Nicht 
allein die Polizei, fondern auch die Verwaltung des Gemeindepermögend und 
der Stiftung, die Erhebung der außerordentlichen Zuihüffe lag in der Hand 
der Regierungsbeamten. Wenn die Gemeinderäthe über Angelegenheiten der 
Gemeinde, ihr Eigenthum, ihre Yait, ihre Abgaben, ihre Rechnungen verhan- 
telten, fonnten fie nur eben berathen; ihre Veſchlüſfe wurden erſt gültig, 
wenn die Regierung fie bejtätigte. 

Großen Widerftand fanden die neuen Organifationen im Lande nicht; nur 
in Zirel litt, wie wir unten ſehen werden, die Montgelas’she Verwaltung 
vollfonmen Schiffbruch. Und doh war auch in den übrigen Yandestheilen 
der Zujtand des Uebergangs keineswegs behaglih zu nennen. Der leitende 
Minifter jelbit hatte fih in feiner Giferfucht auf jeden fremden Einfluß zu 
jehr überbürdet und war feit Ende 1809 mit nicht weniger als drei Mini- 
fterien — Inneren, Aeußerem und Finanzen — belaſtet; auch feine erprobte 
Umfiht und Gewandtheit reichte dazu nicht aus. Und doch laftete auf ihm 
Alles, denn am geeigneten Beamten war Mangel in allen Zweigen. Bon 
Rohheit und brutaler Willkür, wie von Habſucht und Beftechlichkeit waren 
in diefem Kreife Erempel genug aufzuzählen; haben doch felbit Cinzelne der 
Beſſeren, wie das Beiſpiel Tirols zeigt, zumal wo fie Widerftand fanden, 
faft gehauft wie revolutionäre Gommiffäre. 

Ein rechtes Gedeihen und Behagen ließ ſchon der Zuftand der Finanzen 
nicht zu. Darin Ordnung zu handhaben, war nicht die ſtarke Seite von 
Montgelas, Waren ja bis zum Jahre 1824 die Rechnungen ber einzelnen 
Aemter und Gaffen nicht alle revidirt und feftgeftellt und der Beſtand der 
Staatsſchuld noch nicht ermittelt! „Der Verkauf der Kirchengüter und die 
Veräußerung der Domainen hatte, zum großen Theil dur die Art, wie 
das Geſchäft betrieben ward, der ſchon 1799 exerbten finanziellen Bedrängniß 
nicht zu Steuern vermocht. Es mußten Anlehen zu den ungünjtigiten Be— 
dingungen abgeichloffen werden, und da ihr Ertrag in der Regel Faum das 
nächite Bedürfniß dedte, nahm man in den folgenden Sahren zu einer Art 
von Zwangsanlehen feine Zuflucht. Gleihwohl konnten nit einmal bie 
Gehalte der Staatsdiener regelmäßig bezahlt werden.) Freilich forderte ber 


*) Lerchenfeld a. a. O. 15f, 
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fremde Protector immer neue Opfer an Menſchen und Geld, deren 
Wucht in den letzten Zeiten Napoleoniſcher Macht Baiern faſt zu erdrücken 
drohte. 

So fremd Montgelas der Entwicklung deutſchen Geiſtes und nationaler 
Bildung gegenüberſtand, ſo lebhaft fühlte er doch das Bedürfniß, auf den 
Trümmern der alten prieſterlichen Macht und des mönchiſchen Einfluſſes in 
Baiern etwas Neues zu pflanzen, was den neuen Staat in innigeren Zu— 
ſammenhang mit dem geiſtigen Leben des übrigen Deutſchlands ſetzte. Es 
galt vor Allem, eine beſſere Schulbildung vorzubereiten, den humaniſtiſchen 
und philoſophiſchen Studien Bahn zu brechen, der neuen vorgeſchrittenen 
Jurisprudenz Eingang zu ſchaffen. Aber auf keinem Gebiete hat der ener— 
giſche Staatsmann größeren Widerſtand gefunden, als hier — wo es eben 
langer geiſtiger Vorarbeit bedurfte und mit Bonaparte'ſchen Decreten und 
Präfecten nicht durchzudringen war. An der Wahl der Männer lag es nicht; 
diefelbe zeugte vielmehr für das Geſchick wie für die ſtaatsmänniſche Unbe— 
fangenheit des Minifterd. Denn Perjönlichkeiten wie F. H. Sacobi, Niet- 
hammer, Friedrich Jacobs, Roth, Feuerbach, Schlichtegroll, Thierſch u. A., 
die ſich jetzt in München vereinigten, wären damals in jedem andern deutſchen 
Lande als geiftige Zierden willfommen geweſen; in Baiern hatten fie ent: 
weder im beiten Falle mit der indolenten Gleichgültigkeit des Volkes zu 
kämpfen, oder e8 traten ihnen eng verbündet der pfäffiſche Fanatismus und der 
engherzigfte Kirchthurmsgeift mit Mitteln und Künften entgegen, gegen die 
jede nur geijtige Art des Kampfes waffenlos ift. 

Außerhalb Baierns, wo man nur die neuen Schöpfungen, nicht die 
Schattenfeiten der Durchführung und nicht ihre Gegenſätze jah, wurde die 
Montgelas’iche Berwaltung vielfach mit Beifall betrachtet. Baiern ſchien 
vorzugsweiſe die heilfamen Gedanken, welde die franzöſiſche Revolution ans 
geregt, mit weiler Auswahl und Mäßigung aufnehmen zu wollen; es wies 
das übermächtige Priefterthum in engere Schranken zurüd, hob die Klöfter 
auf, förderte Wiſſenſchaft und Kunft, reorganifirte die Akademie und fchien 
auch entjchloffen, eine Reform des Volksunterrichts anzubahnen, Einen edlen 
und tühtigen Mann wie Jacobs reizten, ald man ihn berief, nach feinem 
eigenen Geſtändniß nicht nur der größere Wirkungskreis, die reicheren Hülfs— 
mittel, fondern namentlich auch das friſche Leben, das fih in Baiern regte. 
Er fand ſich freilich feltfam betroffen, wie er die Gleichgültigfeit und die 
ankfagefüchtige Misgunft mit Augen ſah, womit in der Hauptitabt felbft 
einflußreiche Kreife alle die neuen Schöpfungen, inöbefondere die umgejftaltete 
Akademie betrachteten. Wie er dann mit jenem feinen Sinne und der for- 
mellen Meifterjchaft, die ihm eigen war, in einer akademijchen Rede über die 
„Erziehung der Griechen zur Sittlichkeit“ ſprach, konnte er fih wohl ſchon 
überzeugen, daß hier fein hellenifcher Boden fei. War es doch das Wenigite, 
daß im Kreife der Akademie ſelbſt dergleichen fremde Kunft mit ironifcher 
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Geringihätung angefehen ward. Bald jah er, daß die „Fremden gleichiam 
iolirt nur an dem feidenen Faden minifterieller Gunft hingen, folglih, da 
ed rund umher ftürnte, einer bejtindigen Dscillation ausgefeßt wären.” Zu— 
dem nahm Alles fehr rajch eine jo ganz perfönlihe Richtung an, daß man 
fi in die barbariſchen Zeiten zurüdverfegt glaubte, wo Fremder und Feind 
für Eins galt. „Du wirft bemerkt haben, fchrieb Jacobs zu Ende des Iah- 
red 1808 an einen Freund, daß man bier ohne Unterlah die Vorzüge der 
füblichen Naturen geltend machen und und ald nordiſche Ungeheuer auszeich- 
nen will (obgleich es bier nicht weniger Falt ift, als am Thüringer Walde); 
aber diefe gehaltlofen Worte befommen erjt eine Bedeutung, wenn man fie 
mit Katholik und Proteftant vertaufcht."*) 

Mit dem eigentlich pfäffiſchen Widerftande gegen die humaniftifche und 
philofophifhe Richtung gingen Elemente Hand in Hand, deren Widenwille 
weniger auf confefliwneller Unduldſamkeit, als auf partikulariſtiſcher Ausfchließ- 
Vichfeit gegen die „Srumden“ beruhte Mit den Erjefuiten und ihrem Anhang 
gemeinfam Tiefen auch freifinnigere Leute gegen das Neue eifrig Sturm, 
weil deſſen Träger das Unglüd hatten, nicht in Altbaiern geboren zu fein. 
Es hatte fi) unter dem Cindrud des Wahsthums und der fortjchreitenden 
Entwiclung des Staates ein bairiſches Selbitgefühl gebildet, das völlig ver- 
gaß, wie dad neue Baiern erſt durch das Hinzufommen fränkiſcher und jhwä- 
bifcher Elemente und durch die Vereinigung mit den zum Theil trefflich re» 
gierten bifchöflichen und preußiſchen Sranfenlande und den größeren Reiche. 
ftädten das geworden war, was es war, „Alles Große, Schöne und Herr- 
liche, verficherte damals eine foldhe Stimme, was die fremden Länder hervor- 
bringen, ſei ſchon lange in Baiern vorhanden gewefen, oder ſchon darum 
für wenig zu achten, weil es ſonſt unmöglid dem Genius der Heimath habe 
entgehen können.” Und wenn man fich nur immer auf diefe Art des Selbit- 
gefühls beſchränkt hätte; aber diefer bairiſche Fremdenhaß nahm Formen an, 
deren Schmuß eben am beiten bezeugte, wie viel hier noch für rein menfd- 
liche Bildung zu thun war.*) 

Don ſolchen Gegnern war e8 dann nicht zu verwundern, wenn bem 
Spüren, Berdrehen und Verdächtigen ſehr bald die dreifte Denunciation folgte. 
Der Freiherr Joh. Chrijtoph-Anton Maria von Aretin, der fpäter fogar als 
eonftitutioneller Liberaler in einigen Ruf kam, nahm es auf fi, beim Aus- 


*) Dol, 5. Jacobs Perfonalien. Zweite Aufl. 1848. ©. 74. 78. 81 f. 371. 372, 
**) Jacobs a. a. D. 378 theilt eine Stelle aus einer bairifchen Zeitſchrift „dem 
Morgenboten” mit, worin e8 wörtlich heißt: „Der Grundzug des ſüddeutſchen Cha- 
rafters ift Kraft, ber bes norbbeutfchen Schwäche. Daher bei Jenen: Ausſchweifungen 
im Genuß ber Liebe und andere finnliche Vergnügungen, kriegerifcher Geift, Herzens- 
güte, Offenheit. Bei Diefen: Onanie, Hypochondrie, Falfchheit, Feigheit, Ränkeſucht.“ 
In ähnlichem Tone wurde ebenbafelbft das „Lutherthum“ der Norddeutſchen abge- 
handelt. 
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bruch des Krieges von 1809 die verhaßten Fremdlinge der Bonaparteſchen 
Polizei zu denuneiren. In einer halbverrückten Schrift, „die Pläne Napo— 
leons und ſeiner Gegner,“ in welcher dem Napoleoniſchen Syſtem „ächte 
Teutſchheit d. h. Kosmopolitismus“ nachgerühmt war, ſind die fremden 
proteſtantiſchen Gelehrten geradezu beſchuldigt, nicht nur den Baiern „Nord— 
deutſchheit, eigentlich Borufjismus und Anglicismus“ aufdringen zu wollen, 
fondern auch eine weitwerbreitete Verſchwörung gegen Napoleon, jeine Ver— 
bündeten und deren Armeen angejtiftet zu haben. Und mit diefer faubern 
Polemik begnügte man fi nicht. Erjt ward verfucht, bei Sacobi einen Pö— 
beltumult anzuftiften, dann wurde Aehnliches gegen Feuerbach unternommen, 
bis jpäter ein Fanatifer wirklich einen Mordanfall auf Friedrich Thierſch 
machte! Die Regierung freilich) ward dadurch nicht irre; weder Montgelas 
noch der König ließen fich einfchüchtern Wie Feuerbach damals feine Ver— 
feßung verlangte, fagte ihm der treffliche, genmithuolle Mar Sofeph: „Die 
Buben, die ich Fenne, fürchten fi vor Ihrem Berjtande, darum diefe Bübe— 
reien, das glauben Sie mir! Machte ih Sie zum Präfidenten in Bamberg 
und erfüllte ih Shnen alle Ihre Bedingungen und erzeigte Shnen alle Ehre, 
jo würden doch diefe Buben jagen, fie hätten nich gezwungen, Sie auf eine 
ehrenvolle Weiſe aus meinem geheimen Rathe zu verweifen. Das wäre ge 
gen meine Würde; das werde ich wenigitens jet nicht thun.““) 

Eine ſolche fintliche Perfönlichkeit mußte Vieles mildern, was in der 
Zeit des Uebergangs und ihren durchgreifenden politischen Mitteln Hirtes 
lag. Nicht fo glüdlih war das württembergifche Nachbarland, wo König 
Friedrich haufte, jener „ſchärfſte Prüfftein deutscher Rechtlichkeit, Langmuth 
und Geduld,” wie ihn Hormayr genannt bat. Es bat diefem Monarchen 
nicht an Geift und Bildung, noch weniger an unbeugfamer Energie des 
Willens gefehlt, aber es war nichts in ihm von jener Achtung vor göttlichen 
und menſchlichen Rechten, ohne weldhe die Herrichaft eines Einzigen zur 
Geißel Aller wird. Durch und durd felbitfüchtig und von unbändigen Herr: 
ſcherſtolz erfüllt, ein leidenſchaftlicher Feind aller Edlen und Unabhängigen, 
und doch bei allem autofratifhen Hochmuth den jchlechteften Gefellen jeiner 
Lüfte in ſchmählicher Unterwürfigfeit preisgegeben und durd fie demora— 
liſirt — ſchien König Friedrih in der That vom Schidjal Dazu be 
ftimmt, das äußerſte Maß deuticher Geduld auf eine furdhtbare Probe zu 
ftellen. 

Die Aufhebung der altwürttembergifchen Verfaffung, die er nad dem 
Presburger Frieden verfügte, hatte für dies Fand eine andere Bedeutung, 
als die gleiche Mafregel in anderen Staaten. Mochte auch in den neuer- 
worbenen Gebieten, wo die unnatürlichite Kleinftanterei alles gefunde Leben 
gehemmt, die neue Ordnung immerhin ald eine Befferung empfunden werden, 


*) S. Feuerbachs Leben und Wirken. 1852, I. 189 ff. 194 fj. 200, 
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Altwürttemberg hat unzweifelhaft fchlimmere Zuftände eingetaufcht. Denn 
bier war einmal die bejeitigte vielhundertjährige Rechtsordnung keineswegs 
wie anderwärts zu einer abgeitorbenen Form geworden, jondern hatte ſich in 
guten und fchlimmen Zügen mit dem ganzen eben bed Landes verwachſen; 
dann wurde hier nicht, wie in anderen Staaten, ein Berhältnig an die Stelle 
gejeßt, das troß aller Härten und ungeachtet vieler unglücklichen Erperimente 
manches Abgelebte befeitigte, Naum für eine befjere Entwicklung ſchuf und 
im Ganzen die Thätigkeit des Volkes erregte und anfpornte, ſondern es 
trat ein Zuftand von Willkür und Bedrüdung ein, der auf die Dauer 
vollfommen unhaltbar war, weil er nicht nur die Freiheit und die Rechte 
der Einzelnen, fondern aud den Wohlſtand und das Gedeihen des Ganzen 
dem Verderben zuführte. Die Bureaufratie verdrängte auch hier die colles 
giale Verwaltung; Miniiterien, Kreife, Aemter wurden ähnlich organifirt, 
wie in den übrigen Staaten Bonapartefchen Zufchnitts, aber man Eonnte 
nicht behaupten, daß die Verwaltung dadurch vafcher und einfacher geworben 
wäre. Haben doch die Stände in ihren jpäteren Beſchwerden nachgewiejen, 
daß, wenn man 3. B. in einem Amtsſitz ein Armen oder Krankenhaus er- 
weitern wollte und dazu ein Beitrag von einer milden Stiftung nöthig war, 
e8 dazu mindeſtens neunzehn verjchiedener Inſtanzen bedurfte! Dagegen 
unterschied fih Württemberg vor allen Rheinbundftaaten durch die wirklich 
unerhörte Ausdehnung von Machtvollfommenheit, welche Sie neue Souverai— 
netät fi bier erlaubte. 

Gegen die alten Körperfchaften wurde zuerft ſchonungslos eingefchritten, 
das Vermögen Eirchlicher Genoſſenſchaften und frommer Stiftungen eingezogen, 
Die ehemals reihsunmittelbaren Glieder, Fürften, Ritter und Städte mit 
einer Härte behandelt, der gegenüber die bekannten Mahregeln in andern 
Ländern faft rücjichtsvoll genannt werden durften. Selbſt nach der Rhein- 
bundsacte follte ja den Mediatifirten die Giviljuftiz in erfter Inſtanz, die 
peinlihe und Korftgerichtsbarfeit, die Polizei und Vorzüge der Befteuerung 
verbleiben, und der Reichsritterfchaft war noch in einem königlichen Manifeft 
vom 18. März 1806 die Fortdauer ihrer Patrimonial-, Jagd- und Forft- 
Gerichtsbarkeit, der Polizeigewalt auf ihren Gütern und der Steuerfreibeit 
zugefichert. Allein was bedeuteten für König Friedrich Verträge und eigene 
feierliche Zuficherungen! Der Einziehung der Negalien, der Beſchränkung 
der Steuerfreiheit, der Freiheit von Einquartierungen und der Abjchaffung 
der meijten gutsherrlichen Rechte ließ er am 22. April 1808 die Aufhebung 
aller Fideicommiffe und Samilienverträge folgen. Später, im Anfang des 
Krieged von 1809, wurden dann alle patrimonialen Rechte, aud der 
Standesherren, durch ein Nefeript vom 10. Mai aufgehoben, die Steuerfrei- 
beit und andere auch nach den letzten Verträgen ‚ihnen zuitehende Vorrechte 
und Genüffe entzogen. Die Freiheit auszuwandern warb ihnen nicht nur 
verjagt, fondern fie waren, bei Verluft eines Theiles ihrer Einkünfte, ange 
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wiefen, wenigitend einen Theil des Sahres in der Föniglichen Reſidenz zu- 
zubringen. Wollte der adlige Gutsbefiger ins Ausland reifen, jo mußte 
er um Erlaubniß bitten, ja er durfte feinen gewöhnlichen Wohnort nicht 
verlaffen, chne dem Dberamt davon Anzeige zu machen! In auswärtige 
Dienste zu treten war ohnedied verboten, und König Friedrich hat fih, Na: 
poleon darin Farrifirend, felbit das Vergnügen nicht verfagt, die Stadion, 
Metternich, Sinzendorf, Späth, Welden u. A. als feine „antediluvianifchen‘ 
Unterthanen beimzurufen, ihre Güter zu jequeftriren und den kriegsgefangenen 
Major Welden wie einen flüchtigen Verbrecher zu behandeln. Ein höherer 
Gefihtspunft aufer der Befriedigung despotifchen Dünfels waltete bei diefen 
Anordnungen nicht vor; denn es liefen die wunderlichiten Widerfprüche durch» 
einander. So warb naher am 26. Zuni 1809 der Adel für verbindlich 
erklärt, dem König im Kriege perfönlich zu dienen; derjelbe Adel ward aber, 
wie alle anderen Unterthanen, von der allgemeinen Entwaffnung getroffen 
und ſchon im Auguft 1809 zugleich der Conſcription unterworfen. Oder 
der König behielt fi nad einer Verordnung vom 29. Zuli 1808 die Er- 
laubniß vor, wenn ein Abeliger eine Bürgerliche heirathen wollte. Denfelben 
Adeligen war aber durd eine Beſtimmung vom 26. Juni 1807 aller be 
jondere Rang verweigert und fie einem Seden ausdrücklich nachgeſetzt, der 
einen Eöniglihen Wappenfuopf am Rode trug. Dem Adel war es nach dem 
Allen gewiß nicht zu verargen, wenn er feinen Zuftand als unerträglich be- 
Hagte. Seiner Chrenrechte beraubt, in feiner perfönlichen Freiheit mehr als 
die Hebrigen beichränkt, in feinen Einkünften reducirt, dagegen mit hohen 
Steuern belajtet, dur Aufhebung feiner Erbrechte in feiner ganzen Stan- 
deseriftenz bedroht und doch wieder gehindert, fih in fremden Dienften eine 
Zuflucht zu ſuchen — war der Adel in der That durch fein anderes Vorrecht 
mehr audgezeichnet, als durd die befonders raffinirte Härte, womit ihn die 
neue Dedpotie die Lat des Syſtems empfinden lieh. 

Wenn die Staatsmänner in Preußen das feudale Privilegium und be 
jtehende Vorrechte erjchütterten, jo folgten fie einem Gebote fittliher Noth— 
wendigteit, das für die Rettung eines vom Untergang bedrohten Staates Fei- 
nen anderen Ausweg zeigte, und fie thaten ed nur, um für Alle ohne Aus— 
nahme ein gleiches vechtliches Dafein im Staate zu gründen. Selbſt in den 
meijten Rheinbundslanden ift die durchgreifende renolutionäre Umgeftaltung 
wenigftens nicht ohne Rückſicht und ohne Vortheil für das gefammte Ge— 
beihen der Bevölkerung vorgenommen worden. In Württemberg allein fehlte 
nicht nur jeder höhere fittliche Grundſatz, ſondern auch die einfichtige Erwä— 
gung des Gemeinwohle. Gegen die VBorrechte der Ritterichaft und der Stan- 
beöherren wurde nur darum gewüthet, weil der Nachkomme der Grafen von 
Württemberg jede Erinnerung an die ehemalige Gleichheit mit ihnen verwiſchen 
wollte; den unteren Volksklaſſen gereihte diefe revolutionäre Energie nicht 
zum Nußen, die bäuerlichen VBerhältniffe blieben unverändert, 
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Die Erniedrigung des Adels kam denn aud der neuen Bureaufratie 
nicht zu Gute. Ihre ſchutzloſe Abhängigkeit von der Willlür des Herrn 
und die herabwürdigende Härte der Behandlung, die auch fie wie Alle traf, 
diente eben nicht dazu, die Würde des neuen Staatsdienertbums zu erhöhen. 
Der Verfall der Schulen und der finnlofe Studienzwang, wonach der König 
nicht nur die Erlaubnis zum Studiren gab oder verweigerte, jondern jelbit 
das Fach beitimmte, dem fich der Bittfteller zu widmen hatte, ja auch wohl 
aus irgend einer Sultanslaune den Studirenden in die Kaferne verpflanzen 
ließ — dies Alles war nicht dazu angethan, einen tüchtigen Beamtenſtand 
zu bilden. Schreiber waren wohl auf diefem Wege zu erziehen, aber auch 
fie wurden nach der allgemeinen Klage roher und unwiſſender, als die der 
vorausgegangenen Generation. 

Ein materielles Behagen war vorerſt aud bei der wohlwollenditen Ver— 
waltung in feinem der Rheinbunditaaten erreichbar, ſchon weil die fortdauernde 
Laſt des Krieges, Die immer neuen Aushebungen und NRüftungen und die 
Wucht der Handelsiperre den öfonomifchen Aufihwung lähmten. Das waren 
Dinge, die nun einmal nicht zu ändern waren, deren Urjache außer Deutjch- 
land lag. Aber darin zeigte fich doch ein Unterichied, wie es die eigene, ein- 
heimische Regierung trieb. Auch in diefer Hinficht war fein Rheinbundftaat 
übler daran, ald Württenrberg. Zu den unvermeidlichen Yaften der Zeit 
kam bier die prahlende Verſchwendung des Königs, die einen unverhältniß— 
mäßigen Theil des öffentlichen Einkommens verſchlang; Die lange Reihe 
von bdrüdenden Steuern, wie fie allen Bonapartefhen Filialſtaaten eigen 
waren, erſchien bier noch um mande neue Erfindung bereichert und ward 
mit der dieſer Regierung eigenen erbarmungslofen Härte eingetrieben. Und 
wäre dies nur das Einzige gewejen! Aber Württemberg hatte das eigenthüm— 
liche Unglüd, neben allen Härten und Tücken Bonapartefher Staatspraris 
zugleih die ſchlimmſten Unarten vorrevolutionärer Seraildespoten ertragen zu 
müſſen. Der Jagdunfug namentlid erinnerte an die übelberufeniten Tage 
des achtzehnten Jahrhunderts. Jede Jagdreiſe des Königs koſtete das Ober- 
amt, durch das er paffirte, einige hundert Vorjpannpferde; ja in manden 
Oberämtern betrugen die Vorſpannkoſten mehr als früher die ganze Herr- 
ihaftjteuer! Mußten doch in Sahre 1814 die Oberämter eine Mafje Ieben- 
digen Wildes, das im Heidenheimer Oberforit aufgefangen war, zu einem 
Feitjagen nach der Solitüde transportiren, wie denn überhaupt mit den 
Sagdfrohnen ein wahrhaft empörender Unfug getrieben ward, Unter dieſe 
Jagddienſte gehörte au das Hundeführen, wobei fi) befonders die königli— 
hen Hundejungen durd ihre Brutalität gegen die Srohnbauern auszeichneten. 
Zu dem Allem fam dann natürlich die furdtbare Berwüftung von Feld und 
Flur, welche die unvermeidliche Folge der großen Jagden war. 

Ein ähnliches Verhältniß beitand mit der Gonfeription. Die neue Ein: 
richtung war überall läſtig, aber es war doch eine gleiche Laft; nur in Würt- 
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temberg wurde fie nad; Launen und Willfür gehandhabt, die eigenen Ver— 
ordnungen bundertfac verlegt, die jungen Leute aus ihrem Beruf plößlich in 
die Kaferne verpflanzt, oder Solche, die nach dein Geſetz das Alter der Gon- 
jeriptionspflichtigkeit überfchritten hatten, nachträglich ausgehoben, überhaupt 
das ganze Inſtitut ald eines der beliebteften Mittel despotiiher Chicane ge- 
bandhabt. Sollte man es z. B. für möglich Halten, daß biefer König 
Friedrich nicht nur Soldaten, jondern Hofbediente, Läufer, Poftknechte, ja ſelbſt 
Handwerker für die Gewehrfabrit in Oberndorf, gleich ruffifchen Leibeigenen, 
durch Confeription ausheben ließ?! Und doch ift das in den Sahren 1806 
— 1815 hundertfach gefchehen. 

Wie beim württembergiichen Heere faft allein noch die barbariichen 
Strafen der alten Zeit beibehalten wurden, jo wurden auch die neuen bür- 
gerlihen Strafgejege mit drafonifcher Härte abgefaßt; die Willfür der Po- 
lizeiſtrafen iſt wohl zu feiner Zeit und in feinem Lande fo maßlos gehand- 
habt worden, wie hier. Aber nicht die Polizeiftrafen allein zeugten von un- 
gemefjener Willkür, die ganze Strafjuftiz war nicht beffer beichaffen. Die 
Criminalrichter machten nur Anträge an den Zuftizminifter, der fie an ben 
Monarchen brachte; dieſer jelbit gab aljo das Urtheil. Noch in einem Ge- 
jeße vom Jahre 1813 verfügte König Friedrich jogar, dat bei Hochverraths— 
und Majeitätsverbrechen die Unterfuhung dem Polizeiminifter oder einem 
anderen ernannten Commiſſär übertragen werden, die Beiziehung von Sca- 
binen unterbleiben und die Unterfuhung durch den Gommiffär allein zu 
Ende geführt werden folle. Die Bertheidigung war bei ſolchen Anklagen 
förmlich ausgejchloffen. 

Eine gewiſſe Originalität, freilich traurigfter Art, war diefem Gebahren 
nicht abzufprechen; was jelbjt dem Bonapartefchen Regiment nicht einfiel, das 
bat König Friedrich, der auch ald wachſamer Spürer den franzöfifchen Poli- 
zeileuten nicht jelten nüßlich ward, für fein Land erfunden. So wurde erft 
die Entwaffnung aller Bürger rüdjichtslos durchgeführt und felbft das Schei- 
benſchießen unterfagt, dann die Verheimlihung eines Gewehres mit Feſtungs⸗ 
und Zuchthausſtrafe geahndet, ſpäter Handgelübde darüber abgenommen, daf 
fein Gewehr mehr verftedt jei, und wenn fich doc eines fand, wurde der 
Schuldige zugleich wegen Meineid und Waffenverheimlichung beitraft. Damit 
ed aber dem von Steuerlajt, Beamtendrud und Rechtloſigkeit bedrängten 
Unterthan nicht einfalle, eine Zuflucht auswärts zu ſuchen, war auch dafür 
Sorge getragen, dat er der Zwangsanftalt des Staates nicht entrinnen konnte. 
Schon im Sabre 1807 wurde die Freiheit auszuwandern den Unterthanen 
entzogen, ja durd eine Verordnung vom 30, März 1808 wurde jogar ver» 
boten, Gefuche wegen der Erlaubniß zum Auswandern dem König vorzule— 
gen! Wie die Grund- und Standesherren durch dieſe Internirung gequält 
wurden, ift früher erwähnt; aber auch der Handwerker, der Künftler, der 
Gelehrte war nicht beffer daran. War doch zu einer ganz kurzen Reife von 
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einem oder von 3—4 Tagen eine oberamtliche Erlaubnig nöthig; ja es ward 
jpäter, am 19, Juli 1812, eine Verordnung erlaffen, wonach es unterjagt 
war, „unter welchem Borwande es auch jei”, Erpreffe zu Pferd oder zu 
Fuß über die Gränze zu ſenden. Die Strafe der Zuwiderhandelnden jtei- 
gerte fih bein dritten Male bis zum Zuchthaus, und e8 ward „zum Voraus 
alles Euppliciren um Nachlaß diefer Strafen verboten.“ Und fol gewalt- 
thätigen Unfinnes gab es eine ganze Fülle; könnte man doch allein viele Bo» 
gen mit den Beſchwerden füllen, die einzelne Körperfchaften, Gemeinden 
u. j. w. gegen dies unerträgliche Regiment zu erheben hatten. ”) 

In dem benachbarten Baden ward der Drud der Zeiten wohl auch ge- 
fühlt, allein die Art des Regiments wich von dem württembergifchen doch fo 
jehr ab, wie ſich die Perjönlichkeit des ehrwürdigen Karl Friedrich von feinen 
Nahbar in Stuttgart unterſchied. Mas von alten Berfaffungsrechten be» 
ſtanden hatte, war auch hier bejeitigt worden; die franzöſiſche Form der Ver- 
waltung, Minifterien und Staaterath, die Kreis- Eintheilung nah Flußge— 
bieten, die bureaufratiiche Art des Regiments in Kreifen und Aemtern, die 
Drganilation des Heeres, dies und Anderes ift nach franzöfischen Vorbildern 
eingeführt worden, wie in dem übrigen wejtlichen Deutſchland. Man ging 
jelbjt einen Schritt weiter, indem man das franzöfifche Geſetzbuch aboptirte. 
Am 8. Juli 1808 waren die widhtigiten Organifationen verkündet worden. 
Die Staatöverwaltung, erklärte bei diefem Anlaffe der Großherzog, follte 
auf „einfache und pragmatiihe Grundſätze, welche dem Geift der Zeit 
entiprechen, zurücgeführt, die verfchiedenen Provincialgefeßgebungen aufgehoben 
und der Code Napoleon als das vorzüglichere Reſultat gefeßgebender Weis— 
heit“ mit Modificationen, wie fie die Yandesverhältniffe geboten, eingeführt 
werden. „Wir wollen ferner ein gleichförmiges, auf richtigen Verhältniffen 
beruhendes Abgabenſyſtem gegründet, durch Tilgung der durch die Kriegäver- 
hältniſſe angewachſenen Schuldenmaffe den Staatseredit erhoben und mittelft 
einer Yandesrepräfentation, wie fie in Weſtfalen und Baiern eingeführt wor- 
den, das Band zwilchen Uns und dem Staatsbürger noch feiter als bisher 
geknüpft willen. Wir wollen, daß mit dem Geift der Humanität und des 
Nechts, welcher — Wir Eönnen es mit inniger Beruhigung fagen — jeit 
ſechs Jahrzehnten Unfere Regentenhandlungen geleitet hat, aud in dem Ger 
triebe der Verwaltungszweige mehr Einheit und Zufammenhang, in den Ge- 
ihäftsformen eine größere Einfachheit und in der Vollziehung die möglichfte 
Schnelligkeit und Kraft hervorgehe.* 


*) Das reichfte Aktenmaterial findet fich in ber fpäteren ftänbifchen Beſchwerde⸗ 
ſchrift: „Darftellung des Betragens der Württembergifchen Landſtände. Erfte Fort- 
jegung, enthaltend die Bejchwerben des Landes." 1815. Ganz abgejehen von ben 
Meinungen und Anfichten der Stände behält das darin zufammengeftellte Material 
geichichtlichen Werth; im Uebrigen Bietet auch die Durchficht ber Königlichen Verord⸗ 
nungen ſchon Stoff genug. 
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Sn der That wurde die Machtvollfommenheit, welche die Umftände der 
Regierung in die Hand legten, hier mit Maß und Billigkeit gebraucht. Die 
Privilegirten wurden in dem Genuffe der Rechte nicht geftört, die ihnen die 
legten Verträge noch gelaffen, in kirchlichen Dingen mit viel mehr Vorficht 
und Zurüdhaltung verfahren, als in anderen Rheinbundslanden, 3. B. dem 
fatholiihen Baiern, und von jenen gewaltthätigen Erfindungen des württem- 
bergifchen Autofraten kannte man in Baden nichts. Doch war e8 vielleicht 
in dem eben erjt zufammengewachjenen und mit einer Menge neuer verſchie— 
dener Pandestheile vergrößerten Staate am jchwerften, die Dinge zur Zufrie- 
denheit aller Theile zu wenden. Gerade auf Baden laſtete auch befonders 
jchwer der Drud Napoleonifcher Anforderungen. Außer der Schuldenmaffe, die 
mit den neuen Erwerbungen übernommen war (fie betrug zehn Millionen), 
und ber Maffe von Penfionen war es namentlich die Militärlaft, welche das 
Land überbürdete. Die Begünftigung, die Baden in den legten Friedens: 
ihlüffen zu Theil geworden, ward theuer genug erfauft durch die jegt ange: 
fonnene Verpflichtung, die der Großherzog nicht abweifen fonnte, ein Armee- 
corps auszurüften, um es in dem mörderifchen Kampfe jenfeits der Pyrenäen 
aufbrauchen zu laſſen. So war für das Jahr 1808 allein ein Deficit von 
zwölfmalhunderttaufend Gulden vorhanden. Karl Friedrich, deſſen Kleine 
Markgrafihaft viele Sahrzehnte hindurch das Mufter eines einfachen, väter 
lihen Haushaltes und freifinniger Reformen, fo wie die beneidete Stätte 
allgemeiner Zufriedenheit gewefen, mußte nun, an Befit und Rang gewad)- 
jen, am Ende jeiner Zage feine liebite Lebensarbeit, den Wohlftand und das 
Behagen feines Volkes, erjhüttert jehen. Mit der ihm eigenen Aufrichtig- 
feit ift er damald vor jein Land bingetreten und bat Rechnung abgelegt 
über die öfonomifhe Lage und die Mittel der Abhülfe „Mit Erfparnifien 
an Unferem Hofe, erflärte er, wollen wir den Anfang machen; zur Beförde— 
rung ber Sandescultur follen die Domanialgüter nach und nach in Privat- 
eigenthum übergehen und der daraus erlöfte Kaufſchilling zu allgemein aner- 
fannt befferen Staatszwecken verwendet werden. Nebit dieſer Domanialver- 
außerung wollen Wir die Allodification der Lehen, jo wie den Losfauf ver 
Erbbeftände, der Gülten und Zinfen zu einem Staatsverwaltungsgrundfat 
machen. Wir wollen Unfere verjchieden beftenerten Landestheile in die mög- 
lichfte Steuergleichheit gefeßt wiffen. Der Zukunft allein find indeffen die 
Früchte einer folhen VBerwaltungsordnung vorbehalten; die Gegenwart erheijcht 
gleich greifbare Mittel." Danach war eine Erhöhung der Salziteuer, Stem- 
peltare und des Poftregald fammt einer neuen Wald» und Vermögensſteuer 
dem Lande nicht zu erfparen, auch wenn ihr Ausfchreiben zunächſt nur auf 
eine gemefjene, kürzere Zeit erfolgte. Cs Fonnte freilich lange dauern, bis 
die Umftände beffer wurden; dringende Vorftellungen an Napoleon, das Yand 
vor dem Ruin zu bewahren, wurden zwar vom Großherzog verſucht, fie wa— 
ren aber natürlich der eifernen Nothwendigkeit des Syſtems gegenüber erfolglos. 
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Zum Glück ftanden in den meiften Rheinbundftaaten die Regenten und 
ihre Rathgeber den Marimen Karl Friedrichs näher, ald denen des württem— 
berger Autofraten. Denn das wunderlihe Beifpiel des Herzogs von Anhalt« 
Göthen, der „in einem Theetopf Bier brauen“ wollte, indem er in feinen 
Duodezländchen Alles auf großen Napoleonifchen Fuß ſetzte und in dem ein- 
zigen Departement, das ihm die Vorſehung anvertraut hatte, einen Staats- 
rath, Appellhöfe, Cantons, Munieipalitäten, Code Napoleon, Präfecten und 
Präfecturräthe einführte — Died Beiſpiel war doch mur eine vereinzelte 
Narrheit, mit welcher der Herzog, ohne es zu wollen, eine bittere Gatyre 
auf die Zeit und ihr angebetetes Idol ſchrieb. Sonft war in Mitteldeutjch- 
Yand der Bonaparteiche Einfluß weniger unmittelbar und nachdrücklich; auch 
waren weder in Sachſen noch in Thüringen fo bedeutende Gebietöveränderungen 
vorgegangen, daß neue Organifationen dadurch nothwendig geworden wären. 
Nur die militärischen Einrichtungen empfingen auch hier durchgängig Anregung 
und Ausdruck von dem Lehnsheren im Weſten. Alles Uebrige ward nicht 
weientlich umgeftaltet, zumal der größte der mitteldeutfchen Staaten, Sachſen, 
felber mit dem Beifpiel einer erhaltenden, inmitten dieſer ftürmifch drängenden 
Zeit faft jtabil erfcheinenden Politit voranging. 

Nur einer von den Rheinbunditaaten verdient noch unfere bejondere 
Beachtung, weil feine Entftehung, feine Geſchichte und der Charakter feines 
Regiments etwas ganz Bejonderes war: Das neue Königreich Weitfalen.*) 
Schon der Tilſiter Friede hatte die Schöpfung dieſes Staates und die Er- 
hebung Hieronymus Bonaparte’! zum König von Weitfalen verfündigt; ein 
Faiferliches Decret vom 18. Auguft 1807 fette das Gebiet des neuen König. 
reichs feſt. Aus der preußifchen Beute waren die Altmark und das Magde- 
burgifche am linken Elbufer, Hildesheim und Goslar, Halberftadt, Hohen— 
ftein, Wernigerode, Duedlinburg, das Eichsfeld mit Nordhaufen und Mühl 
haufen, Paderborn, Münfter und Ravensberg dafür beftimmt; von Hannover 
wurden Grubenhagen, Göttingen, die hannoverſchen Harzdiftrifte und Osna— 
brücd damit vereinigt. Dazu famen dann noch das ganze Herzogthum Braun- 
fchweig, ganz Kurbeffen, außer Hanau, Schmalkalden und Niederkazenelnbogen, 
die oranifche Befigung Corvey und die Grafſchaft Kaunig-Rittberg. Das 


*) Die Geſchichte Weftfalens erwartet noch ihren hiſtoriſchen Darfteller. Bon 
- der Schmäh-Titeratur, die nad 1813 auftanchte, ift kaum etwas als hiftorifche Quelle 
zu gebrauchen; das 1820 zu Paris erjchienene Buch „Le Royaume de Westphalie, 
Jeröme Buonaparte, sa cour, ses favoris et ses ministres. Par un temoin ocu- 
laire“ gibt wohl in ber Hauptſache Fein unrichtiges Bild, ift aber im Einzelnen 
vielfach unzuverläffig und nur mit Vorſicht zu gebrauchen. Werthvoll find die hand⸗ 
ſchriftlichen Randgloffen und Excurſe dazu, die Malchus fiir Schloffer niedergefhrieben 
bat (f. Gefch. des achtzehnten Jahrh. VII. 345), und deren Einfiht uns durch bie 
Güte des geehrten Befiters geftattet war, 
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betrug im Ganzen ein Gebiet von 688 Quadratmeilen mit nahezu zwei 
Millionen Einwohnern. 

Es war Napoleons jüngſter Bruder, dem der Machtſpruch des Kaiſers 
die Regierung über einen Theil der kernigſten und beſten deutſchen Volks— 
ſtämme in die Hand legte; am 15. Novbr. 1784, wenige Monate vor des 
Vaters Tode, zu Ajaccio geboren, war Hieronymus Bonaparte der Liebling 
der Mutter und das verwöhnte Kind des Hauſes geweien. Mus der Zeit 
feiner Jugend und Erziehung ijt nichts bekannt geworden, als die thörichten 
und leichtfertigen Streiche einer durchaus finnlichen Natur; er tändelte, 
liebelte, machte Schulden, die der ftrenge Bruder zürnend bezahlte, während 
die Mutter die Unarten bed „petit polisson“ entjchuldigte und verbedte. 
Bon dem ehernen korſiſchen Naturell, wie ed der Herr des Haufes hatte, 
war allerdings nichts in ihm; dafür beſaß er jene fahrige Gutmüthigkeit und 
MWeichheit, wie fie fich bei folhen Temperamenten haufig findet: Der erfte 
Conſul mochte glauben, daß ein Leben auf der See die beite Schule für 
fol einen verwöhnten Burschen fei, und nöthigte den widerjtrebenden Serome 
im December 1800 als Cadet in die Marine einzutreten. An Iuftigen 
Streichen, Abenteuern und Schulden fehlte es freilih aud bier jo wenig, 
wie an bittern Strafpredigten des Bruders; doch machte der junge Cadet 
jeinen Dienft durh und avancirte zum Sciffölieutenant. In den weit» 
indifchen Gewäffern freuzend, Fam er in Gefahr, mit feinem Schiffe von den 
Engländern gefangen zu werden, und rettete ſich auf einem Handelsſchiffe 
(Sommer 1803) nah Nordamerika. Sm Haufe ded Kaufmanns Patterfon 
zu Baltimore, dem dies Fahrzeug gehörte, fand er freundliche Aufnahme, 
verliebte fich in deffen anmuthige Tochter, Miß Elifabeth, und heirathete fie 
noch vor Ende des Jahres. Es war die Zeit, wo jein Bruder fih ſchon mit 
monarchiſchen und legitimen Entwürfen trug; fo trefflih am ſich die Wahl 
des neunzehnjährigen Jerome fein mochte, fie taugte nicht zu den Plänen des 
fünftigen Kaifere und z0g dem jungen Ehemann deijen ganze Ungnade zu. 
Er ließ gegen die Heirat) Proteft einlegen, unterfagte ihren Eintrag in die 
franzöſiſchen Givilftandesbücher und erließ an alle Hafenplätze, über bie er 
verfügen Fonnte, den Befehl, die Perfon, welde fi die Gemahlin feines 
Bruder nenne, nicht landen zu laffen! Alle Bitten und Borftellungen des 
Letzteren waren fruchtlos. Um den Bruder perfönlih umzuftimmen, begab 
er fih im Frühjahr 1805 nad Europa, fand ben neuen Imperator auf 
jeinem Triumphzug in Oberitalien und Tieß fih unter dem Cindrud bes 
Glanzes und Genuffes, der fih ihm hier öffnete, ftatt auf den Kaifer zu 
wirken, felber befehren. Gharakterlos, wie er war, gab er die Ehe mit Eli- 
ſabeth Patterjon, die bald darauf einen Sohn gebar, jegt auf, ließ fich wieder 
in der Marine verwenden und ward dann nach feiner Rückkehr von der See 
als Prinz des Faiferlichen Haufes anerfannt. Daß Napoleon, jet zufriedener 
mit dem Bruder, ihn ſchon zu Größerem beftimmt hatte, bewies deſſen Er- 
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nennung zum Gommandanten des neunten Armeecorps, das im Winter 1806— 7 
in Schleften operirte. Bejonderen militäriihen Glanz hat er hier jo wenig 
als jpäter um ſich verbreitet, wenn auch die Erzählungen von feiner perjön- 
Yihen Feigheit ungegründet waren; in allem Andern war er aber noch ganz 
der Alte. Seine glüdlichiten Feldzüge machte er auch jegt auf dem Felde 
der Piebesabenteuer, und das Leben, das er im Winter zu Breslau führte, 
bewies eben nicht, daß ihn die Seeluft weientlich geindert hatte, Indeſſen 
ward der Krieg in Oſtpreußen zu Ende geführt und zu Zilfit das Gebiet 
des neuen Königreichs erworben. Schon unterhandelte Napoleon mit den 
württembergiichen Hofe wegen einer legitimen Hetrath, der eriten in der 
Familie, und König Friedrih mußte bei allem autofratiichen Stolze es ſich 
noch als Auszeichnung anvechnen, daß feine Tochter Katharina (geb. 1783) 
die NAuserwählte war, Noch war zivar Jerome von feiner rechtmäßigen 
Gattin gefeßlich nicht. gefchieden, und der Papft, damals mit dem Kaifer 
ſchon gefpannt, weigerte ſich ſtandhaft, die Ehe aufzulöfen, allein das Tegitime 
Bewußtfein jener Tage war darin nicht allzu heikel. Am 23. Auguſt gab 
Karl von Dalberg, der Primas der deutſchen Kirche, der Bigamie die Firch 
liche Weihe.*) 

Für Napoleons Schäßung der Menſchen und insbefondere der Deutichen 
gibt es den beiten Mapitab, dab er ihnen jeßt einen Menſchen als König 
jegte, von dem er jelbit in St. Helena gefagt hat: Serome war ein Ver 
ſchwender, deffen Ausfhweifungen fchreiend geweien find; er hatte fidh der 
Liederlichfeit bis zum Ekel ergeben.) An gutmüthigem Wohlwollen zwar 
und an Milde mochte der Bruder des franzöfifchen Kaifers den angeftammten 
deutjchen Fürften vom Schlage des württemberger Monarchen und des ver- 
jagten heſſiſchen Kurfürften weit voranjtehen; das war aber auch die einzige 
föniglihe Tugend, die er mitbrachte. Unwiffend, frivol, ohne Würde und 
ohne männlichen Ernjt, von der allerichledhteften Gejellihaft umgeben, fah 
er fein im Traume ihm zugefallenes Königthum wie eine Eöftliche Gelegenheit 
an, das in vollen Zügen zu genießen, was ihm bis jet nur in fpärlichen 
Gaben zugefallen war, und ſchwerlich brachte er in fein neues Reich einen 
andern Gedanken mit als den: die fünf Millionen Givillifte, die ihm ver: 
heißen waren, in einem tollen, Iuftigen Garneval mit feinen Gumpanen zu 
verjubeln. Es find ohne Zweifel böfere und ſchändlichere Dinge in dem 
Napoleoniſchen Deutichland gefchehen, als unter der Abenteurer- und Komö- 
Diantenregierung König Jerome's; aber an Feiner Stelle hat fi) der Bona- 
partismus mit dem ehrbaren und ernten deutjchen Weſen einen frivoleren 


*) Ueber die früheren Lebensverhältniffe Jerome's gibt ein Auffat von Lyncker 
Geſſiſches Jahrbuch für 1855. ©. 51 ff.) die unbefangenften Mittheilungen, auf bie 
wir bier ftatt aller andern Quellen verweifen. 

**) &, Memorial de St, Helene III. 370. ” 
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Spuk erlaubt ald hier. Der Inftinkt des Volkes jah darum vollfommen 
richtig, wenn er diefe Epifode der Zeit als die bitterfte Schmach betrachtete, 
die und angethan ward. 

Im Auguft und September 1807 waren Abgeordnete aus den verfchie: 
denen Theilen ded neuen Königreichs in Paris verfanmelt, um mit dem 
König über die Organifation des Landes zu verhandeln.) Sie wählten 
einen Ausſchuß, in welchen neben den Grafen Merveldt, Schulenburg: Emden, 
Alvenöleben bejonderd der Abt Henke aus Helmitädt und Profeffor Robert 
zu nennen waren. Ihnen ward der Entwurf der Berfaffung mit dem Be— 
merken mitgetheilt, daß der König es gern ſehen würde, „wenn die Deputirten 
ihre Bemerkungen darüber vorlegten, obwohl er dergleichen officiell nicht an— 
nehmen würde.“ Sn diefem Sinne machten denn auch die Abgeordneten ihre 
Bemerkungen; fie verwahrten fi ausbrüdlich, daß fie zur Berhandlung über 
die Gonftitution. nit bevollmädhtigt und ihre Aeußerungen daher nur als 
Privatgedanfen anzufehen feien. 

Gleich der erjte Abjchnitt des Entwurfes gab Stoff zu wohlbegründeten 
Bedenken. Napoleon, der fih im Eingang des Werkes als Geber der Ber: 
faſſung nannte, behielt ſich darin die Hälfte der fürftlihen Domainen vor, 
um fie zu Belohnungen für jeine Officiere zu verwenden. Die Abgeordneten 
verwiejen auf die Noth des Landes, die diefer Domainen für die Bejtreitung 
der öffentlichen Bedürfniffe dringend bedürfe, zudem hafteten auf denfelben 
Landesfchulden und Penfionen. Ferner war die Bezahlung der außerordent- 
lihen Kriegsiteuern, die den Ländern auferlegt waren, in die Verfaffung auf 
genommen. Auch dagegen erhoben fi) die Deputirten mit einer Bitte um 
Nachlaß; in beiden Fällen war natürlich ihre Vorftellung fruchtlos; ein Ge- 
fuh im Namen Magdeburgs wegen der 12,500 Mann Garnijon, die der 
Stadt auferlegt war, hatte das gleiche Schickſal. Auch die Wünſche der 
adeligen Vertreter, außer dem Ertrag der perjönlihen Unterthänigkeit nicht 
auch die weiteren gutöherrlichen Gerechtfame zu verlieren und ihre Familien— 
verträge und Succeffionsordnungen behalten zu dürfen, blieben unberüdfichtigt. 
Unter den übrigen Bemerkungen, welche laut wurden, war eine gegen bie 
fofortige Einführung des Code Napoleon und deffen Beltimmungen über 
die Theilbarkeit der Güter gerichtet; eine andere ſprach den allgemeinen 
Wunſch aus: daß die deutfche Sprache in allen Verhandlungen beibehalten, 
alle Stellen mit Eingebornen bejegt und die Penfionen und Wittwengehalte 
garantirt werden möchten. | 

Die Antwort des Königs auf diefe Bedenken war, wie fi) erwarten 
ließ, ziemlich nichtöfagend. Wegen der Domainen verficherte er, jelbit Vor— 
ftellungen gemacht zu haben; in Betreff der Kriegäfteuer verwies er die Ab- 


*) S. Urkundliche Beiträge zur Staatengefchichte Deutſchlands in ber Napoleo- 
niſchen Zeit. I. Kiel 1852. 
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geordneten an den Kaifer, im Uebrigen juchte er die Beſorgniß des Adels 
wegen Zeriplitterung der Güter durch eine allgemeine Zuficderung zu be— 
ihwichtigen. Die Forderung der deutſchen Sprache machte ihn fichtbar 
betroffen. Es werde nicht leicht fein, meinte er; doch wolle er darauf halten. 
Er wolle fi felber Mühe geben, das Deutſche zu lernen, und denke es 
wohl in drei Jahren jo weit als nöthig zu bringen. Die Bejeßung 
aller Stellen durch Landeskinder erfannte er als gerecht und Billig 
an; er gab feine feierliche Zufiherung, dab davon nicht abgewichen 
werden folle, denn ein deutſcher Staat müffe durch Deutſche regiert 
werden. 

Mit der Deputation zugleich befand fih aud Johannes Müller in 
Paris; im Begriff, einem Nufe nach Tübingen zu folgen, war er dorthin 
beſchieden worden. Der Kaifer hatte den eitlen und biegfamen Mann, den 
er in Berlin durch eine einzige Audienz vom bitteriten Franzoſenhaß zur 
Napoleonifchen Bewunderung befehrt, nicht aus den Augen verloren; fein 
berühmter Name ſchien ihm dazu brauchbar, der neuen weſtfäliſchen Regie, 
rung in den Augen der Deutjchen ein gewiffes Relief zu geben. So wurde 
Müller nad Paris gerufen, um zum Minifter gepreit zu werden. Wohl 
fühlte er jelbjt, daß; feine weiche Natur dem Hofe und Staatsleben nicht ge- 
wachen, er den Gefchäften durchaus fremd fei, und gern hätte er darum ben 
Auftrag abgelehnt; allein er beſaß doch wieder nicht Energie genug, fidh be 
harrlich zu weigern, und ließ fi, halb mit Widerftreben, die Stelle eines 
Minifterftantsjecretairs aufbürden. Indeſſen ſaß ber bereits in Gaffel, 
der Refidenz ded neuen Staates, eine proviforishe Regierungscommiſſion, 
deren Beitandtheile deutlich zeigten, was es mit der vorgeblichen Deutjchheit 
der weitfäliichen Verwaltung auf ſich Hatte”) Die Staatsräthe Sollivet, 
Simeon, Beugnot mochten ausgezeichnete Beamte und Suriften fein, denen 
es an Einfiht und Organifationstalent nicht fehlte, ja die in manchen 
Zweigen als hervorragende Sperialitäten gelten Fonnten. Aber fie alle, 
fammt dem militäriichen Gouverneur in Heffen, General Lagrange, waren 
Franzofen, und gleich die erfte Drganifation ward alſo ohne Einficht 
und Berftändnig der Bedürfniffe des Landes begonnen. Der Einzige, 


*) Charakteriftifch ift ber Brief Beungnots, den Rommel (Billau, geheime Geſch. 
V. 488 f.) mittheilt; darin ift eine Art von Verſchmelzung ver Literatur beider Na- 
tionen vorgejchlagen. Die Deutſchen follten die „bonnes connaissances*, die Fran— 
zofen „l’ordre, la methode, lapplication“ geben. Dann heißt es in vollkommener 
Naivetät: c'est votre langue, qui vous isole de l’Europe, et qui vous retarde. 
Mais vous serez forcd de parler la langue frangaise, et je regarde cette obli- 
gation comme un grand moyen d’avancement pour les sciences et les lettres 
en Allemagne. Dazu ftimmt allerdings die Ungenirtheit, womit ber Minifter bei 
jeder Gelegenheit feine Unkenntniß des Deutſchen wie abfichtlich zur Schau trug. ©. 
Minerva 1814, IIL 15, 
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der das deutſche Glement dabei vertrat, war ein Deutſch-Franzoſe 
vom linken Rheinufer, Namens Mosdorff, den fie als Generalfecretair 
gebrauchten. 

Am 15. November hatte der Kaifer die Conftitution unterzeichnet; 
Hieronymus follte fih nun alsbald ſelbſt nach Gaffel begeben und die Ne 
gierung unter dem Beiftande der drei Staatsräthe und Iohannes Müllers 
in die Hand nehmen. Die vertraulihen Weifungen, die ihm Napoleon mit 
gab, find von allgemeinen Intereffe, denn feine ganze Auffaffungsweife ver 
deutfchen Dinge gibt fih darin auf eine ſehr charakteriftiihe Weife fund. 
Jerome follte gleich nach feiner Ankunft in Weltfalen die drei Mitglieder der 
proviforifchen Verwaltung als geheimen Rath fo lange um fidh behalten, als 
er fie bedürfe. Der Staatsrath folle in feiner Majorität aus Bürgerlichen 
beitehen; ebenjo in den übrigen wichtigeren Zweigen der Verwaltung und 
Juſtiz. Doch dürfe man die Abficht nicht merken laffen, die Yeute vom Abel 
überall in der Minderheit zu laſſen. Eingeſtandener Grundfaß dürfe es nur 
fein, die Talente zu wählen, wo man fie immer finde. Zugleich mit dem 
Regierungsantritt werde Serome das Commando der noch in WWeitfalen 
ftehenden franzöfifhen Truppen übernehmen; er jolle pünktlich für fie Sorge 
tragen und nie vergejien, daß er felbit Franzoſe ſei. Nur allmälig dürfe er 
fie vermindern; er ſolle fih damit nicht beeilen und nur mit Vorſicht die 
Klagen der Städte anhören, die nichts lieber wünjchten, als ſich die Laſten 
des Krieges vom Leibe zu Schaffen. Sei doch die Armee volle ſechs Monate 
in Baiern ftehen geblieben und „dies gute Volk habe die Bürde mit Geduld 
ertragen.” Bor Januar müſſe das Land in Departements getheilt, die Prä- 
fecten eingejeßt, der Code Napoleon eingeführt fein. Die Eonftitution jolle 
er treu halten; denn es liege nicht nur im Sntereffe des Napoleoniſchen 
Ruhmes, jondern fei auch durch die allgemeine politische Lage geboten, daß 
das weſtfäliſche Volk glüdlich fe. Er folle nicht auf die hören, die ihm 
fagten: an Unfreiheit gewöhnt, werde dies Volk feine Wohlthaten nur mit 
Undank aufnehmen. Man jei in Weitfalen aufgeklärter, ald man ihn wolle 
glauben machen, und fein Thron könne fih nur auf das Vertrauen und die 
Liebe der Benölferung gründen. Was die deutſchen Völker mit Ungebuld 
verlangten, fei die Zugänglichkeit aller Stellen für Talente aus dem Bürger: 
ftande, das Aufhören aller Arten von Unterthänigfeit, Die Wohlthaten des 
Code Napoleon, die Deffentlichfeit des Gerichtsverfahrens, die Einführung 
der Gejchworenen würden die unterfcheidenden Kennzeichen des weitfälifchen 
Staates fein; aufrichtig gefagt, fet für die Befeftigung der Monardie da- 
von mehr zu erwarten, als von ben größten Siegen. Ein in diefem 
Sinne liberales Regiment fönne auf den ganzen Rheinbund und die 
Machtitellung feiner Krone günitig herüberwirken; es fei eine mächtigere 
Schranke gegen Preußen ald die Elbe, die Feftungen und der Schuß 
Frankreichs. Wer wollte, wenn er einmal die Segnungen einer weifen 
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und freifinnigen Regierung gemoffen, unter das Joch preußiſcher Will- 
für zurüdkehren? Alle Völker Deutichlands, Frankreichs, Italiens, Spaniens 
begehrten Gleichheit und freifinnige Ideen; das Murren der Privilegirten 
jtehe mit der öffentlichen Meinung im Widerſpruch. 

Weſtfalen jollte alfo nad) des Katjerd Inftruction das deutjche Mufter- 
land für das werden, was er Liberalismus nannte. Im diefem Sinne hatte 
er auch durch Gambaceres, Regnault u. A. die Berfaffung ausarbeiten laffen. 
Als neues Recht des Volkes war in ihr verheifen: Gleichheit vor dem Geſetz, 
freie Cultusübung der verjchiedenen Religionsgefellihaften, Aufhebung der 
Vorrechte wie der privilegirten Körperichaften, Bejeitigung jeder Art von 
Yeibeigenjchaft und jeder Immunität des Adels, gleiches Steuerſyſtem, im 
den Departements jogenannte Departementalräthe als Gegengewicht gegen 
die Präfecten und eine Vertretung durch Reichsſtände. Diefelben follten aus 
hundert Mitgliedern beftehen, fiebzig Bertretern des Grundeigenthums, fünf 
zehn aus den Kaufleuten und den Sabrifanten und ebenjoviel aus den Ge- 
fehrten und andern Bürgern, welde fih um den Staat verdient gemacht 
haben. Die Stände follten über die ihnen vorgelegten Gefeßentwürfe, über 
die Auflagen und das jährliche Finanzgeſetz, über die im Civilgeſetzbuch und 
im Münzſyſtem vorzunehmenden Veränderungen berathen bürfen und in ge 
heimer Abjtimmung ein Botum abgeben. Dazu fam die neue Gerichts— 
verfaffung, Deffentlichfeit und Mündlichfeit, und für Griminalfachen Ge 
ihworne. Aber neben diefen liberalen SInititutionen ward zugleich die ganze 
bureaufratifche Berwaltungsmafchine, das Polizei- und Soldatenregiment 
Bonapartefhen Zuſchnitts aufgerihtet — ein wunderliches Gemiſch, wie es 
freilich die oben mitgetheilte Snftruction Napoleons ausdrücklich ald fein po— 
Vitifches Programm verfündigt. Ungeachtet diejes innern Widerſpruchs konnte 
auch diefe unvollfommene Form einen Fortfchritt zum Beſſeren bahnen. 
Der Zuftand der alten Höfe und ihres Militärwefens, der Kaftengeift des 
Erbadels, die Eritarrung der Yandftände, die Laften der Feudalität, die ben 
Aufihwung des Aderbaues hemmten, die Verkfümmerung der Gewerbe und 
der Induſtrie durch Privilegien und Monopole waren es gewiß nicht, was 
die alten hergebrachten Verhältniſſe dem Volke werth und lieb machte; 
vielmehr ſahen jett jelbft treue Anhänger der alten Dynaftien, die weder 
Demokraten noch Bonapartijten waren, in diefen verheißenen neuen Snititu- 
tionen eine unzweifelhafte Berbefferung.*) 

Mochte auch in den vormals preußischen Gebieten die patriotifhe Er- 
innerung an den Staat Friedrichd des Großen, oder in Braunfchweig das 


* ©, Chr. von Rommel in Bülau's Geheimen Geh. V. 471. Ueber bie 
Nechtspflege, bie vorher und nach der Reftanration fchlechter und Tangfamer mar, 
ſ. Strombed, 5. 8. von, Darftellungen aus meinem Leben. II. 103 ff. Bol. aud 
Gronau Leben Dohms S. 454 f. 
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dankbare Andenken an eine väterliche milde Regierung ſchwer zu verwiſchen 
ſein, in einem andern weſentlichen Theile des Landes, in Kurheſſen, war es 
der neuen Gewalt ſchon eher möglich, einen glücklichen Wettgang mit dem 
alten Regiment zu bejtehen. Der vertriebene Kurfürft Wilhelm hatte zwar 
in feinen früheren Negentenjahren Eifer und Thätigfeit für die ökonomiſche 
Hebung des Landes gezeigt. Die lare, verjchwenderische Verwaltung des 
Vorgängers war durch präcife Ordnung, Thätigkeit und Sparſamkeit erſetzt, 
manche Misbräuche, wie die Pachtung der Aemter, das Lottofpiel, die Tor- | 
tur, abgefchafft, die Zuftiz vereinfacht, die Frohmdienfte vermindert, die 
Bodencultur gefördert worden. Aber die Revolution hatte den Kurfürften, 
ftatt ihn zu zeitgemäßen Reformen zu ermutbhigen, eher jtarr und unzugäng- 
lih dagegen gemacht. Cigenfinnig und in Vorurtheilen der alten Zeit tief 
befangen, wie er war, zog er in dem Maße die Zügel ftraffer an und ver- 
ſtockte fih um jo zäher in feiner Stabilität, je mehr der Umſchwung der 
Zeiten zu weifer Nachgiebigfeit an ihre gerechten Forderungen mahnte. Sein 
hartherziger Sinn, fein Geiz und feine pedantishe Strenge waren ohnedem 
nicht dazu angethan, jein Regiment liebenswerth zu machen, Die alte Hof- 
haltung in Gafjel war trüb und einförmig gewefen; der Kurfürft und feine 
Gemahlin wohnten getrennt, er jelbjt liebte laute, raufchende Freuden nicht 
und auf die Haltung der Refidenz wirkte natürlich der ſparſame, melancholiſche 
Ton des Hofes zurüd, Gewig wäre eine vergnügungsluftige, ſelbſt 
glänzende Hofhaltung auf diefem Boden höchſtens wie eine heitere, anmuthige 
Abwechjelung erjchienen, wenn nur das Regiment, das mit ihr kam, im 
Vebrigen Würde und Pflichtgefühl zeigte. Aber das war es eben, woran es 
Jerome und feinem Gefolge vollkommen fehlte, 

Am T. Dec. 1807 war der neue König in Wilhelmshöhe oder, wie es 
jeßt hieß, Napoleonshöhe angekommen; am 10. hielt er in Gafjel feinen 
feierlihen, prunfenden Einzug Mit ihm erfchien ein hungernder Schwarm 
von Abenteurern, voll Ungeduld, in dem neuen Königreiche Fortune zu machen. 
Alte Bekannte von der Marine, wie Capitain Meyronnet, fpäter zum Groß. 
marfhall und Grafen von Wellingerode erhoben, und der Lieutenant Salha, 
der ed ald Graf Höne bis zum General und Kriegsminiſter brachte‘) Schid- 
jalögefährten aus Amerika, wie Pothau, der ganz unfähige Reubel und der 
gewandte und durctriebene Le Camus (nachher Graf Fürſtenſtein und lei— 
tender Minifter), der von Napoleon gebraucht worden war, die unglückliche 


*) Wie die angeführte franzöfiihe Schrift jagt: un homme de la plus grande 
nullitd, incapable de porter un jugement et de prendre unc resolution par 
lui-möme, n’ayant jamais servi que dans la marine, il etait dtranger aux details 
d’une armde. Les voleurs et les concussionaires chanterent le Te Deum en 
apprenant sa nomination. Malchus bemerkt dazu: „bie Charakteriſtik wahr”, wie 
er denn überhaupt gegen bie meiften Schilderungen von Perfonen, wie fie bie — 
Schrift gibt, nichts zu erinnern hat. 
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rechtmäßige Gattin Jerome's ihm von der Seite zu bringen, ein Banquier - 
Lafleche aus Genua mit feiner Eofetten Frau und zwei Brüdern, Schöngeifter, 
wie Pigault Lebrun, die zu Paris Genoffen und Gelegenheitsmacher des 
Königs gewejen waren, eine Schaufpielerin, mit der er in Breslau Berfehr 
gehabt, eim jüdifcher Arzt Namens Abraham Zadig — folches und ähnliches 
Gelichter Fam theild unmittelbar als Umgebung des weitfälifchen Monarchen, 
theils zog es bald fchnarenweife herbei, um auf Koften der geduldigen Deut- 
hen fih in dem neuen Eldorado des Leichtſinns und? Müßiggangs Iuftige 
Tage zu machen.) Die Frivolität und Nichtswürdigkeit dieſer Bande, 
im Verein mit der Brutalität franzöfifcher Polizeileute und Sol— 
daten, war denn allerdings im Stande, auch die deutſche Geduld zu 
ermüben. 

Bald ſah man die Glüdsritter und Roue’s aus Jerome's Geſellſchaft 
die wichtigften Pläge am Hofe und in der Berwaltung einnehmen, ihren 
Schmuß und ihre Frechheit in Familie und Haus hereintragen; ed wurden 
Fefte und Herrlichkeiten aller Art aufgeführt, das Geld dazu um hohe Zinfen 
vom Juden Jacobſon geborgt.*) Mit diejer Tiederlihen und gemeinen 
MWirthichaft ſtand in wunderlichem Gontraft der feierliche Pathos, in welchem 
der „weitfälifhe Moniteur“ tagtäglich die Glücfeligkeit des Landes und 
Volkes pries. Man kann nichts Abgeſchmackteres leſen, als die gefpreizten 
Floskeln, worin der königliche Hofjournalift z. B. die Huldigungsfeier vom 
1. Sanuar 1808 befchreibt. Da erjchienen „neben den alten und ſtets ge- 
ehrten Namen die Gelehrten, welche die Wiffenihaften verherrlichen, geſchickte 
Kaufleute und fleigige Bauern vom Harz, die Nachkommen der alten Van— 
dalen, welde die Sahrhunderte in Einfachheit durchlebt haben, mit den Sitten 
und faſt den Trachten ihrer Voreltern.“ 

Am Tage der Ankunft des Königs war auch das neue Miniſterium ges 
bilvet worden. Außer Müller, dem neben dem Staatsjecretariat aud das 
Aeußere übertragen war, erhielt Simeon Inneres und Zuftiz, Beugnot Fi- 
nanzen und Handel, Sollivet die Verwaltung des Staatsſchatzes, General 
Lagrange das Kriegsdepartement, Der Legtere, wegen ſchmutziger Erpreffun- 
gen heim berufen, warb dann durch den Adjutanten Serome’s, den General 
Morio, erfeßt und diefer erhielt bald nachher auf Napoleons Beranlaffung 
ausnahmsweife einen achtbaren Mann, den General Eble, zum Nachfolger. 
Auch Müller, der fih in dieſem wunderlihen Wirrwarr jehr unbehaglid 
fühlte, gab bald jeine Rolle in die Hände des Königs zurück und ward 
Generaldirector des öffentlichen Unterrichts;““) fein Minifterium erhielt im 


*) ©. Heſſ. Jahrbuch 1855. ©. 70 f. 
**) Eine anziehende Schilderung dieſes Originals gibt Pröhle's Vortrag über bie 
Fremdherrſchaft. Leipz. 1858. ©. 13 f. 
***) Weber die Behandlung, bie ihm wiberfuhr, findet fich Beziehendes bei Gronau 
S. 461 ff. 
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Februar 1808 der fhon genannte Le Camus. Wie dann im März auch 
Beugnot nach Frankreich zurückkehrte, ſchwankte die Wahl zwifchen Bülow 
und Malchus; doch trug diesmal der erite den Sieg davon. Unter den 
deutjchen Namen, die mit der Leitung der weitfäliichen Dinge zu thun hatten, 
waren außer Müller diefe zwei die bedeutendften. Bülow, ein Neffe Harden- 
bergs, war vorher Präfident der Domainenkammer in Magdeburg gewejen; 
daß er den weltfäliichen Dienft folgte, warb ihm von den eifrigen Pa- 
trioten in Preußen übel genommen; indeffen ließ fich nicht läugnen, daft fein 
Wirken, fo weit überhaupt in diefem wüjten Chaos eine Perſönlichkeit 
etwas vermochte, wenigſtens mandes Schlimme abgehalten hat.) Man 
rühmte, daß er Geld herbeiihaffte, freilih, wie es jcheint, zum Theil 
dadurch, daher, um eine Lüde auszufüllen, eine andere beranlafte. 
Zu drüdenden Mapregeln, wie der Zwangsanleihe, hat auch er ſchon greifen 
müſſen. 

Sein Hauptverdienſt war wohl, daß wenigſtens nicht alle wichtigeren 
Stellen von den fremden Abenteurern überfluthet und dem franzöſiſchen Weſen 
einiger Widerſtand geleiſtet ward. Inſofern galt Bülow für die Stütze der 
deutſchen Partei; er war doch der einzige unter den Räthen des Königs, der 
nicht vergaß, daß dies Land und Volk ein deutſches war. Das ward auch 
die Urſache ſeines Sturzes im Frühjahr 1811; die Franzoſen und ihre 
Clientel hatten längſt dahin gearbeitet, bis es ihnen gelang, Jerome's Arg- 
wohn und Eiferſucht gegen die Popularität ſeines Miniſters zu erregen. 
Der Nachfolger war Malchus, früher preußiſcher Kriegsrath in Halberſtadt, 


**) Die Stelle des Finanzminiſters war unzweifelhaft die undankbarſte. Wie 
die Regierung das Land am 1. Dec. übernahm, waren die Caſſen Teer, denn bie 
faiferlihe Verwaltung hatte bis zu dieſem Tage alle Einfünfte bezogen und es läßt 
fih denken, daß die Intendanten unter Daru's Leitung reinen Tiſch gemacht hatten. 
Ueber Bülow, den ber franzöfiihe Anonymus ©. 49. 50 jehr ungünftig behandelt, 
offenbar weil B. für die Stüße der deutſchen Partei galt, berichtet fein Gegner 
Malchus in den angeführten Aufzeichnungen: „Allerdings fchaffte v. Bülow Geld in 
den Staatsſchatz, der deffen bei der Unzulänglichfeit der orbinären Revenuen bedurfte, 
Er negociirte eine dritte Million bei Jacobſon, zug die Fonds in ben Provincial- 
jhuldencaffen, welche der Amortifationscaffe ald Dotation überwiefen waren, eigen— 
mächtig in die Staatscaffe, rebucirte die Penftionen auf bie Hälfte, deren Zahlung er 
zugleich fuspenbirte., Die Gunft des Hofes aber erhielt und ficherte er ſich dadurch, 
daß er die Eingriffe der Eivillifte in die Taiferlihe Domainenrejerve durch Ueber— 
wälzung dafür zu leiſtender Entſchädigung auf die Staatscaffe (jährlich 250,000 France) 
begünftigt, und dadurch, daß er der Eivillifte ein Capital von 1,300,000 Francs aus 
ben Fonds der Bank von Magdeburg (gegen den Inhalt des über deren Reſtauri— 
rung beftehenden Decrets) verfchafft hatte, beides zum Nachtbeil der Staatsverwal— 
tung, weil nad feinem Abgang ſowohl ber kaiſerlichen Reſerve als der Bank Erſatz 
für das Entzogene hat geleiftet werben müſſen.“ 
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der ſchon vorher begierig um das Finanzminifterium gebuhlt hatte und den 
Franzoſen ein gefügigeres Werkzeug ald Bülow war. Ein kenntnißreicher und 
begabter Mann, aber ehrgeizig, hart, ohne deutſche Gefinnung und darum 
willig den Fremden dienend, hat er unter allen weitfäliichen Staatsmännern, 
zum Theil weil er ein Deutſcher war, fi) den verhaßteften Namen gemacht. 
Er ließ Ah allerdings durch Feine fchonende Rückſicht abhalten, für bie 
gefteigerten Bebürfniffe des Hofes und feiner Greaturen mit allen 
Mitteln zu ſorgen.) Es war freilich Feine Eleine Sache, fortwährend 
Geld zu Schaffen in einem Staate, der neben drüdender Militärlaft 
und einer verfchwenderifhen Hofhaltung noch von Napoleon felbit da- 
zu gepreßt ward, für rückſtändige Gontribution und die rejervirten 
Domänen eine Summe von über 25 Millionen Francd an Frankreich aus- 
zuzablen. 

Unter allen den Deutjchen, die der fremden Zwingherrichaft dienten, 
fühlte fich Feiner unglücklicher, als Johannes Müller. Seine Lage hat ihn 
vor der Zeit dem Grabe zugeführt. Er mochte, als er die Generaldirection 
des Unterrichts übernahm, ſich damit jchmeicheln, für Wilfenfchaften und Uni— 
verfitäten wohlthätig wirken zu können. Allein er erlebte nur eine neue 
Täuſchung. Gutes zu wirken war dem beflagenswerthen Manne bei aller 
aufreibenden Thätigkeit nicht möglih; er mußte froh fein, wenn es ihm ges 
lang, bier und da das Schlimmfte abzuhalten. Was foftete e8 ihm für 
Mühe, den Bonapartifchen Miniftern, einen Mann wie Siméon nit aus- 
genommen, auc nur begreiflich zu machen, was eine deutjche Hochſchule fei 
und worin fie fih von den Anitalten franzöfifcher Dreſſur unterjcheide!”*) 
Aber wie demüthigend war es für ihn, wenn z.B. der Präfect in Göttingen 
beſtehende Univerfitätsintitute kurzweg caffirte und dem Prorector davon 
durch einen Polizeifergeanten die Anzeige machen lieg! Diver wie jchmerzlich 
mußte es ihm fein, ftatt mit der Förderung der überlieferten Univerfitäten 
mit dev Aufhebung beginnen zu müffen, zu jehen, wie Alles in „das Da: 
naidenfaß des tresor publie* geſchüttet ward und man Alles, aud den 
Unterricht, den Präfecten überlafjen wollte, fo daß, wie er ſelbſt bejorgte, in 
wenig Sahren Niemand mehr lefen und fchreiben könne! Mußte er fih Doch 


*) In den angeführten Bemerkungen erwähnt Malchus, fein Vorgänger habe 
ihm 8,983,337 Franes unbezahlter Ausgaben hinterlaffen; dazu fei dann der außer- 
orbentlihe Aufwand für die Armee gefommen, won welcher 25,000 Mann nad 
Nufland marjhiren und eine Reſerve von 8000 Mann im Lande bleiben mußte. 

**) ©, die Briefe in Joh. Müllers Werfen XXXIX. 306. XL. 65, über das 
Uebrige ſ. die Briefe XXVIIL 310. 314f. 319. XL. 46, Bergl. Briefe von 
oh. Müller herausg. von Maurer-Conftant II. 46 ff. Zur Charakteriftif der franzöf. 
Polizei in ihrem Berhältniß zum Unterrichtswejen finden fich ebenbort II. 157. 
235. 236 einige treffende Züge. Welch traurige Figur Müller 5. B. in Halle machte, 
erzählt Steffens VI. 17. 18, 


Rheinbündiſche Zuſtände. Weftfalen. 241 


zu allen dem von einem franzöſiſchen Abenteurer, Petitain, der im Mi- 
nilterium bes Innern die Unterrichtsfachen unter fich hatte, Faltblütig in einem 
amtlichen Schreiben jagen laffen: er habe feinen Eredit in Deutichland, man 
glaube ihm nichts mehr! Er ſelbſt zeichnet feine amtliche Lage in dem Worte, 
das er an Dohm fchrieb: „Sch habe meine Lebensplane und Arbeiten auf 
geben müffen, ohne mich durch rühmliche Anftalten entjhädigen zu können.“ 
Er hatte ein Gefühl der Schande, die auf Deutfchland laſtete, und ahnte 
auch, daß eine Zeit der Nemefis kommen werde; aber er war zu tief ver- 
ſtrickt, um fich von der Mitfchuld losmachen zu können. Bielmehr fah er in 
Jerome noch den beiten König, den man jeßt befonmen fönne, und pries 
Napoleon in feiner Rebe vor den Reichsſtänden wie den uneigennüßigiten 
Mohlthäter Deutſchlands. Das nannte er dann in feinem Teſtamente: „ich 
durh die Erfahrungen belehren laſſen, vor der Evidenz die Augen nicht 
ſchließen!“) 

Das Miniſterium vom Deceniber 1807 begann damit, die von Napoleon 
vorgefchriebene Verwaltung ins Werk zu jeßen. Die franzöfifche Fruchtbarkeit 
an Drganifationen bewährte fih auch hier; es verging Fein Tag, an dem 
nicht der weitfäliihe Meoniteur eine Reihe neuer umgeſtaltender Decrete 
brachte. Simeon war es, der auf diefem Gebiete das Meifte geleijtet hat. 
Binnen wenig Wochen war das Land nad den bekannten geographifchen 
Marimen in acht Departements getheilt, Dijtricte, Cantone, Municipalitäten 
nah franzöſiſchem Mujter gefchaffen, ein Staatsrath creirt, Oberpräfeeten, 
Unterpräfecten, Maires eingejegt, das Münzweſen auf franzöjifchen Fuß ge- 
bracht, die Conſeription eingeführt, die neue Gerihtsorganifation verfündigt 
(San. 1808), Auch die Polizei der Hauptitadt ward mit der den Franzoſen 
darin eigenen Birtuofität umgejtaltet. Dem folgten die neuen Einrich— 
tungen des Heerweſens, der Bejteuerung, der Finanz», Domainen- und 
Forjtverwaltung. Hunderte von Stellen wurden bejeßt, von den Staats- 
räthen und Präfecten an bis zu den Friedensrichtern, Cinnehmern und 
Maired herunter. Daneben kamen wirklich wohlthätige Neuerungen; 
die Grundfteuerprivilegien wurden aufgehoben, die Reſte feudaler Laften 
— Perſonalfrohnden, Gefindezwang, Bedemund, Brautlauf, der foge- 
nannte Klauenthaler, Sterbfall, Beſthaupt, Abſchoß und Nachſteuer — 
bejeitigt.**) 

Im Frühjahr 1808 fanden dann die Wahlen zu den Reichsſtänden 
itatt. Als Abgeordnete der Grundeigenthümer wurden vorzugsweife Adelige 
gewählt; im Eibdepartement finden wir die Namen Alvensleben, Blumen- 
thal, Schulenburg, im Fuldadepartement Berlepſch, Mengerfen, Porbed, Münch— 
haufen, Schlieffen, im Ockerdepartement einen Grafen Brabed, zwei Herren 


*) Joh. Müllers Werke. Bd. XXVIIL 312. XXXIII. 274. 
**) ©, bie Decrete im Moniteur westphalien, Nr, 6. 11, 12, 15. 17, 
II. 16 
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von Münchhaufen, einen Baron Pleffen und einen Sierödorff, von der Saale 
unter andern den Erbgrafen von Stolberg-Wernigerode, aus dem Werra- 
departement zwei Freiheren von Baumbad und einen Dörnberg, von der 
Wefer die Namen Borries, Hammerftein, Münfter unter den Gewählten. 
Unter den Gelehrten waren Häberlin, Henke, Wachler die befannteften Re- 
präfentanten. Am 2, Juli wurde die Verſammlung eröffnet.) Bon ihren 
Verhandlungen gab der Moniteur allerdings nicht viel mehr, als die Bot- 
haften und Darlegungen der höchſten Beamten, die im damaligen Bona- 
parteichen Stile prahlend das Eigenlob der Regierung verkündeten; außerdem 
gelangte nur hie und da das Nefultat der Abjtimmung oder auc die Rede 
eines Berichterftatterd an die Deffentlichkeit. Dod das Eine ließ fih nicht 
verbergen, daß der Kern dieſes parlamentarifchen Schattenfpiels aus neuen 
Forderungen und Laften, namentlich einer neuen Perfoneniteuer und einem 
Anlehen beitand und dab ungeachtet der Ohnmacht, auf welche jede Bona- 
partefche Volksrepräſentation von vornherein beſchränkt war, ſelbſt mit dieſer 
Ständeverfammlung e3 auf die Dauer fchwer war fortzufommen. Verlor 
doch Malchus ſchon alle Faffung, als die Reichsſtände fih zu dem Wagniß 
verftiegen, ein neues’ Örundfteuergefeß zu verwerfen. Es hat darum aud 
nicht lange gedauert, und man lieh tiefeingreifende Finanzmaßregeln vor- 
nehmen, ohne die Volksvertretung zu fragen. Diefen Zuftand mit dem 
Glanze feiner Rhetorik zu vergolden, ward am Scluffe des Reichstages 
Johannes Müller nody aufgeboten; die Rede, die er am 22, Auguft vor der 
Berfammlung bielt, it eine denkfwürdige Probe dafür, wie wenig in jo 
ernfter Zeit Geift und Wilfen ohne Charakter werth iſt. In diefer Rede 
zählt der „deutſche Tacitus“ den forfiichen Smoperator zu der Reihe von Er- 
oberern, welche durch verehrendes Andenken ihrer Wohlthaten im Alterthun 
aus Königen Götter geworden find. „Der, vor dem die Welt fchweigt, weil 
Gott die Welt in feine Hände gegeben, erkannte in Germanien die Vor— 
wache und Bruitwehr von Süd und Weit, von den eriten Hauptfißen der 
Cultur Europens. Alſo, für gemeine Politit zu erhaben, gab er Deutid)- 
land Sejtigkeit, gab ihm fein Geſetzbuch, das Mufter feiner Waffen, die 
größten Lehren, und, jtatt gedemüthigter Soldaten, achtvolle geehrte 
Bürger. Aus zwanzig Ländern ſchuf er ein Neid. Konnte er mehr 
thun?“**) 

Die Wirklichkeit zeigte freilich ein anderes Gemälde, als es die Robreden 


*) Eine gute Schilderung davon gibt 8. F. v. Strombed, Darftellungen aus 
meinem Leben II. 14 f. 

**, S. Joh. Müllers Werle XXVIIL. 183 oder auch Moniteur Nr. 106. Im 
die gleiche Kategorie gehört die Rede, die Staatsrath Leiſt, ſpäter durch feinen An- 
theil an dem hannöverſchen Verfaffungsumfturz befannt geworben, vor den Stänben 
hielt, S. Monitenr Nr. 115, 
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der Sophiſten entwarfen. Das Land ward von Fremdlingen regiert und 
ausgebeutet, durch neue Steuern und Einquartierungen bedrückt; Handel 
und JInduſtrie lag darnieder und der Ackerbau vermochte in dieſer Lage der 
Wohlthaten nicht froh zu werden, die ihm das neue Regiment verheißen. 
Ein wüſtes Treiben, das unjerer Art und unferer Sitte widerftrebte, bielt 
das Volk in ſchmachvollen Banden, die Söhne des Landes wurden wider» 
ftrebend zum Kriegsdienſt gepreßt für die Sache des fremden Iyrannen.*) 
Selbſt die legte Freiheit, die unter dem alten Regiment ungeftört geblieben, 
ward jet vernichtet; der perfönliche, wie der brieflihe Verkehr, die Literatur 
und der Lehrſtuhl waren von einem Neke fremder Polizeifünite ums 
jponnen. 

Die perfönlihe Gutmüthigfeit und Milde Jerome's war dafür Fein 
Erſatz. Es’ mag richtig fein, was die ihm zunächſt Stehenden rühmten, dal 
ed ihm an gefunden Sinne nicht fehlte, dag er billig und gerecht war, auch 
in den eriten Zeiten den Gejchäften eifrig nachging und wenigitens den 
Willen, fich zu unterrichten, fund gab;**) in den öffentlichen Zuſtänden feines 
Landes war davon wenig zu ſpüren. Dort ſah man nur das leichtfertige 
Regiment fremder Abenteurer, die jchmähliche Abhängigkeit von Napoleons 
Machtgebot, eine Regierungs- und Hofwirthichaft ohne Gewilfen und ohne 
Sitte. Gegen die drüdende Not der Zeit jtand die prablende Ueppigkeit 
und die wilde: Luſt des Hofes in einem doppelt bittern Gegenfat. Es mag 
vielleicht nur unverbürgte Nachrede fein, was von des Königs Bädern in 
Bouillon und rothen Wein erzählt ward, oder daß er nicht viel mehr Deutic) 
lernte, ald die nad jedem Gelage wiederholten Worte: „Gut Nackt, morgen 


*) Die Eonfeription, am ſich nicht beliebt, wurde dadurch noch befonders drückend, 
daß ein ganz verworfener Menſch, Namens de Ta Haye, an ber Spige fand und 
die Sache zu einen Exrwerbsjweig machte. Im ber angeführten Schrift bes Fran— 
zofen heit e8 S. 58: ce singulier personnage avait trouvd le moyen de faire 
bätir une maison sur les revenans bons de la conscription, et d’y entretenir 
eing & six filles publiques pour ses menus plaisirs, Les abus les plus scan- 
daleux se commettaient impundment sous sa protection; des agens de son 
choix les aggravaient encore par des exactions revoltantes. Ces marchands 
de chair humaine s’engraissaient ainsi du sang des Westphaliens ete. Malchus 
bat dagegen nichts zu bemerken, wielmehr nennt er ben Namen des Menfchen, ben 
ber Franzofe unerwähnt läßt. 

**) Daß er früh bie Luft zur Arbeit verlor, ift durch viele Zeugniſſe beftätigt. 
Einen Haracteriftifchen Zug erzählt Wachler (Nemefis V. 426): In der Negel hin- 
berte die bewaffnete Umgebung die Uebergabe von Bittjchriften; doch gelang es mohl 
auf Wilhelmshöhe bei Spazierfahrten. In den lebten Jahren mußte nad jolden 
Spazierfahrten der Wagen von den Trümmern ber Hein geriffenen Suppfifen ge- 
reinigt werben; ber Landesvater hatte fi; während des Fahrens die Zeit Damit ver- 
fürzt, die oft dringenden Gefuche feiner Unterthanen zu zerftüdeln. 

16* 
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wieder luſchtik““) — aber es iſt doch nie beitritten worden, daß Serome fich 
wie ein unerjättlicher Wüftling benahm, vornehme und gemeine Mätreffen 
hielt, daß ehrbare Frauen vor feinen Nachſtellungen nicht fiher waren und 
Caſſel jelbit in Bezug auf feinen moraliſchen Gerudy mit den verrufenjten 
großen Hauptitädten Europas rivalifirte.”) Freilich gelangte feine von allen 
diefen hoch oder nieder geborenen Dirnen jemals zu politifhem Einfluß, aber 
es blieb darum nicht weniger emipörend, mitten in einer fdhweren Zeit, in 
der Deutichland darbte und trauerte, zu fehen, wie der König und fein Hof 
in Wolluft, Gaftgelagen, üppigen Feten, Masferaden, franzöfiichen Komödien 
das eigene und das öffentliche Gewiffen zu betäuben ſuchte. Und eine ewige 
Schmach war es, daß fich felbjt vom Hohen deutichen Adel Namen genug 
fanden — wie die Pappenheim, Waldburg, Löwenftein, Bochholz u. A. — 
die entweder das Gefolge dieſes abenteuerlichen Königthums vergrößerten, 
oder deffen Lüſten felbit willig dienten! **) 

An einen folhen Hof hing fi aber natürlich alles Leichtfertige und 
Schlechte an, was zu Haufe heimathlos und mißachtet war. Hatten ſich doch 
ſchon vor der Ankunft des Königs gegen fünfhundert Perfonen in Gaffel ein- 
gefunden, die vorgaben, zum Gefolge des Königs zu gehören. Elſaſſer Ju— 
den +), gierige Lieferanten und Handwerker, herabgefonmene Kaufleute, ver- 
dorbene Advocaten und Abenteurer aus allen Theilen Frankreichs zogen fid 
nad dieſem Schlaraffenland des Müßigganges und des Genuſſes. Dazu 


*) Gebruct findet ſich die viel verbreitete Erzählung in der „Geheimen Ge- 
Ihichte des ehemaligen weſtphäl. Hofes. St. Petersburg, 1819. I. 98”, einem Buche, 
das freilich mehr ein fcandalreihes Pamphlet als eine Geſchichtsquelle if. 

**) Davon gibt die franzöfifche Schrift S. 77 fi. Belege, die auch Malchus nicht 
in Abrebe ftellen faun. Er behauptet nur, Jerome habe den öffentlichen Eclat ver- 
mieben und den Dirnen feinen Einfluß auf Die Regierung geftattet. Ebenſo beftätigt 
er die Angaben ber Schrift ©. 67 u. 68, daß man viele Hunderttaufende für bie 
franzöfifhen Komödien und Ballete ausgab, die in Caſſel und auf Wilhelmshöhe mit 
verſchwenderiſchem Luxus aufgeführt wurben. 

*##) Les malheureux barons de Westphalie, fpottet der angeführte Franzofe 
©. 45, comme ils se couchaient ventre & terre, avec leurs seize quartiers de- 
vant le petit avocat de Bar sur Aube (Beugnot)! que d’affront il leur fallait 
devorer seulement pour parvenir & son antichambre! que de courbettes ils 
decrivaient, quand ils y etaient parvenus! 

7) Il y avait eu des dilapidations scandaleuses dans les fournitures, par 
la facilit€ avec laquelle on accueillait tous les aventuriers et chercheurs de 
fortunes. — — La Westphalie dtait un vrai pays de cocagne pour les Juifs, 
une veritable terre promise. ©. 55. Malchus bemerkt dazu: Leider wahr. Daß 
übrigens das Stehlen hoch hinauf ging, zeigt die von Wachler werbürgte Geſchichte 
von bem Befuche des Hofes im Mufeum. Es fiel dabei das aufrichtige Wort: „iei 
il faut voler* ımb in ber That fehlte nachher ein koftbarer Ring. (Nemefis V. 429.) 
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dann die große Schaar von Induſtrierittern, Speculanten, Schaufpielern, 
Zänzern und Tänzerinnen, die Harpyen, die im Gefolge der franzöſiſchen 
Intendanten famen — ed war, alö ob man dies geduldige Volt mit jedem 
Tage aufs Neue hätte daran erinnern wollen, von welchen Menfchen es 
beherriht war.*) Ein fremdes Volk, das anders ſprach und anders dachte, 
tummelte fi) dominirend umber, als müfje fi) dies barbarijche Land glück— 
lid preifen, zur Givilifation der großen Nation erzogen zu werden. In 
franzöfiicher Sprache wurden die Angelegenheiten des Landes verhandelt und 
entichieden; die Sranzofen hielten es natürlich unter ihrer Würde, Deutſch 
zu lernen, dagegen boten ſich franzöſiſche Spradmeifter in Menge an, die 
Deutjhen im Franzöſiſchen zu unterweifen. Die Sprache der jogenannten 
guten Gejellihaft, die Moden und Trachten, die Kaufläden und Handwerker, 
furz die ganze äußere Phyfiognomie der Refidenz nahm eine franzöfifche Fär- 
bung an; gewaltthätige und feile Yeute, wie Bongard und Bercagny, fpielten 
die kleinen Foudes in Caſſel““) — als hätte nicht ſchon ein Zehntel von 
dem Allem bingereicht, audy eine deutiche Geduld zu ermüden. Wohl fah es 
in Gafjel noch Iujtig genug aus und es kam, wie der ſchlechte Troſt verjchwen- 
deriicher Negierungen- lautet, „viel Geld unter die Leute”, jo daß dort, als 
das angejtanımte Regiment, ohne etwas vergeffen und etwas gelernt zu haben, mit 
allen jeinen Tücken und Härten zurüdfehrte, Manchem die fieben wilden 
Sahre wie ein Luftiger Traum erfchienen — aber es war Zeit, daß dem 
Epuf ein Ende gemacht ward, ehe mit dem Mohlftand aud die Sittlichkeit 
untergraben ward. Denn, wie ein heffiicher Geſchichtſchreiber ſagt,“) nicht der 
vorübergehende Drud der Einquartierung und der Kriegöfteuern, nicht ber 
Waffendienſt und die gejeßwidrige Verſtärkung des weſtfäliſchen Heeres für 
eine franzöfiiche Weltherrfchaft, nicht die Erſchöpfung und Tiederliche Verſchleu— 
derung der Staatseinfünfte war es allein, was den deutjchen Baterlandöfreund 
mit bangen Beforgniffen erfüllte. Der Despotismus und die geheimen De- 
nunciationen der von inländifchen und ausländischen Spionen bedienten Po» 
ligei, die ſchamloſe Sittenlofigfeit des Hofes unter einem leichtjinnigen und 
verfchwenderischen, dem Volfsbewußtfein fremden Ujurpator, die Proftitution 
des weiblichen Gefchlehts, die tief eingeprägten böjen Sleden des franzöfi- 
hen Sittenverderbniffes untergruben die alte treuherzige Biederfeit, die männ- 


*) S. Heff. Jahrbuch für 1854. ©. 80 f. 84, 

**) Eine wenig fehmeichelhafte Schilderung von Bercagny gibt die angeführte 
franzöfifche Schrift S. 64 u. 65. Welche Gauner man zu polizeilichen Geſchäften 
wählte, davon ift ebendafelbft (S. 38) ein bezeichnendes Beifpiel erzählt. Ueber bie 
Geringſchätzung ber beutfchen Sprache ſ. die Mittheilungen in ber Minerva 1814, 
II. 36 f. 
er) Rommel a. a. O. 473, 
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liche Kraft und das dem deutfchen Bürger und Landmann noch immer in» 
wohnende fittlihe Gefühl. 

Doch ſchien die Nettung nahe; das erite Fahr der wilden Komödie 
war kaum verfloffen und ſchon drohte der Tag ernjter Vergeltung heran— 
zubrechen. 


Dritter Abſchnitt. 


Der Krieg von 1809, 


In Defterreich war der Friede von 1805 ſtets als das angefehen worden, 
was er war: wie eine aufgedrungene Feflel des Siegers, die man abjchütteln 
müſſe, jobald man die Kraft dazu beige Der Rheinbund und die 
Auflöfung des deutfchen Reiches, die Unterwerfung Italiens, Hollands, 
Preußens, des Papites, zuletzt das Schieffal der pyrenäiſchen Halbinfel hatten 
ben. bittern Stachel der Erinnerung an die Tage von Campo Formio, Lune- 
ville und Presburg neu geichärft. Der Echmerz über die erlittenen Verluite, 
der Haß gegen die Revolution und ihre Träger, die Ueberlieferung einer 
bedeutſamen Geſchichte und einer vordem mächtigen Politik Tief diefen Staat 
fo tief nie ſinken, daß er ſich jelber und feine Vergangenheit völlig hätte 
vergeſſen können. Dejterreich hatte im Jahr 1805 den Krieg ohne Geift 
und ohne Glück geführt, es war niedergeworfen und entwaffnet worden, hatte 
fich entmuthigt den Geboten des Feindes gefügt; aber der Groll gegen den 
Sieger war darum nicht geringer, der ftille Gedanke an eine glüclichere Um— 
fehr nicht minder lebendig. Drum Eonnte aucd in Defterreich weniger als 
irgendwo von einer Bonaparte'ſchen Partei die Rede jein; felbit die zum ges 
duldigen Ertragen des Joches mahnten, liebten das Joch und feinen Urheber 
nicht. Dem Kaifer Franz felbft, fo wenig er an Höhe des Geiftes und Cha- 
rakters fol einer Zeit gewachfen war, fehlte doch die Anlage, das Gefchehene 
zu vergeffen und ſich dem neuen Berhältnig willig hinzugeben; es ſchützte ihn 
davor ebenfo die zähe Hartnädigkeit feines Weſens, wie fein angeborner 
autofratifcher Stolz. 

&3 war eine heilfame Frucht des ſchmachvollen Misgeſchicks von 1805 
gewefen, daß der Eindruck davon tief in die Gemüther drang und wenigitens 
die Perfonen, denen die größte Mitſchuld des Unheils zuzurechnen war, vorerft un- 
möglich wurden. Die Cobenzl und ihr Schweif ſanken, wie vorher Thugut, 
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vielleicht nicht auf immer, aber doch für die nächſte Zukunft in die ver— 
diente Dunkelheit zurüd. Gleich nach dem Presburger Frieden hatte Co— 
benzl die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten an Graf Etadion 
abgegeben. un 

Johann Philipp Graf von Stadion (geb. 1763) war ein friiches Ele— 
ment für diefe ausgetrodnete Welt, wie fie fich ſeit Sofephs II. Tode ge 
ftaltet hatte. Aus einem uralten vhätifchen Nittergefchlecht entiproffen, das 
früh nad Schwaben verpflanzt war, gehörte Stadion einem gleichen Lebens— 
freife an, wie Stein. Auf deutſchen Hochſchulen tüchtig gebildet, nicht durch 
den Mechanismus geitlofer Regierungswirtbichaft abgeitumpft, fondern mit 
einem freieren und weiteren Blick ausgeftattet, ftand er zu der Cobenzl-Thu— 
gut’ihen Zeit in Dejterreih ungefähr in einem gleichen Gegenfat, wie Stein 
zu der Gabinetöregierung von Haugwig und Lombard. Auch Etadion war 
vor Allem Reichsritter und fein arijtofratiiher Stolz war viel ausfchließender 
und vorurtheilsvolfer, als der Steins, aber er verfchmähte auch die niederen 
Künfte der Antihambre und haßte alles Serail- und Günftlingsregiment. 
Es war in ihm, wie in allen Befferen feines Standes, noch jenes Bewußtfein 
perfönlicher Freiheit und Unmittelbarkeit Tebendig, das fo mandem Fürften- 
geichlecht abhanden gekommen war; wie Stein zuerft deutſch, dann preußiich 
war, jo dachte auch Stadion mehr deutjch als öfterreihiich, er ſah in dem 
Kaifer vor Allem den Bewahrer der Geſetze, den Vertreter alter, großer Er- 
innerungen, den Schirmherrn deutſcher Ehre gegen das Ausland. Die kahle 
Selbſtſucht der Welt- und Staatöleute alten Stile, die bei Hoch und Nieder 
jeden edleren Auffhwung lähmte, kannte er nicht; er war noch der Begeifte- 
rung fähig; Gemeinfinn und Selbitverleugnung im Kampfe für eine Idee 
waren ihm nicht wie jo Vielen leere Worte, die der praftifche Weltmann 
mit fpottender Weberlegenheit belächelte. Als junger Mann hatte er die di- 
plomatifhe Laufbahn begonnen, war in ben erften Revolutionsjahren zu 
Stodholm und London Gefandter für Defterreich gewejen, Hatte fi mit 
Eifer und Borliebe in die britifchen Berhältniffe eingelebt und ftand mit den 
Staatsmännern dort in enger Verbindung, als eine Rüdfichtslofigfeit Thu— 
guts ihn bewog, feinen Abjchied zu nehmen. Die verhängnifvolle Zeit von 
1794 bis 1801 verlebte er meift in Zurücgezogenheit. Nach dem Luneviller 
Frieden ward er zu den Geſchäften zurücgerufen, um erft in Berlin, nad) 
ber in Peteröburg den Kaiferftaat zu vertreten. Seine eifrige antibonapar- 
teſche Gefinnung verband ihn hier innig mit den namhafteſten Repräfentan- 
ten der Politik Eriegerifchen MWiderftandes; es war darum ein bedeutjamer 
Tingerzeig, daß unmittelbar nach dem Friedensfchluffe von 1805 gerade er 
auserkoren ward, die auswärtige Politit Defterreichs zu leiten. 

Die Staatöweisheit, die feit 1790 bei allem Wechſel der Perfonen die 
ftabife in Defterreich gewefen, hatte den freien Trieb der Geifter brach gelegt, 
ben unter Joſeph begonnenen Aufſchwung deutfcher Bildung in kleinmüthiger 
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Furcht gehemmt, jedes höhere Streben in Sinnengenuß eritidt und argwöh— 
nisch Alles niedergehalten, was gegen Dies Regiment zu reagiren Ttrebte. Die 
geiitlofe Einförmigfeit ded Mechanismus ward bis zu dem Tage, wo fie auf 
ihmähliche Weife Bankerott machte, als höchſtes Ideal ftaatliher Ordnung 
bewundert; das gemeine und unverjtändige Treiben einer allmächtigen Polizei 
und Genfur galt für vollendete Staatskunſt. Wir erinnern ung, wie laut 
die competenteften Stimmen vor dem Kriege von 1805 über den Mangel 
alles geiftigen und fittlichen Nervs klagten, und wie jelbit ein Mann wie 
Gens, ſchon damals Fein Nigorift in ſolchen Dingen, fich bitter Ärgerte über 
das platte, frivole und mittelmäßige Treiben, das die Frucht ſolchen Regier 
rend war.*) 

Eine jo durchgreifende Umgeftaltung in Dejterreich vorzunehmen, wie fie 
Stein und feine Freunde in Preußen durchführten, dazu war freilich auch 
nach dem Unglüd von 1805 in Dejterreich feine Ausficht. Einmal drängte 
die Noth nicht jo unmittelbar und die Hüfflofigkeit der alten Zuftände ward 
nicht fo allgemein gefühlt, wie in Preugen nach der ZTilfiter Kataftrophe; 
dann gingen aud Stadions Kräfte und Gedanken nicht auf ein fo kühnes 
Ziel. Aber er erkannte doch die unheilvolle Erjtarrung in allen öffentlichen 
Dingen, und fein Progranım verhieß: die Geiitesfeffeln zu Löfen und jedes 
rühmliche und gemeinnüßige Streben zu fördern. Die Genfur ward milder, 
die Talente wurden nicht mehr verfolgt, fondern hervorgehoft, dem Provinzial: 
geijt ein größerer Spielraum gelaffen, die überfpannten Zügel der Centrali— 
fation gelodert. Es mag wohl aud Stadions Gedanke gewefen fein, die 
alten ftändifchen Berfaffungen wieder zum Leben zu weden und durch fie den 
Gemeinfinn zu fördern, die materielle Kraft des Staates zu fteigern. Aber 
ſchon hier ftieß er auf den unbeweglichen MWiderwillen des Kaifers gegen jede 
jcheinbare Beichränfung feiner autofratifhen Allmacht. Wie wenig war alfo 
daran zu denfen, daß es ihm gelingen würde, auch wenn er ſelbſt den erniten 
Entſchluß dazu gehabt, den Bauer frei zu machen, die ſtändiſchen Vorrechte 
zu befeitigen, die bürgerliche Selbitregierung zu gründen, die Derwaltung 
freifinnig umzugeftalten, das Heerwefen auf nationaler Grundlage neu auf- 
zurichten! Man mußte fih bier ſchon zufrieden geben, wenn überhaupt ein- 
mal ein freierer und höher ftrebender Sinn die Staatsgefchäfte leitete und 
wenigftens in einzelnen Zweigen, wie dem Heerwefen, zeitgemäßen Reformen 
die Bahn gebrodyen ward. Und das ward ausdrüdlich verheißen. Es ift 
fefter Entſchluß des Monarden, hieß es im April 1807 bei Eröffnung des 
ungariſchen Reichötages, die im Innern entitandenen Mebel von Grund aus 
zu heben; die herrlichen Geiftesanlagen, welche den verfchiedenen Nationen 
des Reiches eigen find, follen durch eine beffere Erziehung, durch zweckmäßige 
Unterrichtsanftalten, durch größere Preffreiheit, durch ungehinderte Benußung 


*) S. Band II. ©. 453. 454. 
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der Eulturfchige des Auslandes freier entwidelt und bereichert werden; das 
ſchlummernde oder unterdrüctte Talent wird man aufınuntern, das fehüchterne 
Berdienit herworziehen. 

Krieg gegen Napoleon war aber von Anfang an der leitende Gedanke 
des neuen Minifteriums Schon ehe der Krieg mit Preußen und Rußland 
beendet war, tauchte der Gedanke auf, wenn die Franzofen tief in Polen 
einen Unfall erlitten, gegen Breslau und auf die feindlihen Communi— 
cationen berauszubrechen und durch diefe Diverfion im Rücken entfcheidend 
auf den Kampf im Oſten einzwwirfen! Es iſt erzählt worden"), in welde 
Schwankungen ſchon damals die Wiener Politik gerathen war und wie Na- 
poleon Drohungen und lodende Zufagen aufbot, das Schwert Defterreichs 
in der Scheide zu halten. Wahrjcheinlih hat nur der Schlag von Friedland 
und der rajche Sriedensichlug damals die thätige Theilnahme des Kaiferftantes 
aufgehalten. Nach dem Frieden freilich mußte zunächſt auf die Politik des 
Widerſtandes verzichtet werden, Wie nun Napoleon im Herbit fi erbot, 
das noch immer vorenthaltene Braunau zurüczugeben, wenn man fi in 
Italien einige Gränzberichtigungen gefallen laffe und der Eontinentalpolitif 
gegen England beitrete, hatte Dejterreich Feine Urſache, Dies abzulehnen, und 
ging in dem Vertrage von Fontainebleau auf die franzöfifchen Vorſchläge 
ein (10. Dct. 1807). | 

Allein die Rüftung zum Fünftigen Kampfe warb nicht unterbrochen. 
Shen im Jahre 1506 hatte der Erzherzog Karl, dem die Leitung des Heer— 
weſens wieder übergeben war, damit begonnen, die Infanterie zu vermehren 
und in der Ausbildung der Truppen zwecdmäßige Reformen vorzunehmen. 
Die Aufitellungen während des Krieges gegen Preußen hatten jedenfalls’ den 
Werth gebabt, die Rültung und Uebung des Heered zu vervollfommnen. 
Das Erercicement war vereinfacht, das Scheibenſchießen eingeführt, Schüten- 
abtheilungen gebildet worden. in bedeutfamer Schritt erfolgte dann im 
Frühjahr 1808. Gin Patent vom 12. Mai verordnete unter dem Vorwand, 
die Finanzen zu erleichtern und der Arbeit Die möglichit geringe Zahl von 
Kräften zu entziehen, die Bildung einer Landmiliz. Danach jollten alle zum 
Kriegsdienſt Verpflichteten und Brauchbaren vorgemerkt, in Referveabtheilun- 
gen nach Bezirken zufammengeftellt, jährlich einige Zeit in den Waffen geübt 
und vorbereitungsweife gebildet werden, um dann zur Ergänzung des Abgan- 
ges in Die Regimenter einrücen zu fönnen. Darauf folgte am 9. Juni 
eine Verordnung, welche befahl, aus allen waftenfähigen, nicht in der Armee 
dienenden Männern zwifchen achtzehn und fünfundvierzig Sahren „eine blos 
zur Bertheidigung des vaterländifhen Bodens abzwedende Landwehr‘ zu 

organifiren. Der Gedanke ward überall mit Theilnahme aufgenommen und 
mit patriotiſchem Eifer ausgeführt. Von den faiferlihen Prinzen und dem 


*) ©. oben S. 92, 
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Adel geleitet, aus Männern aller Stände nebildet und durd; einen großen 
vaterländifchen Gedanken zum gemeinfchaftlichen Werk verbunden, verſprach 
diefer nationale Heerbann, wie fpäter die Landwehr in Preußen, eine unfchät- 
bare Waffe für die Umabhängigkeit des Neiches zu werden. Auch bat es 
nachher die Wiener Landwehr bei Ebelsberg, die Gratzer bei Raab den tap- 
feriten Veteranen gleich getban. Wäre nur zeitiger damit begonnen und die 
Ausrüftung vollendet worden, bevor der Krieg ausbrah. Die Armee, die 
Rejervebataillone und diefe Landwehr waren zufammen auf eine halbe Million 
Kämpfer berechnet”) 

Zugleich wurde eifriger ald zuvor mit geijtigen und fittlichen Mitteln 
auf die Hebung der neuen Heeresmacht hingewirkt, die Brutalität gegen den 
Soldaten ward unterfagt, weil fie „das Ehrgefühl vernichte, das die Seele 
des Soldaten jein fol.” Der Soldat follte die Nothwendigkeit feiner Bil- 
dung, die Strenge feiner Disciplin einfehen und ehren lernen; er follte 
Soldatengeift haben und vor feinen Borgefebten nie als Sträfling, fondern 
mit entichloffenem militäriſchem Anſtande erjcheinen.*) So wurde aud mit 
Flugſchriften, patriotiihen Gedichten, Landwehrliedern die nationale Stim— 
mung angeregt. Der Erfolg zeigte, welch ein Eöftlicher noch unverbrauchter 
Stoff in diefen Völkern verborgen war. Es gab ſich in allen Glaffen ein 
edler Wetteifer Fund, Freiwillige drängten ſich herzu, einzelne Gorporationen 
rüfteten auf ihre Kojten Eleine Abtheilungen aus oder übernahmen, wie die 
Stände von Niederöjterreih, einen Theil der Bekleidung und Bewaffnung. 
Der ungarifche Landtag bewilligte (Herbit 1808) außer dem Gontingent 
Refruten, Das zur Armee geitellt ward, eine jogenannte Inſurrection. Der 
Primas, Erzherzog Karl Ambros von Ejte, jtellte ein ganzes Reiterregiment, 
deögleichen das Neutraer Comitat; auch einzelne reiche Privaten brachten 
nambafte Opfer. Ohne das, was Kroatien und Slavonien aufbrachten, be 
lief fich das ungarische Aufgebot auf 20,000 Mann Infanterie und 15,000 
Pferde. Die feiten Plätze wurden wiederhergeftellt, Entwürfe zu neuen Be- 
feftigungen ausgearbeitet. Die Brüder des Kaiſers entfalteten eine unermüd- 
liche Thätigkeit, der berühmte Sieger von 1796 und 1799 in Drganifation 
des Ganzen, Erzherzog Johann inebefondere in der Vorbereitung eines Pla— 
ned, wodurd die natürliche Gebirgsfefte der Alpenlande zum Schauplaß eines. 
großartigen Volkskrieges gemacht werden folltee Der Plan des Ziroler 
Kampfes von 1809 war hier von dem Manne, der mit and und Volk der 
vertrautefte war, in allen wejentlichen Umriffen vorgezeichnet“). 


*) ©, die Aectenſtücke Allg. Zeit. 1808. ©. 588, 680, 784. 796. Bol. (Stutter- 
beim) Gefchichte des Kriegs von 1809. IL ©. XX f. und (Hormayr) Heer von De: 
öfterreich. Zweite Auflage 1848. ©, 32, 

**) S. das Reglement, U. 3. 1808. ©. 900, 
***) S. die Denfjchrift bei Hormayr „Heer von Inneröfterreih”. ©. 503 ff. 
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Es war fchwer, alle diefe weltfundigen Thatſachen als Zeichen des Frie- 
dens zu deuten. Die Regierung zwar nahm diefe Miene an und gab z.B. 
wenige Tage nad) dem Landwehrpatent, um die Börfe zu beruhigen, eine 
officielle Erklärung, dat fein Krieg zu beforgen fei; aber wer jollte dadurch 
getäuscht werden? War e8 doch unverkennbar, dal die Krifis in Spanien 
den Rüſtungen Defterreihs einen neuen Sporn gab, und feit den Tagen 
von Bayonne das ganze Yand zu einem einzigen großen Heerlager umge— 
ichaffen ward! 

Am wenigften ließ fi) Napoleon dadurch irren. Schon im Anfang 
Juni 1808 hatte einer feiner Emilfäre ihm von geheimen Einverftändnifjen 
berichtet, die von den böhmischen Bädern aus mit Wien und London ange 
fuüpft würden und deren Leiter Gen fein jollte; feitdem waren die befannten 
Schritte erfolgt, die an der kriegeriſchen Abſicht Oeſterreichs kaum mehr 
jweifeln ließen. Berficherten doch die Franzoſen, daß die Sperre gegen Eng- 
land nur jcheinbar gehandhabt werde; in Trieſt Dauere der Handel mit Colo— 
nialwaaren fort und die öfterreichiiche Flagge im adriatifchen Meere werde 
von den englifchen Kreuzern nicht beläftigt. Bald wollte man aud die Spur 
haben, daß öfterreichiiche Agenten von Italien aus Berbindungen mit den 
aufjtindiichen Spaniern vermittelten; unläugbar war es, dab man in Wien 
jeit der Spanischen Kataftrophe und jeit den Zwangsmaßregeln gegen den 
Papit die bisher bewahrte Zurückhaltung aufgab und feinen Grol gegen 
dieje jüngiten Thaten der Bonapartefchen Politit kaum mehr verbarg. Durch 
die Ufurpation in Spanien war das legitime Intereſſe ſämmtlicher alten 
Dynaſtien berausgefordert, die Ereigniffe in Rom berührten unter allen 
katholiſchen Staaten feinen jo nahe, wie das durch Geſchichte und überlieferte 
Politit mit dem römiſchen Stuhle eng verbundene Defterreih. Man ſprach 
ich in Wien darüber ganz unverhohlen aus; unter den Ohren des franzö— 
fiihen Gefandten Andreoffy wurde bittere Klage geführt über Napoleon und 
feine Politik, die fhwer verpönte Schrift des Spanier Cevallos über den 
an den Bourbons begangenen Thronraub ward zum lebhaften Berdruß ber 
franzöfiichen Diplomatie und Polizei in Defterreih ungeltört verkauft. 

Das erſte Zeichen, das Napoleon diefe Wendung der Dinge ernft nahm, 
war ein Rundſchreiben vom 25. Juli 1808, das die Nheinbundfürften zur 
Ausrüftung ihrer Contingente anhielt. Zugleich verlangte fein Minifter des 
Auswärtigen Erklärungen von Graf Metternih, dem Gefandten Oeſterreichs 
in Paris. Der Kaijer, verlicherte Champagny am 27. Zuli, jei auf feiner 
Hut und werde Truppen nach dem Rhein fenden; ein Funken könne dann 
den Krieg entzünden, „Mas für Vortheile erwartet aber Dejterreih vom 
Kriege? Wir find gewiß, daß «8 von Rußland Feine Hülfe, von England 
nur wenig zu erwarten hat. Es wird Krieg beginnen ohne einen Berbün- 
deten auf dem Feſtland.“ In feiner, Erwiederung übte Metternich diejelbe 
Taktik, wie die Regierung in Wien; man habe, äußerte er, nur DVerände- 
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rungen und Reformen in Angriff genommen, welche der Umfchwung ber 
Zeiten längft nothwendig gemacht; man feße fie eben jetzt ins Merk, weil 
die Tage ded Friedens am beiten dazu geichaffen ſeien, eine ſolche Umbil- 
dung durdyzuführen. 

Es bedarf nicht der Verficherung der Franzoſen, daß Napoleon damals 
den Krieg mit Defterreich nicht wollte; gewiß ift ihm zu feiner Zeit eine 
Schilderhebung unerwünfchter gewejen, als dieſe jeßt. Denn die Diverfion 
Defterreichd zwang ihn, feine Kräfte zu theilen; die Laft eines doppelten 
Krieges an der Donau und am Ebro war felbjt für die Ausdehnung feines 
Reiches zu groß, in jedem Falle hinderte ihn der drohende Gonflict im Diten, 
mit rafhen Schlägen und mit ungetheilter Kraft die ſpaniſche Inſurrection 
zu erſticken, bevor fie die ganze Halbinfel ergriff und ihre anftecfende Macht 
fi) weit über Europa verbreitete. Darum bielt er an ſich mit dem Groll, 
der ihn gegen Defterreich erfüllte; vielleicht gelang es, mit friedfertigen Worten 
die ſchon erwachte Kriegsluft des Gegners wieder einzufchläfern. Als er von 
den Pyrenäen nah Paris zurückgekehrt war, ergriff er den Anlaß, bei der 
großen Gour am 15. August, Metternich in diefem Sinne anzureden. „Ihr 
wollt einen Krieg mit und beginnen, fagte er, oder und Furcht einjagen.* 
Wie der öfterreihifche Diplomat verficherte, fein Hof wolle weder das Eine 
noch das Andere, fiel der Kaifer ein: „Wozu dann Eure Nüftungen, die 
Europa in Unruhe jegen, den Frieden bedrohen, Eure Finanzen ruiniren? 
Wenn Eure Rüftungen, wie Sie behaupten, nur zur Vertheidigung dienten, 
fo würde man fi nit jo damit beeilen. Zu einer neuen Organtfation 
nimmt man fi Zeit und fchafft ſie langſam; man bildet da feine Magazine, 
nacht Feine Truppenanbäufungen, kauft feine Pferde. . . Sch verlange nichts 
von Euch, ich will nichts, als ein ficheres und ruhiges Verhältniß. Liegt 
eine Schwierigkeit zwiichen ung, eine einzige nur, jo bezeichnen Sie mir fie 
und wir wollen fie auf der Stelle ausgleichen... Man wird mich nicht 
überrafchen, ich werde gerüjtet fein. Bielleicht zählt man auf den Kaiſer 
von Rußland, allein man täuscht fich, ich bin feiner Zuſtimmung vollkommen 
fiher und weiß, wie feine Entichlüffe fein werden.... Sie felbjt wollen 
den Krieg nicht, ich glaube das von Shnen, von Ihrem Kaifer, von allen 
verftändigen Leuten in Defterreih. Aber der deutiche Adel, unzufrieden mit 
den gemachten Veränderungen, erfüllt Deutichland mit feinem Halle. Shr 
laffet Euch vorwärts treiben; von Rüftung zu Rüftung kommt Shr immer 
weiter, bis zu einem unerträglichen Zuftand, aus dem She jelber wünſchen 
müßt durch eine Krifis herauszufommen. Diefe Krifis iſt der Krieg.“ 

In Dejterreih waren die Dinge noch nicht fo weit, daß man gegen dieſe 
halb drohende Mahnung zum Frieden hätte gleichgültig fein dürfen. Das 
Anfinnen zwar, Sofeph Bonaparte ald König von Spanien anzuerkennen, 
ward abgelehnt, aber es wurden doc im Uebrigen friedfertig Elingende Er- 
klärungen gegeben, um Zeit zu gewinnen. In dieſem Sinne war aud) ber 
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Brief entworfen, den Kaifer Franz nad Erfurt ſchrieb. Aber die Rüftungen 
dauerten fort. Darum war auch die Aufnahme, welche die kaiſerlichen 
Friedensverficherungen zu Erfurt fanden, fühl genug; wir erinnern uns, daß 
die Antwort, die Napoleon dem General Bincent mitgab, ſchon aus einer 
berberen Tonart Fang, als die Aniprache vom 15. Auguft. Cs war das der 
Moment, wo man in Wien mit dem Entſchluß zum Kriege fertig war; es 
fragte fih nur noch, welche Zeit die rechte jei? Wir haben oben im Zu— 
jammenbang mit den preußiichen Dingen erzäblt, welche Verhandlungen dar: 
über zwiichen Königsberg und Wien gepflogen worden find, wie in Preußen 
die deutiche Partei zur Entſcheidung drängte, in Defterreih man noch zögerte, 
bis dann der Rücktritt und die Aechtung Steind die Berhältniffe in uner- 
wünſchter Weiſe verſchob und verwirrte Aber Eins war gleichwohl gewiß: 
der Entichluß in Wien, zu den Waffen zu greifen und ſich der Mitwirkung 
Preußens zum Kampfe auf jede Weiſe zu verfichern. 

Bielleicht hätte man jegt ſchon zu den Waffen gegriffen, wären die 
Rüäſtungen fertig und die Lage der Finanzen weniger trojtlos geweien. Im 
Juni 1808, als die offenen Borbereitungen zum Kriege begannen, mußte 
man 240 Gulden in Papier geben, um hundert Gulden in Silber zu er- 
halten; im ähnlichen Verhältniß war der Gredit der Staatspapiere herab: 
gedrüct, und dev Wechjelcours auf Augsburg ſtand auf 254. Cine neue 
Steuer, die man ſchon früher auferlegt, um einen Zilgungsfond zu gewinnen 
für die überwältigende Maffe des Papiergeldes, hatte den Zweck nicht erreicht ; 
der Stantscredit blieb nach wie vor tief erjchüttert, und jeder neue Schritt 
zum Kriege drohte ihn vollends zu zerſtören. Es waren jowohl diefe Be— 
denken, als die bitteren Erfahrungen der früheren Feldzüge, die den Erz 
herzog Karl ſelbſt und feine militärtiche Umgebung, namentlich Graf Philipp 
Grünne, zum Frieden ftimmten und einen Kampf von vornherein als ein 
Wagniß von zweifelhaften Erfolg betrachten liegen. Unſere phyſiſchen Hülfs— 
mittel, ſagte einer in dieſem Kreiſe, ſind mit denen Frankreichs nicht zu ver— 
gleichen. Sollen wir alſo auf einem moraliſchen Impuls, auf die Unzu— 
friedenheit der von Frankreich eroberten oder ihm zinsbaren Provinzen, auf 
den allgemeinen Wunſch, auf vernichtete Vorurtheile und auf das Erwachen 
der unterdrückten Völker unſere Hoffnungen gründen? Allein dieſe Beihülfen 
ſind von der Unſtätheit des Augenblicks zu abhängig, als daß ſie bei mili— 
täriſchen Berechnungen zu Grunde gelegt werden dürften"). Derſelbe Mann 
klagt bitter über die Mängel der ganzen Staats- und Heereseinrichtung, über 
„die Schulfnabenverantwortlichkeit, die Defonomiecommiflionen, die uns zu 
Grunde richten, die VBerpflegungs- Departements, die und aushungern, die 
Buchhaltung, die fi immer irrt, über die Gontrolen, wer am wenigiten 


*) &, den Brief von Grünne an den Fürften von Ligne bei Hormayr, „Heer 
von Inneröſterreich“. S. 536. 537. 
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ftiehlt, über den Kriegsrath, der nie einen Rath gibt, über die Bureau: 
herrichaft, die Alles zu Boden drückt.“ Auch war in dieſen Kreiſen eine 
leife Oppofition gegen den leitenden Minijter nicht zu verfennen. Der Ein- 
fluß Philipp Stadions, die Stellung feines Bruders Friedrich, der Gefandter 
in Münden war, erregte Die Eiferfuht der eingebornen Ariftofratie; und 
die Stadions hatten hier ala Fremdlinge ähnliche Antipathien zu überwinden, 
wie Stein bei den Junkern in Preußen”). 

Aber diefe Anficht war nicht. die allgemeine; auch die ihr buldigten, 
folgten dem allgemeinen Impuls zum Kriege”). Nicht die hohe Ariftofratie 
allein, die in Napoleon weniger den Abjolutismus als die Revolution be- 
kämpfte, nicht die antibonapartefhen Wiener Salons, in denen Raſumowski 
‚und Pozzo di Borgo den Ton angaben, oder Kreife, die unter dem Einfluß 
der britiihen Diplomaten und des Grafen Münfter jtanden, auch nicht die 
Gent und Schlegel, deren Wort und Feder jebt gebraucht ward, fondern 
das eigentliche Bolf, die friſchen und heldenhaften Bewohner diefer reichgefeg: 
neten Lande, der Bauer und Bürger, Die fih zum Kriegsdienſt herzudrängten, 
der Landwehrmann, der aus der gewohnten Trägheit des finnlichen Genufjes 
ich aufraffte zum äußerten Kampfe, der Alpenbewohner und Gebirgejchüge, 
der aller bittern Erinnerungen uneingedenf in unverbrüclicher Treue an dem 
Reiche und feinem Kaiferhaufe hing, diefe waren es, im denen die wärmite 
und aufrichtigite Begeifterung für den Krieg Iebendig war. Das ganze Yand 
war zu einem einzigen großen Yager geworden, niemals waren Volk und 
Dynajtie einträchtiger verſchmolzen wie jet. Der Kern der Nation war in 
der Landwehr vereinigt, an ihrer Spige ftanden die Prinzen des Kaiferhaufes, 
Erzherzog Marimilian ob und unter der Enns, in Böhmen, Mähren und 
Schleſien Ferdinand; die Militärgränze hütete Erzherzog Ludwig, Polen Franz 
- von Ejte, dem Erzherzog Johann fiel das Gebirge zu. Aus feiner Hand 
aus Dberjteier durch Salzburg lief, wie Hormayr jagt, der Brandfaden nad) 
Tirol ind Beltlin und Graubündten und bis in die vier Waldſtädte und 
ind Wallis hinein. Major St. Ambrois ging im November 1803 nad 
Palermo und Gagliari, um mit dem fieilifchen und jardinifchen Hofe Die 
verfionen auf Neapel, Genua und Piemont zu verabreden; Graf Rudolph 
Paravicini und fein Schwager Juvalta mit mehreren einflußreichen Bündt— 
nern arbeiteten im Beltlin für die alte Ordnung, durd Stalien, Iſtrien und 
Dalmatien bis zu den Albanefen waren vertraute Einverftändniffe angefnüpft. 


*) Außer den Briefen Grünne's, aus denen das heransipricht, ſ. auch Gagerns 
Antheil an der Politif, I. 181. 182, 

**) Ich habe Tag und Nacht gearbeitet, ſchrieb derſelbe Grünne a. a. O., um 
ben Truppen jenen Antrieb zu geben, befjen fie bebürftig waren, und jene Beweg— 
lichkeit, ohne welche wir immer das Kürzere ziehen müſſen. Ich habe mich jelbft in 
Proclamationen und Tagesbefehlen begeiftert, um die Armee zu eleftrifiren und bie 
Sllufion eines guten Erfolges zu werbreiten. 
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Von auswärtigen Mächten wurden Preußen und England als fichere 
Verbündete mitgezählt, auf Rußland, wo die Ariftofratie den Haß gegen 
Bonaparte eifrig theilte, glaubte man wenigitens bis zu den Tagen von 
Erfurt noch rechnen zu können. Mas dort freilich abgeredet ward, mußte 
diefe Hoffnung niederfchlagen. Noch wußte man in Wien nicht, daß fich der 
Gzar förmlich verpflichtet, zu einem Kriege gegen Defterreih mit feinen 
Waffen mitzuwirken, aber man ſah doch die gemeinfamen Schritte Frank— 
reihe und Rußlands, um England zum Frieden zu beftimmen, die Inter: 
ſtützung, die Alerander den Friedensmahnungen Napoleons zu Wien jegt 
angedeihen ließ, und feine Bereitwilligfeit, in Napoleons Auftrag durch eine 
angebotene Garantie des öfterreichiichen Gebietes die Friegeriiche Neigung des 
Kaiferjtaates zu beihwichtigen. Gleihwohl beihlog man einen legten Verſuch 
zu macen. Sn den eriten Wochen des Sahres 1809 ward Fürjt Karl 
Schwarzenberg nad Petersburg gefandt, um die Mitwirkung des Garen zu 
erlangen. Allein er fand die ruffiiche Politit nur damit beichäftigt, die in 
Erfurt verheigene Beute zu gewinnen oder ficher zu ſtellen. Alerander mahnte 
dringend vom Kriege ab, bekämpfte die Anficht, daß man jegt Napoleon un- 
gerüftet überrajchen könne, und gab auch nicht die Teifefte Hoffnung, daß 
von ihm eine Hülfe zu erwarten ſei. Giner der eifrigiten Männer der 
deutjchen Partei, Schladen, war damals bemüht, auf den Czaren in gleichem 
Sinne, wie Schwarzenberg, einzuwirfen*). Die Denkjhriften, die er für 
Alerander niederichrieb, fahten in beredter Darlegung Alles zuſammen, was 
zum Kampfe gegen Napoleon ftimmen konnte: die Unerfättlichfeit, die den 
Eroberer mit dämoniſcher Gewalt immer weiter und weiter trieb, die Pflicht, 
die Rußland nad feiner eigenen Vergangenheit gegen Preußen und Defter: 
veich zu erfüllen hatte, die Gefahr, die ihm jelber drohte, wenn beide deutiche 
Mächte vernichtet waren, die Nothwendigkeit für Defterreih, wenn es nicht 
muthlos fein Schickſal erwarten wollte, den einzig günftigen Moment zu er- 
greifen, in dem es dem früher oder fpäter drohenden Angriff des Feindes 
zuvorkommen konnte. Aber das Alles war fruchtlos. Nicht ald wenn Ruf- 
land von einer blinden Hingebung an die Bonapartefhe Sache betäubt und 
geblendet gewejen wäre; wir erinnern uns, daß in Erfurt und vorher manche 
Illuſion abgeftreift worden war. Vielmehr ſprach man es zu Petersburg 
offen aus, dag man Napoleon in den felbitgefchaffenen Berlegenheiten fich 
Ihwäcen, an dem Kampfe in Spanien und der wachjenden Weberbürdung 
Frankreichs fich verbluten laſſen müſſe; nicht zum Kriege müffe man ihn drängen, 
denn gerade da fei er am unmwiderjtehlichiten, fondern bedenken, dat; er, fich 
jelbjt überlaffen und feinem eigenen Charakter nachgebend, von einer faljchen 
Berechnung in Die andere gefallen fei. Wenn die Früchte der jüngften Mis- 
griffe einmal gereift feien, dann könne man die Sprache ändern und das 


*) ©. deſſen Tagebuh S. 310 ff. 
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verlorene Gleichgewicht wiederherjtellen. Die gegenwärtige Politik fei nicht 
nur für Rußland nützlich, fondern fie erfcheine auch als das einzige Mittel, 
langſam aber ficher zu der Unabhängigkeit, dem Wohlitand und der Achtung 
zu führen, die Rußland durch eine lange Verkettung von unglüdlichen Er— 
eigniffen verloren habe. Aus diejen Aeußerungen eines vornehmen Ruſſen 
lie fi errathen, welche Stellung der Czar zu dem drohenden Kriege ein 
nehmen werde. Den Erfurter Berpflichtungen nothdürftig nachzukommen, 
rief er wahrfcheinlih ein Hülfsheer für Napoleon unter die Waffen, aber 
ſchwerlich in der Abfiht, den Feinden jeines Berbündeten allzu wehe zu thun. 

Glücklicher war Defterreihs Bemühen, die nur unfreiwillig abgebrochene 
Derbindung mit England wieder anzufnüpfen. Schon gleich nad dem Er— 
furter Congreß hatte Stadion den hannoverfchen Gefandten, Grafen Harben- 
berg, die Lage unverhohlen gejchildert: den Entihluß zum Kriege, und zwar 
zu einem Kriege, der nicht mit halben Mitteln geführt werden, zu dem die 
Erhebung der Völker als erwünſchte Hülfe mitwirken müſſe. Selbft unı die 
Finanzen berzuftellen, ſehe man fein Mittel, als einen glücklichen Krieg, der 
die verlorenen Provinzen wieder ſchaffe'). Es war dann ein geſchickter und 
folgenreiher Act der öſterreichiſchen Politif, in Gonftantinopel die Franzofen 
aus dem Feld zu fchlagen und die Ausfühnung mit England einzuleiten, 
Die Türken hatten das Anfinnen Napoleons, die Donauprovinzen ohne 
Schwertitreih den Ruffen auszuliefern, ald das aufgenommen, was ed war: 
als eine Beleidigung, gegen die fih ihr nationaler und Friegerifcher Stolz 
mit aller Unbändigfeit empörte. Diefe Stimmung hatte Dejterreih benutzt, 
um die unglüdliche Entzweiung Englands und der Pforte auszugleichen und 
den Frieden zu vermitteln, der am 5. Januar 1809 beide Mächte wieder 
ausjöhnte. Noch war zwar über die Art der britiſchen Mitwirkung zu dem 
bevorjtehenden Kampfe auf dem Feitlande Feine beitimmte Verabredung ge 
troffen; aber es war mit Sicherheit zu erwarten, daß England Geld und 
Waffen liefern, vielleicht auch durd eine Landung im Norden den Kanıpf 
Oeſterreichs unterjtügen werde'“). 

Auch mit Preußen war ein feſter Bund nicht geſchloſſen, eher war ſeit 
Steins Rücktritt eine leiſe Entfremdung eingetreten. Allein die Einſicht, 
daß man der preußiſchen Mitwirkung bedürfe und daß die alte Rivalität 
jetzt einem gemeinſamen höheren Intereſſe weichen müſſe, beherrſchte doch 
die öſterreichiſchen Staatsmänner; wir haben früher Stadions Ausſpruch dar— 
über mitgetheilt. So lebte man denn auch der zuverſichtlichen Hoffnung, 
daß es im Moment der Entſcheidung gelingen müſſe, Preußen mit fortzu— 
reißen, und mit Preußen das ganze nördliche und mittlere Deutſchland. 


*) ©, Lebensbilber aus dem Befreiungskriege. I. 54 ff. 
**) &, Adair Robert Sir, the negociations for the peace of the Dardanelles. 
Lond. 1845. I. 124. 128 ff. IL 119, 
III. 17 
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Die Stimmungen im Norden waren ja noch aufgeregter und rachebürftender, 
als in Dejterreih; die Sranzofen ſelbſt erzählen, daß ihre legten abziehenden 
Golonnen mit Koth und Steinwürfen in den preußiihen Dörfern geleitet 
worden ſeien und franzöfiiche Officiere es kaum wagen durften, ſich in Berlin 
öffentlich zu zeigen, ohne bie Inſulten der Bevölkerung herauszufordern. 
Sn den verlorenen Gebieten Preußens, die wider Willen an Sadjen und 
Weſtfalen gekommen waren, im ehemals preußiichen Frankenlande, ja in ben 
eigentlich rheinbündiſchen Stammlanden waren gleihe Stimmungen wach 
geworden; wie nahe lag alfo die Ausficht, wenn Zirol und Borarlderg ihre 
Erhebung fiegreich vollendet hatten, auf Baiern und Württemberg im deut- 
ſchen Sinne einzwwirfen! 

Es war das Eigenthümliche diefes neuen Kanıpfes, daß man ed unter» 
laſſen hatte, ih fo forgfältig wie fonjt mit fremden Bündniffen und Sub— 
fidien auszurüſten, daß aber dafür als Verbündete alle die nationalen und 
patriotifchen Sympathien mitzählten, die Oeſterreichs Kriegserflärung von den 
Alpen bis an die Meeresküften zu den Waffen rufen follte. Diefe Stimmungen 
zu nüßen, ehe fie erfalteten oder in fruchtlofen einzelnen Ausbrüchen fich 
Luft machten, dazu war eine rafche Entſcheidung nothwendig. Wohl waren 
die kriegeriſchen Rüftungen noch nicht zum Ende gediehen, indeffen um zu 
warten, bis fie ganz fertig waren, hätte man vielleicht zögern müſſen, bis 
der Feind in Spanien das Uebergewicht erlangte, mithin der glücklichite Mo- 
ment verloren war, Der Gedanke eines glücklichen Kampfes beruhte ja aber 
auf der Hoffnung, den Gegner ungerüftet in einen doppelten Krieg zu ver- 
wiceln. Darum drängte die Lage gebieterifcher als je zum ungefäumten 
Ausbrud; denn ob eine Anzahl Regimenter mehr jchlagfertig ward, wenn 
man noch wartete, fiel nicht fo fchwer ins Gewicht, ald die Betrachtung, daß 
jegt Napoleons ganze Heeresmacht noch nicht zum Kriege im Oſten bereit war. 

Alles, was in den letzten Wochen 1808 und zu Anfang des neuen Sahres 
geſchah, ließ hoffen, dag man diesmal den Moment rajch und glüdlich er- 
greifen werde. Die Rüftung wurde mit verdoppelter Eile betrieben, National- 
jubferiptionen zur Unterjtügung der Familien der Yandwehrmänner wurden 
eröffnet, reiche patriotiihe Gaben zum Bedürfniß und zum Schmud der 
Baterlandsvertheidiger dargereicht, aus der Fahnenweihe der Freiwilligen in 
Wien ward ein Friegeriiches Nationalfeft. Man gab fich jet Feine Mühe 
mehr, den Gegner zu täufchen und in Sriedensträume einzuwiegen; darum 
durfte man ihm auch Feine Zeit mehr laſſen, die verfäumte Rüftung nad» 
zuholen. 

Napoleon war von Erfurt aus nach Spanien aufgebrochen, um mit 
einen gewaltigen Schlage die Inſurrection zu erſticken. Eine Heeresmacht 
von mehr als 300,000 Mann ſtand jetzt jenſeits der Pyrenäen, und Na— 
poleon ſelbſt war im Begriff, ihre Führung zu übernehmen; es ſchien nicht 
zweifelhaft, daß die an Zahl, Dieciplin und Leitung viel ſchwächeren Streit- 
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fräfte der Gegner, zumal in offener Feldfchlacht, raſch unterliegen mußten. 
In der That drang das franzöfifche Heer im November raſtlos vor; bei 
Gamonal, Espinoja, Tudela wurden die Spanter zurücgeworfen, der Paß 
von Somofterra erftürmt, die Thore von Madrid am 4. December dem Kaiier 
geöffnet. Die Friegerifche Ueberlegenheit der Franzofen und ihrer deutjchen 
Hülfstruppen hatte fih aufs Neue glänzend bewährt. Nur wurde die innere 
Lebenskraft des Aufjtandes dadurch nicht angegriffen; die Erbitterung wuchs 
mit den Niederlagen. Alle die Erfolge, die auf offenem Schlachtfelde er» 
rungen waren, traten rajch in den Hintergrund vor einer beijpiellofen Epi— 
jode: dem Widerftande, den Saragoffa leiftete. Einem ſolchen Kampfe gegen- 
über durfte Napoleon nicht ruhen, bis die Wucht feiner Ueberlegenheit in 
immer erneuerten gewaltigen Schlägen die Kraft des Gegners gebrochen hatte. 

Aber jetzt kamen die Botichaften aus dem Norden und Diten, die ihn 
zur Rückkehr mahnten. Der zu Erfurt verabredete gemeinſame Friedens- 
antrag an England war fruchtlos geblieben; ſchon die Vorfrage, ob man im 
Namen Spaniens den aufgedrungenen Bonaparteichen Uſurpator oder die 
Repräfentanten der empörten Nation zu den Friedensverhandlungen zulaffen 
jolle, machte eine Verſtändigung unmöglich. Die britifche Regierung ver- 
fündete amı 15. December, daß fie den Krieg fortießen werde; fie that dies 
in einem Zone, aus dem die Eintracht mit Defterreich und die Grmunterung 
zum Kampfe vernehmlich herausffang. Schon ſprachen aud die Londoner 
Blätter mit imdiscreter Aufrichtigkeit von der Ankunft eines öfterreichijchen 
Unterhändfers in der Hauptftadt, und die Botſchaften, die aus Gonftantinopel 
kamen, liegen ahnen, daß die alte Verbindung zwijchen Defterreih und Eng: 
land wieberhergeftellt war. Die Fürften des Rheinbundes, namentlich Friedrich 
von Württemberg, berichteten wachſam und bejorgt über den Fortichritt der 
öjterreichifchen Rüftungen und mahnten dringend, den Friedensbetheuerungen, 
die Kaiſer Franz nach Erfurt hatte bringen laffen, feinen Glauben zu ſchenken. 
Seit den legten Wochen des Sahres 1808 gab fih zudem Deiterreich felbjt 
feine Mühe mehr, zu verbergen, was es vorbereitete, 

Sp ward ed Napoleon zur peinlicen Gewißheit, daß der Krieg unver 
meidlih war. Ic hoffe jo wenig auf Frieden, ſchrieb er jeinem Bruder 
Sofeph, dejfen Glüd: und Friedenswüniche zum meuen Jahr erwiedernd, dat 
ih eben eine neue Aushebung von hunderttaufend Mann angeordnet habe. 
Englands Haß, die Ereigniffe zu Gonjtantinopel, Alles läßt mich ahnen, daß 
die Stunde der Ruhe noch nicht gefchlagen hat. Am 17. Sanuar beitieg er 
zu Balladolid, wo er neue Allarmnachrichten empfangen, fein Pferd, eilte 
jpornftreihs nah Bayonne und traf ſchon am 22. Sanuar zu Paris ei. 
Auch bier warteten feiner Feine freundlichen Botjchaften. Wenn auf ihn 
felber die Erinnerung des Misgeſchicks von Baylen noch fo drüdte, daß er 
es die Urheber und Betheiligten auf’s fchonungslofefte empfinden ließ, To 
war der Eindrud der Greigniffe in Frankreich nicht weniger tief. Das Unheil 
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des fpanifchen Unternehmens, erit jegt allmälig überjehbar, Die ſtets neuen 
Opfer an Geld und Menjchen, die Neberjpannung der ganzen politiichen Lage 
wurden in der Nation jo lebhaft gefühlt, daß felbjt die letzten Erfolge feinen 
Trojt gewährten. Zum erften Male nach einem glüdlichen Seldzuge fund 
der Imperator mißvergnügte Mienen. Es mußte digfe ftille Gährung der 
Gemüther wohl ſchon tief genug gehen, wenn die fchlauejten Diener des 
Syſtems, Talleyrand und Fouché, in ihrer feinen Witterung des politifchen 
Windes, fih diefen Stimmen anfchloffen und nicht mehr verheblten, daß fie 
der Dauer des Kaiferreichs anfingen zu mißtrauen. Es war freilich eines 
der erſten Gefchäfte Napoleons nah feiner Rückkehr, Beiden feine Ungnade 
zu zeigen, und namentlich Talleyrand in Gegenwart der erjten Wiürdenträger 
auf eine unerhörte Weiſe zu züchtigen; aber je ungeftümer er feiner Leiden— 
{haft Luft machte, deito offener ward auch die Spaltung, die zwijchen ihm 
und der Nation fih anfing zu bilden, Durd die diplomatijchen Berichte 
ward raſch an allen Höfen Europas befannt, daß Napoleon feinen Staats- 
männern und feinen Seldberren grolle, daß er feine Vertrauteſten im höchſten 
Zorn entfernt habe und die öffentliche Stimme voll Unmuth über die jüngite 
Vergangenheit, voll Mistrauen in die Zukunft fei. Selbſt in der Armee 
begann fi) die Unzufriedenheit zu regen über einen Krieg wie der in Spanien, 
der wenig Zorbeeren und Genuß, nur unermeßlihe Mühen und Gefahren bot, 
deſſen Ende zudem nicht abzufehen jchien. Lauter unfreundliche Ausfichten für 
einen neuen Krieg im Diten. 

Noch am Zage, wo Napoleon zu Paris ankam, wurden die Rheinbund- 
fürjten aufgefordert, ihre Gontingente zu ftellen; eine neue Aushebung in 
Sranfreih jelbjt war jchon vorher angeordnet worden, die Armeecorps im 
Snnern wurden zum March nach dem Rhein in Bereitſchaft geſetzt, Zuzüge 
aus Spanien follten folgen. Dem noch in Paris weilenden ruſſiſchen Mi- 
nifter Romanzof wurde bedeutet, daß nun die zu Erfurt zugefagte Hülfe 
Rußlands geleijtet werden müſſe und daß man ficher darauf rechne; an 
Preußen erging die Drohung, daß jeden Verſuch, feine Heeresmacht über 
dus feſtgeſetzte Maß von 42,000 Mann zu vermehren, jofort die Kriegs- 
erklärung folgen werde. Der Ton, den die officielle und abhängige Preſſe 
gegen Dejterreih jeit des Kaiſers Rückkehr anfdlug, mußte alle Friedens— 
ausjicht vereiteln. Während die öfterreichifchen Blätter mit Aufzählung der 
Rüftungen und mit Gemälden patriotifchen Eiferd erfüllt waren, unterließen 
die deutſch-franzöſiſchen und die Parifer Blätter nichts, das Feuer der Er- 
bitterung zu ſchüren.) Da wurde ber patriotifche Aufſchwung der Dejterreicher 
bitter verfpottet und die Lüge ausgejtreut, die Jugend fliehe in Maffen über 
die Gränze, um dem Aufgebot zu den Waffen zu entgehen. Wähnt man 


*) Eine reihe Blumenlefe aus biefer Zeitungsfehde gibt „Defterreihs Kriegs- 
geihichte im Jahre 1809“, auch unter dem Titel „Europas Balingenefie” L, 1. 85—136, 
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etwa, hieß es, die fünf Millionen Polen, die Galizien bewohnen, würden ſich 
gegen ihre Brüder und Befreier, die unter franzöfiichen Bahnen Fechten, 
ſchlagen wollen? Der die Ungarn einen Krieg führen, ber ihrem theueriten 
Sntereffe fremd iſt? Höhniih ward an Ulm und an Mad erinnert und 
gefragt, ob denn die jungen Herren von Wien wieder Luft hätten, auf diefem 
Schauplatz zu erjcheinen, wo fie vor dem fiegreihen Napoleon damals 
defilirt hätten? Welche Vortheile man daraus ziehen wolle, daß man Hand» 
werfer und Acerbauer zu Grenadieren und Jägern umbildte? „Es it eine 
Komödie," ſagten freilich die guten Leute felbit, aber fei denn Defterreich 
reich genug, um fich mit ſolch Eoftipieligen Schaufpielen zu beluftigen? Ob 
denn das öfterreichiiche Gabinet fi wieder von England berathen oder fich 
durch den Einfluß einiger Reicheritter von ehedem hinreißen laffe? Nicht 
nur die Blätter zweiten Nanges rvedeten aus diefem Zone, auch der Mo- 
niteur, das treue Sprachrohr des kaiſerlichen Willens, ftimmte ein, In 
der Nummer vom 3. März war der öfterreichiiche Internuntius bei der 
Pforte in feindfeligiten Morten beichuldigt, gegen Frankreich intriguint 
zu haben, und im Sournal de l'Empire hieß es bald nachher: im 
Wien fündige Alles den größten Taumel und den vollfommenften Wahn: 
finn an. 

Seit den eriten Tagen des März deutete in Wien in der That Alles 
auf Krieg. Erzherzog Karl rief die Freiwilligen unter die Waffen, „wir 
ftehen, jagte er, gegen Jedermann auf, der unjere Selbſtändigkeit und unfer 
Eigentbum antaften will. Wir wollen einmal feine Sklaven fremder 
Herrfcher werden.“ Ein Aufruf in gleichem Einne begrüßte am 11. März, 
als die Fahnenweihe ftattfand, die ſechs Bataillone der Wiener Landwehr. 
„Keiner von Euch, hieß es darin, will fremden Hohn und fremde Feffeln 
tragen. Diefer feite patriotifhe Entihluß erzeugt Helden und verbürgt den 
Sieg." Die Landwehr von Inneröſterreich hielt am 24. März ihre Fahnen- 
weihe; ein Tagesbefehl des Erzherzogs Johann rühmte die freiwillige 
Hingebung, womit das Volt dem Rufe feines Kaiferd gefolgt war. Liebe 
zum DBaterlande, fagte er, Enthufiasuus für Selbjtändigkeit, Haß gegen 
alle fremde Tyrannen, erhabenes Bewußſein des eigenen Werthes, Tebendiges 
Gefühl unferer Kraft, ächter alt- öfterreichifher Sinn gab der Landwehr ihr 
Dafein. 
— Es gab in dieſer Lage für die Diplomatie nichts mehr zu vermitteln. 
Champagny, der franzöfifhe Minifter des Auswärtigen, klagte gegen Metter: 
nich über die offenfundige Rüftung zum Kampfe, Metternich hielt ihm das 
Aufgebot der Nheinbundstruppen und den March der Franzofen nad dem 
Rheine entgegen. Am 2. März hatten beide Diplomaten eine längere Unter 
redbung. „Wenn Sie dem Kaifer noch nicht den Krieg erklärt haben, ſagte 
Champagny zu Metternich, fo haben Sie ihm doch die Gewißheit des Friedens 
entzogen; Sie haben feine Rückkehr beſchleunigt; Sie haben ihn gehindert, 
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die Engländer in eigener Perfon zu verfolgen und ihnen den Weg zur See 
zu fperren.“ Weiter erinnerte dann der Minifter an Beleidigungen, die zu 
Trieſt franzöfifchen Officieren zugefügt worden waren, an die Haltung der 
öiterreichifchen Preffe, die Verbreitung falfcher Nachrichten über Spanien, die 
Anknüpfungen mit ben fpaniichen Inſurgenten, den Verkauf der Schrift von 
Cevallos und die feindjelige Haltung, welche die öſterreichiſche Diplomatie 
zu Gonftantinopel angenommen. Metternich rief dagegen die Rüftungen des 
Nheinbundes, die Märfche der franzöfifchen Armee, Die Haltung des Erfurter 
Congreſſes ins Gedächtniß und führte darüber Beihwerde, daß man ihm 
felber nicht einmal im gewöhnlichen Verkehr die Rückſicht mehr ſchenke, 
die man einem Gejandten Defterreichs fchuldig fei. „Der Kaifer, ertwiederte 
Champagny, beklagt fih nicht über den Grafen Metternih; Ihr Hof ift e8 
allein, der, indem er feine Verſprechungen nicht erfüllte, die Würde Ihres 
Charakters verlegte." 

In demjelben zankenden Zone, voll Anklagen und Gegenanflagen, war 
der Schriftliche Verkehr beider Mächte gehalten. Seinen Geſandten Andreofly 
hatte Napoleon bereits abgerufen; derſelbe verließ am 28. Februar Wien, 
Es wäre nicht auffallend gewejen, wenn aud Metternich von Paris abge- 
reift wire; denn jchen wurden die friedlichen diplomatifchen Beziehungen ge- 
waltſam durchbrochen. Um Mitte März ward ein franzöfifcher Courier, den 
der zu Wien zurücigebliebene Gejchäftsträger nad Paris fandte, zu Braunau 
angehalten und ihm feine Depeichen abgenommen; Napoleon ordnete fogleich 
Repreſſalien an und ließ einem öſterreichiſchen Courier zu Nancy die gleiche 
Behandlung widerfahren. 

Der Ausbrudy des Kampfes war Danach jede Stunde zu erwarten; auf 
beiden Seiten traf man die legten Vorbereitungen mit drängender Eile und 
Seder hoffte, der Erite auf dem Kampfplag zu fein. Napoleon hatte feit 
feiner Rückkehr unermüdlich gerüftet und wie immer war feine jchöpferifche 
Thätigkeit der höchſten Bewunderung werth. Neue Truppencorps wurden 
ausgehoben, ergänzt, die Nefruten geübt und bewaffnet, Reiterei, Geſchütz und 
Genieweſen organifirt und in der kurzen Frift weniger Monate das Mög- 
liche geleiftet. Aber es war doch eine andere Sache, als 1805 und 1806. 
Zwei große Kriege zugleich zu führen, deren einer ſchon den beften Kern bes 
Heeres in Anſpruch nahm, das war eine Faft, die ſelbſt Die gemaltige Macht 
des Kaiſerreichs überſtieg. Noch in Spanien hatte der Kaifer eine Aushebung 
von 80,000 Mann angeordnet und dabei wiederholt auf die Conſeription 
eines künftigen Jahres (1810) vorgegriffen; es waren achtzehnjährige Rekruten, 
die er zu den Waffen rief. Allein das reichte nicht einmal hin. Das 
Fehlende zu ergänzen, erfolgte zugleich ein Rückgriff auf die Gonferiptionen 
von 1806 — 1809. Selbſt feine Bewunderer geben zu, daß ſich ein tiefes 
Misverguügen in der Bevölkerung zu regen anfing über die immer wach 
jenden Forderungen, in denen ein Ruhepunkt und ein Ende nicht abzufehen 
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war, und daß die friedliche Arbeit der Nation fchon die Lücke empfand, die 
durch diefe immer gefteigerten Aushebungen aus der Blüthe der männlichen 
Zugend verurfaht ward, Kein Volk fonnte ed auf die Dauer ertragen, daß 
man ihm jährlich ein Viertheil der zum Mannesalter herangewachjenen Jugend 
entzog. Mit den neu Ausgehobenen allein war aber der Krieg nicht zu 
führen; die älteren Truppen waren als Stämme nöthig. Diefe älteren 
waren nun zerjtrent von der Ditfee bis zum Ebro, Armeecorps, Divifionen 
und jelbit Negimenter auseinander geriffen, die Hauptmaffe der geübten 
Truppen ftand in Spanien. Es war feine leichte Aufgabe, aus dieſen zer- 
freuten und verfchiebenartigen Elementen einen gleichen und zuſammenhän— 
genden Körper zu bilden, zumal in einer Srift, die ein überrafchender Angriff 
des Gegners bedenklich abkürzen konnte. In den Staatskaſſen war eine 
ebenjo fühlbare Lücke eingetreten, wie in den Heeresfräften. Die Einnahmen 
des Staates erlitten einen ftarfen Nüdichlag, das Budget des Zahres 1808 
wies ein Deficit von neunzig Millionen aus. Nod war von eigentlicher 
Finanznoth nicht die Nede, aber die ökonomiſche Situation gab doc) einen 
Fingerzeig, daß ein Einhalt Noth thue auf der abfchüffigen Bahn, die feit 
Tilſit betreten war. 

Ohne die Hülfe des NRheinbundes wäre es unmöglich geweien, zur 
rechten Zeit mit zureichender Kraft auf dem Kampfplatz zu erfcheinen; denn 
es waren zunächſt nur etwas über 100,000 Mann, Die vafch nad) 
Süddeutſchland geworfen werden Eonnten.”) Während fächfiich » polnifche 
Truppen die Plätze an der Oder und Weichjel zu decken hatten, brachen 
die franzöfifhen Regimenter von dort nach der Elbe auf, Davouſt bewegte 
ih aus Thüringen in der zweiten Hälfte des März nad Franken in ber 
Richtung auf Würzburg und Baireuth; Dudinot richtete feinen Marſch 
von Hanau gegen Mitte Februar nad) Augsburg, aus dem Innern von 
Frankreich fetten ſich Divifionen gegen Meß und Straßburg in Be 
wegung. Die Staaten des Rheinbundes waren in voller Rüftung. Seit 
März war Süddeutſchland der Schauplatz mächtiger Truppenzüge geworden 
und die franzöfiichen Marfchälle trafen bei ihren Armeecorps ein. 

Defterreih hatte feine Ruüſtungen noch nicht vollendet. Bon den 
300,000 Mann, die fchlagfertig fein follten, war noch ein guter Theil 
in Bildung begriffen und iſt erit im hoben Sommer bdisponibel ge 
worden. Die Beurlaubten waren noch nicht alle bei den Fahnen, die Fand» 


*) Nach Stutterheims Angaben (ſ. Der Krieg von 1809. I.) S. XXXV. f. be 
trug Davoufts Corps zwifchen 68,000 und 69,000 Mann; Oubinot zählte beiläufig 
12,000 Mann Infanterie und 2000 Reiter; die Divifionen Boubet, Molitor, Carra 
St. Eyr und Legrand (die fpäter Maffena’s Armeecorps ausmachten und jett auf 
bem Marſch nad Weften Befehl zur Umkehr erhielten) ungefähr 25,000 Mann. Die 
Letsteren hatten am 21. März ben Rhein wieder überſchritten. A. a. O. I. VII. 


264 V. 3, Der Krieg von 1809. 


wehr und die Freiwilligen nur zum Theil vollftändig gebildet, das ungarifche 
Aufgebot Eonnte erft in Monaten fertig fein, der Gavallerie fehlten noch 
5— 6000 Pferde. Auch für die Befeftigung älterer Pläße und die Her- 
ftellung von Brüdenföpfen und Uebergangspunkten bedurfte man noch einiger 
Zeit. Gleichwohl war es, nachdem die Dinge jo weit gediehen waren, durch 
aus rathſam, raſch loszubrechen. Im der erjten Hälfte des März fammelte 
fih in Böhmen und im Donauthal die Hauptarmee, die der Erzherzog führte; 
fie follte 194,000 Mann ſtark fein; Erzherzog Ferdinand vereinigte in 
Galizien einige 30,000, Erzherzog Johann in Inneröſterreich 66,000 Mann. 
Mohl waren diefe Zahlenangaben in jedem Falle zu hoc gegriffen, allein 
die Hauptmacht in Böhmen und Oberöjterreih war immerhin ſtark genug, 
den Feind in Baiern und Franken mit Weberlegenheit anzugreifen, be- 
vor feine Berjtärkungen eingetroffen waren. Denn vom Rheinbund 
waren in Baiern, Württemberg, Baden und Helfen doch nur einige 
50,000 Mann beifammen. Davouft und Dudinot zählten 75,000 Mann 
unter fih, was aus dem Innern Frankreichs herankam, überfchritt erft 
in der zweiten Hälfte des März und im Anfang April den Rhein; die 
Garden, die ſächſiſchen und thüringifchen Contingente mußten noch fpäter 
eintreffen. 

Die Hauptabfiht der erjten Operation des Erzherzogs war, gegen 
Davouft vorzurüden und ihn zu fchlagen, ehe eine neue franzöſiſche Armee 
den Rhein überfchreiten würde. Um den franzöfiihen Marſchall rafh da 
faffen zu können, wo er wahrfcheinlicher MWeife feine Aufjtellung nehmen 
würde, ſchien e8 am geeignetiten, die Hauptmafle der Armee in Böhmen zu 
vereinigen. Zwifchen der Elbe, Eger, Moldau und dem Böhmer-Walde ver- 
fanmelt, fonnte fie von da aus nad allen Richtungen, jei es zwifchen ber 
Donau und dem Main, oder dem Main und der Elbe ihre Dperationen 
wenden. Unſere Operationen, hieß es in einem Aufſatz, der furz vor bem 
Ausbrud des Krieges in Wien dem Erzherzog Johann mitgetheilt ward, 
müffen fo wenig ald möglich Pivergirend, unfere Marichpläne concentrirt, 
alle zu dem nämlichen Zwec geleitet fein, unjere Bewegungen alle eine nahe, 
leichte und kurze Verbindung mit einander haben, damit wir durch fchnelle 
Zufammenziehung des Gros unferer Truppen bald auf einen, bald auf den 
andern Punkt dort den Feinde die Spite bieten fünnen, wo er mit Weber- 
macht vorbringen will.) Bon Böhmen aus, ſchrieb ſpäter Graf Grünne, 
der vertraute Rathgeber des Generaliffimus, konnten wir den Baireuthifchen 
Misvergnügten die Hände reichen, Sachen im Zaume halten und vier 
Märſche nach Regensburg gewinnen, ohne den Inn zu paffiren und ohne 
den Uebergang der far zu erzwingen. in einziges Corps und die Land— 


*) ©. (Stutterheim) Krieg von 1809, S. XI. VIIf. (Hormayr) Heer von 
Inneröfterrih ©. 47. 537. 538, 
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wehren würden dann zugereicht haben, Die Linien von Schärding und Braunau 
zu vertheidigen, während wir mit 150,000 Mann den Angriff in Deutſchlands 
Mitte hinübertiugen. 

Das Alles mußte aber rafch geſchehen; war es auch nicht mehr möglich, 
wie Stadion gewollt, noch im December 1808 loszubrechen, fo ließ fi) doch 
dem Feinde ein Eoftbarer Vorfprung von vier Wochen abgewinnen, wenn man 
zu Aufang März den Angriff begann. Es war ein Ereigniß von verhäng- 
nißvollen Folgen, daß der Beichluß gefaßt ward, die Eröffnung des Feld- 
zuges auf Anfang April zu verfchieben. Wahrſcheinlich war es nicht jowohl 
das Erwarten der noch im Marfch begriffenen Bataillone, was diefen Ent- 
ſchluß hervorrief, ald die eigenthünliche Zufammenfegung des Hauptquartier, 
Der Erzherzog und fein VBertrauter, Graf Philipp Grünne, waren, wie 
wir willen, von Anfang an am wenigiten von der allgemeinen Kriegsluft 
ergriffen, fie überfchäßgten die Stärke des Feindes und fahen in der Er- 
bebung der Völker, nad Grünne’3 eigenem Zeugniß, eine zu unfichere Bei- 
hülfe, als daß fie bei militärifchen Berechnungen zu Grunde gelegt werden 
dürfte. Diefer Mangel an rechten Bertrauen zum Erfolg mußte noth- 
wendig eine Zaghaftigkeit des Entjchluffes erzeugen, die in dieſem Kriege 
von Anfang bis zu Ende verderblicd geworden tft. Zwiſchen Grünne und 
dem Generalquartiermeifter, General Mayer, bejtand zudem feine Eintracht; 
fie waren über die Vorbereitungen zum Kampfe, über die anzulegenden Be— 
feitigungen und über die Leitung der Operationen von Anfang an im Streite 
mit einander.) Stadions muthige und entjchloffene Politik fand im Haupt: 
quartier nicht eben bejonderd warmen Anklang; jet und nachher liebte 
man es dort, fi über den „leichten Sinn“ des leitenden Minijters zu 
beflagen. 

Die Verzögerung des Ausbruchs war das erfte folgenfchwere Misgeſchick 
diefed Krieges; daran reihte ſich raſch ein zweites: die Nenderung des ur- 
jprünglihen Operationsplanes. In der Beforgnif, Davouft und Dudinot 
könnten mit den Rheinbundstruppen vereinigt am linken Donanufer fi) der 
Hauptinaffe der Defterreicher entgegenitellen und zugleich die am Inn ftehenden 
Corps mit Uebermacht fchlagen, ward der Beſchluß gefaßt, die Aufitellung in 
Böhmen zu verlaffen und das ganze Gros des Heeres, bis auf zwei Armee— 
corps, die in Böhmen bfieben, nach dem Donauthal zu führen, um von da 
in Baiern einzudringen. Am 20. März begann man die Bewegung audzus 
führen, die dem Feinde Frift genug gab, die Lücken feiner Rüftung zu 
ergänzen. 


*) ©. Grünne's Brief an den Fürften von Ligne (Heer von Inneröfterreich 
©. 537) und Mayers Vertheidigung dagegen (ebenbaf. S. 551 ff.). Die Zwietradht 
Beider hatte veranlaft, daß Mayer am 20. Febr. als Plakcommanbant nad) Brod 
verſetzt warb. 
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Sndeffen hatte, ehe noch die Heere zufammenftießen, der Krieg in diplo- 
matischen Schriften und Proflamationen bereit? begonnen, Am 27. März 
hatte Kaifer Franz eine Declaration unterzeichnet, die, olme es geradezu auszu— 
jprechen, die Kriegserflärung enthielt. "Es waren darin alle Beichwerden auf 
gezählt, die Defterreich feit dem 26. December 1805 gegen Napoleon zu er— 
heben hatte: die unvollftändige Erfüllung des Presburger Friedens, die 
Meigerung, Braunau zu räumen, der Abſchluß des ARheinbundes, die fort- 
dauernde Befegung Deutſchlands vor und nad dem preußiſchen Kriege, der 
aufgedrungene Bruch mit England, die drohende Ausſicht einer Theilung des 
türkifchen Reiches und das Verfahren in Spanien, weldes „Defterreih das 
Schickſal zeigte, das feiner wartete, wenn ed Fünftig nicht in ſich ſelbſt gegen 
alle äußeren Gefahren die Gewährleiftung feiner politischen Exiſtenz fände.“ 
Schen 1808 habe Napoleon Defterreih durch Drohungen einzufchüchtern, ihm 
neue Feinde zu erwecken gefucht und durch das Begehren, die Wendung der 
Dinge in Spanien anzuerkennen, den Wiener Hof bedrängt. Dem feien 
dann die friegerifhen Rüftungen, der Aufruf der Rheinbundscontingente 
und der beleidigende Krieg gefolgt, den die Zeitungspreffe in Franfreih und 
einem Theile von Deutjchland gegen Dejterreich habe führen müſſen. Dejter- 
reih verlange nichts ald Frieden, aber einen „wahrhaften Frieden, welcher, 
jtatt täglich durh Drohungen, feindliche Vorkehrungen und frembartige Be— 
gehren unterbrochen zu werden, den Völkern des Kaifers in Ruhe die Wohl- 
thaten einer väterlichen Verwaltung, und ihm felbit vergönne, das Glüd feiner 
Bölfer zu geniefen.“*) 

&3 waren in der Hauptfache diefelben Grundgedanken, um welche ſich 
das von Gen verfaßte „Manifeſt“ bewegte, welches die Wiener Hofzeitung 
vom 15. April bekannt machte. Im Elarer und eindringlicher Sprade ab- 
gefaßt, gab dies Actenſtück eine nachdrückliche Charakteriitif aller der Gewalt- 
thaten, die fih Napoleon feit Presburg erlaubt hatte — gegen Dejterreich 


*) Das Actenftüc findet fih in Defterreich® Kriegsgefchichte im Jahr 1809. 
I. 157 ff., mit ben Randgloffen, die das Journal de l'Empire beifügte. Bon biefen 
zum größten Theil oberflächlichen und fophiftifchen Bemerkungen wollen wir nur bie 
eine zur Charakteriftif des Bonapartefhen Tones hervorheben, welche an ben Tag 
von Anfterlig erinnert. „Der Kaifer Franz II. fam am andern Morgen bes Tages, 
als die Triimmer auf dem Schlachtfelde feinen Scepter bevedten, zu feinen Befieger 
und flehte ihn mitten unter feinen fiegenden Schaaren an. Der Kaifer Napoleon 
wollte, aus jener dem franzöfifchen Charakter eigenen Großmuth, den Berfiherungen 
einer Freundſchaft, bie dauerhaft werben jollte, jo wie ben Aeußerungen einer auf- 
richtig ſcheinenden Treue über das Syſtem, das Defterreich befolgte, Glauben bei- 
mefjen. Er fette bie brei Kronen wieder auf das Haupt des Befiegten. .. . Europa 
wirb nicht ohne Unwillen diefe Erflärung leſen können, welche die größte Unbankbar- 
feit eingab.“ 
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und das übrige Deutfchland, wie gegen Italien, Holland, den Papft und die 
pyrenäiſche Halbinfel. Worin es fi) befonders von der Declaration vom 
27. März unterfchied, das war der größere Nachdruck, den ed auf die deutfchen 
Dinge, die Auflöfung des Reiches, das Schickſal Preußens und den Tilfiter 
Frieden legte. Oeſterreichs Sicherheit, erklärte das Manifeſt, könne nicht auf 
einem tolirten Standpunkte geſucht, am wenigiten von den Scidjal 
Dentihlands und Staliens getrennt gedacht werden. Nicht Franfreih, nur 
die fortichreitende Ausdehnung eines Syſtems, welches unter dem unbeltimmten 
Titel eines franzöfiichen Reiches Fein anderes Geſetz als fein eigenes in Europa 
gelten lafjen wolle, habe die gegenwärtige Verwirrung erzeugt; dagegen allein 
jei Oeſterreichs MWiderftand gerichtet. 

Merkwürdiger als diefe Staatsfchriften waren die Proclamationen, welche 
den nahen Ausbruch des Kampfes verfündigten. In einem Armeebefehl vom 
6. April wandte fi) der Erzherzog zuerjt an fein Heer, um e8 zum Kampfe 
für das Vaterland und feine Unabhängigkeit aufzurufen. „Auf Euch, fagte 
er, meine theuern Maffengefährten, ruhen die Augen der Welt und Aller, 
die neh Einn für Nationalehre und Nationaleigenthum haben; Shr 
follt die Schmach nicht theilen, Werkzeuge der Unterjohung zu werden; Shr 
follt nicht unter entfernten Himmelsftriden die endlofen Kriege eines zerftö- 
renden Chrgeizes führen; Ihr werdet nie für fremdes SIntereffe und fremde 
Habjucht bluten; Euch wird der Fluch nicht treffen, ſchuldloſe Völker zu ver- 
nihten, um auf dem Leichen erfchlagener Baterlandövertheidiger den Meg 
zum geraubten Throne einem Fremdling zu bahnen. Auf Euch wartet ein 
jchöneres %oos, die Freiheit Europend hat ji unter Eure Fahnen 
geflüdtet, Eure Siege werden ihre Feſſeln löſen und Eure 
deutfhen Brüder, jet noch in feindlihen Reihen, harren auf 
ihre Erlöfung.“) Einen Aufruf gleichen Sinnes richtete der öjterreichifche 
Dberfeldherr an die „deutiche Nation." Wir kämpfen, hieß es darin, um 
die Selbitändigfeit der öſterreichiſchen Monarchie zu behaupten, um Deutjch- 
land die Unabhängigkeit und Nationalehre wieder zu verichaffen, Die ihm ges 
bühren. Diejelben Anmaßungen, die uns jet bedrohen, haben Deutichland 
bereitö gebeugt. Unſer Widerſtand ijt feine legte Stüße zur Rettung; unfere 
Sade ilt die Sache Deutſchlands. Mit Defterreih war Deutichland felb- 
ftändig und glücklich; nur durch Oeſterreichs Beiſtand kann e8 wieder beides 


*) Am Schluffe des Aufrufs war verfproden: „Bald werben fremde Truppen 
im innigen Verein mit ums ben gemeinfchaftlichen Feind bekämpfen,” eine Stelle, bie 
damals verſchieden gebeutet ward. Ein fpäterer öfterreichifcher Tagesbericht (d. d. 
Wolfersborf 18. Juni) bezeichnete dann als bie fremben Verbündeten aufer ben 
Engländern die Türken. Als Berfaffer der bedeutendſten Proclamationen galt allge- 
mein Friedrich Schlegel. Abgedruckt finden fie fih in Europas Palingenefte J. 147 ff. 
und Boß Zeiten XX. 444 f. 
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werden. Deutfche! würdigt Eure Lage! Nehmt die Hülfe an, die wir Euch 
bieten! Wirkt mit zu Euerer Rettung! 

Noch Fühner Inutete die Sprache einiger Actenſtücke, die ohne Unter- 
Schrift zugleich mit dem Vorrücken der öfterreichifchen Armee verbreitet wurden. 
Die Demüthigung Deutichlands feit 1805 und 1806 war darin mit feurigen 
Worten gefchildert: die Beraubung und Knechtſchaft, die weitfäliihe Schmach, 
das Aufdringen fremder Gewalten und Ordnungen, das Wegführen deuticher 
Tugend in den ſpaniſchen Bernichtungsfrieg. Es find, heißt es in einem der- 
felben, nicht die gewöhnlichen Armeen, die zu Eurer Hülfe herbeieilen. Nein! 
Sie find von Baterlandsliehe, von Abſcheu gegen fremde Unterjohung und 
Iyrannei entflanımt! Sie kämpfen für fi, für Freiheit und Eigenthum, 
für Nationaleriftenz, für Vaterland und Recht, für ihren angebeteten und 
gerechten Fürften! Die Maffe der Nation ſelbſt hat ſich in ihrem gerechten 
Unwillen erhoben, und die Waffen ergriffen! .... Der jegige Augenblick Tehrt 
nicht zurücd im Sahrhunderten! Ergreift ihn, damit er nicht für Euch auf 
immer entfliehe! Ahmet Spaniens großes Beiſpiel nad)! 

Es war eine wohlfeile Sade, mit diefen Mahnungen zur Freiheit 
Defterreichd eigene Geſchichte und Weberlieferung in bittern Gegenfaß zu 
ftellen.. Die Heimath der Ferdinande und Leopolde, das Aſyl der Sefuiten 
und Seligmacher, das gelobte Land der Priefter- und Palaftregierungen, des 
geiftigen Drudes, der Genfur und geheimen Polizei, das Defterreich der 
Thugut und Cobenzl war freilich nicht dazu angethan, großes Vertrauen in 
die Freiheit zu erweden, die von dort verfündet ward, und wer hätte hoffen 
mögen, daß unter dem frifchen und edlen Aufihwung diefer Tage der alte 
Wuſt und feine Träger für immer begraben ſeien? Die Rheinbundsregie- 
rungen und ihre Publiciften haben denn auch nichts verfäumt, Diefen Gegen- 
faß recht ſcharf hervorzuheben und mit dem alten Defterreih den moraliſchen 
Eindrud des neuen zu befämpfen. Und doch war es fo, wie der Aufruf 
bed Erzherzogs verkündete. In dem Moment, wo das ganze europäifche 
Feſtland gebunden Tag unter dem Machtgebot des fremden Despoten und nur 
das fpanische Volk zu einem letzten Widerftand ſich aufgerafft, war ber 
heldenmüthige Entihluß, dem Gewaltigen zu troßen, bed höchiten Ruhmes 
werth, und mit Recht Eonnte der Erzherzog jagen, die Freiheit Europa’s 
babe fih unter die öfterreichiichen Fahnen geflüchtet. Wie verſchieden 
auch die Motive und die Männer waren, die jegt zum Miderftande gegen 
Napoleon mitwirkten, es war doch einmal in vielen Hunderttaufenden 
ein Gefühl der Ehre und des Werthes eigener Unabhängigkeit erwacht, und 
der Gedanke, daß man dafür Alles einjegen müffe, hatte die platte Selbit« 
ſucht und Genufliebe alter Zeit überwunden. "Wie inhaltlos Hang dagegen 
der rheinbündiiche Appell an Ehre und Vaterland, wo Beides verfauft und 
verrathen war; wie abgeſchmackt war der fcheinheilige Abſcheu darüber, daß 
Deiterreih „den Schreden der Revolution” auf deutſchen Boden verpflanzen 
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wolle!) Aber ed waren auch nur die rheinbündifhen Regierungen, die fo 
dachten und jo ſprachen; auf das Volk in allen Theilen Deutfchlands machte 
Defterreichd Vorſchreiten einen unverfennbar tiefen Eindrud, Mar doch ber 
erite Anfang des Kampfes ganz dazu angetban, Eis in die legte Hütte den 
Groll gegen die fremden Dränger zu tragen und alle fchlummernden Gedanken 
des Miderftandes zur raſchen That anzufachen. Denn während die metho— 
diſche Kriegskunft zwilchen verichiedenen Entwürfen ſchwankte und in verhäng- 
nißvollem Zaudern den Tag des Ausbruches hinausſchob, flammte in den 
Bergen von Tirol der Aufitand des Volkes gewaltig auf und eröffnete den 
großen Kampf des denfwürdigen Jahres mit einem erſten, glänzenden 
Erfolge.) 


Sn dieſem Alpenlande war ein Stüd altväterifchen Lebens unverändert 
erhalten; die Gultur der Ebene hatte hier noch nicht verfeinert und verflacht. 
Ein Bauern» und Jägervolk Tebte da fein abgeichloffenes Dafein; der 
Herren gab es hier wenige, auch von der vielgefchäftigen und geräuſchvollen 
Kunft modernen Regierend war in dieſe ftille, patriarchalifche Welt wenig 
eingedrungen; der Glerus, ſchlicht, genügſam und derb, wie das Boll, aus 
dem er hervorgegangen, behauptete hier noch die moraliſche Macht vergange- 
ner Zeiten. Das alte Regiment in feiner kunſtloſen Einfachheit, der alte 
Glaube, die überlieferte Sitte, das war dem Ziroler fein Vaterland, an dem 
er mit der innigen Liebe des Naturfohnes hing. Je enger und abgefchloffe- 
ner bie Thäler waren, in deito fchärferem Gepräge war die überlieferte Eigen- 
thümlichkeit erhalten; da wo die Natur dem Menfchen nur wenig gab und 
er dem fpröden Boden oder der unjtäten Laune des Himmels mühevoll das 
Nothdürftige abringen mußte, da war die ächteſte Heimath diefes Volkes zu 
finden. An Leib und Seele reich ausgeftattet, tüchtig an Kraft und Aus- 
dauer, aber aud voll Trotz, Mistrauen und Berfchlagenheit, jo lebte der 
Tiroler inmitten einer gewaltigen und wunderbaren Natur, die ihm täglich 
die Schwäche und Hinfälligfeit feines eigenen Dafeins ind Gedächtniß rief, 


*) In Benturini's Chronit VI. 85. 316 fprechen 3. B. alle „verftändigen Män- 
ner” ihren „Schauber und Abſcheu“ darüber aus, und ſolcher Zeugniffe Tiefen fich 
viele fanmeln. Das Vollftändigfte in diefer Richtung find die „Materialien zur Ge» 
ſchichte des öſterreichiſchen Revolutionirungsſyſtems.“ 1809, Heft 1—3, fo viel man 
weiß, von dem belannten Hörmann verfaßt. 

**) Leber bie Tiroler Vorgänge f. außer Hormayr's Andreas Hofer Leipz. 1845. 
2 Thle. Rapp, Tirol im Jahr 1809, Innsbr. 1852, Dann Baur, Krieg von 
1809. Mind. 1812. Peternaber, Tirols Landesvertheidiger. Innsbr. 1853. Mayr, 
Joſ. Spedbader 1851. X. v. Schallfammer, Joachim Haspinger. Salzb. 1856, 
Die Bertheidigung ber bairifhen Berwaltung übernimmt das Buch: Tirol unter 
ber bairifchen Regierung. Mit Actenftüden. Bon einem Tiroler, Aarau 1816. 
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aber auch feine Körper- und Seelenkraft hob und ftählte. In einer folden 
Umgebung ift man leichter ala jonft dazu angethan, die Gefahr des Lebens 
gering zu achten und für das Wenige, was dieſem beſcheidenen Dafein Werth 
und Reiz giebt, bereitwillig Alles einzufegen. Dem Ziroler war zuden die 
MWaffenübung niemals fremd geworben; felbjt in friedlichen Tagen war ihm 
fein Schießgewehr das liebite Spielzeug und in den Zeiten der Noth hatte 
er mehr als einmal fein Heimathland, dieſe mächtige Bergveſte der Natur, 
vor dem fremden Eindringling befchirmen helfen. Der Geift heldenmüthigen 
MWiderftandes, an dem fich 1703 der Angriff des Feindes gebrochen, war noch 
im Jahr 1797, ald Bonaparte den fühnen Marſch nah Steiermark gewagt, 
mit aller Sugendfrifche zu Tag gekommen. 

Der Friede von Presburg hatte Tirol der vielhundertjährigen Verbin— 
dung mit Defterreich entriffen und es dem meuen bairischen Königreiche 
unterworfen. Mit Defterreih war das Land nit nur durch die Bande 
alter Ueberlieferung und Pietät verknüpft geweſen, auch manches materielle 
Verhältniß ließ die Trennung fchwer empfinden. Die Abgaben waren un- 
bedeutend, den von Joſeph IT. eingeführten Stempel und die Erbiteuer hatte 
fein Nachfolger wieder aufgehoben. Die Rechtspflege war einfah und wohl 
feil; die Verwaltung war bei allen Mängeln beliebt, ſchon weil das Bielre- 
gieren nicht ihr Fehler war und die eigenthümlichen Rechte mancher Gerichte, 
Städte und Gemeinden unangefochten blieben. Die Sonfeription, die Joſeph 
auch über die Ziroler verhängt, war wieder befeitigt und ihre Wehrpflicht 
auf die DVertheidigung des Landes bejchränft worden, Bei einem fo lange 
dauernden Zufammenhang bilden fich zudem eine Menge von Berhältniffen, 
die fih nicht ohne Schaden mit einem Male zerreißen laſſen. Der Ziroler, 
gewohnt, einen großen Theil jeiner Produkte und Fabrifate unter günftigen 
Derbhältniffen nach Dejterreih abzufeßen, die Früchte feiner Sparfamfeit dort 
anzulegen, mußte fürditen, daß ein Wechſel des Regiments diefe Beziehungen 
ftören, den Credit erfchüttern und die im Lande umlaufenden Geldforten, 
die Bankzettel und Scheidemünze, völlig entwerthen würde. 

- Wohl war die. Verbindung mit Baiern an fich feine unnatürlide, die 
örtliche Lage, die Berwandtichaft der Stämme, felbit ihre ältere Geichichte 
ſchien dafür zu fpredhen. Für die Produkte des Landes bot ſich doch hier 
der bequemjte Markt; jeine Arbeitskräfte Eonnten Teicht Verwendung finden, 
die reihe Kornkammer Baierns ergänzte feinen Mangel, der Verkehr und 
Austaufh, bisher durch Schlagbäume und Zollitöde gehindert, gewann feine 
natürliche Freiheit wieder. ine wohlwollende und verjtändige Regierung 
vermochte hier gewiß Lüchtiges zu wirken. Die alte Organijation und Ver— 
waltung des Landes hatte auch ihre Mängel; es fehlte nicht an unnützem 
Schlendrian, wie er der Mittelmäfigkeit und Indolenz zufagte, und jelbit 
die alte ſtändiſche Verfaſſung ift erft dann als ein werthuoller Schaf ange 
jehen worden, als die planlofe Willkür fremder Diftatoren an die Stelle 
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trat. Indeſſen alle die Vorzüge, die das neue Regiment bringen konnte und 
in einzelnen Zweigen der Berwaltung und Rechtspflege gebracht hat,) wur- 
den im Volke felbft Tange nicht jo lebhaft empfunden, wie der drohende 
Verluſt des theuern Herfommens; ein Verluſt, der um fo jchmerzlicher “er- 
fhien, als ihn das Machtgebot eines glücklichen Siegerd erzwungen hatte. 
Darum war auch die Betrachtung, daß der Verband mit Baiern Zuſammen- 
gehöriged und Berwandtes wieder verknüpfe, viel weniger mächtig, als 
die Erinnerung an alte Händel und blutige Kämpfe, in denen ſich Ziroler 
und Baiern gegenüber geftanden waren. 

Als die Abtretung des Landes 1805 verfügt war, bofften die Tiroler 
noch auf die Erhaltung ihrer hergebrachten Zuftände. Im Presburger Frie- 
den war ausdrüdlih und mit Abfiht das Land an Baiern mit denfelben 
Rechten abgetreten, die Defterreich befeffen, „und nicht anders.” Als dann 
in den erften Tagen des Jahres 1806 eine tirofifche Deputation vor Mar 
Joſeph erſchien, entlie fie der König, indem er dem Landeshauptmann die 
Hand reichte, mit den Worten: Ich veripreche euch nochmals, biedere Tiroler, 
fein Jota ſoll an eurer Verfaffung geändert werden. Napoleon jelber hatte 
einer Abordnung der Ziroler die Berficherung gegeben: Ihr follt 'gar nichts 
zahlen, oder nicht viel. 

Es war vielleicht unmöglich, in folder Zeit diefen Zufagen volllommen 
treu zu bleiben; in jedem Falle hatte die neue Regierung einen ſchweren 
Stand. Auch wenn fie mit Wohlwollen und Klugheit an den alten Zuftän- 
den nur leiſe änderte, die Verwaltung verbeiferte, die Thätigkeit des Landes 
wedte und anfpornte, fie hatte immer mit der Anhänglichkeit des Volkes an 
das Hergebrachte und mit dem natürlichen Misbehagen zu kämpfen, das die 
alten Beamten, der eingeborne Clerus und die Bauern gleihmäßig über die 
neue Ordnung empfanden. Aber es war, wie wir willen, nicht in Montge— 
las’ Art, das Eigenthümliche zu fchonen und geduldig abzuwarten, bis bie 
neu erworbenen Gebiete in den alten Beſitz von jelbjt hereinwuchſen. Er 
liebte es vielmehr, mit aller ungeduldigen Haft die Verfchmelzung äußerlich 
und gewaltfam zu betreiben, Uniformität und Gentralifation rüdjichtslos ins 
Merk zu feßen, Weberliefertes und Hergebracdhtes, mochte es in ſich jelbit er 
ftorben oder dem Volke noch lieb und werth fein, nach der einmal angenont 
menen Schablone zurechtzuſchneiden. Es lag zudem in der bonapartijch 
theinbündifchen Politik ein angeborner Widerwille gegen das Mannigfaltige 


*) Alb. Jäger zur Borgefhichte des Jahres 1809 (Sigungsberichte der kaiſ. 
Alabemie der Wiffenfchaften 1852. VIII. 242) fagt: das Volk erfreute fich einer viel 
rajcheren und burchgreifenderen Handhabung ber Juſtiz und Polizei, und felbft Tiroler 
Beamte, welche anfangs ein günftiges Ergebniß bezweifelten, mußten am Ende der 
bairifchen Landgerichtsordnung den Vorzug zugeftehen wor ber mechanisch abgemefjenen 
Geihäftsführung der früheren Kreisämter. j 
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und Eigenthümliche, eine bureaufratiiche Verachtung gegen das Volksthümliche 
und ein hochmüthiger Glaube an die eigene Unfehlbarkeit, der ſich damals 
überall laut genug fund gegeben, aber doch nirgends jo bunt gewirthichaftet 
hat, wie im Lande Zirol. Denn bier fand diefe Politif den jtärkiten Wider- 
ftand in Volke und mit dieſem Widerftand wuchs ihre Unbändigfeit und 
ihre Brutalität. Die Folge war, daß das Fand die umvermeidlichen Uebel 
um jo härter empfand und ſelbſt das Gute, was geichaffen werden Fonnte, 
wenig fruchtbar ward und feinen Dank erntete, 

Die tieffte und allgemeinfte Unzufriedenheit ward durch die Firchlichen 
Neuerungen erweckt; ihr Eindrud ging auch am meilten in die Maffe des 
Volkes, den in Tirol ganz ftrenggläubigen Bauernftand.”) Die bairifche 
Derwaltung hatte damit begonnen, die Vergebung der Pfarreien für die Re 
gierung in Anfpruch zu nehmen; der biſchöfliche Einfluß follte ih auf eine 
untergeordnete Mitwirkung befchränfen, die Würdigkeit von dem Ergebniß 
einer neu eingeführten Goncursprüfung abhängen. Aud verlangte die Re- 
gierung Gehorfam für alle Verordnungen, die fie in Bezug auf Kirchen- 
polizei erfaffen würde, Sie verfügte demgemäß Aenderungen im Cultus, 
und wie fie nicht rafchen Bollzug fanden, wurden Strafen verhängt und mit 
erhöhten Nachdruck eingefchärft, dat die Pfarrer den Berwaltungsitellen zu 
gehorchen hätten, auch wenn deren Befehle dem Ordinariat vorher nicht mit- 
getheilt wären. Natürlich widerfegten fich die drei Bifhöfe von Chur, Tri» 
ent und Briren, in deren Sprengel Tirol gehörte, diefem neuen Kirchenrecht ; 
die Regierung drohte mit Temporalienſperre, der Papſt ermuthigte die Biſchöfe 
zum fortgejegten Widerſtand. Nach Junsbruck beichieden, wurden die Fürit- 
bifchöfe von Trient und Chur, der erfte, ein Graf Emanuel von Thun, der 
andere, Karl Rudolph von Buol-Scauenftein, aufgefordert, fih zum unbe 
dingten Gehorfam gegen die Eöniglihen Verordnungen zu verpflichten, das 
Majeftätsrecht der Pfründen anzuerkennen, nur ſolche Gandidaten zu weihen, 
die auf einer königlichen Schule ihre Studien gemacht hätten, und nie Re 
curs nach Rom zu ergreifen. Wie fie das verweigerten, wurden ihre Bi— 
ſchofsſitze für erledigt erklärt, fie jelbjt am 24. Oct. 1807 aus dem Lande 
deportirt. *”) 

Schon waren vorher die fieben Prälaturen des Landes unter politische 
Abminiftration gefegt und das Gerücht fand Leicht Glauben, daß das Ver- 
mögen diefer Stifter eingezogen werden ſollte. Es erregte fhon die Verſtei— 


*) Darin ftimmen alle Zeugniffe ber Tiroler überein, Hormayr, Rapp und 
Albert Jäger. In dem angeführten Auffatz des Letzteren (Sitzungsberichte der Wiener 
Akademie) find dieſe Firchlihen Wirren am ausführlichften behanbelt. 

**) Auch der Biſchof von Briren, Graf Lodron, war eingeladen, hatte fich jedoch 
entfchulbigt; nach Jägers Berfiherung nicht aus Mangel an Muth (S. 254. 255). 
Im Uebrigen war e8 umverfennbar, daß das Brirener Capitel einen vorſichtigeren 
Weg einſchlug und die Dinge nicht zum Conflict treiben wollte. 
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gerung ihrer Güter Nergerniß genug; das Kirchenfilber, die Kelche und an— 
dere heilige Geräthihaften wanderten durch die Hände der Juden! Dann 
wurden die ſchon von Joſeph gegebenen, aber in Tirol nie vollzogenen Ber- 
ordnungen gegen das Uebermaß der Feiertage erneuert und mit unvernünf 
tigen Strafen gegen die Zuwiderhandelnden eingeichritten. Wer an einem folchen 
Feſttage ein befferes Kleid trug oder nicht arbeitete, ward polizeilich beftraft; 
der Gottesdienft in der Chriſtnacht, alle Nebenandachten, Segnungen und 
Prozeflionen wurden mit ſtrengen Drohungen verpönt, das Geläute befchränft. 

Die deportirten Biſchöfe zu erſetzen, beftellte die Negierung ein General 
vicariat, erit für Trient, dann auch für den Antheil der Churer Diöcefe, 
In Trient gelang es, die Domherrn zur Wahl eines Generalvicars zu Des 
ſtimmen und dafür in der Perfon des Grafen Franz von Spaur den Mann 
zu finden, welcher der Regierung genehm war. Aber in dem Antheil des 
Churer Bisthums, wozu namentlih der Vintſchgau gehörte, war der Wider 
ftand un fo bartnädiger. Meder die Refignation des Churer Biſchofs, noch 
die Beitellung eines Vicars im Sinne der Regierung war bier durchzuſetzen; 
man konnte nicht einmal hindern, das Biſchof Karl Rudolph nad wie vor 
Befehle erlie und Gehorſam fand. In den legten Tagen des Jahres 1807 
wurde eine Anzahl Geiftlicher nach Meran befchieden, um dort unter geräuſch— 
vollem militärifchen Apparate aus dem Munde des Specialcommiſſärs von 
Hofitetten in drohenden und ſchmähenden Worten die Gebote der Regierung 
zu vernehmen. Der König iſt gnädig, rief er ihnen wiederholt zu, aber die 
Geijtlihen find Schurken. Sie follten, fo forderte er, alle Verbindung mit 
dem Biſchof von Chur abbrechen und gegen die Befehle der Regierung uns 
bedingten Gehorfam verfprehen. Die große Mehrzahl weigerte ſich deſſen, 
obwohl den Drohungen rafch die That folgte und gegen einige von den an— 
wejenden Geijtlichen mit Haft und Deportation eingejchritten ward. Frucht 
los waren die Borjtellungen, welche der Elerus und die Bauern im Vintſch— 
gau an den König richteten; vielmehr ward (Februar 1808) eine Verordnung 
befannt gemacht, welche die früheren Befehle in jchärferer Form wiederholte, 
den Biſchof von Chur als gefährlichen Volksaufwiegler bezeichnete und alle 
diejenigen, die noch mit ihm Verbindung unterhielten, als Yandesverräther 
zu behandeln befahl. Gleichwohl beharrten die Geiftlihen auf ihrem Wider: 
Itande; man jperrte ihnen die Temporalien, fandte Srecutionstruppen aus, 
trieb widerfpenjtige Pfarrer weg und mißhandelte die ihnen überall treu ans 
bängliche Bevölkerung. Schlimmer noch als die Verordnungen ſelbſt war 
die Bollziehung; fie leitete ein leidenfchaftliher und gewaltthätiger Man, 
der Specialeommifjär von Hofftetten, und einer feiner rührigften Gehülfen 
war der damalige Landgerichtsactuar von Hörmann, ein Tiroler Apojtat, 
der, wie alle Leute diefer Art, die Andern an Maflofigkeit überbot.) Es 





*) Un Tirolese bavarizzato d un cane catenato lautete ein jübtirolifhes Sprüchwort. 
III, 18 
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war etwas ganz Gewöhnlidyes, daß folhe Träger der Autorität die übertrie- 
beniten Drohungen und niedrige Schimpfwörter gegen die Miderfpenitigen 
ausiprudelten, oder e8 fam vor, daß man Tage lang die Erecutionstruppen 
in den Dörfern mit Arretiren und Abprügeln befchäftigte und fie in Pfarr» 
häufern und Klöftern wie in eroberten Feftungen haufen Tief. Es wurde 
wenigitens erzählt und im Volke geglaubt, daß Hofitetten mit dem Hut auf 
dem Kopfe und der Tabakspfeife im Munde in die Kirche gekommen jei, 
Meßgewänder Juden übergehängt und fie mit dem tod durd) die Zimmer 
gejagt, oder den Guardian und einen Pater von den Meraner Kapuzinern 
zu einem Frühſtück geladen, das er ihnen in Gefellfchaft zweier feilen Dirnen fer- 
virte. ine tiroler Duelle bat noch neuerlich als beſtimmte Thatjache berich— 
tet, daß Soldaten als Weiber verkleidet am Vorabend des Portiunculafeites 
in die Meraner Kapuzinerfirche geichictt wurden, um dert im Dunkel der 
Nacht Scheinbar zu beichten und auf diefem Wege das Berhalten der Mönche 
im Beichtjtuhl auszufpüren; TIhatjache war es, dal; in der Nacht vom 15— 
16, August in Schleran, Manders und Mals die Kapuzinerklöſter durch De 
tachements leichter Truppen militärifch genommen wurden und daß der Spe— 
cialcommiffär den Saljtaffeftreich beging, in Meran an der Spike der Trup— 
pen die Heldenthat gegen eine Handvoll Kapuziner perſönlich auszu— 
führen. 

Nah dem übereinftimmenden Zeugniß kundiger Tiroler haben diefe Firdy- 
lichen Wirren das Volk am meiften erbittert, wiewohl daneben Anderes nicht 
gefehlt hat, um das Land mit dem neuen Regiment zu entzweien. Aud Die 
alte jtändifche Verfaffung hatte ven Umſchwung von 1805 nicht lange überlebt. 
Shre Mängel und Schattenfeiten werden von den Zirolern wohl zugegeben, 
allein ihr Aufhören ward darum doch, zumal im Hinbli auf die wiederholten 
feierlichen Zufagen, fie zu erhalten, wie ein neuer Beweis der Gering— 
Ihäßung des Volkes empfunden. Schon im Juni 1807 war tie Erhebung und 
Derrehnung der Steuern durch die Stände befeitigt worden; es jei das, 
hieß es im Stile des Rheinbundes, eine Verrückung der Scheidewand ter 
Gewalten und gehöre weder nach der Gedichte, noch nach den Begriffen einer 
ſtändiſchen Berfaffung zum Weſen derjelben. Die Einziehung der fieben 
Prälaturen machte dann einen weitern Riß in das ftändifche Inſtitut; Die 
ibm zuſtehenden Functionen hatten thatſächlich ohnedies aufgehört. So be 
ſtand die Verfaſſung ſchon nicht mehr, als das Patent vom 16. Mai 1808 
verfündete, da dem ganzen Königreih eine allgemeine Landesverfaſſung 
gegeben und in Folge deſſen alle Provinzialitände aufgehoben werden jollten, 

Die Neuerungen, die Famen, mußten diefen Verluſt erſt recht fühlbar 
machen. Die Lajt der Confeription, überall im Rheinbunde mit Widerftreben 
aufgenonmmen, war in Zirol doppelt verhaßt; fie verlegte das Herkommen des 
Landes und bob ein Vorreht auf, das nad) Sofeph IL Tode dem Lande von 
Neuem gefichert worden war, Auch in Bezug auf Zoll und Verkehr hatte 
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die öfterreichifche Verwaltung zu Gunften Tirols mande Ausnahme von den 
jonjt geltenden Grundfägen zugelaffen; das hörte jeßt auf und man taufchte 
dafür die Wirkungen der Sontinentaljperre ein. Die Reduction der Banfo- 
zettel und Kupfermünze, die Verordnung, wonach alle feit 1797 contrabirten 
Schulden in Metallgeld entrichtet werden mußten, die Gapitalienreduction 
zum Nachtheil der Gläubiger, die an die Schwaßer Greditcaffe Forderungen 
zu erheben hatten — das waren Mafregeln, wodurd der Wohlftand und 
Gredit vieler Tauſende erfchüttert ward. Dazu kamen dann neue Steuern 
und Vermehrung der alten. Die Grundjtener ward erhöht, der Papierſtem— 
pel, den die Sandichaft Zirol unter Defterreich abgelöſt, ward wieder einge 
führt und das Land mit einer ganzen Keihe fiscalifcher Künfte Bonaparte 
cher Art überſchwemmt. Durch das Familienſchutzgeld, den Fleiſchaufſchlag, 
die Klaffenzollpatente, die außerordentliche Armenitener, den Viehzoll wurden 
dem Lande neue unbekannte. Lajten auferlegt, vdiejelben mit unerbittlicher 
Härte eingetrieben und fein Verkehr hundertfach gehemmt und geſtört. Wohl 
hätte Tirol auch unter Dejterreich in diefen harten Jahren fchwerere Lajten 
als früher tragen müſſen und das berüchtigte Finanzpatent von 1811 war 
eine noch jtärfere Beeinträchtigung von Eigenthum und Gredit, als die bai— 
riſchen Reductionsmaßregeln in Zirol; allein man hätte dies für die über 
lieferte Ordnung der Dinge leichter ertragen, als für eine aufgedrungene Ge— 
walt, die fich in jedem Zuge als ein Regiment von Fremden verkündete. Nicht 
allein Hofitetten, Welsberg und ähnliche Beamte verführen gewaltthätig und 
rückſichtslos, auch ein ehrenwerther Mann wie Arnold Mieg, von pfälziſch— 
teformirten Widerwillen gegen den Glerus und beftigem Groll gegen Defterreich 
erfüllt, zeigte eine gehäſſige Härte. Die ganze Montgelas'ſche Bureaufratie 
war von dem Bewuhtjein ihrer Allweisheit erfüllt und verbary die tiefe Ge— 
ringſchätzung nicht, Die fie gegen Die „dummen“ Bauern empfand. Es mochte 
bei ihr für den Beweis eines ſtarken Geiftes gelten, wenn man der Pietät 
des Volkes für alles Alte und Ueberlieferte auf recht empfindliche Weiſe ent 
gegentrat; gegen die religiöfen wie die patriotifchen Neminiscenzen des Landes 
wurde darum ein planmäßiger Krieg geführt. Der alte Name Tirol ver- 
ſchwand und e8 ward ein Inn-, Eiſack- und Etſchkreis daraus gemacht, das 
Stammſchloß, das dem Lande den Namen gab, wurde verjteigert, ja es gab 
einen Kreishauptnann im Innthal, der auf den Wirthsſchildern vom kaiſer— 
lihen Doppelaar die eine Hälfte übertünchen ließ und die denfwürdige Drdre 
gab, daß die fogenannten Kaiferbirnen Eünftig unter dem Namen Königs 
birnen verfauft werden müßten. 

Die tiefe Unzufriedenheit des Yandes war in Deiterreich Fein Geheimniß; 
die Misvergnügten in Tirol und die Patrioten, die 1806 lieber nad) Dejter- 
reich gegangen waren, als daß fie dem aufgedrungenen Herrn dienten, ftanden 
in ununterbrochenent Berkehr mit einander. Auf Erzherzog Johann, den 
Liebling der Gebirgslande, waren die Blicke der Getreuen gerichtet; er ward 

18* 
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der natürliche Mittelpunkt der Beichwerden, Entwürfe und Hoffnungen. Die 
Ereigniffe in Spanien fanden bis in dieſe Alpenthäler freudigen MWiderhall ; 
die Rüftungen Defterreihd nährten die Hoffnung eines baldigen Umſchwun— 
ges, der dem Lande feine Eigenthümlichkeit wiedergeben werde. ine ge- 
heime Gorrefpondenz, die durch vertraute Boten über die Alpenpäffe vermit— 
telt ward, hielt die Einverftändniffe lebendig. In den Briefen war das 
Geheimniß unter der Allegorie einer vertraulichen Bekanntſchaft und Braut 
werbung verhüllt; Tirol war die Braut, ihre Ausstattung bedeutete die Rü— 
ftung zum Kampfe, der Bräutigam, der feinen Verſprechen getreu die Braut 
heimführen follte zur bfutigen Hochzeit, war der Erzherzog. Ein ſolches 
Schreiben richtete am 22. Dec. 1808 der Faiferlihe Büchſenſpanner Anton 
Steger, ein geborner Tiroler, an Franz Anton Neffing zu Boten und Ind 
den Dater und die Brüder im Etfchland und im Innthal „nebft dem Bar: 
tigen“ nad Wien zur vertraulichen Beiprehung. „Die Hodzeit muß fo fau- 
ber ausfallen, daß dergleichen noch feine geweien it. Der Bräutigam wird 
gegen Ende des nächſten Monats nach Gräß gehen, um feine Kleinodien 
zufammtenzurichten und von da jeine Braut abzuholen.) Um Mitte 
Januar 1809 begaben fih Neſſing, der Bruneder Gaftwirth Peter Hueber 
und der „Bartige," Andreas Hofer, Wirth) am Sand im Pafleyer Thal, 
nah Wien. Dort ward mit dem Erzherzog der Plan des Aufftandes und 
feine Zurüftung im Einzelnen verabredet. Auf dem Rückwege knüpften die 
Abgefandten perjönlih die nöthigen Einverftändniffe an; der tapfere Gieberer 
aus Langkampfen, der Sochberger Wirth; Anton Oppacher, Rupert Winter- 
fteller, Anton Aspacher im Achenthal, Ignaz Straub in Hall wurden von 
Hofer aufgefucht und die Vorbereitung zum Kampf befproden. Jeder von 
ihnen breitete dann in feinem näheren Kreife die Einverftändniffe weiter 
and. Einer von der Wiener Deputation, Peter Hueber, hatte den Weg 
durch Kärnthen eingefchlagen und übernahm die Agitation im Pufterthale. 
Auch Neſſing war in rühriger Tchätigkeit, ſo daß er fat die blinde Gorg- 
Iofigfeit der bairifchen Behörden mißtrauiſch machte. 

Ceit der Ausbruch des neuen Krieges bevorjtand, hatte die bairifche 
Reyierung den Zuftänden in Zirel mehr Aufmerkſamkeit zugewendet. Der 
Transport von Waffen und Munition ward unterfagt, die Polizei verfchärft, 
und im Februar eine außerordentliche Recrutirung angeordnet, zum Theil 
in der Abjiht, einem etwa drohenden Aufjtand fchlagfertige Kräfte zu ent- 
ziehen. ben bei diefem Anlaß gab fich freilich die Stimmung des Landes 
in unzweideutigen Symptomen fund. In manden Gegenden, z. B. im 
Thale Selrain, in Landeck, in Imjt Fam es zu blutigen Auftritten, und 
jenfeits des Brenner erhoben fi ein Paar Gemeinden im fleimfer Thal zum 
offnen Aufitand. Dieſe legte Bewegung zwar wurde dur den tapferen 


* ©. den Brief bei Rapp, Tirol im Jahr 1809, ©. 56, 57, 
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Oberſt Ditfurth binnen wenig Tagen (Anfang März) glücklich überwunden, 
allein die einfichtigeren Männer unter den bairifchen Autoritäten jelbft zwei- 
felten nun nicht mehr, daß, fobald der Krieg ausbrach, eine Erhebung der 
- Ziroler erfolgen werde. Sie trugen auf Berftärfungen an; und als man fich 
außer Stande ſah, ſolche zu jenden, ward an Napoleon der Vorschlag gerich- 
tet, Zirol ohne Weiteres zu räumen. Allein er wies das ab und gebet, daß 
das Land unter allen Umftänden gehalten werde”) 

Sn den Verabredungen zu Wien war anfangs der Ausbruch auf den 
9. Februar, dann auf den 12. März feitgefeßt worden. Erſt jpäter warb, 
‚ veranlaßt durch das verhängnißvolle Zaubern des großen militärischen Haupt 
quartiers, die Frilt auf den 9. April verichoben. Bei Leib: und Rebensitrafe 
war jede Mittheilung verboten; die Kirchen und die Wirthshäuſer waren als 
Deritändnig- und Sammelpunfte bezeihnet. Auch Mundvorrath, Pulver und 
Blei follten von den Wirthen aufbewahrt werden. Zur beftimmten Zeit 
follte der Vortrab eines öſterreichiſchen Corps unter Jellachich auf der Salz 
burger Straße vor Innsbruck, und die Avantgarde des Feldinarjchalllieute- 
nants Chafteler durch's Pufterthal bei Briren eintreffen, um gegen ben 
Brenner und Boßen vorzurüden. Alle feindlihen Zruppenzüge follten 
zwifchen das euer beider Colonnen genonmen und von dem Aufgebot der 
Landesſchützen unabläffig gedrängt und verfolgt, die Flüchtung der Landes— 
caffen vereitelt werden. Die Flußanwohner follten die Zerftörung der Wege, 
Stege und Brüden hindern, um die rafche Hülfe der Faiferlihen Truppen 
zu erleichtern, gleich nach deren Ankunft aber im Rüden des verfolgten Fein- 
des alle Brüden und Stege abwerfen, die Strafen abgraben, durch Holz 
und Steingerölle ungangbar machen. Sobald die Oeſterreicher die Gränze 
paffirt hätten, jollten bei einbrechender Nacht die Kreidenfeuer auf den be 
ftimnten Signalpuntten lodern, am andern Morgen Blut, Mehl und Kobe 
fen in die fließenden Waffer gegoflen werden, zum Zeichen, daß jetzt Alles 
auf fein ſolle. inverftändniffe nach Weiten waren mit dem Engadin, Belt- 
lin und den Bündtner Landen angefnüpft; im Oſten follte ein nächtlicher 
Ueberfall die Feſte Kufftein überrumpeln. Das Corps, das Chafteler aus 
Kärnthen nah dem Pufterthal führen follte, betrug 10,000 Mann; die 
bairiſche Kriegsmacht, die von Kufitein bis Briren zerftreut war, beſchränkte 
fih auf 4400 Mann.“) 


*) Hier und im Folgenden haben wir ein intereffantes Manufeript benußt, über 
das Leben des Oberften Karl von Ditfurth, das uns von bem Autor, Herrn Hautpt« 
mann Mar von Ditfurth, dem Sohne des Verftorbenen, mit banfenswerthefter Bereit 
wilfigfeit zur Verfügung geftellt worben ift. Vgl. aud die Schrift: Zur Berichtigung 
einiger in ber neueften Aufl. won Freih. v. Hormayr's Geſchichte des A. Hofer wieder⸗ 
holten Bezüchtigungen gegen den Oberften von Ditfurth. Kaffel 1946. 

**) S. Defterr. Milit. Zeitjhrift 1833. I. 231 f. Darnach Hatte Chafteler 
6—7000 Mann Linientruppen und 7 Bataillone inneröfterreichifcher Landwehr. 
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Der mächtigſte Verbündete war aber die Natur des Landes ſelbſt.) 
Nur drei größere Thäler bilden die Communicationswege, Durch die Tirol mit 
Baiern, Kärnthen und Stalien in Verbindung ftehtz und von diejen dreien 
ift nur das Innthal für den Durchgang großer Heere bequem. Alle übrigen 
Thäler find jo eng, da man von einem Berge zum andern mit der Muskete 
ſchießen kann. Zwilchen Felſen und Abgründen, in deren Tiefen der Bach 
rauscht, führt der Meg bald am einen, bald am andern Ufer über Brüden, 
deren Zerftörung alles weitere VBordringen unmöglich macht. Das ganze 
Land geftaltet fich jo zu einer zufammenhängenden Kette von Gebirgen, in 
denen es ſchwer ift, fchon für ein Corps von dreitaufend Mann geeignete 
Lagerpläge zu finden. In diefem Gewebe von Defileen find dann wieder 
einzelne Punkte, welche Durch ihre größere Verengung eigentlich die Nadel— 
Löcher find, durch welche der Eingang in die etwas breiteren Thäler gefchieht; 
ſchmale Fußſteige über Die Berge, fat nur dem Eingebornen zugänglich, ver- 
binden fie mit einander und vermitteln den aufftändiichen Bewohnern den 
gegenfeitigen Verkehr, oft vafcher, als es der Bejißer der Thäler mit den 
fhnelliten Neiterordonanzen vermag. Darum ift es zu jeder Zeit einem 
Feinde wohl leicht geworden, durch das breite Jnnthal mit concentrirter 
Macht bis Innsbruck vorzudringen; aber hier begann exit die Schwierigkeit, 
und manche feindliche Golonne hat in den Defileen der Eifad- und des obern 
Inn ihre Verwegenheit mit dem Verderben gebüßt. Der gefährlichite Geg- 
ner auf ſolchem Terrain ijt nicht der reguläre Soldat, zumal wenn die Verthei— 
digung fo geführt wird, wie im Jahr 1805, fondern der Gebirgsjchüße, der 
nichts bei jih hat als fein Gewehr über der Schulter und die wenige Mu— 
nition in einem grobtuchenen Sade, der fih am Bivouac feine Farge Nah: 
rung aus Türkenmehl, das er bei jich führt, jelbit bereitet, an einem freien 
Leben im Walde Behagen findet, aus jedem Bush und jeder Felfenfchlucht 
auch ohne Commando und Reglement feuert, der das enge Thal meidet und 
die Höhen liebt, der davon läuft, wenn man ihm auf den Leib fommt, und 
wieberfommt, wenn man umgekehrt hat; der fich nicht eher umgangen glaubt, 
ald wenn man ihn fchon von hinten erreicht hat, und der des Glaubens it, 
dag man aud ba gehen fönne, wo man feinen Meg gemacht bat.) Der 
Tiroler Bauer war durch Die Natur feines Landes zur Genügſamkeit genöthigt, 
durch feine Lebensweife daran gewöhnt; er konnte fi mit einigen Pfunden 
Mehl und Erdäpfel, die er bei ſich führte, einige Zeit unterhalten; der eigent- 
liche Schüge war mit feinem Stußen gut bewaffnet und ftand an Uebung 
ben beiten Schügen in Europa gleih. Dem gegenüber hatte der feindliche 
Eoldat mit natürlihen Schwierigkeiten zu kämpfen, die feine kriegeriſche 


*) ©. über das Folgende bie Bemerkungen in C. Baurs Krieg in Tirol. Mün— 
den 1812. ©, 127—180. 
**) Worte Baurs a. a. D. ©. 136. 
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Technik überwinden Fonnte. Näherte er ſich zudem den abgelegenen Thälern, 
fo fand er die Bewohner entfloben und fich damit des legten Mittels genau« 
erer Ortskenntniß beraubt. Kein Verfprechen und feine Drohung, fo bezeugen 
die Feinde jelbit, war im Stande, den Gingebornen dahin zu bringen, daß 
er ſpionirte oder aud nur den Meg zeigte. 

Seit Monat März war Alles fchlagfertig, die legten Verabredungen 
in Wirthshäuſern und auf Feſtſchießen getroffen, Pulver und Blei in Be— 
reitichaft, der Bauer barıte mit Ungeduld des Moments, wo die Feuer auf 
den Bergen den Ausbruch verfündigten. Argloſer ift jelten ein Feind 
überrajcht worden, als jeßt die Baiern. Der Tiroler iſt von Natur ver 
ſchmitzter und verjchloffener als feine Nachbarn; jetzt vollends hatte der alle 
gemeine Haß Berfchwiegenheit gelehrt. Es wird ein ewig denkwürdiges Zeug: 
niß für die Natur dieſes Volkes wie feine tamalige Stimmung bleiben, daß 
in einer Berichwörung, deren Glieder nicht nad Hunderten, jondern nad 
Taufenden zählten, fi auch nicht ein Leichtfertiger Plauderer, gejchweige 
denn ein abfichtlicher Verräther fand. 

Am erregtejten war die Stimmung dort, wo die Firhlichen Neuerungen 
am gewaltthätigften waren durchgefegt worden, alfo in der Umgebung von 
Meran, in jenen malerischen Seitenthälern des Etſchlandes, in deren wilder 
Naturjchönheit ein Fraftvolles, verwegenes Gefchleht von Männern gedeiht. 
Eines diejer Thäler war das Paſſeyr, das den Wanderer von den Gränzen 
italischer Vegetation an den Ufern der Paſſer durch ausgewaſchenes Felsgeröll 
zur höchſten Alpenregion binaufgeleitet, an deſſen ſüdlichem Ausgang die 
Rebe und der Feigenbaum an den Felswänden wild emporwächſt, in deſſen 
nördlichitem Gebiete, dicht an der Echnee- und Eiswelt, ſelbſt die Tanne 
verschwindet. Died großartig wilde und melancholiſche Alpenthal war Die 
Heimath Andreas Hofer. Dort zu St. Leonhard war er 1767 geboren 
‚und führte jegt in dem Wirthshaus am Eand die von den Vorfahren er- 
erbte Wirthichaft. Weit und breit war fein Mann jo populär, wie der bie- 
dere Sandwirth, deifen äußere ftattliche Erſcheinung in gewählter Landestracht 
jelbft unter den markigen Geftalten feiner Heimath ſich impofant genug her— 
vorhob, und der in Anhänglichkeit an das alte Herfommen, in Religiofität 
und herzhaftem Muthe feinen andern Tiroler nachſtand. Treuherzig und 
gerade in feinem Weſen, munterem Scherz und den Spielen jeiner Yande- 
feute nicht abgeneigt, in früheren Sahren ald ein tüchtiger „Robler“ bekannt, 
fonft anſpruchslos in Genüffen, nur an einen tüchtigen Trunk Wein gewöhnt, 
fo jchildern ihn die, die ihn Fannten und ihm näher famen. Nrglofer als 
ed die Bergbewohner zu fein pflegen, fein Mann von großen und weiten 
Ideen, aber eine von den Naturen, die um fo zäher an dem beichränkten 
Kreis ihrer Gedanken feithalten, umfaßte Hofer mit der ganzen Tiefe jeines 
Gemüthes und der innigften Hingebung die vaterländifhe und religiöje Sache, 
die ihn erfüllte. Es hat Mancher unter den Bauernführern neben ihm in 
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Einzelnem eine größere Virtuofität entfalten umd ihn da und dort an frie- 
geriſchem Scharfblick, an Jägerfchlauheit oder an Faltblütiger Schägung der 
Lage überbieten mögen, aber es ift unter ‚allen doch feiner gewefen, ber Die 
gute Sache, für die man in den Streit ging, herzliher und wahrhaftiger 
ergriffen, der das, was das Volk in Tirol damals bewegte, jein Fühlen und 
fein Wollen, feine Naivetät und feine Tiefe gleichfam fo perjönlich vertreten 
hätte, wie der Sandwirth im Paſſeyr. Darum war er das rechte Oberhaupt 
in einem Kampfe, der ganz die Sache der Bauern war, in dem die Schul« 
weisheit des Bureau's und des Generalftabes fi eben jo oft Blößen gab, 
wie der Bauer, wo er allein handelte, ſich unvergänglichen Ruhm er— 
warb. 

Seit März hatte der Erzherzog Iohann fein Hauptquartier in Grat 
aufgefchlagen; der Ausbruch des Kampfes war jet auf die zweite Woche des 
April gefeßt. Schon am 2. April verfandte Baron Joſeph von Hormayr, 
der geichäftige Intendant und unermübliche Publicift des Hauptquartiers, 
die erften Aufrufe an vertraute Männer in Tirol; aud die Patente, welche 
die proviforifche Organifation des Landes feftitellten und den ftändifchen 
Ausſchuß nach Briren beriefen, lagen drudfertig, und kaum konnte Hormayrs 
Ungeduld den Moment erwarten, fie maffenbaft ins Pand zu werfen. Sn 
der leiten Woche des März hatte einer der rührigiten Verſchworenen, Martin 
Teimer aus Schlanders, der vorher vor der bairifchen Polizei hatte flüchten 
müffen, fi) wieder ins Land gewagt, im PVintfchgau und im Paffeyr die 
Weiſungen des Erzherzogs verbreitet und mit dem Sandwirth die lekten 
Berabredungen getroffen. ine von ihm und Hofer unterzeichnete „offene 
Ordre“ Fündigte den Einmarsch der Defterreicher auf den Morgen des 9. April 
an. Schon ſtand Chafteler in der Nacht vom 7—8. zu Villach; da traf 
ihn der Befehl in Tirol einzurücden. Wir führen diefen Krieg, rief eine 
Anfprache des Erzherzogs den ande. zu, damit nicht zulegt Alle Einem 
dienen, und zwar Einem, welchem urſprünglich Keiner zu dienen verpflichtet 
war, wir führen ihn darum, dal; noch eine Freiheit und Selbitändigfeit auf 
Erden ſei; darum, daß nicht alle Deutſchen, daß nicht endlich auch der 
Defterreicher, Ungar und Böhme gezwungen werde, anftatt für den eigenen 
Herd, künftig als blinde Werkzeuge fremder Herrſchſucht und Habſucht zu 
dienen. „Waffen und ein alttirolifches Herz und fo viel männlichen Ent- 
ſchluß, um einige Mühfeligkeiten und um einige Gefahr der, bisherigen 
Knehtihaft und einer noch ärgern Zukunft vorzuziehen, das ift Alles, was 
ich von Euch begehre, und wahrlich es ijt gerade fo viel, ald Eure Ehre und 
Euer eigenes Heil erfordert.‘ 

Am frühen Morgen des weißen Sonntags (9. April) ſetzten ſich die 
Defterreicher mit 6—7000 Mann, einigen Schwadronen Neiterei und 17 
Geihügen von Oberdrauburg nah dem Yufterthal in Bewegung; binnen 
wenigen Stunden bonnerten die Freudenfalven durch die Thäler und flammten 
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die Fenerzeichen des Aufltandes auf den Höhen. In dem nämlichen Augen: 
blick brach eine öfterreichifche Colonne von etwa 800 Mann aus dem Calz 
burgifchen durch's DOberpinzgau nad dem Innthal vor, indefen der Sand» 
wirth mit einigen Tauſend Pafjeyrern, Algundern, Meranern, deren Zug mit 
jeder Stunde anſchwoll, ſich aufmachte, um über den Saufen nach Sterzing 
zu fommen und dem Feinde die Straße nad) dem Brenner zu verlegen. 
Schon barrten auch in Novdtirol, am Inn, die Bauern auf das veriprocene 
Zeichen zum Aufbruch. So fchlang fih um das ganze Land ein Netz, den 
überrafchten Gegner vereinzelt abzufchneiden und zu entwaffnen, 

Chaftelers Zug durd das Pufterthal am Morgen des 9. April glich, 
wie Hormayr fagt, dem rührendjten und feierlichiten Zriumphe; von Lienz 
bis zur Mühlbacher Klaufe, wo fi die Deiterreicher näherten, tönten un— 
aufhörliche Freudenſchüſſe, Geläute aller Gloden; Feld und Wald war mit 
Menichen beiderlei Gejchlechts und jedes Alterd bedeckt, unter taufenditinmmi«. 
gem Jubelruf drängte fih Alles, mit grünen Reiſern geſchmückt, den Be— 
freiern entgegen. Wie eleftrifch zucdte durd das ganze Thal der Aufitand. 
In Briren ſtand der bairiſche Oberftlieutenant Wrede mit etwa 1300 Mann, 
von denen einzelne Abtheilungen das Puſterthal beſetzt hielten. Auf die 
erite Kunde von der Erhebung der Bauern zog er feine vorgejchobenen Poſten 
zurüc und wies fie an, auf ihrem Rüdzuge die Brücde über die Rienz bei 
St. Lorenzen abzubrechen. Aber jchon war es zu jpät, Dies ungeftört zu 
vollziehen. Am Morgen des 10. April war bereits die ganze Bevölkerung 
des Thales lebendig geworden; in den Ortichaften läuteten die Sturingloden, 
von allen Seiten drängten Bauernhaufen heran und von den Höhen be 
Ihoffen die Schüßen das bairische Piket, das fich vergebens bemühte, die 
Brüde zn zeritören. Mit empfindlichen Berlufte mußten die Baiern die 
Stelle räumen; ihre Hoffnung war, fi) an der Mühlbacher Klaufe zu be- 
haupten. Allein der Schwarm ber begeijterten Bauern drängte ihnen auf 
der Ferſe nach; ihr Führer war hier Peter Kemnater, der tapfere Wirth von 
Schabs. Zugleich ungangen und in der Front angegriffen, war die Klaufe 
in Kurzem in der Gewalt der Tiroler. Jetzt wichen die Baiern an die La— 
dritſcher Brücke zurüd, welche die Verbindung bildet zwiſchen dem Puſter— 
thale und der Eiſackſtraße; ihre Zerftörung follte dem weiteren VBordringen 
der Aufitändifchen vorerft ein Ziel ſetzen. Sie waren aber nicht glücklicher 
als bei St. Lorenzen. Auch die in Briren ftehenden bairiſchen Bataillone 
nit einer Schwadren Reiter und drei Geihüßen waren jet aufgebrochen, 
um die Stellung an der Ladritſcher Brüde zu halten. Indeſſen der Auf 
ftand wuchs mit jeder Stunde; aus allen Seitenthälern brachen am 10. und 
in der Nacht zum 11. April die Schügen auf, die Baiern fahen ſich in der 
Front mit Wuth angegriffen, während im Rücken der Landſturm des Schal 
derfer Thales ſchon in Bewegung kam und die Straße nach dem Brenner zu 
verlegen drohte, 
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In diefem Augenblict (11. April) kam von Südtirol herauf eine fran- 
zöfifche Golonne unter General Biſſon; fie jellte durch Tirol den Mari 
nach Schwaben machen und am Lech fih mit der großen Armee vereinigen. 
Eine zweite Abtheilung unter Yemoine folgte nad. Dieſe vereinigten Kräfte 
ichienen ftark genug, die Stellung an der Ladriticher Brücke zu behaupten 
und jo die Verbindung mit der italienischen Straße offen zu halten. Da 
erfchienen endlich in den Nachmittagsſtunden auf den Höhen von Scabs die 
erjten öſterreichiſchen Jäger und Reiter unter Oberlieutenant Gherardi; 
Chaſteler felber war nicht in allzu großer Eile durch das Puſterthal vorge 
rückt,*) hatte aber auf dringenden Hülferuf der Bauern feinen Bortrab, eine 
Abtheilung Säger, voransgefchiet; auf Wagen waren fie dann von Bruneden 
nach dem Kampfplag geführt worden. Der betäubende Eiegesjubel, wemit 
die Bauern ihre Ankunft begrüßten, verfündete dem Feinde, was geichehen 
war. Sebt war feine Zeit mehr zu verlieren, wenn der Rückzug ned un— 
gefährdet gefchehen follte. Biſſon und Wrede brachen eilig auf, um nod vor 
Naht Sterzing zu erreichen; auch die Colonne unter Lemoine, eben bei Briren 
angelangt, fühlte fich hier nicht mehr ficher, fendern trat noch vor Tagesan— 
bruch den Rückzug nad Botzen au. Nicht ohne Mühe machten ſich Bilfon 
und Wrede Bahn nach Sterzing; von den Höhen zur Seite fchoffen ſchon 
die Aufgebote der nahen Thäler unter die zurüdziehenden Truppen, Tiefen 
Felsſtücke auf fie herabrollen, zeritörten die Brüden und Uebergänge. Der 
fliehende Soldat vergalt den Ueberfall mit Verwüſtung und Mord, womit 
er die Wehrlofen traf. Auch dem Rückzug Lemoine's nad dem Süden drohte 
Verderben; wenn die Aufgebote um Bogen ihre Schuldigkeit thaten, war es 
nicht ſchwer, die ganze Schaar in den engen Selsjchluchten der Eifad zu ber 
graben. 

In dieſem Augenblid hatte auch bei Sterzing der Aufftand einen Er- 
folg erfochten. Dortbin war der Sandwirth mit feinem Paſſeyrer Aufgelot 
über den Saufen aufgebrochen und erfchien am Abend des 10, April auf 
den Höhen vor dem Städtchen. Es lagen in Sterzing einige hundert Mann 
Baiern mit einer Kanone unter Major Speicher.) Am frühen Morgen 
begann auf dem Sterzinger Moos der Kampf mit den Pafleyrern. Die 
Baiern fchlugen ſich tapfer, ihr eines Geſchütz konnte den Bauern verderblid) 
werden, Seine Wirkung zu fchwächen, erfand Hofer ein recht naives Mittel. 
Er ließ beladene Heuwagen vorſchieben; ein paar beherzte Dirnen leiteten diefe 


*) ©. Rapp ©. 89. Auch die Defterr. Milit. Zeitfehr. a. a. O. 235 wundert 
ſich über die Langſamkeit Chaftelers. 

**) Völderndorff, Kriegsgeich. von Baiern II. 33, deffen Angaben übrigens in 
ben Tiroler Vorgängen nicht felten ungenau find, zählt nur 212 „Feuergewehre“. 
Die öfter. Berichte dagegen nennen 240 Todte und Berwunbete und 380 Mann 
Gefangene. Es mag wohl biefe Angabe zu hoch fein, wie bie erfte zu niedrig. ift. 
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beweglichen Barifaden und riefen ihren Leuten ermutbigend zu, friſch drauf 
108 zu gehen und ſich nicht zu fürdten vor „der bairiſchen Dampfnudel“. 
Hinter den Heuwagen Itanden die geübteſten Schügen, ſchoſſen die Kanoniere 
weg und brachten das Gefhüg zum Schweigen. Bergebens feßten die Baiern 
dem ſtürmiſchen Angriff einen verzweifelten Widerſtand entgegen und ſuchten 
wiederholt in ein Duarre gefchloffen den Andrang der Bauern abzuwehren; 
ihrer Offiziere beraubt, über 200 Berwundete und Todte zählend, mußten 
fie am Ende dad Gewehr ftreden und wurden von Joſeph Ennenofer, dem 
tapfern Innsbrucker Studenten, der jet als Hofers Schreiber fungirte, kriegs— 
gefangen nad dem nahen Schloß Mareit abgeführt. 

Erit am Abend traf in Sterzing die Spitze von Bilfons und Wredes 
Colonnen ein. Die Bauern hatten fih auf die Kunde von ihrem Anmarſch 
auf Die Berge zurücdgezogen und ließen die Straße offen. Die Erbitterung 
der Soldaten machte fih in Gewaltthaten Luft; Wehrlofe wurden mighandelt, 
Häufer geplündert, eine Anzahl Perfonen als Geißeln mitgejchleppt. Am 
Morgen des 12. brachen fie nach Innsbruck auf, den ſteilen Schellenberg 
und Brenner binan, ohne Ruhe und Raſt, von beiden Seiten, von den 
Felſen und aus den Wäldern beichoffen, mehrmals durch Verhaue und theil- 
weife abgeriffene Brücken aufgehalten. Die Thaten des Schredens, die fie 
zu Mauls, Goffenfaß und Steinach begingen, jchüchterten nicht mehr ein, 
jondern fteigerten nur -die Erbitterung des Landvolkes.) 

Auch in Nordtirol hatte indefjen der Aufitand begennen. Es waren 
Zaufzettel an die Gemeindenoriteher und Gerichtsanwälte gefendet worden 
mit den Worten: „Im Namen des Graberzogs Johann! Es ijt Zeit. * 
Schon anı 8. April ſah man ein Bret mit einem Heinen rothen Fähnlein 
den Sun binabjchwimmen; in der folgenden Nacht Fündigten Feuerzeichen auf 
den Bergen die Stunde der Enticheidung an. Am 10. ſammelten fih dann 
bei Axams und im Stubaier Thale Haufen von Yandjtürmern und drängten 
gegen Junsbruck vor; auch aufwärts tönten an diefem und am folgenden 
Tage die Sturmgloden in allen Dörfern und riefen die Bauern des obern 
Innthals zu den Waffen. Die Innbrüde bei Zirl ward von den Tirolern 
bejett, die Feinde zurücgedrängt, eine Abtheilung, die bei Seefeld jtand, 
juchte eilig dur die Scharnig nach Baiern zu entkommen. Rings um 
Innsbruck jtanden fih am 41. April Soldaten und Bauern plänfelnd gegen- 
über; Ichon zählten die Baiern einen nicht unbedeutenden Verluft an Todten 
und Verwundeten, indeß der Haufen der heranziehenden Yanditürmer mit 
jeder Stunde mächtiger anſchwoll. Noch immer hatten die bairiſchen Auto- 
ritäten Feine Borftellung von dem Umfange der Gefahr; erließ doch der com- 
mandirende General Kinfel noch am Abend des 11. April einen Befehl an 


*) Sowohl Stutterheim S. 51 als die Defterr. Mil. Zeitichrift S. 240 werfen 
in ber Darfiellung bie einzelnen Daten durcheinander; ſ. Rapp a. a. O. S. 86. 87. 
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Dberft Wrede, worin er ihn anwies, den Poften bei Bruneden binnen 
24 Stunden wieder zu nehmen, Patrouillen durch das Pufterthal vorzu- 
fenden, jeden mit den Waffen in der Hand betroffenen Bauer zu erfchießen 
und alle im Aufftand begriffenen Ortjchaften anzuzünden. Er ahnte nicht, 
daß, ehe vierundzwanzig Stunden vergingen, ſchon feiner eigenen Gewalt 
ein Ziel geſteckt war. 

Auch im untern Innthal zählte der Aufitand kühne und gewandte Führer; 
Sofeph Straub, der tapfere Kronenwirth von Hall, und Sofeph Speckbacher 
im Dorfe Ninn, der ehemalige Wildſchütz, in dem die Unerſchrockenheit des 
Soldaten mit erfinderifcher Tägerlift gepaart war, ftehen neben dem Sand» 
wirth aus Paſſeyr in eriter Reihe. Sie hatten Alles trefflich eingeleitet, Die 
bairifhe Kriegsmacht in der Nähe zu überwältigen, Am frühen Morgen des 
12. April ward das Städtchen Hall überfallen, die Beſatzung gefangen ge- 
nommen, im Klofter VBolders eine Abtheilung Baiern zur Webergabe ge 
zwungen, eine Reiterabtheilung, die von Innöbrud nad den untern Inn 
durchbrechen wollte, abgefchnitten.‘) In Hall drohte die Wuth der Maffen 
in wilde Ausschweifungen auszuarten; Gewaltthaten gegen die Beftegten und 
Münderung fihienen Faum abzuwenden. Der brave Straub hielt mitten im 
Sturme erregter Volksmaſſen die Drdnung aufrecht und ehrte die Tapferkeit 
auch in dem Feinde, indem er einem verwunbeten Lairifchen Lieutenant, der 
fih am bartnädigiten gewehrt, Schuß und Pflege angedeihen lieh. 

Nun war au in Innsbruck jelbjt die Entſcheidung erfolgt. Am frühen 
Morgen war die Stadt von den Bauern umgeben; am Berg Sfel, an den 
Ufern der Sill, und gegenüber am linken Ufer des Inn waren die Höhen 
vom Sanditurn befeßt. Die Bertheidigung der Stadt leitete Oberit Ditfurth, 
ein Dfficier von großer Bravour, der den kurheſſiſchen Dienft mit- dem bai— 
rischen vertauscht und fich im Feldzuge von 1805 jehr ausgezeichnet hatte. 
Im Bewuhtfein von Kinkels Mittelmäßigkeit hatte die Regierung ihn beim 
Ausbruh nah Innsbruck verfeßt, damit er dem General mit Rath und 
That zur Seite ftehe. Ditfurth hatte vergebens den General zu bejtimmen 
gefucht, Inusbrud zu räumen und im Innthal eine geeignete Stellung zu 
nehmen; die Rüdfiht auf die Beamten und deren Familien beſtimmte zum 
Bleiben in Innsbrud, Die Hauptkräfte der Baiern waren gegen den Berg 
Iſel und die benachbarten Höhen aufgeftellt; von der Ebene her beforgte 
man weniger Gefahr und zählte‘ zudem auf die Detachements bei Hall, die 


*) Wie ſchwer es ift, in folch einem Kampfe den Antheil jebes Einzelnen genau 
zuzumeſſen und das Detail mit völliger Gemißheit feftzuftellen, kann ftatt vieler Bei- 
fpiefe diefe Epifobe beweifen. Mayr in ber Biographie Spedbadhers (S. 38 ff.) 
ſchreibt dieſem den Hauptantheil an den Vorgängen um Hall zu, während in bem 
fleißigen Buche von Rapp (S. 97 ff.) Straub als ber Leiter erfcheint und Sped- 
bachers Name nicht einmal genannt wird. Bol. übrigens die Notiz bei Thaler, Ge- 
ſchichte Tirols ©. 352 Anm. 
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freilich in dieſem Augenblid jhen von den Inſurgenten ded Innthals ums 
ringt waren. Ein erfter verwegener Angriff, den die Bauern von den Höhen 
gegen dad Dorf Wiltau hin verfuhten, ward zwar abgewehrt; aber jchon 
zeigten fich auf der andern Seite linfs vom Inn die oberinnthaler Aufgebote 
und ſtürmten mit folcher Hitze heran, daß die bairischen Poſten ſich eilig über 
die Brüde zurüdzogen, und eine Kanone, die fie jenfeits aufgejtellt, zurück— 
ließen. Indeß an der obern Brüde und am Ufer des Fluſſes fid ein hef- 
tiges Feuer entipann, kamen auch die Bauern von den Höhen mit Macht 
herab, und brachten die Baiern bei Wiltau in's Gedränge. General Kinkel 
fing an, an der Möglicjkeit eines glüdlichen Widerftandes zu verzweifeln; 
gegen die Zufage freien Abzuges wäre er bereit gewejen, den Kampf einzus 
stellen, und er gab einer ſtädtiſchen Deputation den Auftrag, dies zu der» 
mitteln. Allein es bielt ſchon fchwer, in dem wilden Tumult eines jolchen 
Kampfes fih ruhig Gehör zu verfchaffen, und wie man es mit Mühe zur 
Derhandlung gebracht, war die Ueberlegenheit und die Siegeszuverficht ber 
Bauern fhon zu groß, ald daß fie freien Abzug gewähren wollten. Gie 
hatten eben den Webergang über die Brüde foreirt, die dort aufgepflanzte 
Kanone genommen, ihre Bedeckung getödtet, ſchon drängten die einzelnen 
Haufen von der Brüde nad) Innsbruck herein, indeffen aud) auf der andern 
Seite vom Berg Iſel herab die Kämpfer fih Bahn gemacht hatten im die 
Stadt. Vergebens fuchte Ditfurth die von zwei Seiten angegriffenen und 
beichoffenen Baiern zu ſammeln, anzufenern und gegen die Uebermacht ins 
Gefecht zu führen; aus allen Winkeln, aus den Häufern und von den Dä— 
bern flogen die Kugeln der Aufjtändifchen, feine tapferjten Dfficiere lagen 
getroffen am Boden, er felbit war von drei Schüffen verwundet. Schon 
blutend und von den Bauern auf allen Eeiten umdrängt, ließ er ſich von 
dem Reſte der Mannſchaft, der nicht zeriprengt und abgefchnitten war, auf 
einer Bahre vorantragen und ermutbigte fie zum Widerſtand gegen die an« 
ftürmenden Haufen; eine Salve warf zwei der DOfficiere nieder und traf den 
Oberſten mit einer vierten, tödtlihen Wunde. Er hatte wohl ein Recht zu 
fagen, was er fpäter auf dem Sterbebette dem ihn befuchenden Chaſteler zu 
rief: „Hätten alle gethan wie ich, jo wären Sie nicht hier.“) Sein Fall 
entichied vollends den Sieg; die entmuthigten und zerjtreuten Soldaten 
mußten fich ergeben. Noch ehe der Vormittag zu Ende ging, war die ge- 
ſammte bairifche Bejagung entwaffnet und gefangen. Ein Trupp Dragoner 
unter Graf Erbach, dem es gelungen war, über die Mühlauer Brüde gegen 
Hall zu entkommen, geriet) dort unter Speckbachers und Straubs Schaaren 
und ward gleichfalls gefangen. 

Welch buntes, ftürmifch bewegtes Bild bot aber jetzt Innsbruck in den 


*) Die Einzelnheiten find bem angeführten Manufeript über Oberfi Ditfurths 
Leben entnommen, 
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Händen der fiegreichen Bauern! Hier wurden die Waffen- und Munitions- 
Vorräthe oder die Gepäcwagen des Feindes ausgeleert, feine verhaßten Wappen 
und Karben heruntergerifjen und nach dem bairishen Löwen und Wappen an 
der Hofburg ein Wettichießen abgehalten, dort ein in Holz gefchnigter kaiſer— 
licher Doppeladler im Triumphe durch die Stadt getragen und unter Jubel, 
Andacht und Freudenthränen ihm die Huldigung dargebradt. In die Kirchen 
drängten fich die Bauern mafjenweife, um Dankgebete und Siegeswünſche 
darzubringen; aber auch die Wirthshäufer waren erfüllt mit Durftigen, den 
glücklich erfechtenen Sieg in reihlih genoffenem Weine zu feiern. Wer 
hätte fi) wundern wollen, wenn in diefer Auflöjung aller Autorität der von 
Freude und Wein trunfene Haufe fi zu wilder Ausfchweifung hätte forte 
reißen lafjen? Der Groll über den erlittenen Drud, der Hat gegen Die 
Brutalität der Beamten, das Mistrauen gegen die Stadt, die als halb Bai- 
riſch gefinnt verrufen war, Eonnte ſchon bedenklich genug werden; zudem gab 
es auch hier einen Pöbel, von deſſen Wildheit und Raubſucht nichts Gutes 
zu erwarten war. An Zumult und Unordnung, an Bedrohungen Einzelner 
und ſelbſt an Plünderung hat es denn auch nicht gefehlt; doch wollte es nicht 
gar viel bedeuten, wenn man bedachte, was Alles vorauggegangen war; daß 
in ein paar Sudenhäufern geplündert und verwüjtet ward, erklärte fih aus 
- der Rolle, weldye diefe Suden beim Verkauf der Kirchengeräthichaften gejpielt 
hatten; fand man doch noch bei dem Einen eine Kijte von Silber, die er 
aus der Firchlihen Beute erjtanden hatte, Einzelnen Beamten, die bejonders 
verhaßt waren, hätte die Volkswuth verderblich werden Fünnen; es gelang 
ihnen, Sich zu retten. Andere wurden nur bedroht, nicht mißhandelt; Die 
wirklichen Brutalitäten und Ereeffe, die hie und da vorfamen, gegen treu öfter 
reichiſch Geſinnte ſo gut wie gegen die Baiern, kamen auf Rechnung des 
Gefindels, das fi als Schweif auch an Diefe Bewegung anhing. Manchmal 
gab ſich auch wohl die Rache des Volkes mehr in gutmütbigem Scherz als 
in Gewaltthat fund, wie bei dem allerdings perjönlich nicht verhaßten General- 
commiſſär Grafen Arco. Ein Haufe junger Burjche verlangte nur mit 
feinen Töchtern einige Male im Zimmer herumzutanzen, was denn auch 
unter Lachen und Jubel geihah, und zog dann befriedigt weiter. Der Un— 
ordnung zu jtenern, gab fi Martin Teimer viele Mühe. Er war am. 
Mittag angekommen, hatte die Uniform eined corpulenten öſterreichiſchen 
Dfficiers, die ihn weitläufig um den Leib fchlotterte, angezogen und benahın 
fih als „kaiſerlich-königlicher Commiſſär“. Auch er freilih hatte einen 
ihweren Stand; denn der Aufruf, den er mit Hofer unterzeichnet, hatte 
die Ankunft öjterreihifcher Truppen als nahe bevoritehend angekündigt, 
und noch immer war in Innsbruck und im Sunthale kein kaiferlicher Soldat 
zu ſehen. 

Aber eine andere Nachricht Fam noch am Abend, die man nicht erwartet ; 
ein Zettel ohne Unterjchrift zeigte an, daß die franzöſiſch-bairiſche Colonne 
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unter Biffon und Wrede, die wir auf dem Marfche über den Brenner ver- 
Yaffen haben, ſchon in Steinad angelangt fei, um am andern Tage nad) 
Innsbruck herabzufteigen. Die zwölf» bis fünfzehntaufend Bauern, die den 
Tag über in der Stadt zufammengedrängt waren, hatten fih zum großen 
Theil vor Nacht wieder heim begeben; Eilboten gingen nun nach allen 
Richtungen, um fie wieder berbeisurufen. Vor Tagesanbruch waren die 
Schützen und Aufgebote der Nahbarjchaft entweder wieder eingetroffen, 
oder doch im Anmarſch. Die Mannſchaft und das erbeutete Geſchütz ward 
an die wichtigiten Punfte vertheilt, einzelne There und Uebergänge rasch 
verbarricadirt. 

Der Morgen des 13. April war kaum angebrochen, als fi auf den 
Höhen des Sielberged die bligenden Bijonette von Bilfons Avantgarde 
zeigten; die Golonne war unter Gefahren und Mühen über den Brenner 
gekommen, geneckt und bebrängt von den Tiroler Schützen, die fih ſchon an 
ihre Ferſe hingen oder von den Höhen aus ihre Flanke beichofjen. Ohne 
Aufenthalt war die Truppe vorwärts gerückt, um in JInnsbruck die erfehnte 
Raſt und Sicherheit zu finden. Biſſon hatte Feine Ahnung, daß Die bairi— 
fche Beſatzung, mit der er fich vereinigen wollte, ſchon gefangen ſei, als er 
jegt von Iſelberg gegen Wiltau herabitieg. Erſt als er hier angelangt war, 
erfuhr er aus dem Munde des Buchhalters Lener die Ereigniffe des vorigen 
Tages. Er jchenkte der Erzählung feinen Glauben und ſandte den batrifchen 
Lieutenant Margreiter, einen geborenen Zirofer, voraus, um Kundicaft 
einzuziehen. Margreiter ſprengte nach der Zriumphpforte; jchen bier warf 
ihn die Stugenfugel eines Tiroler Schüßen zu Boden und fein berrenlojes 
Pferd verkündete dem feindlichen General, daß es wahr fei, was man ihm 
berichtet. Seht drängten aud die Haufen der Bauern aus dem Thore dem 
Feinde entgegen; in der Flanke und im Rücken entwidelten ji die Schaaren 
des Landſturmes, die von den Höhen des Brenners, aus dem Stubaier und 
Eelrainer Thale herangefommen und durch Unterinnthaler Schügen verftärkt 
waren. Straub uyd Specbacher leiteten die Aufftellung, Die in Kurzem 
das feindliche Corps von allen Seiten zu umzingeln drohte. Biſſon entſchloß 
fi), eine Deputation von Dfficieren, an deren Spite Wrede war, nad der 
Stadt zu ſchicken; der obengenannte Buchhalter geleitete fie. Sie fanden die 
Neuftadt mit Fampfluftigen Bauern erfüllt, die ſtürmiſch die Gapitulation 
der Truppen begehrten; die ganze Stadt war in den Händen der Tiroler, der 
gefangene General Kinfel rief tief entmutbigt zur Unterwerfung. Schon 
drängten indeflen die Haufen der Bauern dicht an die Colonne heran, ver- 
langten troßig die Uebergabe, ſchnitten einzelme Abtheilungen ab und ent- 
waffneten fie. in Adjutant Straubs erklärte dem General, daß er feine 
Leute nicht mehr aufhalten könne, und wenn nicht augenblicklich die Ueber— 
gabe erfolge, die ganze Truppe rettungslos verloren ſei. Die aus der Stadt 
zurückgekehrte Depution kam mit gleich troſtloſer Botſchaft. Nur mit wenig 
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Munition verjehen und ohne Geſchütz, verzweifelte der bedrängte General an 
der Möglichkeit, einen ehrenvollen Ausgang zu finden. Als Gouverneur in 
Braunfhweig, wo er durd feine Erpreſſungen berüchtigt war,*) und fpäter 
als Vorfigender des Kriegsgerichts über Hofer hat er freilich mehr kaltblütige 
Energie gezeigt! Eines hoffte er jegt noch zu retten, er wollte nicht den 
Schimpf auf fih laden, vor den Bauern das Gewehr geſtreckt zu haben, 
und verlangte, mit einem öſterreichiſchen Dfficier zu unterhandeln. Da war 
denn Teimer an feinen Plage. Dreift und zuverſichtlich, wie er war, er» 
jchten er in der erborgten Officiersuniform und verhandelte mit dem franzö— 
fifchen General über die Gapitulation. Biffon verfuchte Alles, um befjere Be— 
dingungen zu erlangen: aber weder jeine Bitten machten Eindrud, nod) der 
Ichmerzlihe Hinweis auf die Strenge feines Kaiferd. Die Tiroler blieben 
fejt, machten Miene abzubrechen und deuteten drohend darauf hin, daß Dann 
ein Kanonenjchuß drüben am Inn das Signal zu einem hoffnungslojen 
Kampfe geben werde. Der gefürdtete Schuß fiel wirklich kurz nach 8 Uhr 
und der bejtürzte Bilfon unterzeichnete die Bedingungen, die ihm Teimer 
vorſchrieb. Danach legten Die Franzoſen und Baiern auf der Stelle, wo fie 
ſtanden, die Waffen nieder, wurden Triegsgefangen an das achte Eaiferliche 
Armeecorps abgegeben und liefen die Tiroler frei, die fie gefangen gemacht 
oder als Geißeln behalten Hatten. Den Oberofficieren ſollten Gepäd, 
Pferde und Seitengewehre verbleiben. Es war hohe Zeit, daß capitulirt 
ward; denn chen fingen auf das gegebene Zeichen die Bauern an, auf eigene 
Hand einzelne Abtheilungen anzufallen und zu entwaffnen, die Reiter von 
den Pferden herabzureißen, auch wohl unter die Zruppen hineinzufeuern, als 
die Kunde von der Unterzeichnung Schlimmered abwehrtee Es waren 
über 4000 Mann, die jeßt. bei Wiltau vor dem Ziroler Landfturme die 
Waffen ftredten. 

Unter dem Eindruck jo unverhofften Erfolges wuchs die Aufregung und 
es drohten ſich die Auftritte vom vorigen Tage in ſchlimmerer Geſtalt zu 
wiederholen. Es waren wieder über 12,000 Bauern. in der Stadt und 
kamen immer neue Zuzüge; in ihrer Gewalt befanden fich jet diejenigen, die 
der Bauer gewohnt war als Feinde feined VBaterlandes und feines Glaubens 
anzufehen. Es war ſchwer genug, der rohen Unerfahrenheit begreiflich zu 
machen, daß man den Gefangenen zu beftimmten Bedingungen verpflichtet 
fei; gar Vielen wollte es nicht einleuchten, daß man den Dfficieren noch 
Dferde und Gepäd Infje, und mehr als einmal waren die Gefangenen, zu- 
mal die Führer, in erniter Gefahr, nicht jegt allein zu Sunsbrud, inmitten 
einer wildbewegten Maffe, fondern noch mehr auf der Escorte im Innthal, 
dur die erbitterte Landbevölkerung hindurch. Doch ift außer Drohungen 
und Infulten Einzelner nichts gefchehen, was die Ehre des Sieges befleckt 


*) S. oben ©. 30, 
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hätte.) Führern wie Straub, den Leuten von. der Escorte jelbit, dann der 
Geiftlichkeit gebührt das Hauptverdienft, daß es nicht zu einer blutigen Ka- 
tajtrophe Fam. Teimers Autorität reichte dazu nicht aus. Begegnete es 
doch dem Helden von Wiltau wenig Stunden nach der Gapitulation, dab 
er jelbjt von den Bauern gefangen gehalten und fait fein Leben bedroht 
ward. In die Freude ded Sieges miſchte fich bei den Maffen der peinliche 
Argwohn, man habe fie mißbraucht und getäufcht; denn noch fahen fie feinen 
von den verheißenen öfterreichiichen Soldaten, deren Erjiheinen ihnen doch die 
Bürgſchaft gab, daß fie nicht fchußlos und ifolirt den Kampf gegen einen 
überlegenen Feind begonnen. Teimer, an deſſen Namen fi) die Zufage 
jener Hülfe Enüpfte, ward dafür verantwortlich gemacht, daß die öfterreichiichen 
Generale e3 den Bauern an Rafchheit nicht gleich thaten. Nicht ohne bange 
Eorge verlief darum der 13. April. 

Aber am andern Morgen follte aller Zweifel fich Töfen. Gegen neun 
Uhr ungefähr ritt ein einzelner öjterreichiicher Gavalleriit ald Duartiermacher 
durh die Friumphpforte der Neultadt ein; ihn jehen und in unendlichen 
Zubelgefchrei umſchließen, Manı und Roß mit Külfen bedecken, war das 
Werk eined Nugenblide, Bon dem freudetrunfenen Bolfe faſt getragen, 
machte der Reiter feinen Weg durch die Stadt. Was von öjterreichifchen 
Fahnen fih auffinden ließ, ward herbeigeholt, um in feierlichem Zuge die er- 
jehnten Truppen zu empfangen. Es waren Momente von unbejchreiblicher 
Wirkung, wie dann gegen Mittag vom Brenner herab die erjten Neiter und 
Zäger unter Glodengeläute, Sreudenjhüffen und einem wahren Freuden- 
taumel der Bevölkerung ihren Einzug hielten. Noch am nänlichen Tage 
kam auch der Vortrab der Colonne an, die von Oſten her durch das Unter: 
innthal ihren Einzug in Tirol hielt. Ihr Marih von St. Johann und 
Schwaß nad Hall war ebenfalls ein Triumphzug geweien. Am 15. Abends 
hielt Chafteler felbft feinen. Einzug in Innsbruck. Die alten Ordnungen 
wurden nun, fo rafch es ging, wiederhergeftellt, die bairiſchen Beamten ent 
fernt und durch öſterreichiſch Gefinnte erfeßt, die Schuldigiten feſtgenommen. 
Mie wenig die bairischen Ordnungen Wurzel geichlagen, zeigte fich erit jeßt 
recht deutlich; das alte Tirol, wie e8 vor 1806 gewejen, war im Nu wieder 
da. Der Kaifer dankte dem Lande in einem Handichreiben ‚aus Schärding 
(18. April); er bekannte offen, dat, ehe noch die Arınee den Feind erreichen 
fonnte, die tapferen Männer des Landes fich felbjt frei gemacht hatten. Er 
veriprach Alles anzuwenden, damit das harte Loos, feinem Herzen entrilfen 
zu werden, dies Land nie wieder treffe. „Sch zähle auf Euch, Ihr könnt 


*) Die Franzofen freilich erzählen noch heute von Greueln und Brutalitäten, bie 
man gegen bie Ueberwunbenen begangen. Es ift eine der vielen Bulletinslügen, er- 
funden, um bie Kopflofigkeit von Generalen, wie Biffon, und ben Terrorismus, ben 
man felber nachher übte, zu bemänteln. 
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auf mich zählen, und mit göttlihem Beiftand ſoll Defterreih und Zirol 
immer jo vereinigt bleiben, wie es eine lange Reibe von Fahren hindurch 
vereinigt war.” In gleichem Sinne äußerten fi der Oberfeldberr und fein 
rühriger, ſchreib- und redegewandter Intendant Hormayr. Auch fie waren 
ebenfo freigebig mit Worten bewundernder Anerkennung für die Bauern, wie 
mit heiligen Bethenerungen, daß nur Sieg oder Ted ihre Young ſei. 

Tirol war freiz mit Ausnahme des Ueberfalld von Kufftein war Alles 
trefflich gelungen, wie es entworfen war. Zugleich mit der Befreiung der 
nördlichen Thäler war auch im Vintſchgau und im Etſchthal das verhaßte 
Joch abgeworfen worden, und noch vor Ende des Monats waren Trient und 
Noveredo, die lebten Punkte in Tirol, die von den Franzofen beſetzt geblieben, 
den Deiterreichern überlaifen. Zwei Generale, 132 Dfficiere, 3860 Mann 
Baiern und 2050 Frangofen, 7 Geſchütze, 3 Bahnen, ein franzöfiicher Adler 
und beträchtliche Beute an Pferden, Munitien und Geld, das waren Die 
reihen Trophäen des Sieges, den Die Bauern mit eigener Kraft erfochten. 
Nicht ihre Muth allein war zu preifen, auch durch Klugheit und Geſchick 
hatten fie manchen Mann vom Handwerk glänzend befhimt Das gute 
Volk war ſelbſt überraicht über diefen unerbörten Erfolg; es kam den Leuten 
vor, Wie einer ſich bezeichnend ausdrückte, als wenn „jeßt die Sonne Tag 
und Nacht ſchiene.“ Der gefangene Ditfurth, der eine Woche nad dem 
unglücklichen Kanıpfe einem Nervenfieber und feinen Wunden erlag, jollte 
einmal in feiner Sieberhige gefragt baben, wer denn die Bauern angeführt, 
und wie man ihm ſagte: Niemand fei der Führer geweien, hätte er geäußert: 
Sonderbar, ich Gabe ihn Doch auf einem weißen Roß an mir vorüberreiten 
fehen, Das war genug, dem gläubigen Volke die Gewißheit zu erwecken, 
daß nur durch den fichtbaren Beiltand eines Heiligen der gforreiche Sieg er- 
fochten worden jei. 

Die fünf Tage von Tirols erfter Befreiung achten weithin duch 
Europa einen gewaltigen Eindruck; e8 war mehr als die Gapitulation von 
Baylen. Da hatte ein Beonapartefches Heer doch vor einer überlegenen 
Soldatenmacht die Waffen geſtreckt; hier waren die Unbefiegten von Bauern 
überwältigt worden. Den Eindrud zu verwiichen, mußten im Bonaparte'ſchen 
Lager allerlei abgeſchmackte Mährchen erfunden werden, die freilich nicht hin— 
reichten, den bittern Kern der Sache zu verhüllen. Der Tiroler Ruhm und 
Sieg lebte in den Herzen aller Deutſchen; fie fühlten fi gehoben durch 
diefen vielverheigenden Anfang des großen Kampfes. Wenn nur draußen in 
der Ebene die gelehrten Meifter der Kriegskunſt ihre Sache jo gut machten, 
wie diefe Naturfinder in den Bergen! 





Wir haben die große öjterreichifche Armee in dem Augenblick verlaffen, 
wo der Plan, aus Böhmen raſch nad Franken herauszubrechen, aufgegeben 
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und die Bewegung nach dem Donauthale begonnen ward. Es blieben dar- 
nad in Böhmen nur zwei Armeecorps unter Bellegarde und Kollowrath zu: 
rück;) die Maffe des Heeres war im der zweiten Hälfte des März beichäftigt, 
ihre nenen Stellungen im Donautbale und am Inn einzunehmen, Es 
waren das dritte, vierte, fünfte und jechite Armeecorps, von den Fürften 
Hohenzollern, Roſenberg, dem Erzherzog Yudwig und dem General Hiller ange— 
führt, welche, verftärft durch die beiden Reſervecorps unter dem Kürten 
Johann Liechtenftein und Kienmayer, fih dazu in Bewegung jeßten. In 
der Geſammtſtärke von 116 — 120,000 Mann follten diefe Truppen in 
drei Colonnen zwiſchen Schärding, Mühlheim und Braunau den Inn 
paſſiren. 

Am 9. April ward der Feldzug begonnen. Im einem kurzen Billet an 
den Dbergeneral ber franzöfiichen Armee Fündigte der Erzherzog den Krieg 
anz ein Schreiben an den König von ‚Baier, das er durch einen Adjutanten 
überbringen ließ, Iprach den Wunſch aus, der König möge der Volksſtimmung 
Gehör geben, welde in den Dejterreihern nur die Befreier erblide. „Es 
wäre mir fchmerzlich, fchrieb er, die Waffen gegen Ew. M. Truppen kehren 
und die Uebel eines Krieges, welcher für die allgemeine Freiheit unternommen 
it, und deffen Grundfaß jeden Eroberungsplan ausſchließt, auf Shre Unter: 
thanen wälzen zu müſſen.“ Natürlich war diefe Anſprache erfolglos; Baierns 
Schickſal war vorerft unlösbar mit der Napoleonifchen Politik verfettet. Ein 
Manifelt, das König Mar Joſeph am 17. April von Dillingen aus erlieh, 
bejchwerte fich in bitterem Tone jowohl über die Verlegung des Völkerrechts, 
die in den Ueberjchreiten der Gränze ohne Kriegserklärung enthalten war, 
als auch über die verführeriichen Proclamationen der Deiterreicher, „welche 
nur die Rechte der Souveraine angriffen und einen die bürgerliche Ordnung 
untergrabenden Schwindelgeift zu verbreiten fuchten.” Baiern habe fic) 
Glück zu wünfhen zu der ſeit dem Presburger Frieden eingetretenen Ver— 


*) Dem Beifpiel der Gegner folgend, hatte man in Defterreih das Heer Dies» 
mal auch in Armeecorps getheilt. Site zählten damals nad Stutterheim S. LXVI ff. 
I. Armeecorps unter Bellegarde 24 Bataill. 14 Ese. 
II, ⸗ unter Kollowrath 20 Bat. 20 Ese. 
LT, 2 unter Fürft Hohenzollern 23 Bat. 8 Ese. 
IV, - unter Fürſt Nofenberg (mit ber Brigade Berzay) 22 Bat. 24 Esc, 
V. unter Erzherzog Ludwig 23 Bat. 16 Ese. 
VI. ⸗ unter Hiller (mit Jellachichs Corps) 28 Bat. 24 Ese. 


VII. unter Erzherzog Ferdinand 25 Bat. 44 Esc. 
VII. ⸗ unter Chaſteler, dann Ginlay 18 Bat. 16 Ese. 
IX. ⸗ unter Giulay 25 Bat. 24 Ese. 


Dazu kamen: 
J. Reſervecorps (Fürſt Johann Liechtenſtein), 12 Bat. 24 Ese. 
IT. ’ (Kienmayer), 5 Bat. 24 Esc, 
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änderung. Defterreich wolle nichts ald die Unabhängigfeit des bairiſchen Bater- 
landes zerftören und „jene Willkür“ wieder aufleben machen, die es ſich 
„unter dem anfpruchslofen Titel eines Oberhauptes des deutjchen Reichs von 
jeber zugeeignet habe!” In gleichem Zone ließ fih am nämlichen Tage der 
MWürttemberger Autofrat vernehmen; er hatte wieder, wie 1805, eine Menge 
von Kränkungen aufzuzählen, die ihm Defterreich angethan haben follte, und 
ereiferte fich heftig über die Ausbreitung der demagogiichen Grundjäge, wo— 
mit es den Krieg eröffne. Diefen Herren, die eben erſt ihre Königreiche in 
Bonaparte'ihen Frohndienft gewonnen und zufammengeraubt batten, waren 
die Schwingen der Legitimität ungemein ſchnell gewachien; „das Erbtheil von 
taufend Sahren, lieh König Friedrih in feinem Hofblatt verkünden, wird 
nicht mehr als Belohnung mordfüchtiger Schaarenanführer verfprocdhen werben 
dürfen.” Auf die Rheinbundsregierungen war alfo vorerjt nicht zu zählen. 
Um fie zu gewinnen, war der faliche Weg eingefchlagen worden. Wäre 
man vier Wochen früher, ehe fie und ihr Schirmberr gerüftet waren, mit 
Macht über fie hergefallen, jo war das ohne Zweifel wirkſamer als alle pa- 
triotifchen Proclamationen. 

Doc diefe Gelegenheit war einmal verloren; wenn nur wenigſtens jeßt 
die Foftbare Zeit mit aller Rafchheit benugt ward. Noch war es möglich, 
die Donau zu erreichen und die einzelnen franzöfiichen Aufitellungen zu über- 
rafchen, bevor Napoleon mit feinen Rüftungen fertig und auf dem Kampf 
plaße anwejend wir. Geit der Uinterredbung, die zwijchen Metternich und 
Shampagny am 2. März ftattgefunden, galt zwar aud in Paris der Krieg als 
unvermeidlich. Der Kaifer traf gleih in ben nächſten Tagen die entjchei- 
denden Anordnungen zum Beginn des Kampfes. Es wurden die Bewegungen 
der einzelnen Marfchälle vorgejchrieben, die Rheinbündner zum ungeſäumten 
Ausmarſch ihrer Contingente angehalten, für Kleidung und BVerpflegung 
Borjorge getroffen, in Ulm und Donauwörth) Magazine angelegt, die wich» 
tigiten Punkte raſch befeftigt. Davouft jollte fih um Würzburg und Banı- 
berg concentriven, Maſſena am 20, März bei Ulm fein Gorps vereinigen, 
Dudinot nad Augsburg aufbrechen, Lefebvre un diejelbe Zeit dad Commando 
der Baiern übernehmen, Bernadotte in Sachſen fchlagfertig fein. Bei Strau- 
bing, Landshut und München follten die Baiern, bei Dresden die Sachſen, 
bei Ellwangen und Nalen die Württemberger, bei Pforzheim die Badener, 
bei Darmjtadt die Heflen, bei Würzburg die Fleineren Contingente bereit 
jein. Im größter Eile wurden die Grgänzungstruppen dahin und dorthin 
beordert, wo man fie gerade brauchte, mochten fie zu dieſen Regimentern ge= 
hören oder nicht. Die alte Garde follte mit der Poft aus Spanien über 
den Rhein gejchafft werden, 

Allein ungeachtet diefer Eile hielt der Kaifer doch mit einer gewiffen 
Hartnäcigkeit den Gedanken feft, daß Defterreih vor Ende April feine 
ernfte Bewegung verfuchen, in feinem Falle den Angriff beginnen werde, 
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Es Tiegen und viele Zeugniffe vor, daß er bis zuleßt der feften Zuverficht 
lebte, die Defterreiher Fönnten vor Ende April nicht fchlagfertig fein.”) 
Welche Folgen Fonnte es haben, wenn die Defterreicher aus ihrer erjten Auf- 
ftellung in Böhmen im März raſch hervorbradhen, ſich Regensburgs und 
Ingoljtadts. bemächtigten und die vom Main bis nad der Donau und dem 
Lech vereinzelten Golonnen des Feindes überfielen! Die Franzofen felbjt 
geben zu, daß ihre Lage dann fchlimm genug war, und meinen: das Sicherſte 
im Kriege jei immer, mit Kraft und Kühnbeit zu handeln, ſelbſt wenn 
eö den Regeln der Kunft etwas wiberftreite. in erfter glücklicher Erfolg 
brachte außer Tirol wahrſcheinlich das Veltlin zum Aufftand, zündete im 
deutſchen Norden, konnte in Preußen Die Gedanken der Erhebung zeitigen, 
vielleicht in Rußland einen Umfchwung bewirken. 

Aber auch jegt noch Tagen die DVerhältniffe keineswegs ungünftig für 
bie Defterreiher. Napoleon war auf einen Angriff noch nicht gerüftet. Für 
den unerwarteten Fall, daß die Feinde früher vorgehen follten, als er an- 
nahm, Iautete fein beitimmter Befehl an die Marfchälle: vor einem Angriff 
zurüczuweichen und fi ver Allem die Vereinigung zu fihern. Ob der 
Feind nah Schlejien, Sachſen oder jelbjt Hannover hervorbreche, ſchien 
gleichgültig; wenn es nur gelang, Die einzelnen Corps an der Donau zufanı- 
menzuziehen. Darum wurde (21. März) für den Fall eines unerwarteten 
Angriffs Davouft angewiefen, fih auf Donauwörth und Neuburg zurüdzu- 
ziehen, Maffena follte nach dem Lech hin weichen, ebenfo die Baiern. Mit 
ihnen, den Württembergern und mit Oudinot ftanden dann 180,000 Mann 
auf einem Punkte vereinigt, die auf dem einen wie auf dem andern Ufer 
der Donau mandvriren Eonnten. Nehnliche Weifungen wurden ein paar 
Tage jpäter an Maffena gegeben. „Halten Sie fi) bereit, ſchrieb Berthier, 
aber der Kaifer weit Sie an, nicht anzugreifen ohne feinen Befehl.“ Rück— 
zug an ben Lech, falle der Feind angriff, Goncentrirung des Heeres bei 
Regensburg, falls er ruhig blieb, das war der klare Sinn feiner wiederholten 
Anordnungen.**) 


*) ©, bie Correfponbenz bei Pelet, Mdmoires sur la guerre de 1809. I. 358 ff. 
368 f. 377. 380. 394. Auch an ben PBicelönig von Italien ſchrieb er noh am 
1. März (Memoires du Prince Eugtne IV 355): Rien n'est imminent entre 
Y'’Autriche et nous; daun am 16.: mon intention est bien de ne faire aucun 
mouvement pendant avril, et tout me porte & penser que les Autrichiens, de 
leur cöte, reflöchiront au precipice où ils vont s’engouffrer. Ya noch am 27. März 
jhreibt er an Eugen (Mem. IV. 409): Je reste constant dans mon opinion 
qu'ils ne peuvent pas attaquer avant le milieu de mai. 

**) Am 30. März fchreibt er an Berthier (Pelet II. 348): Mon but est de 
porter mon quartier-gendral à Ratisbonne, et d’y centraliser toute mon armde, 
Le quartier-gendral et la ligne du Lech est une position à occuper dans le 
cas oü l’ennemi me previendroit; mais si les Autrichiens ne bougent pas, je 
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Aber alle Gefahr war damit feineswegs abgewandt. Wenn die Deiter- 
reicher jegt, zur Ueberraſchung des Feindes, nach dem 9. April den Inn 
überichritten, die Baiern zurüdichoben, nach der Ifar vordrängten und Yands- 
hut befegten, während die Corps aus Böhmen nad) der Altmühl vorbrachen, 
fo war 08 möglich, dab fie der Donauübergänge bei Kelheim, Neuftadt, 
Regensburg Meifter wurden, ohne daß der Feind dagegen etwas vermochte. 
Mit einer rafchen Bewegung warf fih dann der Erzherzog zwiſchen Davouſt 
und Maffena, ohne daß der eine die Niederlage des andern hindern Eonnte. 
Erſt am 13. April vereinigten fih Maffena, Dudinot und Die Württemberger 
am ech; der größere Theil von Davouſts Corps ftand in dieſem Augenblick 
bei Regensburg. Cine recht raſche Bewegung der Defterreicher konnte alfo 
auch jet noch entjcheidende Erfolge haben.*) 

Diefe Rafchheit Freilich hat der Erzherzog nie weniger bewährt, als in 
diefem wichtigen Moment. Wohl waren Wetter und Wege fchleht und die 
Magazintransporte, die man den Golonnen nachführte, hingen fich bleifchwer 
an die Schnelle Bewegung der Truppen; allein auch dieſe Schwierigkeiten 
waren wohl zum Theil zu überwinden, wenn mit dem rechten Feuer und 
Nachdruck gehandelt ward. Eben dies war aber in der oberiten Leitung nicht 
zu fpüren. Acht Tage brauchte man, um eine Strede zurüczulegen, Die 
nachher von den Franzoſen in zwei Tagen durdeilt ward. So ftanden die 
Truppen, die am 10, über den Inn gingen, erft am 15. auf dem Marche 
gegen die Ifarz am 16, ward dieſer Fluß überfchritten und die bei Lands— 
hut ftehende bairiiche Eolonne unter Deroy zum Rückzug genöthigt. *) Am 
nämlichen Tage war ein kleines Corps in das von den Baiern verlaffene 
München eingerüdt. Es ſchien zunäcit die Abficht, zwiſchen Ingolſtadt 
und Regensburg die Donau zu paſſiren und das Heer bei Eichſtädt zu ver— 
einigen. Da kam die Nachricht, daß Davouſt mit einer anſehnlichen Trup— 
penmaſſe bei Regensburg ſtehe; ſefort ward der Plan geändert (18. April) 
und der größte Theil des Heeres gegen Rohr und Eggmühl in Bewegung 
gefegt, um am nächſten Morgen den Marfchall bei Regensburg anzugreifen. 
Es follten dazu auch die beiden Armeecorps unter Kollowrath und Bellegarde 
mitwirken, die am 10. aus Böhmen die Gränze überfchritten hatten und 
durch die Oberpfalz gegen Regensburg vorgerüdt waren. | 


desire que le general Oudinot et le general St. Hilaire se reunissent à Ratis- 
bonne. 

*) Mie Überrafcht die Franzofen waren und man in Franken allgemein ihre 
Niederlage eriwartete, zeigt auch ber Bericht $. v. Müllers (Erinnerungen ©. 263), 
ber eine Sendung an Davouſt hatte, 

**) Das bairifche Kontingent, etwa 30,000 Mann ftark, war in brei Divifionen 
getheilt, die von dem Kronprinzen und den Generalen Wrede und Deroy befehligt 
wurben. Ueber den Kampf bei Landshut |. E. Höfler Feldzug vom Jahre 1809. 
Augsb, 1858 ©. 24 fi. 
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In diefem Augenblid war Napoleon an der Donau angelangt, das 
Commando felbft zu übernehmen. Es war hohe Zeit, daß er fan. Sein 
Stellwertreter war feit dem 13. April Berthier gewefen, ein Mann, der mehr 
geeignet war, an der Seite des Kaiſers deſſen Befehle zu vollziehen, als nad 
eigner Eingebung zu handeln, Statt, wie es Napoleon wiederholt anbefoh- 
len, die Armee zwijchen Augsburg und Iugoljtadt zu vereinigen, batte er 
Davouft und Dudinot nach Regensburg, Lefebvre mit den Baiern nad) der 
Iſar geſchickt. In unruhiger Haft erließ er Befehle, die dem Sinne des 
Kaifers widerfprachen. Statt, wie Diefer es wollte, dem Kampfe auszu- 
weichen, ging er ihm entgegen; ſtatt die Corps der Marichälle ein- 
ander zu nähern, erweiterte er den Zwiſcheuraum, der fie ſchon trennte,*) 

Napoleon hatte bis zulegt den Glauben nicht aufgeben können, daß 
Defterreich, dur Rußland im Schach gehalten, die Feindfeligkeiten wenigſtens 
bis Ende April verichieben werde. Erſt die Depefchen an Metternich, die 
man dem öſterreichiſchen Courier abgenommen, erſchütterten diefe Meinung. 
Er ließ fofort (10.) Berthier durch den Zelegraphen davon benachrichtigen. 
Sollte der Feind vor dem 15. angreifen, das fchärfte er ihm noch einmal 
ein, fo müſſen die Truppen bei Augsburg und Donauwörth concentrirt fein. 
Am Abend des zwölften meldete ihm dann der Telegraph die Eröffnung des 
Krieges; noch in der Nacht eilte er über Straßburg an die Donau umd 
traf am Morgen des 17, April zu Donauwörth ein. Gr hatte Befehle vor: 
ausgefandt, Die früher gegebenen Anordnungen nachdrücklich anzuempfehlen. 
Aber er fand die Stellungen verihoben, die Armee nicht am Led und der 
Donau vereinigt, fondern weit auseinander geriffen. Niemand wußte, wo 
Davouft jtand, und ob Regensburg von Franzofen oder Defterreichern be— 
jegt fei. „Sie können fih nicht voritellen, fagte der Kaifer wenige Tage 
jpäter einem feiner Minifter, in welchen Zuftande das Heer war und wie 
vielem Unglück wir ausgejeßt waren, wenn wir es nit einem unternehmen- 
den Feinde zu thun hatten. Man fell mich jo nicht mehr überraſchen.“ 

Sn den Ausdrüden ftolzefter Zuverficht begrüßte er (17. April) zu Do» 
nauwörth feine Soldaten. „Ich komme mit der Schnelligfeit des Blitzes. 
Soldaten, ihr umgabt mich, als Dejterreihs Monarch zu meinem Bivouac 
in Mähren kam. Ihr habt gehört, wie ev meine Milde anflehte und mir 
ewige Sreundichaft ſchwor. Wir waren Sieger in drei Kriegen, unferer 
Großmuth verdankt Defterreih Alles; dreimal ift es meineidig geworden. 
.... Unfere früheren Grfolge find eine fichere Bürgfchaft des Sieges, der 
ung erwartet. Auf denn, damit bei unferem Anblick der Feind feine Ueber- 
winder erfenne!“ 


*) &, bie Vctenftitde bei Pelet II. 388 ff. Die ftrenge Rüge des Kaifers d. d. 
Ludwigsburg 16. April ſ. ebendaf. ©. 396 ff. Uebrigens findet fi in einem ber 
Schreiben Berthiers (II. 385) der wunderliche Anacdhronismus, daß Davouft und 
Maffena als Fürften von Eggmühl und Efling eingeführt find, 
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Zugleich entfaltete er feine ganze Meifterfchaft, das Verfäumte mit Um— 
ficht und Schnelligkeit gut zu machen, nicht die Gefahr allein abzuwenden, 
die feinem Heere gedroht, fondern fih auch den enticheidenden Erfolg zu 
fihern. Davouft, fo lautete feine Ordre, follte fofort am 18. von Regens- 
burg an der Donau herauf nad Neuftadt hin ziehen, indefjen Maffena und 
Dudinot von Augsburg gegen Pfaffenhofen aufbrachen und fich fo gleichfalls 
der Donau näherten. So ward der weite Zwifchenraum, der beide Mar- 
ichäffe trennte, auf eine Entfernung von wenig Meilen vermindert; dieſe 
Lücke füllte dann der Kaifer ſelbſt mit feinem Centrum aus, dad er aus ben 
Baiern und Württembergern bilden wollte Unſere angeborene deutiche Un- 
tugend und alte politifhe Sünden hatten es ja möglich gemacht, diefe Heere 
mit fo warmem Bonaparte'fhen Eifer zu erfüllen, wie e8 nur immer die 
Franzofen waren. Weit entfernt, den grängenlofen Sammer zu empfinden, 
der aus dem Bruderkrieg unter fremden Bahnen herausſprach, fühlten ſich 
diefe deutjchen Hülfstruppen vielmehr gefhmeichelt durch die Ehre, daß fid 
der Kaiſer ihnen anvertraut und daß fie diesmal die Stelle feiner Garden 
vertraten. Sie kannten nur den einen Ehrgeiz, durd glänzende Tapferkeit 
die Wahl des Imperators zu rechtfertigen. 

Mit drängender Eile fpornte Napoleon feine Marſchälle an, raſch zu 
vollziehen, was die Fehler der legten Woche gut machen konnte. Es war 
freilich nicht Teicht, unter den Augen des Feindes die vorgefchriebene Bewe— 
gung zu vollziehen, allein deſſen zögernde Unentſchloſſenheit gab eine Bürg- 
ichaft des Gelingene. Und wie viel hing von diefen Gelingen ab! Er 
ftand dann nicht allein gerüftet gegen jeden Angriff bes Feindes, er hatte 
feine Macht beiſammen, Eonnte die Flanken des Gegners bedrohen, ihm auf 
dem durchfchnittenen Terrain zwiſchen Ifar, Donau und Inn eine Menge 
von einzelnen Schlägen zufügen, die im Ganzen eine große Niederlage be- 
deuteten. Der Erzherzog, jchrieb er am 18. an Maffena, ift mit drei Corps 
zu etwa 80,000 Mann von Landshut gegen Regensburg aufgebrodhen; Da- 
vouft wird heute mit 60,000 von Regensburg gegen Neuftadt abgehen; 
er und die Baiern können dann gemeinfam gegen den Feind agiren. Mor: 
gen den 19. kann dann Alles, was von Ihrem Corps zu Pfaffenhofen an« 
gelangt fein wird, entweder dem Erzherzog in die Flauke fallen, oder fi 
auf feine Aufjtellungen bei Sreiing und Mosburg werfen. Alles ftimmt 
zu der Anficht, daß fih am 18. 19. und 20. die Angelegenheiten Deutichlands 
entfcheiden werden. Sie jehen mit einem Blick, fügt er hinzu, daß niemals 
die Umjtände eine thätigere und rafchere Bewegung vorgefchrieben haben, 
als jetzt. „Thätigkeit, Thätigkeit, Raſchheit!“ rief er dem Marſchall am 
Schluſſe zu. Unfere Operationen, fchrieb er am andern Zage, zeichnen fich 
von jelbit vor; der Erzherzog ift mit feiner ganzen Armee einen Tagemarſch 
von Regensburg entfernt und bat jeine Operationslinie auf Landshut. Dar 
vouſt zieht fih auf Neuftadt zurück, um fich mit den Baiern zu vereinigen. 
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Durd dies Manöver verfage ich meinen linken Flügel, um Sie mit dem 
rechten vorgehen zu laſſen. 

Die Befehle des Kaifers wurden vollzogen. Noch in der Nacht zum 
18. brachen Maffena und Dudinot gegen Pfaffenhofen auf und näherten 
ih am andern Tage diefem Orte; die Württemberger, etwa 12,000 Mann, 
mit der Küraffierdivifion Nanfeuty zogen nach Neuftadt, wo fie fi mit 
dem größten Theile der Baiern vereinigten; nur Davouft hatte nicht eher 
als am frühen Morgen des 19. von Negensburg aufbrechen können. Napo- 
leon jelbit begab fih an dem gleichen Tage nach Ingolſtadt. 

Es war den Dejterreihern eine legte Friit gegönnt, die Trennung des 
Gegners zu ihrem Bortheil auszubeuten. Noch war es möglich, Davouft, 
der erft beim Anbruch des 19. Regensburg verlaffen konnte, auf dem Marſche 
mit Meberlegenheit zu faſſen und jo den linken Flügel der Franzoſen getrennt 
anzugreifen, bevor Gentrum und Rechte zu Hülfe fommen Fonnten. Der 
Erzherzog jelbft hatte, wie wir und erinnern, am 18. eine Dispofition ges 
troffen, die dazu hätte führen müffen. Aber auf die verworrene Nachricht 
bin, daß Daveuft noch bei Regensburg ſtehe, ward in der Nacht die Anord- 
nung wieder geändert. Der Prinz ließ am Morgen feine Hauptmacht, 
etwa 70,000 Mann, hauptfächlich aus den Gorps von Fiechtenftein, Rojenberg 
und Hohenzollern gebildet, gegen Regensburg vorgehen; ein Fleined Corps 
unter Thierry follte die Abens beobachten, Hiller den linken Flügel veritär- 
fen. Die augenfällige Schwäche diefer Aufitellung lag in der Zerftücelung 
der Streitkräfte; die Hauptinacht agirte in getrennten Golonnen, war auf 
mehrere Meilen auseinander gezogen und durch das durchſchnittene Terrain 
gehindert, rafch zufanmenzuwirfen ; ein Meines Corps, das leicht überwältigt 
werden Tonnte, follte die Verbindung beider Flügel unterhalten, wäh— 
rend der linke von Pfaffenhofen bis Mosburg und Siegenburg zeriplit- 
tert war. 

Davouft war bei grauenden Morgen von Regensburg aufgebrochen; 
die Divifionen Morand und St. Hilaire zogen am rechten Donauufer voran, 
die von Gudin und Friant folgten, eine Colonne leichter Truppen und Rei— 
terei unter Montbrun, beftimmt, die Bewegung zu deden, nahm ihren Weg 
etwas entfernter von Ufer des Stromes. Sie ftieß zuerit mit dem Feinde 
zufammen. Derfelbe hatte ſich ebenfalls am Morgen in Bewegung gefeßt, 
Hohenzollern war gegen Abach, Rojenberg, bei deſſen Colonne ſich auch der 
Generaliffimus befand, auf Dinzlingen, Fiechtenftein auf Eglofsheim mar- 
ſchirt.) Die ganze Gegend, in welcher die Dejterreiher den Franzoſen ent« 


*) Nach Stutterheim J. 155 zählte die erfte Kolonne 16% Bataill. und 6 Escabr. 
die Rofenbergs 28 Bat. 15 Escabr., die Liechtenfteins 16 Bat. 44 Escadr. Ueber 
bie Beichaffenheit des Terrains zwiſchen Abens, Donau und ar f. die Schrift von 
Höfler ©. 34 ff. 
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gegenrückten, ift außerordentlich durchſchnitten und befonders der Gavallerie 
ſehr ungünftig. Dichte Wälder, unzählige Defileen und Moräſte bedecken 
diefen Landitrih und machten es, nach Stutterheims Verſicherung, ſchwer, 
die Bewegungen der Gegner gehörig zu beurtbeilen. So löſte fih Alles in 
einzelne Gefechte auf, deren Feines den Oeſterreichern Gelegenheit gab, ihr 
Uebergewicht an Zahl geltend zu machen. Während Fürſt Fiechtenftein auf 
feinem Mariche nach Alteneglofsheim feinen Reind zu Geficht Defam, ſtieß 
Rojenberg bei Schneidhart mit Montbrung leichten Truppen zuſammen und 
drängte fie hier und bei Dinzlingen zurück, ohne übrigens ein bedeutendes 
Ergebniß zu erfechten. Indeſſen war zur Eeite, beim Dorfe Haufen, die 
Colonne Hohenzollern mit St. Hilaire zufammengetroffen, zu deren BVerftär- 
fung Davouft auch die Divifion Friants herangezogen hatte Co hatten 
die Franzoſen hier einige 20,000, Die Delterreicher nur etwa 17,000 Mann 
vereinigt; jene Waren durch das anfteigende, mit Wald bedeckte Terrain ges 
Ihüßt, dieje griffen einen Feind an, deſſen Stellung und Stärke ihnen un— 
befannt war. Nachdem das Dorf Haufen im erſten Anlauf von den Dejter- 
reihern genommen war, entſpann ich Furz vor Mittag um eine Waldöffnung, 
durch die Hohenzollern vordringen wollte, auf einer Strede von nicht viel 
über taufend Schritt eines der hartnäckigſten Gefechte dieſes Krieges. Nie 
mals haben die Defterreicher fich tapferer geichlagen als am dieſer Stelle, 
Soldaten und Dfficiere wetteiferten an verwegenem Muthe, und drei ihrer 
Generale, die Fürften Ludwig und Morig Liechtenftein und Luſignan, waren 
am der Spike ihrer Colonnen verwundet worden; allein die Vertbeidigung 
war des Angriffes würdig, und wenn aud die Entſcheidung lange ſchwankte, 
am Abend des heißen Tages, als ein heftiges Gewitter und Regenguß die 
Kämpfer trennte, waren die Franzoſen im Beſitze ihrer Stellung geblieben. 
Mie dann von Roſenbergs Kolonne eine Verſtärkung kam, war ber 
Kanıpf hen zu Ende Die Defterreicher zogen fih hinter Haufen 
zurück.) 

Während dies folgenreiche Gefecht bei Hauſen, oder wie die Franzoſen 
ſagen, bei Tann geſchlagen ward, war auch das Corps des General Thierry 
mit den Baiern zuſammengetroffen, die hinter Abensberg die Verbindung 
mit Davouſt ſuchten. Thierry's Bemühen, dieſe Vereinigung zu hindern, 
hatte keinen Erfolg; es kam bei Arnhofen zu lebhaften Gefechten, in denen 
zwar die öſterreichiſche Reiterei ihre Tapferkeit bewährt, aber auf ungünſtigem 
Terrain gegen einen überlegenen Feind keinen Vortheil zu gewinnen vermocht 
hat. Auch bei Pfaffenhofen ward die öſterreichiſche Vorhut von der nun 


*) Nah Stutterheim I. 173 war ber Verluſt an Todten: 18 Officiere, 
509 Mann; an Verwundeten: 78 Officiere, 2392 Mann; an Gefangenen: 4 Dffi- 
ciere, 452 Mann, Auf franzöfifcher Seite wird der Berluft der beiden Divifionen 
an Todten nud Verwundeten auf mehr als 3000 Manı angegeben. 
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mit Macht andringenten Avantgarde Maffena’s und Oudinots zurückgedrängt. 
Das fünfte Armeecorps unter Erzherzog Yudwig blich den größten Theil des 
Tages ohne Nachricht von der Hauptarmee; nur aus den dumpfen Schall 
des Schießens, jagt Stutterheim, konnte man entnehmen, dab die Entfernung 
zwijchen beiden beträchlich fein müſſe. Bis auf ein Feines Detachement hat 
dies Armeecorps an dem Tage fo wenig vom Feinde gefehen, wie das, wel- 
ches Fürſt Johann Liechtenftein commandirte, 

Der Tag ift entfcheidend geworden für das Schickſal des ganzen Krie- 
ned. Der Erzherzog hatte einen umwiederbringlichen Moment verloren; ob— 
wohl im Ganzen an Zahl überlegen, hielt er feine Armee jo künſtlich ver 
zettelt, daß er an Feiner Stelle dem Gegner gewachſen oder jtarf genug war, 
deffen drohende Vereinigung zu hindern. So war es, ohne eigentliche Schladt, 
in lauter einzelnen Gefechten gegen die zerftreuten Theile der öſterreichiſchen 
Armee den Franzoſen gelungen, fi zu vereinigen und nun im impofanter 
Haltung zur Dffenfive zu ſchreiten. 

Am Morgen des 20. April ftand Davouft, gegen 30,000 Mann ſtark, 
bei Zeugen und Oberſaal an der Donau; zur Seite, einige 20,000 Mann 
ftarf, die Divifionen Morand und Gudin, jet von Lannes befehligt; mit 
ihnen in Zufammenbang hatte der Kaiſer ſelbſt um Abensberg die Mehrzahl 
der Baiern, die Wirrttemberger und Nanfouty’s Küraffiere vereinigt. Meiter 
rechts bei Biburg unterhielt Wrede mit 9000 Mann die Verbindung mit 
den rechten Flügel, der unter Maffena und Dubdinot, zwiichen 50—60,000 
Mann ftark, um Pfaffenhofen ſtand.) Es waren alfo auf einem Raume 
von acht bis zehn Stunden über 150,000 Mann unter Einer Yeitung und 
jo vereinigt, dal fie ohne Säumen zum Angriff jchreiten Eonnten. Die 
Defterreicher dehnten fi in wunderlich verfchebener Stellung aus der Nähe 
von Regensburg bis gegen die Sfar hin aus; die Anordnungen, die ber 
Erzherzog jeßt traf, um fie mehr zufammenzuziehen, kamen wahrfceinlich 
jhen zu fpät. Denn Napoleon wollte feinen Augenblick verlieren, das jeßt 
erlangte Uebergewicht feiner Stellung gegen den zeriplitterten Gegner mit 
Macht zu benugen. Inder er fid in die Lücke hineinwarf, welche die öſter— 
reichifchen Streitkräfte an der Abend auseinander hielt, konnte Maflena ihren 
getrennten linken Flügel durchbrehen und Landshut befegen. Damit war 
dem Feind zugleich jein Hauptdepot entrijfen, die Operations und Nüczugs: 
linie des Erzherzogs gefährdet und fein in den Defileen zwifchen Donau und 
Iſar verwiceltes Heer in eine verzweifelte Lage gebracht. In dieſem Sinne 
waren die Anordnungen entworfen, die Napoleon für den 20. April traf. 
Davouft hatte den Erzherzog nur zu beichäftigen und feitzuhalten,; mit ihm 
in Berbindung follte dann Lefebure bei Abensberg hervorbrechen, Dudinot 
diefe Bewegungen unterftügen, Maffena auf die Finke der Defterreicher fallen. 


*) S. Geſch. der Kriege VIII. 29, 
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„Ich fteige zu Pferd, fchrieb er diefem am frühen Morgen des 20., um bei 
den Vorpoften die Lage der Dinge felbjt zu erfunden, ben Feind, wenn er 
noch Stellungen einnimmt, anzugreifen und ihn, wenn er weicht, das Echwert 
in den enden, zu verfolgen. "Ich Titte Sie, feinen Augenblid zu verlieren, 
um ihn beim Sfarübergang zu überrafhen. Je näher ver Mebergangspunft 
bei Landshut fein wird, deſto beffer.“ 

Den Kern der Angriffscolonnen, die Napoleon felbit an dieſem Tage 
führte, bildeten die Baiern und Württemberger. Er ritt am Morgen zu 
den Baiern und begrüßte fie mit einer Anrede, die der Kronprinz ihnen in’s 
Deutiche übertrug. Er komme nicht als franzöfifcher Kaifer, fondern als 
Beihüger Baiernd und des Rheinbundes. Nicht ein Franzofe befinde ſich 
in ihren Reihen; fie kämpften heute allein gegen die Defterreicher. „Ich 
jeße volles Vertrauen in Eure Tapferkeit. Defterreih will die Auflöfung 
Eures Staates und Eurer Armee. Ungarn, Böhmen und andere Horden wollen 
ih in Euer Vaterland theilen. Aber Ihr werdet fie bejiegen unter meiner 
Führung und mit meinem Heere. Sch habe die Gränzen Eures VBaterlandes 
bereitö erweitert, aber ich jehe ein, daß ich noch nicht genug gethan habe. 
Sn Zukunft werde ih Euch jo groß machen, daß Ihr meiner Hülfe nicht 
mehr bedürfen ſollt. Baiern! diefer Krieg ift der letzte, den Ihr mit 
Deiterreich führen werdet. Greifet Eure Feinde mit dem Bajonnet an und 
vernichtet fie!" Auch die Württemberger wurden ähnlich von ihm angeredet; 
bei ihnen fonnte man nicht an die verjährte Feindfchaft gegen Defterreich 
appelliren, fie wurden dafür an angebliche Siege erinnert, die fie im fiebenjähri- 
gen Kriege unter Friedrichs Fahnen gegen die Defterreicher erfochten haben follten ! 

Dann ging ed zum Angriff. Wrede zur Rechten brach gegen Giegen- 
burg und Pfeffenhaufen auf, Yannes gegen Rohr, der Kaifer ſelbſt mit ben 
MWürttembergern gegen Dffenftetten und Rohr, mit den Baiern gegen Kirch- 
dorf. MUeberall tie man nur auf getrennte, unzulänglide Golonnen des 
Feindes. Erſt ward General Thierry gegen Rohr zurückgedrängt, wie er ſich 
dann hinter dem Orte von Neuem zu ftellen juchte, abermals geworfen und 
in wilder Unordnung gegen Rottenburg hingetrieben. Hier fanden die Flüch- 
tigen einen Theil des Hiller’ichen Corps, von dieſem General bingefandt, 
um die bedrohte Verbindung mit Landshut zu deden. Unter dem Echuße 
diefer Hülfe ſammelten fich die zerfprengten Reihen wieder und leifteten gegen 
Lannes' weiteres Vordringen erfolgreichen Widerftand; ein Angriff freilich, 
den fie noch am Abend unternahmen, war nicht glücklich. 

Indeffen war Wrede gegen Biburg vorgerüdt und hatte Bianchi, der 
dort mit einer Fleinen Golonne ftand, gegen Kirchdorf hingedrängt, wo die 
Brigade ded Fürften Reuß den Weichenden aufnahm. In vortheilhafter 
Stellung wehrten fie hier lange Zeit die heftigen Angriffe ab, welche bie 
Rheinbündifchen unter des Kaifers Peitung machten. Erſt am Mittag waren 
fie gezwungen, gegen Pfeffenhaufen zu weichen. 
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Sp war alfo ber ganze linfe Flügel der Defterreiher von der Haupt: 
arınee getrennt und ging gegen Landshut zurüd. Obwohl es nirgends zu 
einen größeren Treffen gekommen war, hatten ihnen diefe Gefechte um 
Abensberg doch über 2700 Mann Zodte und Verwundete und gegen 4000 
Gefangene gefoftet, und der Sfarübergang war bedroht. Denn während 
Davouft an der Donau die gegenüberftehenden Streitkräfte des Feindes be— 
häftigte, hatte Maſſena mit einem Theil feines Corps bei Freifing die 
Iſar erreicht und ſchob noch am Ban feine leichten Truppen über Mosburg 
gegen Landshut vor. 

Nur an einer Stelle war es nicht nach Napoleons Wunfch gegangen — 
bei Regensburg. Hier war ſchon am 19, ein Theil der aus Böhmen nad) 
der Dberpfalz marſchirten öfterreichifhen Truppen bei Stadt am Hof ew- 
ſchienen und fing an von dort die Stadt zu bedrohen, in der Davouft, ala 
er abzog, nur ein Regiment zurüclief. Graf Kollowrath, der diefe Colonne 
führte, hatte eben die Beſatzung zur Uebergabe aufgefordert, als fih am 
rechten Ufer der Donau aud das Corps Fiechtenfteins zeigte. Der franzöftiche 
Führer verlor jegt den Muth, die Stadt länger zu halten, und ergab fid 
mit feinem Negimente ald Friegsgefangen. 

Dieje eine Epifode ausgenommen, waren alle Berechnungen der Fran— 
zojen zugetroffen; die Ergebniffe dieſes Tages ficherten ſchon das Gelingen 
von Napoleons Entwürfen, zumal ber öfterreichiiche Oberfeldherr noch nicht 
einmal zu überfchauen vermochte, wie peinlich feine Rage war. Er war, wie 
Stutterheim berichtet, von dem Schickſal feines linfen Flügels noch nicht 
binlänglich unterrichtet und wartete noch auf die Ankunft Hillere. Er ent 
ſchloß ji, feine Armeecorps zwifchen der Donau und der großen Laber zu 
vereinigen, um in diefer Stellung bejtimmtere Nachrichten von feinem linken 
Flügel abzuwarten und nachher die DOffenfivoperationen längs der Donau 
wieder fortzufegen. Die Anordnungen, die er für den 21. April traf, hin— 
derten freilich nicht, daß auch jet wieder zerjtreute öfterreichiihe Colonnen 
in erfolglofer Bravour fih gegen einen überlegenen Gegner fchlagen mußten. 
Davouft, dem wieder der Auftrag geworden, den Feind zu beichäftigen, brach 
am Morgen gegen Dinzlingen, Schneidhart und Haufen auf; ihm folgte als 
Verſtärkung Lefebvre mit einem Theil der Batern, durch welche die vereinigte 
Macht auf einige 40,000 Mann anwuchs. Nachdem erſt Hohenzollerns 
Dortrab hatte weichen müffen, nahm Roſenbergs Corps, ungefähr 16,000 
Mann ftark, den ungleihen Kampf gegen einen wenigitend doppelt überlege» 
nen Feind auf. Bei Schneidhart, Schierling und an der Laber entipann 
fih ein erbitterter Kampf, in dem die Defterreicher durch glänzende Tapfer— 
feit die Fehler der Anordnung und die Schwäche ihrer Zahl gut zu machen 
ftrebten; unter den 2900 Todten und Berwundeten, die fie zählten, befanden 
fih allein 67 Dfficiere! Wohl hatte fi) der Gegner eines entjcheidenden 
Erfolges nicht zu rühmen, aber fein Hauptzwed war erreicht; die Dejterreicher 
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wurden an der Donau beſchäftigt, indeflen die Niederlage ihres linken Flü— 
gels an der Ifar vollendet ward. 

Am frühen Morgen batte nämlich Napoleon das Corps von Yannes, 
die Reiterei von St Sulpice, den Reſt der Baiern und die Wiürttemberger 
gegen Landshut vorgefandt, wohin von Freifing ber auh Maſſena im Ans 
marich war. Die am vorigen Tage auf Rottenburg und Pfeffenhaufen zus 
rücfgeworfenen Defterreicher waren noch im Nüdzug auf Yandehut begriffen, 
als die Spite von Napoleons Golonnen fie erreichte. Die Wege nad) ver 
far, ohnedies jchwer zu pafliren und durch Sümpfe und Niederungen zu 
natürlichen Defileen gemacht, waren mit Geſchützen, Gepäck- und Munitions: 
wagen fait verftopft. Hiller fandte den General Vincent mit Reiterei dem 
Feind entgegen, um ihn aufzuhalten und den übrigen Truppen Zeit zu geben 
zur Ausführung des mühenollen Nüdzugee. Es war auf dieſem Terrain 
freilich nicht leicht, die Keiterei zu entfalten, und ſchon drängte der Feind 
mit Macht heran; doch gelang es noch einem Theil, den Mari der Armee 
zu decken und dem eigenen Nüczug ziemlich ungefährdet zu vollziehen; nur 
die legten Schwadronen Hufaren und Uhlanen wurden vom Feinde völlig 
mit Verluſt geworfen und in wilder Verwirrung nach der Stadt hin gedrängt. 
Hier war der Rückzug noch in vollem Gange, als die Franzofen fi) näherten. 
Shnen zunächſt lag die Vorſtadt Seligenthal, von der eine Brüde über 
einen Sfararın nach dem links von der Iſar gelegenen Stabttheil führte; 
dann erit gelangte man über den Fluß felbjt in den am rechten Ufer ge 
legenen größeren Theil der Stadt. General Hiller war eben Leichäftigt, Die 
Truppen über diefe engen Wege, die durch Fuhrwerk aller Art verlegt waren, 
zurüczuführen, als die Nachricht Fam, daß ber Feind auch ſchon am rechten 
Ufer ſtehe. Es war die Vorhut Maſſena's, der bei Mosburg die Sfar paſſirt 
hatte und fih jet der Stadt näherte. Cie aufzuhalten, ward General 
Nordmann mit einem Bataillon und vier Schwadronen hingefandt, dem es 
auch gelang, den Andrang von diefer Seite abzuwehren, Indeſſen griff aber 
am andern Ufer Napoleon mit größtem Nachdruck an. Es war Furz nad) 
Mittag, als die Franzoſen ſich nach lebhaften Kampf in Beſitz der Vorſtadt 
gefeßt hatten. Dann ging’s unter Tebhaften Feuer zum Angriff auf die 
Stadt jelbjt. General Mouton, der fpätere Graf Lobau, brad mit einem 
Grenadierbataillon über die nur zum Theil zeritörte Brüde und erzwang 
den Eintritt in die Stadt. Mit jedem Augenblick ward der Rüdzug der 
Deiterreicher geführdeter; fchon fchnitt der Feind einen Theil der Truppen, 
Geſchütze und Bagage ab, die in der Stadt geblieben waren; mit Mühe ge- 
lang es nod der Tapferkeit eines Snfanteriebataillons, den Feind jo lange 
feftzuhalten, bis die Mafje der Truppen die Höhen rechts von der Sfar ge 
wonnen hatte, So fonnte über Geifenhaufen und Neumarkt der Rüdzug 
nad dem Inn angetreten werden; es deckte ihn eine Nachhut, meiſt vom 
Kienmayer'ſchen Gorps genommen, bei der fih auch General Radetzky mit 
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zwei Neiterregimentern befand, Ihre Bravheit bewährten trog alles Mis— 
geſchicks die Truppen auc jet. Obwohl fie feit mehreren Tagen ſich fort 
während gejchlagen hatten und anhaltend marfchirt waren, legten fie doch 
auch nach dem Gefechte noch, vom Feinde gedrängt, in ruhiger Haltung einen 
Marſch von vier Meilen zurück, bis fie nah Mitternacht bei Neumarkt ein— 
trafen. Auf dem Rückzuge bat fich ein Soldat durch eine That altrömifchen 
Heldenmutbes verewigt. Es waren zwei Grenadiercompagnien vom Regiment 
Deutſchmeiſter an einem Gehölz zur Deckung aufgeitellt gewejen und befan» 
den fih am Ausgang deffelben, mitten in einer Ebene, von zahlreicher feind- 
licher Reiteret bedroht. in Grenadier beinerkt einen verlaffenen Pulverwagen 
zwiſchen ihnen und dem Feinde; er eilt darauf los, gibt Feuer, fprengt ihn 
in die Luft und fällt ald Dpfer feines Heldenmuthes; allein die Grenadiere 
finden num ungefährdet den Rückweg zu ihren Regimente.“) 

Empfindlichen Verluſt hatte auch dieſer Tag gebracht. Außer der Ein- 
buße, die Rofenbergd Corps au der Donau erlitten, zäblte man bei Landshut 
an Todten und Berwundeten 40 Dfficiere, 2758 Gemeine; 21 Dfficiere, 
2313 Soldaten, 25 Kanonen, eine Menge Munitionswagen und ein Pon— 
tontrain waren in die Hände der Feinde gerathen. Der gefammte linke 
Flügel des öfterreichifchen Heeres war zunächſt unſchädlich gemacht und nad) 
dem Sun zurücgedrängt; der franzöniche Kaiſer konnte fich nun mit der 
ganzen Wucht feines Heeres auf den Neft der öfterreichiichen Streitfräfte 
werfen. Er ließ darum nur einen Theil von Maſſena's Corps und Wrede, 
unter dem Oberbefehl von Beſſières, zurück, um die Gegend zwiſchen ber 
Iſar und dem Inn zu beobachten; mit der größeren Maffe, dein Gorps 
von Lannes, dem Reſt der Baiern und den Württembergern, im Ganzen 
81 Bataillonen und 80 Schwadronen, beſchloß Napoleon, am Morgen des 
22. gegen Regensburg aufzubrechen. 

Jetzt erjt entichied fi) auch der Erzherzog zur DOffenfive. Das Schickſal 
des linken Flügeld konnte nicht länger zweifelhaft ſein; vielleicht gelang es 
noch, mit den vereinigten übrigen Streitkräften einen Schlag gegen Davouft 
zu führen. So zog der öfterreichifhe Oberfeldgerr das Corps von Kollow: 
rath an fich heran und traf am Morgen des 22. die Anordnung, daß dieſes 
und die Corps von Fiechtenftein und Hohenzollern in drei Golonnen gegen 
den Feind aufbrechen jollten. Roſenberg ftand noch am der Laber; ed war 
ibm ein Theil des Hohenzollernfchen Corps zugewiefen und er beobachtete 
die Strafe gegen Landshut. Nofenberg jollte, jo befahl der Erzherzog, ſich 
in feiner Stellung fo lange als möglich behaupten und den Feind bejchäftigen, 


*) Den Berluft von Landshut follte nach Anficht des Hauptquartiers Hiller 
verfchufdet haben. S. Grünne's Briefe „Heer von Inneröſterreich.“ S. 541. Diele 
Anklage Hat ſchon in Poffelts Annalen 1810, III. 86 Anm. eine verdiente Abfer— 
tigung gefunden, 
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indeffen die drei Angriffscolonnen fih gegen Abbah in Bewegung jeßten. 
Diefe gefammte Macht betrug nach den Berichten der Dejterreicher 70 — 
80,000 Mann. Schen war aber Napoleon felbjt von Yandshut her in An— 
marſch, um den entjcheidenden Schlag zu führen. 

Am Morgen des 22, jtanden fi Rofenberg und Davouft beobachtend 
gegenüber; die Sranzojen warteten mit dem Angriff auf die Ankunft des 
Kaiſers. Es war ungefähr zwei Uhr, als deffen Vortrab, die Württemberger 
und franzöfische Eavallerie, von Landshut ber eintrafen. Die Abtheilungen 
der Defterreicher, welche man nad) diefer Richtung vorgeihoben, waren nicht 
ftark genug, fich gegen den überlegenen Andrang zu behaupten, und mußten 
nah Eggmühl zurücweichen. An der Laber vereinigte fih die franzöfiiche 
Reiterei, die vom vorigen Tage her dort ftand, mit der neu angekommenen 
und rüftete fih in der Stärke von 17 Regimentern zum Angriff. So jah 
fih denn das Rofenberg’iche Corps zu einem Kampfe gegen ganz ungleiche 
Kräfte genöthigt; die Beforgnig lag nahe, fich zugleich von Davouft und 
Lannes umgangen und die Straße nach Regensburg von den Franzoſen be 
jet zu jehen. Ein Befehl des Erzherzogs, fih wo möglich in Fein Gefecht 
einzulaffen und nad Regensburg zurüczuweichen, fam an, als der Kampf 
Ihon begonnen hatte. Es war in diefem ungleichen Ringen für die Deiter- 
reicher nichts ald militärische Ehre zu gewinnen; die ift denn auch aus dent 
Kampfe dieſes Tages ſpiegelblank hervorgegangen. Sm Dorf und Wald 
von Dber- und Unterleuchling ftanden die Regimenter Bellegarde und Reup- 
Greiz; an fie Schloß ſich rechts das Negiment Chafteler. Auf dem rechten 
Flügel ftanden, um die große Straße zu deden, die Negimenter Coburg und 
Erzherzog Ludwig; der linke Flügel ſchlug fih zwiſchen Eggmühl und Unter 
leuchling; Eggmühl ſelbſt war von einem Bataillon Peterwardeiner bejett 
und dur die Brigade Biber, die Regimenter Kaunig und Württemberg, 
die in der Nähe ſtanden, unterſtützt. Die Artillerie war auf den Höhen 
binter Eggmühl aufgefahren und beftrich die Strede zwifchen der Laber und 
der Landshuter Straße. 

Zuerſt wurde Eggmühl verloren und die Feine Beſatzung, von allen 
Seiten angegriffen, geriet) zur Hälfte in die Gefangenfchaft des Feinder. 
Dann warf fi der Feind mit Meberlegenheit auf den rechten Flügel und 
zwang ihn, troß hartnäckiger Gegenwehr, das Dorf Unterleudhling und einen 
Theil des Waldes zu räumen. Die Regimenter Chafteler, Ludwig und Co— 
burg wichen jeßt gegen Ober-Santing zurück. Die ganze Wucht des Angriffs 
richtete fi fortan gegen den linken Flügel. Es mußte zugleich gegen Egg 
mühl und gegen den Leuchlinger Wald Front gemacht werden; dort jtanden 
die Regimenter Czartorisky und Stipficz Hufaren nebft vier Schwadronen 
vom Regiment Bincent, bier Bellegarde, Reuß-Greiz und ber Reit von 
Vincents Chevaurlegers. Den Wald wwiſchen Höheberg und Eggmühl hielt 
die Brigade Biber, 
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Die feindliche Reiterei, Franzofen, Baiern und Württemberger, verfuchte 
nun wiederholt in verwegenem Angriff die Höhen zu nehmen, auf welchen 
die öſterreichiſchen Batterien ftanden; die Hufaren und Chevauxlegers ſchlugen 
fie mit Berluft in die Flucht. Dagegen gelang ed Davoufts Fußvolk, in den 
Leuchlinger Wald vorzudringen und nad heftigem MWiderftand die Regimenter 
Bellegarde und Reuß-Greiz herauszuwerfen. Jetzt drohte die Gefahr, daß 
der Feind die Straße gewann und Damit den Rüdzug abſchnitt. ine Heine 
Reiterſchaar von 4 Schwadronen (Vincent), die Stutterheim berbeiführt, 
bringt aber das Gefecht zum Stehen; die weichenden Regimenter ſammeln 
ih von Neuem, werfen den Feind zurüd und dringen nach einem mörde— 
riichen Feuer wieder in den Wald vor. Schon fing’ aber die Divifion Gudin 
an, den linfen Flügel zu umgehen, indeffen Davouft mit verjtärkten Kräften 
den Angriff auf den Wald erneuerte und die Regimenter DBellegarde und 
Reuß abermals zwang, ihn zu räumen Kaum hielt die Tapferkeit von 
Stutterheims Reitern noch das Vordringen nach der Straße und den Verluſt 
des Geſchützes ab. " 

In demjelben Augenbli griff die bairifche Neiterei ſchon die Batterien 
auf den Höhen an; zwei heftige Attaken wurden von den öſterreichiſchen Hu- 
faren und Chevaurlegers glücklich abgejchlagen, aber ihr. Verluft war groß, 
ihre Stärke nicht mehr ausreichend, der Wuth des Feindes zu widerftehen. 
Nachdem die Brigade Biber und das Regiment Czartorisfy hatten weichen | 
müſſen, beſchränkte fi) die ganze Kraft des Widerſtandes auf etwa fünfzehn 
zuſammengeſchmolzene Schwadronen, welche die 24 Geſchütze zu deden hatten. 
Gegen fie richteten jet die Baiern und Württemberger einen neuen heftigen 
Angriff. Die Hufaren und Chevaurlegerd wurden geworfen, ein Küraflier- 
regiment, dad zu Hülfe Fam, mehrte nur die Verwirrung. Vergebens rafften 
Fürſt Rojenberg und die höheren Dfficiere, zum Theil jelbft verwundet, ihre 
legte Kraft zufammen; der Andrang des überlegenen Gegners war unwiber- 
ftehlih. Zwölf Gejchüge, an deren Seite die Bedienung zu Beden geſtreckt 
war, fielen dem Feind in die Hände; erſt auf einer Anhöhe bei Höheberg 
gelang es, wieder eine Batterie aufguftellen und unter deren Schutze die 
Meichenden zu fammeln. 

Es war etwa fünf Uhr Nachmittags, als der Widerſtand des Rofen» 
berg’ihen Corps überwältigt war. Die Dispofition, die der Erzherzog am 
Morgen entworfen, hatte nun dur die Ereigniffe ihre Bedeutung verloren, 
und die beiden Angriffscolonnen, die Kollowrath und Liechtenjtein führten, 
wichen aus ihren Stellungen zurüd, Hohenzollern ftellte fich zwiſchen Thal» 
maffing und Santing zur Aufnahme der weichenden Regimenter Rojenbergs 
auf und fandte eben zwei Regimenter gegen Eglofsheim, um die Straße zu 
deden, als auch ſchon der Feind heranfam. Ein tapferer Angriff, den der 
Prinz von Coburg mit feinen Hufaren vom Regiment Erzherzog Ferdinand 
unternahm, drängte ihn vorerft noch zurüd. Die Aufitellung konnte unges 
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ftört erfolgen; bei Eglofsheim waren jegt auch die Reſte der Regimenter 
Stipſiez und Bincent von der blutigen Wahlitatt bei Eggmühl eingetroffen. 
Einige Batterien jollten den Andrang des verfolgenden Feindes abwehren. 
Schon drängte aber diefer in dichten Neiterfchwärmen heran. Es war fieben 
Uhr geworden, als er jich bei Alteneglofsheim zeigte. Wohl hätte den Dejter- 
reihern die Vorjicht geratben, die bejcheidenen Kräfte (vor dem genannten 
Dorfe ftanden nur etwa 2000 Reiter) zufammenzubalten und dem Feinde 
dadurch zu imponiren; allein es war einmal ihr Verhängniß in diefem Feld: 
zuge, ihre Kräfte tropfenweife aufzubrauchen. Mit gewohnter Bravour ftürzte 
ih das Regiment Gottesheim auf den Feind, wurde aber in Sronte und 
Flanfe zugleih angegriffen und geworfen. Das Regiment Kaifer-Küraffiere 
batte das gleiche Schickſal; Die Reſte von Stipſiczs Hufaren und Vincents 
Shevaurlegers, die folgten, waren nicht glücklicher. Indeſſen waren die 
Batterien auf der Straße nach Regensburg zurüdgegangen und es drangen 
nun von allen Seiten die Franzoſen auf die ſchwachen öſterreichiſchen Regi- 
menter ein. Noch wurde Widerftand geleitet, erzählt Stutterheim als Augen- 
zeuge, aber die Uebermacht war zu groß, und der Rüdzug verwandelte ſich 
endlich in gänzliche Flucht. Alles drängte fi) aus der jumpfigen Niederung 
nach der Heerftraße; dort geriet; Alles untereinander, Franzoſen und Deiter- 
reicher; rechts und links, vorwärts und rüdwärts fand ein wildes, fürchter- 
‚ liches Handgemenge ftatt. Unaufbaltfam ging dann der Rüdzug nach Regens- 
« burg; erjt zwifchen Köfering und Traubling ſtieß der verfolgende Feind auf 
ein unerwartetes Hinderniß. Fürſt Liechtenftein mit feiner Reiterei verlegte 
bier den Weg. Mit dem Regiment Albert Küraffieren ließ er den andrin- 
genden Feind zurücwerfen. Es war dunkle Nacht, als dieje legte Action 
den blutigen Tag beſchloß. Er hatte den Defterreichern über 6000 Mann 
und 16 Geſchütze gefojtet; beim Rojenberg’ihen Corps allein betrug der 
Derluft 98 Officiere und 3287 Gemeine, 

Es war jet noch als eine glüdliche Fügung zu preifen, daß vorher 
Regensburg in die Hände der Dejterreicher gefallen war; ohne diefe Zuflucht 
war die gefchlagene Armee in die Defileen zwiichen Donau und Iſar wie 
in eine Sadgafje eingefeilt. Der Erzherzog war denn auch nicht gejonnen, 
auf dieſem Terrain den Widerftand zu verlängern; am andern Tage ein 
Gefecht vor Regensburg, mit dem Nüden an der Donau, anzunehmen, davon 
rieth ſchon die Schwäche der Reiterei ab, über die man verfügen Eonnte. Es 
ward aljo beichloffen, über die Donau nad) Böhmen zurüdzugehen. 

Am Morgen des 23. ward eine Schiffbrüde bei Weihe gefchlagen; 
Liechtenfteind Corps begann darüber den Rüdzug, Rofenberg und Hohen- 
zollern jchlugen ihren Weg durch die Stadt ein. In der Ebene vor der Stadt 
hielten 36 Schwadronen, hinter ihnen die Truppen Kollowrathe, die Rüd- 
zugsbewegung zu decken. Napoleon hatte in denjelben Stunden ſchon die 
Anordnungen getroffen zum Vorbringen gegen Wien. Was hei Landshut 
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ftand, follte gegen Braunau aufbrechen; Lefebvre, Dudinot, eine Divifion 
Davouft3 und die Württemiberger wurden nad Landshut dirigirt, Maffena 
gegen Straubing, Mit den übrigen Truppen wandte er fich jelber gegen die 
Donau, um den Erzherzog zu verfolgen. Als er der Stadt fich näherte, war 
der Rüdzug in vollem Gange, auch Kollowraths Corps rüjtete fih dazu; es 
ftanden in der Ebene vor der Stadt nur einige Infanteriebataillone und auf 
beiden Seiten der Straße nah Eggmühl die Küraflierregimenter Hohenzollern, 
Kronprinz Ferdinand, ein Theil von Albert, Klenau's Chevaurlegerd und die 
Uhlanen von Merveldt. Auf einen ziemlich weiten Raum ausgedehnt und 
darum jo vertheilt, daß fie nicht vereinigt wirken konnte, hatte dieje Reiterei 
die jchwere Aufgabe, den Andrang eines überlegenen Feindes fo lange aufzu- 
halten, bis der Rückzug über die Brüde und durch die Stadt gejchehen war. 
Sie hat fi auch hier, wie am vorigen Tage, nicht glücklich, aber voll Ehren 
geihlagen. Eine Reihe von Attaken, in diefen Morgenftunden unternommen, 
bisweilen von der Uebermacht zurücgeichlagen, aber immer mit Unerfchroden: 
heit wieder erneuert, befchäftigte den Feind und lenkte feine Aufmerkſamkeit 
von der Schiffbrüde ab, bis der größte Theil des rückziehenden Heered die 
Donau überfchritten hatte und das feindliche Feuer nur eben no) die leßten 
Eolonnen erreichte. Auch Kollowrath hatte jegt feinen Rückzug angetreten 
und hielt Regensburg und Stadt am Hof mit jehs Bataillonen bejegt. 
Der Feind war allmälig in ganzer Stärke herangefommen: außer der Reiterei 
auch Lannes mit den Divifionen Gudin und Morand und die Reſte von 
Davouft. Mit heldenmüthiger Ausdauer hielten die diterreichifchen Reiter— 
haufen und die Eleinen Infanterieabtheilungen Brüde und Stadt gebedt, 
Fürst Johann Liechtenftein an ihrer Spitze, bis aud fie den Nüdzug nad 
der Stadt antreten konnten. Das dreijtündige Gefecht, das fait bis Mittag 
gedauert, hatte den Defterreichern, außer einigen hundert Gefangenen, etwa 
taufend Mann an Zodten und Verwundeten gefojtet. 

Sn der Stadt, deren füdlihe Thore nah dem Rückzug der letzten 
Truppen verrammelt waren, lagen fünf Bataillone; fie follten Regensburg 
bis zum Abend behaupten. Schon drängte der Feind heran und beſchoß die 
Stadt; kaum gelang es noch, die Schiffbrüde zu zeritören. Die rüdziehenden 
Colonnen erreichte noch das heftige Feuer des Feindes; Regensburg felbit 
brannte an mehreren Stellen, doch die Deiterreicher jeßten in der unbefeitigten 
Stadt, fo gut es ging, von Mauern und Thürmen ihren Widerjtand fort. 
Bei diefem Kampfe geihah es, daß Napoleon jelbit von einer matten Slinten- 
fugel erreicht ward und eine ftarfe Gontufion am Fuße erlitt. Es war fait 
Abend geworden, als es dem Marichall Lannes durch eine Breſche in der 
Mauer gelang, in die Stadt einzubringen. Sn den Straßen der zum heil 
brennenden Stadt entipann fih num ein hißiged Handgemenge. Die Frans 
zojen juchten die Donaubrücde zu gewinnen, die Dejterreicher fi durchzu— 
Ihlagen. Doch gelang es nur einem Xheil, hinüber nah Stadt am Hof zu 
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kommen, wo Kollowrath fie aufnahm; die Mehrzahl der Beſatzung gerieth 
in die Gefangenschaft des Feindes. Ungefährbet trat dann Kollowrath, der 
die Nachhut des Heeres bildete, feinen Rüdzug an; erft in der Naht ge 
langten die Sranzofen nah Stadt am Hof, das, von dem feindlichen Feuer 
in Brand geſteckt, fajt völlig ein Raub der Flammen ward. Auch Regens- 
burg hatte furchtbar gelitten durch die Schlacht, die vor feinen Thoren und 
in jeinen Straßen geliefert ward, Man zählte gegen 150 Häufer, darunter 
mehrere wohlthätige Stiftungen, die abgebrannt, über 3000 Einwohner, die 
verarmt und obdachlos waren.”) 

Die Maffe der öfterreichifchen Armee trat ihren Rüdzug gegen Cham 
an, un auf den fürzeften Wege Böhmen zu erreihen; nur der linke Flügel 
unter Hiller befand fih no auf dem Marjche von Landshut nach dem Inn. 
Die unbedeutende Berfolgung von Seiten des Feindes überzeugte Hiller, daß 
deffen Hauptmacht fi nach der Donau gewendet; er entſchloß fih, umzu- 
fehren und die Sfar wieder zu überjchreiten. Die Anordnungen dazu waren 
getroffen und der Marſch am 24. April begonnen, ald eine öfterreichiiche 
Colonne unter Fürft Reuß- Plauen und Biandi nicht weit von Neumarkt 
auf die bairiſche Divifton unter Wrede ſtieß, Die durch ein franzöfifches Ne- 
giment verftärft war. Das Gefecht, das fi hier entipann, errang den 
Defterreichern inmitten alles erlittenen Misgefchids einen letzten fruchtloſen 
Erfolg. Die Feinde wurden mit Meberlegenheit angegriffen und nach hart- 
nädigem Widerftande von den tapfern Regimentern Dufa, Giulay und 
Beaulieu völlig gewerfen. Kaum gelang e8 ihnen, nad) einem Verluſte von 
beinahe 2000 Maun und 900 Gefangenen, ungefährdet den Rückzug über 
Neumarkt anzutreten. Zu weiteren Operationen Hillers ift es nicht 
mehr gekommen; ein Befehl des Kaifers rief ihn zur Dedung der Gränze 
zurück und er überjchritt nun, vom Feinde ungehindert, den Inn. Auch die 
Divifion Sellahih, die Münden beſetzt gehalten, trat in diefen Tagen den 
Rückmarſch nach Deiterreih an, und in den letzten Tagen des Monats 
war, außer Zirol, Fein öſterreichiſcher Soldat mehr auf bairiſchem 
Gebiete. 

Es war eine Kataftrophe merfwürdigfter Art. Mas jetzt der Erzherzog 
an der böhmijchen Gränze vereinigt hielt, wird mit den Truppen, die über 
den Inn zurückgegangen waren, nur noch auf 109,000 Mann angegeben; in 
der Stärke von 165,000 waren aber die Defterreicher eingerüdt. Ohne eine 
große Schlacht, in Tauter einzelnen Gefechten überraicht und zufammenhanglos 
geichlagen, hatten fie ein volles Drittel ihres ſchönen Heeres eingebüft. 
Die Lage war fait diefelbe, wie vierthalb Jahre früher nach dem Misgeſchick 


*) ©. den amtlichen Bericht in dem fonft umbebeutenden Bude: „Vertraute 
Briefe Über Defterreih in Bezug auf bie neueften Kriegsereigniffe im Jahre 1809," 
Stralfund 1810. I. 86 ff. 
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von Ulm. Der Kriegsſchauplatz wurde nun wieder ind Innere der öfterrei- 
chiſchen Monardie verlegt, die Stimmungen, auf die man rechnete, waren 
gelähmt, der große Aufftand deutjcher Völker war entweder ſchon mißlungen, 
oder er ward zu vereinzelten Exhilderhebungen ohne Zufammenbang und ohne 
militärifhen Rüdhalt. 

Die Urfahen dieſes verhängnißvollen Umſchwungs haben ſich wohl aus 
den einzelnen Vorgängen ergeben, Die wir darum jo ausführlich, als es der 
Plan dieſes Werkes zulieh, erzählt haben. Der Erzherzog verfäumt, wie wir 
gefehen haben, die fojtbaren Momente, in denen er den Feind mit Ueber— 
macht hätte jchlagen können. Noch im letzten Augenblick, wo ihm dies mög. 
lich war, am 19. April, läßt er in lauter zeritreuten Gefechten feine Ueber— 
legenheit verloren gehen, den Gegner fih ſammeln und vereinigen. Ja in 
dem Verhältniß, als dieſer feine Kräfte concentrirt, läßt er die feinen fich 
trennen und zerfplittern. An jenem entjcheidenden Tage, dem 19., find zwei 
Armeecorpd ganz unthätig, zwei andere marfchiren erjt aus der Oberpfalz 
nach der Donau zu. So gelingt es denn Napoleon am andern Tage, vie 
dünne Mitte der öfterreichifhen Aufftellung zu durchbrechen und, während 
er ihre Rechte nur beichäftigt, den Linken Flügel davon zu trennen und nad) 
der far zurüczudrängen. Der Erzherzog läßt dies gejchehen und begmügt 
fih, mit zwei Armeecorps Regensburg zu nehmen, wo ein Regiment Be 
faßung lag. Indeſſen ift aber vom Gegner Alles vorbereitet, ihm die Grund» 
lage feiner Operationen zu vernichten, Landshut zu nehmen, den linken Flügel 
zurücd nad dem Inn zu werfen. Nachdem das am 21. April glüdlich voll- 
endet ift und eine Feine Macht nun hinreicht, den weichenden linken Flügel 
des Erzherzogs zu beihäftigen, wendet fi Napoleon mit der Hauptmacht 
gegen dieſen felber. Wieder ift es nur ein Kleines Corps, welches bei Egg 
mühl den verzweifelten Kampf gegen eine überlegene Macht zu beftehen hat; 
die große Maffe der Arınee bleibt unthätig. An Glanz und Ehren zwar ift 
der 22. April überreih für die öſterreichiſchen Waffen; allein er hilft doch 
nur die Niederlage der legten vier Tage vollenden. Es muß jet noch als 
eine Gunft des Schickſals gelten, daß wenigftens der Rückzug über Regensburg 
nod offen ift. | 

Napoleon pflegte mit befonderem MWohlgefallen von diefem fünftägigen 
Feldzuge an der Donau zu fprechen; er ſah die Operationen von Tann, 
Abensberg, Landshut, Eggmühl als feine Meifterftüce an. Daß die Kriegs: 
leitung des Erzherzogs nicht den gleichen Eindruck erwedt, wird aud einem 
Laien in der Kriegskunſt zu jagen erlaubt fein. Der ganze Verlauf diejer 
fünf Tage macht einen tief ſchmerzlichen Eindrud, nicht allein um der ver- 
hängnifvollen Folgen willen, fondern ebenfo fehr, weil man den Heldenmuth 
eines herrlichen Heeres der verworrenen Unentjchloffenheit des Hauptquartiers 
fruchtlos geopfert fieht. Wäre ed eine der beliebten Mittelmäßigkeiten des 
Hofkriegsraths gewefen, der die Leitung anvertraut war, ſo ließe fich der 
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Ausgang leicht erklären; aber es war der Sieger von 1796 und 1799, der 
bier kaum dem Schickſale Macs entging. Wir geftehen, daß uns genügendes 
Material fehlt, dies Räthſel zu Löfen. Die angeborene Vorfiht und Kriegs 
unluft des Prinzen hatte ihm doch früher nicht gehindert, raſch und entichloffen 
zu handeln; auc das Mistrauen und der Mangel an Zuverfiht, womit er 
fi) in diejen Krieg hatte drängen laſſen, reicht zur Erklärung nicht hin. 
Vielleicht iſt es richtig, was ein bekannter Zeitgenofje erzählt,*) Daß der Exz- 
berzug am Tage des Kanıpfes von Regensburg jo gut wie unzugänglid war, 
weil ihn wieder feine epileptiichen Anfälle heimgefucht hatten. Dann lag 
freilich die Leitung in den Händen des Generalquartiermeifters Prohaska und 
Philipp Grünne’s. Der Erftere galt für ganz unfähig und des Leßteren 
rechtfertigende Briefe nach der Kataftrophe fcheinen uns eher geeignet, die 
gegen ihn laut gewordene Anklage zu erſchweren als zu mildern.) Wie 
dieſe militärische Burenufratie des Hauptquartiers den Krieg führte, wird 
durh die Thatſachen ſelber am Leiten beurkundet. Das im Ganzen über- 
legene öfterreichifhe Heer war an allen wichtigen Stellen ſchwächer, die 
große Macht auf beiden Donauufern von den Ausgängen des böhmifchen 
bis zu den Eingängen ind Tiroler Gebirge zerftüdelt, dad Ganze ohne Einheit 
und ohne Kenntnig von der Stärke, der Aufitellung, den Plänen und den 
Bewegungen der Feinde, die oberfte Leitung jo völlig gelähmt, daß auch die 
erften bitteren Lectionen bei Tann und Abensberg nicht im Stande waren, 
fie auf beſſere Wege zu leiten. " 


Die Wirkungen des Mislingensd an der Donau find verhängnigvoll ge- 
weien; fie laſſen fih durch den Verlauf des ganzen Kampfes nahfühlen. 
Der nächſte Rückſchlag mußte den Volfökrieg treffen; wo die Erhebung ſchon 
begonnen war, blieb fie jept in hülflofer Vereinzelung; da wo fie erjt wor» 
bereitet ward, fühlte man fi) durch die Hioböpoften von der Donau ent- 
muthigt. So drohte die Wucht des Sieger jegt ungetheilt auf das glüdlich 
befreite Zirol zu fallen, und die Aufjtände im Norden fchlugen entweder in 
Niederlagen um oder wurden im Keime erjtidt. Auch wo die Führung des 
Krieges glücklicher gewejen war, als an der Donau, da ward die Frucht der 
errungenen Erfolge durch das Misgefchid der Hauptarmee vernichtet. So 
hatte der Erzherzog Johann mit dem Heer von Inneröjterreich einen erſten 
glänzenden Erfolg erfochten. Er war aus Kärnthen aufgebrochen, Hatte 
unter Schnee und Sturm die Alpen überfchritten und überrafchte den Feind 
am Zagliamente. Von dert zurüdgedrängt, beftand das franzöfiiche Heer, 


*) Gormayr) Kaifer Franz und Metternih. Ein nachgelaffenes Fragment. 1848. 
&. 125. 

++) S. namentlich den Brief vom 28. Sept., ber bie Unmiffenheit über die eigene 
Lage mit einer gewiffen Naivetät befennt, 
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unter dem Oberbefehl des Vicekönigs von Italien, erſt bei Pordenone ein 
unglücliches Gefecht, dann ward ed am Tage darauf bei Sacile in einem 
entjcheidenden Treffen völlig geichlagen (16. April). 5000 Todte und 
Derwundete, 6000 Gefangene, 15 Kanonen, 3 Adler hatte den Franzoſen 
der Blutige Tag gefoftet; fie mußten gegen die Piave und Etſch zurück— 
weichen. Aber die Niederlage des deutſchen Heeres ließ eine fruchtbare 
Ausbeutung des Sieges nicht zu. Auch Erzherzog Ferdinand hatte den Krieg 
in Polen nit ungünftig eröffnet; die ſchwächeren polnischen Truppen waren 
zurüdgewichen; Warfhau hatte am Tage des Treffens bei Abensberg dur) 
Gapitulation jeine Thore geöffnet. 

Am tiefiten wurden die Botfchaften von der Donau in den patriotifchen 
Kreifen empfunden, wo man ungebuldig auf das Zeichen der Erhebung harrte, 
Geit Herbit 1808 war hier Alles auf’3 Aufßerfte gefpannt; wie ſich die Fäden 
der Einverjtändniffe fchon über einen großen Theil von Deutfchland zogen, 
von Königsberg nah Schlefien, von da nach Defterreih und durch die 
ſächſiſchen, fränkiſchen, weſtfäliſchen Gebiete Tiefen, und wie es jchon vor 
Ausgang des Jahres 1808 Mühe Eoftete, die zum Ausbruch Drangenden 
zurüczubalten, ift früher erzählt worden. Das Voll in Norddeutichland 
war dur fein Naturell und durch die Art feiner Cultur nicht dazu ange 
legt, einen wilden Zerſtörungskrieg nah Art der Spanischen Guerillas zu 
führen, oder ji in den Ausbrüchen füdländifcher Leidenjchaft und Racheluft 
zu ergehen; aber der Haß gegen die fremden Dränger war darum nicht we- 
niger tief. Mit der Zähheit, die dem Volke dort eigen ift, hielt man die 
alten Erinnerungen feft und bereitete fih Tag und Nacht zum entfcheidenden 
Kampfe vor. Die nordiiche Verjchloffenheit hielt den fremden Spürern ver: 
borgen, was die Gemüther bewegte; indeffen man in emfiger Sorge nur dem 
äußeren Beruf, dem Geſchäft und der Familie zu leben jhien, nährte man 
die Gedanken der nahen Erhebung. Der Tugendbund war nur eine von den 
Formen, in welche ſich die Gefinnung patriotiichen Widerſtandes kleidete; bon 
ihm unabhängig, wenn auch zu gleichem Ziele, wurden, wie wir früher wahr: 
nahmen, namentlich in Schlefien Berbindungen und Einverftändniffe angefnüpft. 
In allen den von Preußen Tosgeriffenen Gebieten, die zum Rheinbunde ge» 
hörten, in Braunfchweig, in Hannover, in Helen, fanden fi) Eingeweihte; 
befonders von’ den ehemaligen preußifchen Officieren nahmen es Viele auf 
fih, diefe Beziehungen zu vermitteln. In Berlin beftind ein geheimes Go» 
mite, welches eine fortdauernde Auffiht über die Bertheilung der franzöſiſchen 
Truppen, ihre Zahl und Bewegungen führte und auch die herrichende Stim- 
mung in ben verfchiedenen Provinzen unterfuchte; Graf Chazot wird als deffen 
Leiter genannt.) An einzelnen mitwirfenden Kräften fehlte es überhaupt 


*) Steffens VI. 176. 177. Ebendaſelbſt ift auch manches Charakteriftifche über 
ben einen Hirſchfeld mitgetheift, ber mit Katt im Einverftändniß war und ſchon vor 
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nicht; wohl aber war die Einheit und die fichere Leitung zu vermiffen, welche 
die vorlaute Ungeduld bändigte und das eigenmächtige Thun einzelner Ver 
wegener im Zaume hielt. Diefer Mangel tritt gleih in den erſten Verſuchen 
bezeichnend hervor. 

Schon in den erjten — des April, bevor noch der Krieg im Süden 
begonnen, hatte ein ehemaliger preußiſcher Officier, Friedrich Karl von Katt, 
ſich in der Altmark erhoben, um mit einer Anzahl gleichgeſinnter Männer 
Magdeburg, wo ſie Einverſtändniſſe hatten, zu überraſchen. Am 3. April 
begann dieſe Bewegung von Stendal aus; die weſtfäliſchen Behörden waren 
ohnmächtig und wurden überraſcht. Zugleich fing es an auf dem rechten 
Elbufer, auf preußischen und auhaltiſchem Gebiete ſich zu regen. Der Ver— 
kehr mit Magdeburg ward geſtört, Briefe aufgefangen, Zufuhren weggenommen. 
Aber in der Feſtung ſelbſt war man wachſam; der Verſuch, ſie zu über— 
rumpeln, war ſchon mißlungen, ehe in Tirol und Baiern der Krieg begann.”) 
Seit dem 10. April ſaß in Magdeburg eine Militärcommiffion, über die 
Gefangenen und Verhafteten Gericht zu halten. Katt ſelbſt gelang es, über 
‘die Elbe zu entlommen; er ging nah Böhmen zu der Freilchaar Friedrich 
Wilhelms von Braunjchweig. 

Mit diefem Handftreih auf Magdeburg hing eng zufammen, was wenige 
Tage fpäter in der unmittelbaren Nähe der weftfälifchen Reſidenz, allerdings 
nicht mit beiferem Erfolge, verfucht worden ift. Es Stand eine Perſönlichkeit 
an der Spige, der wir noch öfter in dieſer Gefchichte begegnen werden — 
der Dberit Ferdinand Wilhelm Caspar von Dörnberg, der nad) dem Mis— 
lingen in Heffen unter Braunschweig, fpäter in ruffiihen Dienften an dem 
Kampfe gegen Napoleon eifrigen und rühmlichen Theil genommen hat und 
erft in unſern Zagen (Mär; 1850) als zweiunbachtzigjähriger Greis geftorben 
iſt.“) Dörnberg war im Dorfe Haufen bei Hersfeld, das feiner Familie, 
einem befannten niederheſſiſchen Rittergefchleht, gehörte, im April 1768 ge 


Dörnberg den Plan einer Entführung König Jerome's ausführen wollte. Er ift 
nachher in Spanien geblieben. Mit dem Plane, Jerome aufzuheben, hatte auch Schill 
zu thun. ©. Hafen, Leben Schills II. 17. 

*) Nach den Lebensbildern aus dem Befreiungstriege I. 65 wären bie Schlüffel 
mehrerer Thore und Ausfälle, eine große Anzahl Bürger, Officiere und Soldaten 
gewonnen worben; e8 fei aber wenige Stunden vor der Ausführung das Vorhaben 
an ber Kunde der Verhaftung eines Mitwifjers, Eugen von Hirfchfeld, gefcheitert. 
Vgl. ben übrigens mangelhaften Bericht von Michaud bei Pelet IL. 381 f. 

**) S. die von Rommel veröffentlichte Aufzeichnung Dörnbergs in Bülau's geb. 
Geld. V. 409 ff. Vgl. Allg. Zeit. 1850, Nr. 150 Beilage. Brauchbare Notizen 
gibt auch die Schrift des Pfarrers Karl Chr. v. Gebren, worin er feine „breimalige 
Berhaftung und Erportation” befchreibt. „Voran einige Bemerkungen über bie im 
Jahr im Königreiche Weftfalen ausgebrochene Infurrection. Zmeite correcte Auflage. 
Caſſel u. Marburg 1816,” 
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boren, trat früh in bie Dienfte des Landgrafen und machte den erften Revo» 
lutionskrieg mit; bei dem Sturm auf Frankfurt im Sabre 1792 war das 
Bataillon, bei dem er ftand, am erjten in die Stadt eingedrungen. Nach 
dein Frieden, den Heflen mit der franzöfifchen Republik ſchloß, war er in die 
preußiiche Armee eingetreten, ftand im Kriege von 1806 als Hauptmann bei 
ben Bila’schen Füfilieren und war mit Blüchere Corps zu Lübeck gefangen 
worden. Nach jeiner Freilaffung ging er nach Helfen zurüd, fand dort die 
Devölkerung lebhaft erbittert über- das Soc der fremden Deccupation, be 
ſonders die im Lande zerjtreuten alten heſſiſchen Truppen voll Eifer Ioszu- 
brechen. Der fchlichte Verſtand der Heffen war nicht davon zu überzeugen, 
dag dem corfischen Imperator ein Recht zuftehe, den angeftamınten Herrn zu 
verjagen und einen wälfchen Komsdiantenfönig binzufegen. Sie hingen mit 
rührender Treue an dem Gejchleht Philipps des Großmüthigen, deffen Nach 
wuchs freilich diefer Liebe nicht wert) war. So war es ſchon im Winter 
1806— 7 zu einzelnen gewaltfamen Auffehnungen gekommen. Darauf baute 
Dörnberg den Plan, mit Hülfe einer englifchen Yandung an der MWefer dent 
Feinde im Nüden eine Diverfion zu machen. Das britifhe Miniiterium, 
mit dem er perſönlich verhandelte, erwies ſich dazu bereit; der Kurfürft felbft 
hatte feine Einwilligung gegeben. Mancherlei Umftände verzögerten indeffen 
die Ausführung, bis der Friede von Zilfit allen weiteren Entwürfen des 
Widerſtandes vorerit ein Ziel ſetzte. Nach der Reduction der preußiſchen 
Armee erhielt Dörnberg als Major den Abſchied und begab fih nach Helfen, 
wohin König Serome alle Eingeborenen bei Berluft ihrer Güter reclamirt 
hatte. Wie er jelbit in einer fpiteren Aufzeichnung fagt, war es dabei fein 
Gedanke, unter der Fremdherrſchaft den deutſchen Geiſt aufrecht zu erhalten. 
Ohne dem Tugendbunde förmlich anzugehören, verfolgte er doch gleiche Ziele 
wie diefer. Er dachte fich unbemerkt auf das Land zurückzuziehen, vielleicht 
Maire zu werden in feinem Geburtsort Haufen und von da aus in diefem 
Geifte zu wirfen. Aber Schon im December 1807 erhielt er ein Patent als 
Bataillonschef der Gardegrenadiere, die er organifiren folltee Er glaubte, 
ohne erniten Verdacht zu erregen, diefe Stelle nicht ausjchlagen zu dürfen — 
ein Entſchluß, der ihn freilich im ein fchiefes fittliches Verhältniß gefegt und 
ihm damals und fpäter manche herbe Beurtheilung zugezogen bat. Die 
neue weſtfäliſche Negierung machte ſich fein Organifationstalent eifrig zu 
Nuge; nachdem er die Gardegrenadiere und das dritte Infanterieregiment ein- 
gerichtet, ward er zum Oberſt der Chasseurs carabiniers ernannt, die er in 
Marburg ausbilden follte. Hier ging er denn mit Eifer feinem Infurrections- 
plane nad. Es jollte, jo war fein Gedanke, zugleich mit der Kriegserflärung 
Defterreihs ein Aufjtand in Norddeutichland, fo viel wie möglich militäriſch 
erganifirt, zum Ausbruch kommen, zu deffen Terrain namentlich das weſtfäliſche 
Gebiet auserjehen war. Dörnberg ftand mit den fchlefifchen Leitern in Ver— 
kehr und ward durch fie mit den Königsbergern in Verbindung geſetzt. Er 


314 V. 3, Der Krieg von 1809, 


befam von Scharnhorft und Gneifenau Sendungen und von Wien aud war 
militärischer Succurs zugefügt. Katt und Hirfchfeld follten Magdeburg über- 
fallen, Schill die öftlihen Gebiete Weſtfalens zum Aufftand bringen. Dörn- 
bergs Sägerbataillon verfprach eine fihere Stüße zu werden; die Mannſchaft 
zeigte fich durchweg altheffisch gefinnt, unter den Dfficieren waren Gröben 
und Bothmer, beide früher in preußischen Dieniten, die Bertrauteften. Seinen 
jüngeren Bruder ſchickte Dörnberg nach Prag zum Kurfürften, um deſſen Zu- 
ſtimmung und Hülfe zu erlangen. Freilich eine fruchtlofe Sendung! Der 
alte Geizhals gab zwar feine Zuftimmung dazu, daß die treuen Heffen 
ihr Leben freudig für ihn einfegten, aber die erbetene Anweifung auf 
dreißigtaufend Thaler wollte er erſt zahlen, „wenn. die Pläne gelungen 
wären!“ 

Im Lande ſelbſt waren die Einverftändniffe weit verbreitet. Die frü- 
heren Minifter des Kurfürften, Schmerfeld und Witleben, der Oberforftmeifter 
von Wingingerode, viele ehemalige Beamte und Dfficiere gehörten zu ben 
Eingeweihten; von befannteren Namen werden befonders Eſchwege, Trott, 
Malsburg, Buttlar, DOppen, Schwarzenberg genannt. Auch Beamte im 
activen Dienft, wie der Unterinfpector Berner und der Friedensrichter Martin 
waren für die Sache des Aufitandes thätig”). Vom Stift Homberg aus, wo 
die Schweiter des Minifterd von Stein, an Energie des Geiftes ihm nicht 
unähnlich, lebte und die Aebtiffin, ein Fräulein von Gilfa, im Geheimniß 
war, wurden eifrig Beziehungen mit dem Lande angefnüpft. Auch unter den 
weftfäliihen Beamten waren Mitwiffende, nad glaubhaften Zeugniffen fogar 
Zohannes Müller felbit, der Minifter König Jerome's. ine Anzahl Bürger- 
meifter auf dem Lande waren für den Plan einer Bolkserhebung gewonnen. 
Schon im Anfang des Jahres 1809 wäre es fait zum Ausbruch gekommen. 
Damals erhielt Dörnberg den unerwarteten Befehl, jein Tägerbataillon, das 
nad) Spanien aufbrechen jollte, bis Mainz zu begleiten und dann nach 
Caſſel zurücdzufehren, um das Commando der Gardejäger zu übernehmen. 
Nun wollte man am 15. Februar losbrechen: der Krieg mit Defterreih, fo 
ſchien es, mußte ja jeden Tag beginnen. Schon waren die vertrauten Bürger- 
meister in Kenntniß gejegt und die Bauern machten fih zum Aufbruch fertig, 
als der Anmarſch franzöfifcher Truppen vom Rhein ber die Leiter beſtimmte, 
für diesmal noch zu warten. Die Jäger gingen nad Mainz, um auf Dörn- 
berg’8 Beranlaffung bald wieder heimzufehren; er felbit, nicht ohne ernite 
Sorge entdeckt zu fein, begab ſich nad Gaffel und übernahm die Führung der 
Chasseurs de la Garde, 

Aber e8 ward doch eifrig zum Aufbruch gerüftet. Es kamen Emiffäre 
von Diten ber, auh Schill gab Nachricht von fi und der Anfang des 


*) S. 8. Lynker Gefchichte der Infurrectionen wider das weſtfäl. Gouvernement. 
Caffel 1857. ©, 87 ff. 
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Krieges von Defterreih ftand nun mit Gewißheit bevor. Da follte denn 
Alles Fertig fein zum Schlag. Während Katt und Hirfchfeld Magdeburg 
nahmen, Schill von Berlin aufbrach, wollte Dörnberg durch feine Säger, 
deren neuer Sommandant, wie auch der Führer der Schloßwache, gewonnen 
war, den König Serome bei Nacht überfallen und ſammt den franzöftichen 
Generalen gefangen nach dem Gajtell bringen. Einverſtändniſſe mit Officieren 
ließen auf die Mitwirkung der Garden und des eriten Kürnfjierregiments 
hoffen. Den Abend jollten dann die Mitverfchworenen von Homberg, Gu— 
densberg, Wolfhagen, Hofgeismar, Münden gegen Gaffel aufbrehen; in den 
Dörfern. auf dem Wege jollten die Sturmgloden alle wehrhaften Männer 
aufbieten, jo daß mit Zagesanbruc ein anjehnlicher Zuzug vor den Thoren 
der Refidenz verfammelt fein konnte. 

Sn diefe Borbereitungen fiel denn die Nahriht vom Ausbruch des 
Krieges, Freilich auch die niederfchlagende Botſchaft, daß Katts Anichlag mis- 
lungen fei. Gleihwohl jchien man nun nit mehr ſäumen zu dürfen, zu— 
mal mit jeder Stunde der Befehl zum Abmarfch der Truppen zu erwarten 
war. Einer der Berichworenen ging nach Berlin, um Schill und die andern 
Freunde zu benachrichtigen; in Gaffel jelbit fanden feit dem 16. April Be- 
rathungen unter den Führern ftatt, in Folge deren der Ausbruch auf den 
24. April fejtgefeßt ward, Dörnberg hätte gern noch gezögert, aber Martin 
und andere Führer vom flachen Lande drängten zur Enticheidung. In der 
That war Alles jo weit vorbereitet und die Maffen bereits in folder Be— 
wegung, dab man es faum mehr in der Hand hatte, den Ausbruch zu ver— 
ihieben; man entſchloß fich daher jhon am 22, April loszubrechen. 

An diefem Tage länteten längs der Schwalm und Diemel in allen Drt- 
haften die Sturmgloden; in manchen Gegenden hatten die Leute ihre Un- 
geduld nicht bemeiftern Finnen und waren ſchon in der Nacht vorher aufge: 
ftanden. Eben dies Ungeordnete und Zufammenhanglofe hat wohl am erften 
dazu beigetragen, die Regierung aus ihrer blinden Sicherheit aufzu- 
ſcheuchen. 

Wie Dörnberg ſich am Morgen des 21. zu einer in Caſſel angefagten 
Revue begab, berichtete ihn Größen, die Bauern hätten ſchon Tosgeichlagen ; 
eben fei die Nachricht davon angelangt. Bald ward aus dem Palafte Gröbens 
Bericht bejtätigt. Noch jchien Fein Verdacht gegen Dörnberg erwacht, zumal 
er noch am Morgen den Eid der Treue in die Hand des Königs abgelegt; 
er felbft ward beauftragt, zwei Gompagnien zum Schuß nad) dem Schloffe 
zu führen. Auf dem Wege dahin kam Bothiner und raunte dem Oberften 
zu, fein Name werde in Verbindung mit dem Aufftande genannt. Sekt 
glaubte er ſich verrathen.) Er gab das Commando der Wache an Bothmer 


*) Noch war er e8 damals nicht, aber wenige Stunden fpäter. Einer der Mit- 
wiſſer, Lientenant von Gayl, hatte feiner Tante, Frau von Jagow, gebeichtet, deren 
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ab und beſchloß felbft nad Homberg zu eilen, um die Aufftändifchen herbei 
zuführen. 

Indeſſen fammelten fih die Maflen zum Aufftand. Der Friedensrichter 
Martin, deſſen Secretär Dittmar, der Inſpector Berner, der Pieutenant 
Sceffer waren die befannteiten Führer. In Felsberg hatten fih auf den 
Ruf der Gloden etwa 800 waftenfähige Leute jedes Alterd und Standes ge- 
ſammelt; in Homberg und Wolfhagen war die Maffe noch größer und wuchs 
dur den Zuzug aus den Dörfern mit jeder Stunde an. Ein Mann, der 
den Greigniffen nahe ftand, gibt die Zahl der Verſammelten auf wenigftens 
8000 Mann an. Unter dem Rufe: „Es lebe der Kurfürlt! Es leben die 
Deutihen! Zum Teufel mit den Sranzofen!“ machten fie fih zum Auf 
bruch fertig, ald Dörnberg in Homberg eintraf. Er ſuchte in die dort ver- 
fammelte Maffe einige Ordnung zu bringen und jtellte die Jäger und Förfter, 
die Finzigen, die gut bewaffnet waren, voran. In dieſem Augenblicke 
fam die Nachricht, daß auf der Meljunger Straße Küraffiere anrückten. 
Dörnberg ging, von einigen Sägern begleitet, ihnen entgegen und 
redete fie an, um fie für den Aufftand zu gewinnen. Es war vergeblich; 
Alles, was er erreichte, war, daß ihm der unentjchloffene Führer der Truppe, 
Dberit von Marſchall, verfprach, neutral zu bleiben und nad Melſungen 
zurückzugehen. In der Nacht fette fih dann der Zug von Homberg aus in 
Bewegung; bei Tagesanbruch (23. April) kamen fie gegen die Höhe von 
Kirchbaune, an die fogenannte Knallhütte, wenige Stunden von Caſſel, die 
fie von Truppen bejet fanden. Es waren Gardejäger, Reiterei und einige 
Geſchütze. Dörnberg jeßte feine Maffen in Bewegung, um das Geſchütz zu 
nehmen; die Kanoniere, verficherte er die Seinen, würden jchwerlih auf ihre 
Fandöleute feuern. Aber in demfelben Augenblid erfolgte eine Kartätichen- 
jalve, die ganze Glieder niederriß. Jetzt rüdte auch die Gavallerie vor. Es 
war fein Halt mehr; die zum Theil waffenlofe Maffe drängte in wilder 
Flucht zurüd und vergebens fuchte der Oberſt in einem nahen Gehölz fie 
noch einmal zum Stehen zu bringen. Die Sade war verloren; kaum ge- 
fang ed noch Dörnberg felbit nad Homberg zu entkommen und unter manchen 
Abenteuern fih nad Böhmen zu retten. 

Die übrigen Colonnen der Aufftändifchen waren nicht glücklicher geweſen. 
Eine Schaar, die ſich von der anderen Seite her Caffel näherte, ward ohne 
Mühe zurüdgedrängt; gegen Wolfhagen war d'Albignae mit Truppen ausge— 
zogen, und die Bewegung, die ſich von Oberheffen aus gegen Marburg rid» 
tete, ward durch die franzöfifchen Truppenabtheilungen, die bei Frankfurt 
lagen, unterdrückt. In der Reſidenz felbit hatte fi weniger Sympathie 
für den Aufftand gezeigt, als man erwartete, Die Bürger der „guten Stabt 


Gemahl Kammerberr bes Königs war. S. Lynker S. 131, der au ben Verdacht 
gegen Malsburg als ungegründet wiberlegt. 
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Caſſel“ wurden um ihrer loyalen Haltung willen von König belobt. Serome 
ſelbſt bat die Meberrafchung nicht Meiiter werden laſſen, ſondern diesmal 
Haltung und Ruhe bewiejen. Er lie die Gardeofficiere fommen und ftellte 
denen, die ihr Eid der Treue reute, frei, ind Lager des Aufitandes zu geben. 
Ein Aufruf an das Volk (24. April) wies auf die in Deutfchland vereinigte 
Macht des Kaiferd und feiner Verbündeten und auf ihre erjten Erfolge an 
der Donau hin; den Empörern ward mit Strenge gedroht, den Verführten 
Berzeihung angekündigt. In einem Decret vom 29. April ward dann allen 
den Theilnehmern, die binnen acht Tagen ruhig in ihre Heimath zurückge— 
fehrt jeien, Amneſtie verſprochen; nur die Führer, die Beamten und Soldaten, 
die fi) dem Aufitande angeſchloſſen, blieben ausgeichloffen. Sie wurden mit 
Todesſtrafe und Confiscation ihres Vermögens bedroht, auf ihre Auslieferung 
ein Preis gejeßt. Das Stift Homberg ward eingezogen, die Stiftsdamen 
ihrer Pfründen beraubt.’) 

Nachdem bier wie an der Elbe ein mangelhaft angelegte Unternehmen 
durch Unbejonnenheit und Webereilung geicheitert war, ließ ſich wenig Hoff: 
nung mehr auf das feßen, was nach dem Plane der Verfchworenen Schill 
von Berlin aus beginnen follte. Die Regierung war durch Katts und Dörn- 
bergs Verſuche aus ihrer Sicherheit aufgefchredt, das Volt durh ihr Mis- 
fingen und die Botfchaften von der Donau entmuthigt. Das Unglüc wollte, 
dag Schill in dem Augenblide losbrach, wo er noch von den Greigniffen im 
Süden feine Kunde hatte. 

Wir Eennen den tapferen Reitersmann ſchon von Golberg ber; feine 
verwegenen Etreifzüge hatten ihm in einer Zeit, wo fajt Alles feige Unter: 
werfung athmete, einen glänzenden Ruf erworben. Nach dem Frieden und 
der Reduction des Heered wurden die vier Reiterihwabronen, die er geführt, 
als Hufaren ausgerüftet und erhielten den Namen des „zweiten brandenbur: 
giihen Hufarenregiments.” Der Inhaber des neuen Regiments ward Schill, 
den der König außer der Weihe zum Major erhoben hatte. Das Fußvolk, 
das er geführt, ward in ein leichtes Bataillon umgebildet und durfte zur 
ehrenden Erinnerung an den Winter 1807 den Namen „Bataillon Schill“ 
fortführen. Eine weitere Auszeihnung ward der tapferen Schaar dadurd) zu 
Theil, daß der König verfügte, fie folle zuerjt in die von den Feinden ge- 
räumte Hauptftadt ihren Einzug halten. Schon der Marfch dahin ward 
zu einem Triumphzug; der Einzug in Berlin, am 10. December 1808, war 
für Alle, die es mit erlebten, ein Tag unvergehlihen Jubels. Die Freude, 


*) Man bat wieberholt die Milde diefes Verfahrens gepriefen. Allein es 
fheint uns, als fei Alles gejcheben, was verftändiger Weije gewagt werben fonnte; 
denn ein Monftreproceß gegen bie 8000 Zuzügler hätte ber Regierung mehr Berle- 
genheit als den Verfolgten bereitet. Welcher Härte die einzelnen Berhafteten —— 
ſetzt waren, zeigt die angeführte Schrift des Pfarrers Gehren. 
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von dem verhaßten Anblick des Feindes befreit zu fein, vermifchte fich mit 
der Begeilterung für die tapfere Schnar und ihren Führer, deren Namen 
noch aus der düſtern Zeit von 1807 glorreih in Aller Erinnerung Tebten. 
Es war ein Taumel der Freude und eine an Abgötterei grängende Verehrung, 
womit die dichtgedrängte Bevölkerung der Hauptitadt den Helden von Col— 
berg empfing. Wo er fi öffentlich zeigte, auf den Straßen und im Theater, 
wurden ihm Huldigungen bereitet; es ward ein Gultus mit ihm getrieben, 
der auch auf ihn betäubend wirkte. Wohl jagte er damals felber: „man macht 
zu viel aus mir,“ aber er fing doch an, fich als den zu fühlen, den die pa- 
triotifche Begeifterung der Welt in ihm ſah. Wir willen, ed war ſchon zu 
Colberg feine Art gewefen, lieber rafch zu handeln, als ruhig zu erwägen; 
wer wollte ji wundern, wenn der von der Gunſt des Königs und der Be— 
geijterung des Volkes gleich ausgezeichnete Mann fich über ſich felber und das, 
was er fonnte, wie über die Stimmungen draußen in der Menge täujchte? 
Mar doch Alles dazu angethan, aud felbjt eine ganz nüchterne Natur zu 
irren. In Berlin wurden’ unter feinen Augen Lebensgefhichten, Anekdoten- 
fammlungen und Portraits in reicher Fülle feilgeboten und wie Reliquien 
verehrt. Der jtattliche, lebensfriſche Mann von 36 Jahren in dem malerischen 
Hufarenkleid war nicht nur eine martialifche, jondern zugleich eine liebens— 
würdige Erſcheinung. Cein feuriged ſchwarzes Auge, fein freundliches und 
wohlwollendes Weſen imponirte und gewann zugleich. Sparfam und mäßig 
in feinen eigenen Bedürfniffen, großmüthig gegen den Bebürftigen, freigebig 
gegen feine Waffengefährten, von unübertroffener Bravour und einem friichen, 
feurigen Wejen, auch mit einer natürlihen Gabe populärer Beredtſamkeit 
ausgejtattet, war er ganz dazu gejchaffen, ein Liebling des Volkes zu werden. 
Wohl fiel Manchen eine Erampfhafte Unruhe in feinem Wejen, ein Abjprin- 
gen von Ginem auf’ Andere und neben der Neigung zu kecken Hufaren- 
jtreichen ein gewiffer Starrfinn auf, den er bejonnenem Rath entgegenjeßte; 
folde Züge erinnerten wohl an feine ungarifche Abſtammung. Preilih find 
auch diefe Schattenfeiten von der jchmeichelnden Bewunderung der Zeit in 
Borzüge umgefchaffen und dadurch der tapfere Mann an fich felber und an 
den Maße feines Könnens irre geworden.*) 

Es war faft die allgemeine Anfiht, daß Schill die rechte Perjönlichkeit 
fei, eine deutſche Nationalerhebung zu leiten; jelbjt ein befonnener Mann, 


*) Diefe Schilderung ift aus ben Zeugniffen Derer gefchöpft, die ihm näher 
ftanden; f. Hafen II. 4 fi. Wenn v. d. Marwitz I. 257 f. ihn als einen albernen 
Thoren zeichnet und im feiner zarten Weife ihn „unglaublich dumm“ nennt, jo bat 
dies Urtheil wohl fo viel Werth, wie die, welde er über Stein, Scharnhorft und 
über die ganze Zeit gefällt hat. Aber auch auf anderer Seite ift ber überfpaunten 
Bewunderung jener Tage bie Neigung gefolgt, Schill ganz geringfhätig zu behan- 
bein. Es bliebe dabei immer ber zauberifche Einfluß unerflärt, den er auf eine Reihe 
trefflicher Menſchen geübt hat, 
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wie Oneifenau, fchrieb damals: „Mag die Welt immerhin glauben, daß er 
Eolberg vertheidigt hat, für den Staat iſt das deito beſſer. Schill ift noch 
jung und kann der großen deutſchen Sache noch wichtige Diente leiten, 
Durd feine Popularität und feinen allverbreiteten Namen können noch ſchöne 
Dinge gethan werden; wir müſſen daher folden verberrlihen, jo viel wir 
fönnen.” Oder er äußerte gegen Schill jelbit: „Fahren Sie fort, die Ge 
mütbher zu erfriichen, wo das Blut etwas ftoden will. Meine treue Mit- 
wirkung für Ihre Pläne fage ih Ihnen von Herzen zu.” Co drängte fi 
von allen Seiten an Schill die Zuverficht heran: daß er fih nur zu zeigen 
braude, um das Volk zu den Waffen zu rufen. Daß er mit Hirfchfeld und 
mit Dörnberg in enger Verbindung ftand, ift ſchon erwähnt worden; dem 
Zugendbunde bat er zwar jo wenig wie Dörnberg ald Mitglied angehört, 
aber er war doch in deſſen Pläne und Berbindungen eingeweiht und ein au— 
derer dem Tugendbund verwandter Berein, die Gejellihaft der Baterlande- 
freunde, hing mit Chill zuſammen und war bereit, ihn mit Geldmitteln zu 
unterftügen. Auch ganz Unberufene drängten fih mit Mahnungen zu han- 
deln an Schill heran, oder betäubten ihn mit übertriebenen Schilderungen 
der vorhandenen Mittel, mit voreiligen Botjchaften erlangter Erfolge. Ein 
unglüdliher Zufall wollte, daß in demſelben Augenblid, wo Katt und Dörn- 
berg gejcheitert waren, ein wejtfälifcher Landmann, Namens Romberg, in 
Magdeburg verhaftet ward, Er hatte aus Weitfalen an Schill die Auffor- 
derung gebracht, fi) an die Spike einer Inſurreetion zu ftellen, und war 
von ihm mit Briefen und Proclamationen verfehen worden. Diefe Papiere 
wurden nad Gaffel gejandt, dort dem preußifchen Gefandten vorgelegt und 
von ihm darüber nach Königsberg berichtet. Wie ein halbes Jahr zuvor 
Stein in einem ähnlichen Falle, jo ward auch Schill jeßt durch einen ver- 
trauten Freund, den fpäteren hannoverjchen General von Bothmer, von der 
unerwünjchten Enthülung unterrichtet. in rajher Entſchluß erjchien als 
nothwendig, wenn nicht auch ihn die franzöfiiche Aechtung unvorbereitet treffen 
follte. Zum Weberfluß gelangte noch in dieſem Augenblid ein faljches Ge- 
rüht nad) Berlin, das von einem Siege des Erzherzogs Karl bei Hof er: 
zählte, Man war davon fo feft überzeugt, daß Chazot, damals Commandant 
von Berlin, für den 27. April die Parole „Karl und Hof“ gab. So ent: 
ſchloß fih denn Schill zu dem kühnen Wagniß; nur wenige Freunde, wie 
Adolf von Lützow, der fpätere Führer der berühmten Freifhaar, und der 
Lieutenant Baerfch wurden in das Geheimniß eingeweiht.*) 

Am’ Nachmittag des 28. April zog Schill mit feinem Negiment zum 
Halliihen Thor hinaus, wie es ſchien, um draußen eine feiner. gewöhnlichen 
Uebungen vorzunehmen. Nach verjchievenen Evolutionen führte er jeine 


*) S. Baerſch Beiträge zur Gefch. des Tugendbundes. S. 11 ff. 15. 23, Dal. 
Halen IL 20. 21, 
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Leute gegen Potsdam; auf den Wege lieh er dann Halt machen und ver- 
fündete in begeiiterter Rede feinen Entihlug, den Kampf aufzunehmen gegen 
die Gewalt des fremden Tyrannen. Unter freudigem Zuruf verhieß die 
Mannschaft ihm zu folgen. Sp führte er fie über Potsdam nad der Elbe. 
Noch fchienen die Kriegöbehörden in Berlin nur einen unerwarteten Nebungs- 
marſch darin zu jehen; fie jandten einen Dfficier an Schill, ihm feine Eigen- 
mächtigfeit zu verweilen und ihn zurüdzurufen. Die Sendung war frudt- 
(05; das Erjcheinen des Dfficiers diente vielleicht nur dazu, die Soldaten in 
der Meinung zu beitärfen, daß Schill im Einverftändnig mit der Res 
gierung handle. 

So zog die Feine Schaar nah der Elbe; Magdeburg zu überrajchen, 
erjchien ſchon nicht mehr möglih; Schill wandte fich gegen Wittenberg. Der 
Sommandant der ſächſiſchen Beſatzung lieg ſich beſtimmen, den Durchzug 
zu geſtatten und eine Waffenruhe einzugehen. Am andern Tage (2. Mai) 
brach die Schaar nach Deſſau auf, wo Schill einen feurigen Aufruf zur 
Inſurrection erließ. Alles, ſagte er, greife zu den Waffen; Senſen und 
Piken mögen die Stelle der Gewehre vertreten... . Wer feige genug iſt, 
fi) der ehrenvollen Aufforderungen” zu entziehen, den treffe Schmach und 
Beratung. In gutem Glauben verfündete er dann die Siege der Deiter- 
reicher, verwies auf die Erhebung der Helfen, den glücklichen Aufſtand der 
Ziroler. „Bald wird die gerechte Sache fiegen, der alte Ruhm des Vater: 
landes wiederhergejtellt fein. Auf zu den Waffen!“ 

Bon Deffau ging ed nad) Bernburg. Kleinere Streifpikets wandten 
ſich nah Halle und Cöthen; hier wurden dem franzofenfreundlichen Fürſten 
Waffen und Pferde weggenommen, feine Leibgarde aufgelöft und ein Xheil 
zum intritt in Schild Dienjt bewogen. ine andere Abtheilung Reiter 
überfiel am Abend des 3. Mai Halle, entwaffnete die Eleine weitfäliiche Be— 
fagung und wedte unter den Bewohnern die furze, aber enthufiajtiiche Freude, 
ftatt der verhaßten weitfäliichen Regierung wieder der preußiſchen zurüdgegeben 
zu fein. Erſt jeßt, am 4. Mai, erhielt Schill die Nachricht won dem trau— 
rigen Ausgang der Schlachten an der Donau; fie traf zuſammen mit ber 
Kunde, da auch in Heffen Alles ſchon vorüber fei, und mit einer ernten 
und drohenden Mahnung von Berlin, fofort umzufehren. Nun war freilic) 
die ganze Situation verändert; was der Kern einer großen Imfurrection zwi» 
ſchen Elbe und Rhein werden follte, erjchien wie ein unbefonnener Huſaren— 
ftreih und auf begeijterte Theilnahme der Maffen war unter dem Eindruck 
der jüngiten Unglüdsbotihaften kaum mehr zu zählen. Schill ſelbſt gab 
jeßt die Sache halb verloren; in einem Kriegsrathe, den er hielt, verbarg er 
den Kameraden die Lage nicht und ftellte ihnen anheim, ob man das Be— 
gonnene zu Ende führen oder umkehren ſolle. Um diefen Teßten Weg ohne 
Spott der Gegner einzufchlagen, war freilich zu weit gegangen werden; die 
Officiere entjchieden fich für den Kampf, Aber über die Art des Kampfes 
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beitand feine rechte Einmüthigkeit; die Cinen meinten, man jolle die Elbe 
aufwärts marfchiren und fi) mit den Dejterreichern vereinigen, die Anderen 
hielten eine raſche Diverfion gegen Caſſel für ausführbar; Lützow ſtimmte 
dafür, fi nach Dftfriesland zu werfen, dort den kleinen Krieg gegen die 
Franzofen zu führen und vielleicht mit britiicher Hülfe ein größeres Unter 
nehmen an der Wefer und Ems berporzurufen. Man kam zu feinen be 
ftimmten Ergebniß; Schill jelbit hatte offenbar mit der Zuverficht auch die 
Raichheit des Entichluffes verloren. Es erihien als das Nächſte, ſich auf 
eine Abtheilung feindlicher Truppen zu werfen, die von Magdeburg her ſich 
gegen die Schaar Schills in Bewegung ſetzte. So erfolgte der Aufbruch von 
Bernburg gegen Magdeburg. 

Ungefähr eine ſtarke Meile ſüdlich von der Stadt, bei Dodendorf, jtand 

eine von Magdeburg ausgefandte Golonne von vier weitfäliichen und zwei fran- 

zöſiſchen Compagnien mit zwei Gefchügen; der Führer Oberſt VBautier hatte die 
Gertbeifbafte Stellung hinter dem Flüßchen Sülze aufgegeben und war ein paar 
hundert Schritte über Dodendorf hinausgerückt, wo er feine Yeute in drei Duarres 
aufitellte. Hier traf am 5. Mai Schills Corps ein; es zählte im Ganzen fett 
400 Hufaren, 60 reitende Jäger und 40—50 Fußgänger. Vielleicht, jo hoffte 
man, gelang ed wenigitens, die Deutjchen auf Seiten des Gegners zu gewinnen. 
Aber der Verſuch, mit den Weſtfalen zu fraternifiren, ward mit Slintenkugeln 
erwiedert, deren eine den tapfern Lieutenant Stod zu Boden ftredte. So 
ging’s denn zum Angriff. In einer kühnen Attafe wurden die Weſtfalen, 
obwohl fie ſich hartnädig ſchlugen, überwältigt, ihre Duarres geiprengt, eine 
Menge Leute getödtet, der feindliche Führer felbjt tödtlich verwundet, gegen 
4170 Mann gefangen und eine anjehnlihe Beute an Gepad, Waffen und 
Fahnen gemacht. Aber die franzöfiiden Compagnien leijteten glücklichen 
Widerſtand; fie wichen auf die Anhöhe des Dodendorfer Kirhhofs und 
fchlugen in diefer günftigen Stellung alle Angriffe ab. Es fehlte Schill an 
Fußvolk, um feinen Sieg vollitändig zu machen; der bloße Ruhm eines 
tapferen Gefechtes war aber zu theuer erfauft. Sieben Officiere waren ge 
tödtet, drei, unter ihnen Füßow, ſchwer verwundet, zwei gefangen. Von ben 
Soldaten blieben gegen fiebzig auf dem Plage. Wohl hatte der Angriff 
und fein Ausgang in Magdeburg Sorge und Schreden erregt, aber an 
eine ernjte Bedrohung des Platzes konnte Schill doh nicht denken. 
Er wid gegen Großwanzleben zurücd, wandte fi) dann (6. Mai) nach Neu 
halvensleben und brach von da in die Gegend von Stendal und Arne» 
burg auf. 

Hier wurden die fhon herabgeftimmten Hoffnungen durd eine freudige 
Meberrafhung noch einmal neu belebt. Von den leichten Snfanteriebataillon, 
das Schill Namen führte, hatten fi) etwa 160 Mann mit vier Dfficieren, 
unter dem Commando des Lieutenant? von Duiftorp, aus Berlin aufgemacht 
und fuchten den Weg zu dem Führer, unter defjen Commando fie bei Gol- 
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berg gefochten. Am 12. Mai trafen fie bei Arneburg mit ihm zufammen ; 
bei ihrem Anblick erwachten wieder feine ftolzeiten Hoffnungen. Er wollte, 
verhie er in der feurigen Rebe, womit er die Kameraden begrüßte, den 
Säbel nicht eher in die Scheide ſtecken, als bis er dem geliebten König auch 
das letzte Dorf wieder erobert oder in diefem rühmlichen Beginnen feinen 
Tod gefunden habe. Er fenne feinen andern Ehrgeiz, als dieſen; follte 
Deutfhland nicht frei werden, nun dann fei, wie fein Lieblingsausdrud lau— 
tete, ein Ende mit Screden gewiß einem Schreden ohne Ende vorzu- 
ziehen. | 

Es war der letzte Augenblick ungetrübter Freude, indeſſen fih ſchon von 
allen Seiten die Wetterwolken zufammenzogen. Die treue Schaar vom leid) 
ten Bataillon blieb der einzig namhafte Zuzug, der Fam; was fih fonft 
anjchloß, war an Zahl unbedeutend, bisweilen an Merth und Zuverläffigfeit 
zweifelhaft. Zwar das Decret König Jerome's (5. Mai), worin Schills Schaar 
einer Räuberbande verglichen und „auf ihn Sagd zu machen“ befohlen war, 
mit der Zufage, daß, wer ihn abliefere, zehntaufend Franken erhalten ſolle, 
dies Decret, das durd Schill eine würdige und ſchlagende Erwiederung fand, 
hätte wohl kaum Diele abgehalten, tem Rufe zum Aufitand zu folgen. 
Aber durch die Nachrichten von der Donau war fihon allerwärts die Zuver— 
fiht gewaltig erjchüttert, zumal feit fein Zweifel darüber blieb, dag Schill 
ganz auf eigene Fauft handelte und ein Rückhalt an der preußifchen Re- 
gierung vorerft nicht zu hoffen war. Ein Parolebefehl des Königs vom 
8 Mat mißbilligte Schills „unglaubliche That" in den jtrengften Worten und 
legte jedem preußifchen Soldaten die „unbedingte Berpflichtung“ auf, fi 
ruhig zu verhalten; zugleich ward eine Unterſuchung gegen die Schuldigen 
eingeleitet, der Gouverneur und der Commandant von Berlin zur Verant- 
wortung gezogen. So blieb denn die thätige Theilnahme tief unter der Er- 
wartung; von einem Aufitand in Maffe, auf den man gezählt, war zunächft 
nichts zu hoffen. An Schille Haltung war wohl zu fehen, wie tief ihn 
diefe Enttäufhung berührte; fieberhaft aufgeregt, wie er war, ſchon jelbft 
ohne rechte Zuverficht auf das Gelingen, zeriplitterte er feine Zeit in frucht- 
Iofer Bielgefchäftigkeit, ohne die Sache felbit vorwärts zu bringen. Se mehr 
ihn aber der. Lauf der Dinge verftimmte, defto unzugänglicher ward er gegen 
den befonnenen Rath Anderer. Im dieſen Tagen war ber treffliche Grol- 
man zu ihm gekommen, voll Begierde, gegen die fremden Dränger zu kämpfen; 
allein vergebens ſuchte er Schill zu bejtimmen, dab er das planlofe Hin- 
und Herziehen aufgebe und unverzüglich gegen Weftfalen hin operire. So 
blieb Alles in ungewiffen Schwanken, während der Gegner einen erniten 
Gegenſchlag vorbereitete. Napoleon hatte zuerft in einem Bulletin vom 
I. Mai Notiz genommen von den „brigand“ Schill, der, wie die dreifte Lüge 
lautete, fih in den legten Feldzuge mit Verbrechen bebedt habe. Indem 
fein Unternehmen als ein „lächerliches“ bezeichnet war, verkündete der Im- 
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yerator doch die Errichtung eines Objervationscorps, das 60,000 Mann ſtark, 
unter Kellerınann die Elbe deden ſollte. Was von holländischen Truppen 
an beiden Ufern dev Weſer vertheilt ftand, jollte General Gratien fchleunigft 
zufammenziehen und damit nady der Elbe aufbrechen. 

Nachdem die Borichläge, fih nad Dftfriesland oder Weftfalen zu werfen, 
abgewiejen waren und man durch zweckloſes Zögern koſtbare Stunden ver- 
ſäumt hatte, blieb Schill kaum mehr ein anderer Ausweg, als an der Elbe 
aufwärts oder abwärts Böhmen oder die Ditjeefüfte zu gewinnen; im erften 
Falle focht die kleine Schaar unter öjterreichifchen Fahnen, im andern bot 
die engliihe Flotte eine fichere Zuflucht, und vielleicht die pyrenäiſche Halb- 
infel ein neues, günftigereg Schlachtfeld. Schill ſchien zum Lehteren ent» 
ihloffen*); er brach (13. Mai) nach der unteren Elbe auf, bemächtigte fi) 
des mecklenburgijchen Städtchens Dömitz, und wie fih die früher gehegte 
Hoffuung, daraus einen Waffenplag für Fünftige Operationen zu madyen, als 
eitel erwies, feßte er fih gegen Stralfund in Bewegung. Etwa 400 Mann, 
zum großen Theil nur mit Pifen bewaffnet, ließ er in Dömitz zurüd, um 
den Platz noch eine Zeit lang zu behaupten und den Feind zu täufchen. Er 
ſelbſt Brad (18. Mai) gegen Wismar und Stralfund auf; zwei DOfficiere 
waren voraudgefandt, um die britifche Regierung und den Admiral, der die 
Flotte in der Oſtſee commandirte, von feinem Entſchluſſe in Keuntnif 
zu jeßen, 

Die Eleine Bejagung von Dömitz ſah fih ſchon am 20, von einer 
Abtheilung weitfälifcher Truppen angegriffen; troß ihrer ſchlechten Bewaffnung 
und der Schwäche der Mannichaft, zudem im Rücken durch eine Mleuterei 
der von Dodendorf mitgebrachten Gefangenen gefährdet, ſchlug fie ſich doch 
bis zum 24. tapfer herum und trat dann mit mäßigem Berluft den Rückzug 
gegen Roſtock an. Sie holte dort natürlich Schill nicht mehr ein, aber fie 
entging dadurch auch feiner Kataſtrophe und fand nachher zum größten Theil 
Zuflucht in einem preußiſchen Hafen. Schill felbit war von Wismar gegen 
Roſtock aufgebrochen, um von da Stralfund zu gewinnen; das feindliche 
Corps unter Gratien, das zu feiner Verfolgung von der Weſer ber angerückt 
kam, hatte ſich durch feine Scheinbewegungen über das wirkliche Ziel feines 
Marjches täuſchen laſſen und war zurücgeblieben. In Roſtock lieg Schill 
dad Gepäck und eilte dann, Stralfund zu überrafchen. Der franzöfijche Ge- 
neral Gandras, Gouverneur in Schwediich-Ponmern, hatte dort raſch zufam- 
mengerafft, was an Zruppen in der Nähe war, um die Stadt zu jehügen. 
Mit zwei Bataillons Mecklenburger, einer Abtheilung polnifcher Reiterei 


*) Wenigſtens fchreibt er jeloft (am 30. Mat aus Stralfund): Da vom Inſur⸗ 
given nicht viel zu erwarten war, richtete ich meine Wünſche auf Stralfund, um ba- 
durch mit den britifchen Schiffen in Verbindung zu kommen S. Lebensbilber aus 
dem Befreiungsfriege ILL. 29, 
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und einigen Geſchützen ftand er bei Damgarten an der Rednig, als Schill 
am Mittag des 24. Mai eintraf. Während der Kampf fih hier entfpann, 
hatte eine Abtheilung won Schills Infanterie den Fluß weiter oben auf 
einer Fähre paffirt und fhoß dem Feind in die Flanke; jeßt erzwangen die 
Jäger und Reiter in einem nachbrüdlichen Angriff den Webergang. Die 
feindliche Colonne ward in wilder Flucht auseinander geſprengt; die Medkfen- 
burger, gegen 600 Mann, mit 34 Officieren, mit Gefhüg und Fahnen wur« 
den gefangen. Raſch eilte Schill gegen Stralfund, wo nur noch 150 fran- 
zöſiſche Artilleriften zurücgeblieben waren. Diejelben feierten eben durch 
Kanonenfalven die Nachricht von Napoleons Einzug in Wien, ald am Mor- 
gen des 25. Mai Schill mit 30 Jägern und 15 Hufaren feinem Corps vor- 
aneifend in die Stadt einfprengte. Die Kanoniere, raſch gefaßt, pflanzten 
vier Geſchütze auf, um fich- in ihrer Kaferne zu vertheidigen. Es begann 
ein verzweifelter Kanıpf, der erft dann zu einer Entſcheidung führte, als 
einer Abtheilung von Schills Yeuten ein Weg gezeigt ward, den Franzofen 
in den Rüden zu kommen. Auch jest wehrten fie fi) noch hartnädig, fan- 
den aber größtentheils im Handgemenge mit dem nun überlegen andringenden 
Gegner ihren Top. 

So fand fih Stralfund in Schills Händen; zahlveiches Geſchütz, Mu- 
nition und andere Kriegäbedürfniffe waren eine erwünſchte Beute. Schill 
ſchöpfte neuen Muth; er dachte am den glorreichen Widerftand, den die Stadt 
einst gegen Wallenftein geleiftet, und meinte wohl, fie könne ein zweites 
Saragoffa werden. Dieſer ſchwärmeriſche Gedanke nahm ihn ganz gefangen; 
die Rathſchläge, ih nah Nügen zu werfen, oder raſch die Verbindung mit 
der britiichen Flotte zu fuchen, wies er nun von ſich. Vielmehr wurden alle 
Kräfte aufgeboten, die zum Theil gejchleiften Befeftigungen herzuitellen, 
um den Feind gut gerüftet zu empfangen. Aber es fehlte an Leuten, das Ge- 
fhüß zu bedienen und die Stadt zu vertheidigen. Schill hatte nur zwifchen 
funfzehn- und jechszehnhundert Mann dem Feinde entgegenzuftellen, worunter 
fait die Hälfte Neitereiz damit fonnte man nicht einmal die Wälle beſetzen! 
Sn Corps jelbit herrichte zudem die alte Eintracht und Zuverfiht nicht mehr; 
aus leifem Tadel gegen Schills Pläne und Mafregeln war eine immer lau+ 
tere Oppofition erwachſen, die hen anfing, die Disciplin zu bedrohen. Schill 
ſelbſt Elagte in einem Parolebefehl darüber: „es ſei der ſehr unglücliche Ton 
im Corps eingeriffen, feine Befehle willkürlich abzuindern. oder gar nicht zu 
befolgen.” Er wünſchte das alte Vertrauen zurüd, das er bei Eolberg be- 
jeffen, und bejchwerte fich bitter darüber, dak man ihm öffentlich widerfprecde, 
oder gar ihn perfiflire. Es mochte Manches vorgekommen fein, was diefe 
Klagen rechtfertigte. Aber in feiner Unzugänglichkeit für fremden Rath wies 
Schill mißtrauiſch auch das unzweifelhaft Beſſere zurüd. So ward ihm 
jest gerathen, die fchen im Anmarſch begriffenen, forglos aufgejtellten Trup— 
pen des Feindes mit der Neiterei in ihren Kantonirungen zu überfallen; er 
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lehnte es ab, weil er voll Zuverficht auf die Stärke des Plages war. Welch 
überjpannte Hoffnungen ihn jet erfüllten, bewies ein Brief, den er noch am 
Borabend vor dem tragifchen Ausgang an Erzherzog Karl richtete. „Meine 
Arbeiten an der Miederberitellung der Werke, fchrieb er, find von einem 
jolhen Erfolge, daß ich dreiſt behaupten kann, das demolirte Stralfund 
werde fich, gleich einem anderen Saragofja, nicht allein gegen den ans 
rücdenden Beind, ſondern auch gegen ein nod größeres Corps aus 
zeichnen.“ *) 

Schon näherte fi) der Feind im Ibatisinet Stärke. Außer den bol- 
ländifchen und oldenburgifchen Truppen, die Gratien über die Elbe führte, 
war eine Verftärfung von 1500 Mann aus Holftein hinzugefommen, die 
Dänemark in feiger Wohldienerei für den franzöſiſchen Kaifer mitwirken 
ließ. Geſuche und haltlofe Vorwände mußten dazu dienen, das ſchmäh— 
lihe Verfahren zu beſchönigen. So waren es im Ganzen gegen 6000 
Mann, die Gratien am. Morgen ded 31. Mai an Stralfund heran- 
führte. 

Der Zugang zur Stadt von’ der Fandfeite gefchieht über drei Dämme, 
welche von Süden her nach dem Franfenthore, weitlih nad dem Triebſeer, 
im Norden zu dem Anieper Thore führen; nur die beiden erjten waren durch 
die Befeftigung gededt, das legte war die fchwache Stelle des Platzes. Dar: 
auf hatte der Feind feinen Angriffeplan berechnet. Gegen das Frankenthor 
ging nur eine jchwache Abtheilung vor, am Triebſeer griff man Tebhafter an 
und befchäftigte die Beſatzung, Die dort ein. wirfjames Feuer unterhielt, in- 
beffen die Haupteolonne unter dem däniſchen General Ewald unbemerkt ge- 
gen die See hin zog, um durch das Knieper Thor einzubrechen. Dort ftand 
auch nur die noch wenig geübte Nügener Landwehr von etwa 400 Mann, 
die Schill aufgeboten, und eine kleine Abtheilung feines Fußvolkes. In 
einem heftigen Sturmangriff erzwang der überlegene Beind den Zugang, er- 
ftieg die mangelhaften Werke und nahm die Gejchüge, deren ſchwache Bedie— 
nung leicht überwältigt war. In die Stadt zurücdgeworfen, juchte die Eleine 
Beſatzung Mann für Mann Wiederftand zu Teijten, ward aber von dem 
ftärferen Feind weiter und weiter nah den Markt hingedrängt. Hier 
ftand, nah Schill Anordnung, die Reiterei als Rejerve, während er jelbjt 
die Vertheidigung am Triebſeer Thore leitete. Sie war abgejeffen und auf 
einen Angriff nicht gefaßt, als die däniſchen Reiter anjtürmten; das blutige 
Handgemenge, das ſich zwifchen ihr und den Dänen bier entipann, konnte 
die Verwirrung und das Unheil nur mehren. Jetzt Fam aud Schill vom 


*) Doch begehrte er bringenb britifche Hülfe „Wenn nur 1000 Engländer bei 
Wismar oder Roftod gelandet wären, jo könnte das anrüdende Corps gänzlich ver- 
nichtet werden. Ich werde mein Möglichftes zur Erhaltung des Ortes und ber 
Inſel thun, aber allein vermag ich mich nicht in die Länge zu halten,” 
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Triebfeer Thore her; was er von Hufaren und reitenten Jägern nod fand, 
raffte er rafch zufammen, wandte fich, um zum Sinieper Thore zu gelangen, 
bald in Die eine, bald in die andere Straße, und warf im verzweiflungs- 
vollem Muthe Alles wor fid) nieder, was ihm entgegenjtand. Aber ſchon 
drängte der Feind im immer Dichteren Maffen in die Stadt herein, alle 
Straßen füllten fich, bald war Fein Ausgang mehr offen. Im dieſem fürch— 
terlichen Gewirre, wo Seder das jchon verwirkte Leben jo theuer als möglich 
zu verkaufen fuchte, hat auch Schill fein Ende gefunden. Man bat ihn 
noch gefehen, wie er, von einigen feiner Getreuen umgeben, im geſtreckten 
Galopp und mit geſchwungener Klinge durch eine enge Gaffe mitten in einen 
feindlichen Haufen fprengte und den holländiſchen General Garteret mit Fräf- 
tigem Streich vom Pferde bieb, dann fein Roß herumwarf, um in die ſchon 
verlegte Gaſſe zurüchzueilen. Hier iſt er wahrſcheinlich holländischen Jägern 
in die Hände gefallen; fie ſchoſſen auf ihn, und als er ſich noch im Sattel 
hielt, bieben fie ibn vollends vom Pferde”). 

An Thaten verzweifelter Tapferkeit hat es bei Diefen legten tragijchen 
Kampfe nicht gefehlt; an den meilten Stellen war der Sieg theuer er: 
fauft, namentlih die Reihen der feindlichen DOfficiere anſehnlich gelichtet. 
Eine Schaar von etwa 180 Keitern mit mehreren DOfficieren hatte fi, von 
Brünow geführt, zum Frankenthor durchgeſchlagen und erzwang durch feine 
faltblütige Haltung von dem franzöfifchen General freien Abzug nad Preußen, 
dem ſich noch ein paar Hundert Infanteriften anſchloſſen.“) Was fih nicht 


*) Eine handſchriftl. Aufzeihnung von einem Schill'ſchen Officier, der die Leiche 
geſehen hat, berichtet: Die Lieut. von Rudorff und v. d. Horft verlangten nun noch 
den Leichnam Schills zu ſehen; fie wurden zu dem Ende in ein Haus, dem Rath» 
hauſe gegenüber, geführt, wohin man ben Leichnam gebracht hatte; fie fanden biefen 
entffeivet auf beim Boden des Zimmers liegend, durchaus unentftelt, mit noch ge» 
rötheten Wangen. Er hatte eine Schußwunde am Kopfe und einen furzen tiefen 
Säbelhieb. 

**) Nach der gewöhnlichen Darſtellung wäre dieſer freie Abzug nur von einem 
Trupp holländiſcher Cavallerie, die am Thore ſtand, erlangt worden; allein Die er- 
wähnte handſchriftliche Aufzeichnung von einem nahe betheiligten noch lebenden Offi— 
cier beweiſt, daß eine förmliche Capitulation mit Gratien abgeſchloſſen war. Oberſt 
Stedmann erſchien als Parlamentär am Thore und forderte zur Uebergabe auf; der 
Führer der Reiter erllärte, daß er nur über ganz freien Abzug verhandeln werde; 
vorausgeſetzt, Daß man ben Beweis vom Tode Schills geben künne. Darauf begaben 
ſich die Lieutenants von Nuborff und v. d. Horft mit Stebmann in die Stabt zum 
General Oratien, ber fie mit „großer Artigfeit” empfing Man zeigte ihnen erft 
die Miltze und Pfeife Schille, dann auch den Leichnam felbftz nach einer ziemlich 
langen Verhandlung, in ber fih Ewald gegen, Stebmann für das Anfinnen ber 
Schill'ſchen Schaar ausſprach, wurde endlich von Gratien die Kapitulation bewilligt 
und die abziehende Truppe durch zwei Officiere bis Demmin begleitet. 
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fo gerettet oder im ungleichen Kampfe den Tod gefunden, geriet) in bie 
Gefangenſchaft des Feindes. Es waren ihrer etwa ſechshundert. Die nach 
Preußen entkamen, wurden dort vor ein Kriegsgericht geftellt, doch ift ihre 
Strafe nicht allzu ftreng ausgefallen. 

Aber der Sieger legte eine erbarmungslofe Härte an den Tag. Sein 
Derfahren ließ unter den Mitlebenden die Erwägung faum auffommen, baf 
eigene Unbejonnenheit das Meifte zum tragischen Ausgang Schills beige 
tragen; man vergab den Furzfichtigen Starrfinn des unglüdlichen Mannes 
neben der Barbarei, womit der Feind die That und ihre Theilnehmer ver- 
folgte. Die Reihe blutiger Opfer, die der Bonapartismus forderte, hat um 
den Schill'ſchen Zug die Glorie des Märtyrthums verbreitet und immer frifch 
den patriotijhen Groll aufgeftachelt gegen die verhaßte Gewalt und ihre 
Träger. 

Nachdem Schills Leichnam aufgefunden und erfannt war, wurde das 
Haupt vom Rumpfe gelöjt und in Weingeift aufbewahrt, wie der Kopf eines 
Mörderd oder eined Ungeheuers. So wanderte er nah Gaffel und von da 
als Geſchenk an den befannten Naturforfcher Brugmans nach Leyden, wo im 
naturhiſtoriſchen Mufeum noch zwei Jahrzehnte, nachdem die Holländer durch 
preußiſche Waffen ihre Freiheit wieder erlangt hatten, dieſe Reliquie 
des Helden von Golberg unter Ungeheuern und Misgeburten aufgewiefen 
worden ift. 

Die Gefangenen (ed waren noch 14 Dfficiere und 557 Mann) wurden 
zunächſt nach Braunſchweig geſchafft; einer von den Dfficieren, Namens 
Peterfon, der früher in ſchwediſchen Dienjten geweien und fich unterwegs an 
Schill angefhloffen, war gleih in Stralfund am 4. Juni erjchoffen worden. 
Sn Braunschweig mußten dann vierzehn Mann zurückhhleiben, meijt aus dem 
Magdeburgifchen und Hallejhen gebürtig; fie jollten vor ein Kriegegericht 
geitellt werden, weil fie als weitfälifche Unterthanen die Waffen gegen ihr 
Daterland getragen, neun von ihnen, weil fie außerdem nad ihrer Gefangen- 
ſchaft bei Dodendorf aus dem weitfälifchen Dienjt zu Schill übergetreten 
waren. Ein Kriegögericht, aus deutſchen Dfficieren beftehend, verurtheilte fie 
am 17. Zuli zum Tode; das Urtheil ward in den nächſten Tagen volljogen. 
Die eilf gefangenen Dfficiere wurden nah Wejel geihafft und als „zur 
Bande von Schill gehörig” am 16. Septbr. vor ein Specialgeriht von fran- 
zöftfchen Dfficieren geitellt. Man wandte auf fie ein Geſetz aus der Revo— 
Iutionszeit an, weldes auf Diebjtahl mit Einbruch oder Straßenraub den 
Tod feßte! Das Gericht ſprach über alle das Schuldig aus und noch am 
nämlihen Nachmittag wurden die eilf Officiere, von denen der älteſte erft 
das dreißigſte Sahr überfchritten, auf einer Wieje bei Weſel erſchoſſen. Es 
waren zwei Brüder von Medell aus Pommern, SZünglinge von 20 und 
23 Jahren, die Lieutenants von Keller, Jahn, Gabain, von Flemming, von 
Keffenbringk, von Trachenberg und drei von Schill zu Dfficieren ernannte 
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junge Leute aus Berlin, Schmidt, Felgentren und Galle, die hier mit heroi- 
ſchem Muthe den Opfertod erlitten haben. Zwei und zwei an einander ge 
feffelt erwarteten fie ftehend und mit unverbundenen Mugen die feindlichen 
Kugeln; fie brachten ihrem König noch ein Hoch und commandirten dann 
Feuer! Im nächiten Augenblick Tagen zehn todt am Boden; der Eilfte (nach 
Einigen Felgentreu, nad Andern der eine Wedell) war nur am Arm ver- 
wundet; er riß die Mefte auf und rief auf fein Herz deutend: „Hierher, 
Grenadiere!“ Einen Moment fpäter hatte auch er ausgelebt. 

Bon den Gefangenen wurden nur Die Verſtümmelten entlaffen; die 
andern wurden unter die Galeerenfclaven nad) Cherbourg und Breit ge 
bracht, um zum Theil erſt erlöft zu werden, als das Bonaparte'ſche Regiment 
zufammengebrochen war. Auch die bei Dodendorf gefangenen Dfficiere, Za- 
remba und Heinrich von Wedell, der dritte von den Brüdern, brachten ge- 
raume Zeit in franzöfiichen Kerkern zu. Sogar der Advokat, der die Ge 
fallenen vor dem Kriegsgericht vertheidigt, mußte feine Unerjhrodenheit mit 
mehrjähriger Gefangenichaft büßen. 

In diefer graufamen Härte lag das unfreiwillige Geſtändniß, daß die 
affectirte Verachtung gegen die Unternehmungen der „brigands“ eine Rüge 
war; man fürdtete doch diefe Streifzüge, die man als „lächerlich“ Hinzuitellen 
juchte, und meinte mit blutigem Terrorismus die entjtehende Neigung des 
Widerſtandes zu erſticken.) Aber die Wirkung war eine ganz entgegengefeßte, 
Das Blut der Märtyrer war auch bier der Same der Kirche. Ein Syſtem, 
das ſolcher Mittel bedurfte, richtete ſich ſelbſt und wecte mit jeder neuen 
Schreckensthat friihen Haß. Die Fehler und Schwächen des Schill'ſchen 
Zuges verblaßten neben dem Glanze tapferer, todesmuthiger Hingebung, wo: 
von die Ueberwundenen ein erhebendes Beifpiel_ gegeben. Diejer Heldenmuth 
blieb in dem Gedächtniß der Mitlebenden fo friih, wie die grollende Er— 
innerung an die blutige Rache des Siegers.“) 

Den zu Weſel Gemordeten iſt am 31. März 1835 von der preußiichen 
Armee ein Denkmal errichtet worden. Zwei Sahre nachher fanden auch die 
Gebeine der zu Braunfchweig Erſchoſſenen eine ehrende Grabſtätte. 
Bei diefem Anlaffe ift denn endlih auch Schill Haupt, um das fich 
der wackere Nettelbed und andere Freunde ſchon 1820 vergebens bei dem 
Staatsfanzler verwandt hatten, von den Holländern ausgeliefert und (24. Sept. 


*) ©. da8 Zeugniß von General Rapp in den nach ibm benannten Mémoires. 
©. 139. 
**) Wie Schenfenborf in feinem Gedicht auf Schill Tod damals meiffagte: 
Tag des Bolfes! du wirft tagen, 
Den ich oben feiern will, 
Und mein freies Volk wird fagen: 
„Ruh' in Frieden, treuer Schill!” 
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1837) bei feinen Waffengefährten zu Braunfchweig feierlich beigeſetzt 
worden.) 


Mir wenden uns zum SKriegsihauplat an der Donau zurüd, Die 
Deiterreicher waren dort in vollem Rückzug; ihre Hauptmacht Hatte fich 
nah Böhmen gewendet, nur das Corps unter Hiller, nicht ſtark genug, die 
Straße nah Wien zu decken, fchlug den Weg nach dem Inn und der Traun 
ein... Ihm folgte Napoleon. Er lieh den Erzherzog ungeftört den Nüdzug 
nach Böhmen antreten, indefjen er jelbit auf der Sehne des Bogens, den 
der öſterreichiſche Feldherr bejchrieb, gegen Wien vordrängte und fich zwifchen 
die Arıneen der Erzherzöge, deren Bereinigung drohte, in die Mitte fchob. 
Der Befig der. Kaiferjtadt veriprach den Krieg raſch zu beendigen; der Gang 
der Dinge in Tirol und Italien war damit beherrfcht, die Gährungen im 
Rücken und auf den Flanken befchwichtigt, die noch verhaltenen Ge— 
danken des MWiderftandes, 3. B. in Preußen, am wirkfanften dadurch ge- 
bandigt, daß man der Welt verfündigen konnte: die Franzofen Ständen 
in Wien. 

Napoleon war voll der ftolzeiten Zuverficht. Der Feldzug der fünf 
Tage und der raſche Umfprung von bangiter Sorge zu den glängenditen Er- 
folgen erfüllte ihn mit höhnender Geringſchätzung gegen die Ueberwundenen. 
Seit den Tagen von Iena und Auerſtädt hatten feine Bulletins feinen fo 
übermüthigen Ton angeichlagen, wie fett. Wie damals ließ ihn der Sieges- 
raufch völlig die eigene Würde vergeffen. Die tapfere Yandwehr ward in 
dem Bulletin, das er am 30. April nach dem Uebergang über den Inn er 
ließ, verfpottet und der Feigheit bejchuldigt, Kaifer Franz als Schwachkopf 
und als faljch bezeichnet, die Defterreicher jelbit in dem nämlichen Actenſtück 
einmal dem Tiger verglichen, deſſen Klauen unter der Freundſchaftsmaske 
fihtbar wurden, dann mit dem Eſel, deffen Iange Ohren unter der erhorgten 
Löwenhaut immer wieder hervorgudten! Wie er im Detbr. 1806 den Siegen 
an der Saale die Aechtungsdecrete gegen Hellen, Braunfchweig, Oranien hatte 
folgen Iaffen, jo ward diesmal ein ähnlicher Schlag gegen die früher Reiche» 
unmittelbaren und gegen den deutjchen Orden geführt. in Decret, aus 
den Faiferlichen Lager zu Regensburg erlaffen (24. April), verhängte über 
die ehemaligen Fürften und Grafen und Ritter des h. röm, Reichs, welche, 
durch die Rheinbundsacte mediatifirt, jedem andern Dienfte außer dem Bunde 
hätten entfagen müffen, aber gleihwohl fortfuhren, ſich mit Defterreich gegen 
den Rheinbund und feinen Protector zu verfchwören und in Dejterreich Civil 
und Militärjtellen zu befleiden, die Strafe der Gonfiscation; eine andere 
Verfügung vom gleihen Tage hob+den Deutfchorden innerhalb des Rhein- 


*) ©, Allgem. Zeit. 1837. Nr. 82. 263. 274. Beil. 
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Bundes auf, wies deſſen Güter und Domainen den Landesherren zu und 
ſprach die Bereinigung des dem Orden zugehörigen Fürſtenthums Mergentheim 
mit der Krone Mürttemberg aus. 

Indeffen hatte der Erzherzog die Oberpfalz verlaffen und war nad 
Böhmen aufgebrochen, um fo die Donau wieder zu erreichen und fid) mit 
Hiller zu vereinigen. Cine Golonne Reiter ward vorausgefchict, um Die 
Donanübergänge bei Linz und Mauthhaufen zu deden; fie hatte am 2, Mai 
den Weg dur Böhmen zurücgelegt und die Gränzen Oberöſterreichs erreicht. 
Die Hauptmaffe des Heeres ſtand noch auf halbem Wege zwifchen Klattau 
und Budweis, An Hiller hatte der Erzherzog gleich nach feinen Ab— 
marſch von Regensburg die Weifung erlaffen, wenn er die Innlinie nicht 
halten könne, ſich bei Linz auf's linfe Donauufer zu ziehen und mit der 
Hauptarmee zu vereinigen. Dazu ſtimmte eine zweite Ordre des Erz 
berzogs, die ankündigte, daß er felbit über Budweis nach der Donau auf 
brechen werde. 

Auf den Erzherzog, der nie mit ganzer Seele bei dem Kriege gewefen, 
hatten die Unfälle von Tann, Abensberg, Eggmühl, Landshut einen fehr 
niederfchlagenden Eindruck gemacht, zumal er von Anfang an feine Hoffnung 
des Gelingens nur darauf geitellt, daß ein erjter Sieg in Baiern die Fran— 
zofen zurücwerfe und den Nheinbund erjchüttere. Darum hatte er, ehe er 
noch Negeneburg räumte, an den Kaifer, der in Schärding war, bie Frage 
gerichtet, ob es nicht paſſend fcheine, den Meg der Verinittlung zu verfuchen, 
ehe noch der Feind den ölterreichifchen Boden betrete und fo lange man in Tirol 
und Stalien noch im Webergewicht fei. Die Antwort des Kaifers, die Graf 
Friedrih Stadion am 29. April in das Hauptquartier des Erzherzogs brachte, 
lautete ausweichend; der Kaifer, hieß es, ſei nicht in ber Rage, Friedens- 
anfräge zu machen, wenn aber der Erzherzog die Möglichkeit einer Annähe— 
rung fünde, jo habe er nichts dagegen, „injofern es geihehen könne, ohne 
fein Anſehen zu compromittiren.“ 

Die friegeriihe Begeifterung jener Tage war nirgends weniger heimiſch 
als im Hauptquartier des Generaliffimus. Man war mit Unluft an den 
Krieg gegangen und fah ohne Vertrauen dem weiteren Verlauf entgegen. 
So erklärt fi ein Schritt, der wohl gut gemeint, aber des Siegers von 
1796 und 1799 nicht würdig war. Es ftimmte wenigitens ſehr ſchlecht zu 
den Proclamationen, worin der Erzherzog drei Wochen früher die Freiheit 
Europas zum Kampf gegen Bonaparte aufgerufen, wenn er jeßt an Napoleon 
ſchrieb: „E. M. haben mir Ihre Ankunft mit Kanonendonner angefündigt, 
ohne mir Zeit zu laſſen, Sie zu complimentiren. Kaum unterrichtet von 
Shrer Gegenwart, konnte ich diefe durch den Schaden ahnen, welden Sie 
mir zugefügt haben. .... Sch fühle mich-gefchmeichelt, Sire, mit dem größten 
Feldherrn des Jahrhunderts zu fümpfen. Sch wäre glücklich, wenn das Schid- 
fal mid erlefen hätte, meinem Baterlande die Wohlthat eines dauerhaften 


Erzherzog Karl zum Frieden geftimmt, 331 


Friedens zu ſichern. Welche immer die Glücksereigniſſe des Krieges oder die 
Annäherung des Friedens fein mögen, bitte ih EM. zu glauben, dal; mein 
Ehrgeiz mich Ihnen immer entgegenführt und daß ich mich gleichmäßig geehrt 
fühle, den Degen oder den Delzweig in der Hand EM. zu begegnen.“ 
Auf Napoleon machte dies Schreiben einen ähnlichen Eindruck, wie die Tieb- 
fofenden und unterwürfigen Briefe, wonit Haugwiß und feine Yeute im Det. 
1806 nad) der Niederlage und Angefichtd der empörenden Bulletins den Sieger 
zu beihwichtigen meinten; fein Uebermuth und die wegwerfende Geringſchätzung 
der Gegner nahm zu”) | 

Er ſchob ohne Säumen feine Heeresinaffen auf der Straße gegen Wien 
vor; Maſſena, Lannes, Beffieres näherten ſich ſchon am 26, April dem Inn; 
die Württemberger, die Baiern und Davouft folgten, das inzwifchen marſch— 
fertige fächfifche Gontingent, von Bernadotte commandirt, ward angewiefen, 
über das Fichtelgebirge durch die Oberpfalz und Niederbaiern nad) der Donau 
aufzubrechen. Die Anjtalten, die Hiller traf, um den Inn zu vertheidigen, 
reichten nicht hin, Die Wucht des Feindes abzuwehren; ſchon überfchritt der 
jelbe in Maffen die Salza bei Burghaufen und, die Defterreicher feßten ihren 
Rückzug gegen Linz fort. Hier erreichte fie (am 2, Mat) ein Befehl des 
Erzherzogs, wonach Hiller, wenn Linz nicht zu halten ſei, exit hinter bie 
Zraun, dann hinter die Enns zurücweichen durfte. Cr jollte Zeit gewinnen, 
den Feind jo Tange wie möglich aufhalten, damit der Uebergang über die 
Donau und die Bereinigung Mit dem Erzherzog bei Mauthhaufen, gegen: 
über der Stelle, wo die Enns in die Donau mündet, ungeftört erfolgen 
könne, Da man fich bei Linz nicht halten Eonnte, zerjtörte Hiller dort die 
Brüde und brach am frühen Morgen des 3. Mai nach Ebelsberg auf, wo 
ed eher möglich jchien, fih zu behaupten. Was Hiller jet unter feinem 
Dberbefehle vereinigte — das fünfte und fechite Armeecorps nebft dem Reſerve— 
corps Kienmayerd — wird von öfterreichifchen Berichten auf etwa 30,000 Mann 
angegeben. 

Die Franzofen und ihre Verbündeten waren unabläſſig gefolgt. Erit 
hatte Wrede dad Corps von Jellachich, das aus Dberbaiern zurüdwich, in 
ſüdöſtlicher Richtung vor fich hergedrängt, war (29. April) über die Salza 
gegangen und rücte nun über Straßwalden und Vöcklabruck nad der Traun 
vor, der er ſich in den eriten Tagen des Mai näherte. Dann hatten Beflieres, 
Lannes und die Garden bei Mühlvorf den Inn überfchritten und näherten 
fh am Abend des 2. Mai der Traun bei Wels; Lannes ging ohne Säumen 
über den Fluß, um nad) der Enns vorzudringen. Bandamme Hatte bei 


*) Je repondrai & cette lettre, ſchrieb er am 1, Mai an Davouſt, quand 
jaurai le temps. En attendant gardez le parlementaire. D’ici & huit jours, 
on pourra faire la reponse. Ces gens-JA sont aussi vils dans l’adversite, qu’arro- 
gans et hauts & la moindre lueur de prosperite. ©. Pelet Mdmoires III. 431, 
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Braunau den Jun paſſirt; Maffena war in den Teßten Tagen des April von 
Schärding in der Richtung auf Linz aufgebrochen und näherte fid$ diefer 
Stadt am frühen Morgen des 3. Mai, Nicht zwei Stunden von da hatte 
Hiller bei Ebelöberg feine Aufftellung genommen. 

Die Stellung bei Ebelsberg war günftig; zur Rechten durch die Donau, 
in der Fronte durch die Traum gedeckt, war fie bei vorfichtiger Leitung auch 
zur Linken nicht Teicht zu umgeben. Wer von Linz nad) Ebelsberg wollte, 
mußte die mehr als 700 Schritt lange Brüde über die hoch angejchwollene 
Traun und ein Thor paffiren, das nur für einen Wagen gangbar war. Der 
ganze Marktfleden war ein natürliches Defilee; über ihm erhob fidy auf einer 
Anhöhe, zum Theil ſenkrecht über dem Fluffe, ein altes Schloß, das mit 
Gräben umgeben war.’) Erſt am frühen Morgen des 3. Mai war Hiller 
von Linz nad Ebelsberg aufgebrochen; durch einen großen Zug von Geihüt, 
Gepäck und Troß, der die Straße nad der Traun verjtopfte, wurde der Weg 
zum Nachtheil der Defterreiher nur fehr langſam zurückgelegt. Als ihre 
Maſſe die Traun überjchritt, hatte der Feind ſchon die Nachhut erreicht; 
Maffena von Linz ber, Beflieres mit einer Neitercolonne von Wels. Hier 
fuchte Nadetky, dort Vincent den Feind im Schach zu halten; furz nad) neun 
Uhr war an beiden Stellen das Gefecht entbrannt. Auf der Welfer Straße 
gelang es die Uebermacht der Franzoſen aufzuhalten; der Uebergang über 
die Traun ward glücklich genug ausgeführt, nur ein Bataillon war vom 
Feinde abgefchnitten worden, Auch in der Ebene zwiichen Linz und Ebels— 
berg ſchlug man fih hartnädig und nur langſam wichen die Defterreicher 
nach der Traun zurück, an deren linkem Ufer, eine Eleine Strede von der 
Brücke nad Ebelsberg entfernt, der Ort Kleinmünchen ihnen noch einen 
Halt gab. Es war Hillerd Pan, alle feine Truppen über den Fluß hin» 
über zu ziehen und die Brüden zu verbrennen. Maffena’s rafches und nach— 
drucksvolles Drängen ließ dazu feine Zeit mehr.) Dffenbar wollte der 
Marſchall mit ftürmender Hand den Mebergang nach Ebelöberg erzwingen. 
Ein energifcher Angriff warf die Defterreicher aus Kleinmüncen heraus und 
an die Traun hin; fie begannen ihren Rüdzug über die Brücke, freilich 
langſam genug, denn noch war Ebelsberg mit Wagen und Troß geiperrt 
und fchon drängte der Feind mit Macht nach der Brüde. Sie zu zeritören, 
war nicht mehr möglich, wenn auch der Eingang zu ihr von den beiden Re- 
gimentern Spleny und Benjowsty mit Heldenmuth vertheidigt ward: Schon 
drängte ſich Alles in buntem Gewirre durch einander; einzelne Abtheilungen 
Hufaren und Uhlanen warfen fih in die Zraun, um jchwimmend das 


*) S. Oefterr. Mil. Zeitfhr. 1832. III. 67 f. 1849. I. 277 ff. Geſch. ber Kriege 
in Europa VIIL 74. 

*#) Ueber Maſſena's Antheil an dem verwegenen Streiche f. die Defterr. Mit. 
Zeitihr. 1832. III. 92 ff. 
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andere Ufer zu erreichen; ein Trupp Gradiscaner mit der Fahne arg im 
Sedränge, Eonnte den Weg über die Brüde nicht mehr gewinnen, die ſchon 
geretteten Uhlanen fprangen in den Strom zurüd und brachten über 
hundert der bedrohten SInfanteriften mit der Sahne nad Gbelsberg 
hinüber. 

Sn diefem Augenblid warf ſich aber eine feindliche Colonne Zirailleurs 
und Schüßen von der Brigade Claparede, unter dem General Cohorn, auf 
die Brüde, indejfen zwanzig Gefchüße die öfterreichiiche Batterie am Schloffe 
beitrihen. Im Sturmſchritt brachen fie mit den Dejterreichern zugleich in 
die Stadt. Hier. empfing fie zwar ein furdhtbares Feuer, aber Maffena 
fandte Verſtärkung, und unter mörderifchem Straßengefecht gelang es, in die 
Stadt bis zum andern Thore hin einzudringen, die dort kaum aufgeftellten 
Golennen der Defterreicher zu überrafhen und das Schloß jelbit zu bedrohen. 
In diefem gefahrnollen Moment ward dur die Geiftesgegenwart einiger 
Dfficiere und den Heldenmuth ihrer Truppen eine ernite Krifis vom Heere 
abgewendet. Dberftlieutenant Küffel und die beiden Majors Graf. Salis 
und Paumgarten nehmen drei Bataillone der Wiener Freiwilligen und ein 
Bataillon von Lindenau zufammen, greifen den durd die Stadt vorgebrun- 
genen Feind mit der blanken Waffe an und ftürzen ihn von der Anhöhe in 
den Hohlweg hinab. Abermals entfpann fih um Gaffen und Häufer ein 
wüthendes Gefecht, in welchem die Vertheidigung und der Angriff gleich be— 
wundernöwert) waren. Aber die gejchicte Leitung wie die unvergleichliche 
Tapferkeit der Truppen errang den Dejterreichern den Sieg. Die Franzofen 
wurden dur die Stadt zurücgeworfen, auch ihr Angriff auf das Schloß 
glücklich abgefhlagen. Man ſchätzte ihren Verluſt auf mehr als 1100 Mann. 
Auch zwei neue Regimenter, die über bie Brüde zur Verſtärkung kamen, als 
die Franzofen fih jhon in wilder Flucht dahin drängten, hätten das Gefecht 
nicht mehr herjtellen Eönnen, wenn jet mit ganzem Nachbrud verfahren 
ward. Oeſterreichiſche Quellen ſelbſt deuten an, daß Hiller es hier verfäumt 
hat, den glüdlichen Moment, den ihm die Berwegenheit des Gegners bot, 
zu einem vollftändigen Siege zu benußen, Der öfterreichifche Feldherr Tief 
den Franzofen Zeit, die Verjtärfungen heranzuziehen und bie verlorene Hal» 
tung wieder zu gewinnen. Bald brachen fie fih von Neuen Bahn in den 
Drt. Ihrem rafchen Eindringen ein Hindernig entgegenzuwerfen, ließ 
Hiller den an der Brücke gelegenen Theil von Ebelsberg durch eine Granate 
in Brand fteden. Die Franzoſen waren eben wieder eingedrungen, als die 
Flammen den Ort ergriffen. Nun entbrannte ein wüthender Kampf in den 
engen Gaflen der Stadt, am Thore und um das Schloß. Volle drei Stunden 
ſchlug man fi mit wachjender Erbitterung, aber ohne Ergebniß; alle Furien 
des Krieges jchienen hier entfeffelt. Auf einer Brandftätte, umwogt von den 
Flammen, die den unglüdlichen Ort verzehrten, war der Kampf in ein regel- 
loſes Gemetzel ausgenrtet. Erft am Abend neigte fi der Sieg auf bie 
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Seite der Franzofen. Durch ein Misverftändnig, jo wird verfichert, Ward 
das Schloß geräumt und damit ihr Mebergewicht entjchieden. Zugleich kam 
die Nachricht, daß Lannes fich ſchon auf dem Marſch nad der Enns befinde 
und zwei feindliche Divifionen auf den rechten Ufer der Traun ſich Ebels— 
berg näberten. Hiller beſchloß den Rückzug, der vom Feinde wenig beunruhigt 
ward. Die Defterreicher zählten an dem Tage über 4500 Mann Berluft, 
unter denen 116 Dfficiere; die Opfer des Feindes mögen nicht viel geringer 
geweſen fein; die Defterreicher nahmen ald Trophäen 1400 Gefangene und 
3 Adler mit. 

Ein Unfall hatte indeifen die Brüde bei Mauthhaufen zerteimmert; 
Hiller konnte darum nicht, wie er gewollt, hier auf das linfe Donauufer 
übergehen, Er fette feinen Rüdzug rechts von der Donau fort und vollzog 
erit bei Mautern am 8. Mai den Uebergang über den Strom, nachdem ein 
Theil der Armee ſchon von Melt aus den geraden Weg nach Wien einge- 
lagen. Die Franzofen folgten auf dem Fuße nach; indeffen Vandamme 
und Davouft die Donau von Linz bis St. Pölten gegen eine möglihe Di: 
verfion des Erzherzogs beobachteten, hatte Die Hauptmacht des Franzöfiichen 
Heeres am Morgen des 10. Wien erreicht. Erzherzog Karl, deifen Mari 
fi über Erwarten verzögert und deifen Pläne zur Bereinigung mit Hiller 
jeßt ſchon von den Greigniffen überholt waren, ftand an diefem Tage erjt 
bei Zwetl. Er mußte es Hiller überlaffen, das Tinte Stromufer gegen einen 
plöglichen Webergang des Feindes zu ſchützen. 

Mien ſelbſt war freilich jhwer zu halten, und es Klang darum wie 
eine lächerliche Prahlerei, wenn Erzherzog Mar zum äußerſten Widerſtand 
aufrief und geringjchägend davon redete, „es könnte vielleicht eine oder die 
andere Abtheilung des feindlichen Heeres einen Einfall verfuchen.“ Gent 
und die Franzoſenfreſſer gleichen Schlages hatten bereits das Weite gefucht. 
Zwar ftanden in Wien, ald der Feind anrücte, an Landwehr und den Truppen, 
die Hiller herbeigefchiet, etwa 25,000 Mann unter Erzherzog Marimilian 
vereinigt; aber das waren in der Mehrzahl Leute, deren Ausbildung noch 
nicht fertig war, und für die Befeftigung der Huuptjtadt war wenig gejchehen. 
Nicht einmal die nördlich von der Stadt gelegene Inſel, die den Uebergang 
zur Zaborbrüde vermittelt, war hinlänglich verſchanzt worden. Dieſe Infel, 
nur durch einen fchmalen Arm von der Stadt getrennt, mußte den Beliß 
derjelben nach fich ziehen; wer hier feiten Fuß fahte, konnte ſich der Xeopold- 
ftadt bemächtigen, die Stadt gänzlich einengen und von allen Seiten be» 
ſchießen. Ohne Mühe bemächtigten ſich die Sranzofen der Vorſtädte, während 
Napoleon wie 1805 feinen Sitz zu Schönbrunn aufſchlug. Auch die innere 
Stadt vermochte fi nicht lange zu behaupten. Ein lebhaftes Feuer aus 
Haubigen ward gegen fie gerichtet, indeffen die feindlichen Boltigeurs fich 
im Prater fetfeßten und damit Herren der Infel wurden. Seht räumten 
am andern Morgen die Dejterreicher die Hauptitadt; einige hundert Mann, 
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die zurücblieben, reiten am 13. Mai die Waffen. Gegen Mittag rückten 
die Franzoſen ein. 

Bemerkenswerth war die politiihe Taktik, die Napoleon bei diefem zweiten 
Einzug in die Kaiferjtadt beobachtete. Wie Erzherzog Mar feine prahlerijchen 
Aufrufe erließ, mußte ein falkungsvoller Brief Berthierd dem Prinzen die 
Berantwortlichkeit vorftellen, die er ſich dadurch gegenüber einer fo ſchönen 
Stadt und einer fo treuen, aber wehrlofen Bevölkerung aufbürde (10. Mai). 
Am Tage nachher redete Andreoffy,- zum Gouverneur von Wien ernannt, die 
Bürger der Hauptjtadt an, rühmte das Wohlwollen, weldes ver Kaifer für 
den Charakter und die Gefinnung der Wiener hege und wie er immer feinen 
Ruhm darin gefucht, ihre ſchöne Hauptjtadt zu retten. Am 14. Mai erjchien 
dann ein Befehl zu Schönbrunn, der die Landwehr auflöjte und denen, die 
binnen vierzehn Lagen in ihre Heimath zurückkehrten, einen „eneralpardon“ 
bewilligte! Officieren, die nicht in der vorgejegten Friſt heimfehrten, follten 
ihre Häufer abgebrannt, ihr Eigenthum confiscirt werden! Und einen Tag 
fpäter erließ derſelbe Mann, der bier die Miene annahm, die National- 
bewaffnung eines jelbjtändigen Staates wie Freifchärlerei zu behandeln, eine 
Proclamation an die Ungarn, welche diejelben im Stil von 1792 zum Abfall 
von Oeſterreich aufrief! Nur mit dem Kaiſer von Defterreich, nicht mit dem König 
von Ungarn befinde er ſich im Kriege. Jetzt fei der Moment gekommen, die 
verlorene Unabhängigkeit wieder zu gewinnen. „Werbet wieder eine Nation, 
jeid was She waret; gebt Euch einen König, der nur Eurer Wahl feine 
Krone verdankt, der nur für Eud regiert. Ihr werdet Euer koſtbares 
Blut nicht verfchwenden wollen für ſchwache Fürjten, welche beftändig be- 
ftohenen Minijtern unterworfen waren. ... Berfammelt Euch zu einem 
Nationalreichstag, auf dem Felde von Rakos, nad) der Art Eurer Borfahren 
und gebt Mir Euren Entſchluß zu erkennen,“ 

Die Proclamation ift ind Magyarifche überfeßt und taufendweis von 
den Sranzofen verbreitet worden, aber ohne allen Erfolg. Wer eines ren: 
plars habhaft wurde, lieferte e3 an die Behörden ab und die ungarifchen 
Berichte erwähnen nur einen einzigen Mann, der thöricht genug war, fi) 
den Franzoſen hinzugeben. Man lachte über die Bonaparte'ſche Zeitungslüge, 
dal auf deu Rakos Fürft Eſterhazy werde zum König gewählt werden; der 
Fürft ſelbſt begab ſich ins öſterreichiſche Hauptquartier und bot dem Kaifer 
feine Dienfte an.) 


*) Im VIIL Bulletin überhäufte er auch die Dynaftie mit Schmähungen und 
verkündete die nahe Kataftrophe „de la maison de Lorraine.* Die alte Gefhichte 
von ber britifchen Corruption mußte wieder herhalten; dann warb bem Kaijerhaufe 
zugernfen: enfin la catastrophe que vous avez préparée s’est accomplie; la paix 
du Continent est assurde pour jamais. Im einer Proclamation an bie 
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Nah der Räumung der Hauptjtadt hatte Hiller die Taborbrüde ver 
brannt und Wien gegenüber am linken Ufer der Donau ein Lager bezogen. 
Die am Fluß gelegenen Drtichaften Stadelau, Aspern, Eßling und Großen 
zerödorf hielt er beſetzt; aud die nördlich gelegenen Donauinfeln, die Sedelfeer 
und Enzersdorfer Au, gegenüber von Nufdorf, wurden beobadtet. Ein 
Derfucd der Sranzofen, dort überzuſetzen und fo, ehe das öſterreichiſche Haupt: 
heer herankam, Meifter des linken Donauufers und der Straßen nad Böhmen 
und Mähren zu werden, auch Hiller und den Erzherzog zu trennen, ſchlug 
fehl; nad einem bartnädigen Gefeht (13. Mai), das den Angreifern an 
Todten und Gefangenen nicht unbeträchtliche Opfer koſtete, blieben die Deiter- 
reicher im Befig der Stellung. Der Generalifiimus hatte an diefem Tage 
zu Groß-Weifersdorf fein Hauptquartier; vergebens ſuchte der Feind nun der 
Bereinigung ber öſterreichiſchen Streitkräfte lints von der Donau zuvorzu— 
kommen. Der Erzherzog brad mit dem Hauptheer (14. Mai) von Meifers- 
dorf gegen Göllersdorf auf und erreichte am 16. den Biſamberg. So 
ward die Verbindung mit Hiller vollzogen und, mit Ausnahme des Kollow- 
rathichen Corps, das noch in Böhmen jtand, war jegt die geſammte deutfche 
Heeresmacht Defterreihd an der Donau im Angefiht von Wien ver 
einigt. 

Auch Napoleon zug feine Streitkräfte zufanınen, Maffena, Lannes, 
Dudinot und die Garden waren bei Wien, Davouft ftand zwifchen Wien 
und St. Pölten, rückwärts deckte bei Linz Bandamme mit den Württem— 
bergern, bei Paffau Bernadotte mit den Sachſen und einer franzöfiihen Bri— 
gabe die Verbindungen; die Heinen deutſchen Gontingente waren unter Ge 
neral Rouyer bei Regensburg. aufgeftellt. Was Napoleon bei Wien ver 
einigte, belief jih, wenn man Davouft hinzuzählte, auf ungefähr 90,000 Mann.*) 
Dem jtanden die Dejterreicher mit 70 bis 80,000 am linken Donauufer 
gegenüber. Die Gegend an biefen Ufer it vom Biſamberge an bis zum 
Einfluß der March völlig eben und wie ein Keffel in meilenbreitem Abſtand 
von einer Kette von Bergen umſchloſſen. Die Ebene war ftrategijch wichtig; 
auf ihr vereinigten fi die Straßen nah Böhmen, Mähren und Ungarn. 
Das Marhfeld war die Wahlftatt, auf der vor mehr als einem halben 


Soldaten hieß e8: Les princes de cette maison ont abandonned leur capitale, 
non comme des soldats d’honneur qui cedent aux circonstances et aux revers 
de la guerre, mais comme des parjures, que poursuivent leurs propres remords, 
En fuyant de Vienne, leurs adieux & ses habitans ont dt6 le meurtre et l’incendie; 
comme Medee ils ont, de leur propre main, égorgé leurs enfans.* Zu biefem 
Tone ftimmen auch die Aeuferungen an bie Deputation der Stabt und den Erz- 
bifchof, die man fih damals in Wien erzählte. S. Smitts Denkwirbigfeiten eines 
Tioländers 1858, IL. 102, 

*) Diefe Zahlen ergeben ſich aus dem, was bie Defterr. Mil, Zeitfchrift 1843, 
I. 68—72 in einer unbefangenen Prüfung darüber ermittelt hat. 
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Sahrtaufend der Ahnherr der Habsburger feinem Haufe die Herrfchaft über 
diefe Lande erkämpft Hatte; bier rangen feßt die Erben feiner Dynaitie in 
zwei Rieſenſchlachten um ihre Exiſtenz. 

Nach dem mißlungenen Verſuche bei Nußdorf hatte Napoleon die Lobau 
als Punkt des Ueberganges ausgewählt. Dieſe Inſel liegt ungefähr eine 
Meile unterhalb Wien; anderthalb Stunden lang und etwa die Hälfte breit, 
wird fie von zwei Armen der Donau umſchloſſen, von denen der ſfüdliche der 
Hauptitrom ift. Die Lobau bildet einen natürlichen MWaffenplag, der von 
dein rechten Ufer ber das Schlagen einer Brüde begünftigt und ed einer 
übergegangenen Armee nicht ſchwer macht, fih im dem dichtbewachſenen 
Raume der Inſel feftzufegen, Um zum linken Ufer zu gelangen bat man 
dann nur noch einen etwa 200 Schritte breiten Arm zu überjchreiten.”). 
Das Material, um Brüden zu fchlagen, ward nicht ohne Mühe berbeige- 
Ihafft; jeit dem 18, Mai begann der Uebergang auf die Inſel und der 
Bau der Brüden über beide Arme des Stark angeichwellenen Fluſſes. Dem 
öſterreichiſchen Oberfeldherrn meldeten ſchon am 19. die Vorpoiten, was ger 
ſchah; er jelbjt jah won der Höhe des Biſamberges die ganze jenfeitige Gegend 
in eine Staubwolfe gehüllt und das Blitzen der feindlihen Bajonnete ver— 
rieth ihm eine allgemeine Bewegung der Franzoſen. Cine Recognoscirung 
am Morgen des 20. Mai befeitigte vollends jeden Zweifel, daß der Feind 
einen großen Schlag am linfen Ufer führen wolle, Es war des Erzherzogs 
Abſicht nicht, den Uebergang des Feindes zu bindern, vielmehr wollte er ihn 
den andern Tag angreifen.’*) 

Am 21. Mai mit Tagesanbruch ftellte er feine Truppen in zwei 
Treffen auf; Hiller vereinigte den rechten Flügel bei Stammersdorfz an ihn 
Iehnten fi die Corps von Bellegarde und Hohenzollern; den linken Flügel 
bei Deutih- Wagram hielt Roſenberg. Auf diejer Seite ftand auch die 
GSavallerie unter Fürft Yiechtenftein; die Grenadiere bildeten eine Etrede 
rũckwärts bei Seiring die Reſerve. Die Ebene des Marihfeldes lag, wie der 
Bericht des Erzherzogs fih ausdrückt, wie ein Teppich vor der Fronte der 
Stellung; vom Biſamberg aus Tonnte man fehen, wie fidh immer dichtere 
Heeresmaffen nad) der Lobau bewegten und der Feind anfing, aufs Iinfe 
Ufer der Donau überzugehen. | 

Es liegen an diefem Ufer, der Lobau gegenüber, die Dörfer Aspern 
und Eßling; Aspern dit an einem ſchmalen Donauarm, Eßling etwa 
1200 Schritte vom Fluſſe weg, beide nur eine halbe Stunde von einander 
entfernt. Die beiden Dörfer bildeten natürliche Bafteien; beide waren jolid 
gebaut, mit Zäunen und Gräben verjehen, In Eßling boten die Kirhe und 
ein großes maſſives Gebäude, der Speicher genannt, in Aspern die Kirche 


*) ©, Balentini, Verfuch einer Gefchichte des Feldzug von 1809, ©, 59, 60. 
**) Worte ber officiellen Relation über die Schladht. ©. Palingenefien II. 184, 
IL, 22 
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und der mit einer Mauer umgebene Kirchhof trefflihe Haltpunkte für die 
Vertheidigung. Seit dem Mittag des 20, Mai gingen die Franzofen bier 
über den Strom und beſetzten die Dörfer; es konnte aber noch einige Zeit 
dauern, bis fie ihre Streitkräfte völlig entwickelten; dieſe Frift wollte der 
Erzherzog benugen und den Feind die Kedheit büßen laffen, im Angeficht 
eines zahlreichen Gegners einen Fluß, wie die Donau, zu überſchreiten. Er 
gab die Dispofition zum Angriff, der in fünf Golonnen erfolgen follte. 
Hiller hatte längs der Donau gegen Stadelau und Aspern vorzugehen und 
den Feind mit allem Nachdruck zurüczuwerfen; Bellegarde und Hohenzollern 
follten über Yeopoldau und Breitenlee, gleichfalls in der Richtung auf Aspern, 
fih an ihn anjchliehen. Die vierte Golenne unter Fürft Nofenberg war an- 
gewiefen, über Aderklaa und Rafchdorf gegen Eßling vorzurücken; an ihn 
jchloffen fih die fünfte Colonne, die fih auf Stadt Enzersdorf wendete, und 
die Eavallerie Liechteniteins, um nöthigenfallg den Angriff gegen die Haupt» 
male der franzöfiichen Neiterei zu führen. Die Grenadierreferve rüdte in 
die Stellung, welde das Centrum des Faiferlihen Heeres am Morgen ein« 
genommen. Als Ziel des Angriffs war bezeichnet: den Feind ganz über 
die eriten Arne der Donau zurüdzufchlagen, feine Brücken über ſolche zu 
zeritören und das Ufer der Donau mit einer zahlreichen Artillerie, beſonders 
mit Haubigen, zu bejeßen. 

Es waren 103 Bataillone, 148 Schwadronen mit 288 Geichüßen, die 
um die Mittagsjtunde des 24. unter raufchender Mufit und begeiftertem 
Jubel gegen Aspern und Eßling aufbrachen; von den Franzofen mochten erſt 
einige 30,000 Mann auf dem linken Ufer jein. Gegen 4 Uhr begann der 
Zufammenftog mit dem Feinde; Maffena hatte bei Aspern, Lannes bei 
Eßling Stellung genommen; zwijchen beiden Dörfern ſtand die Reiterei; hier 
hatte auch der Kaifer die Nacht zugebracht. Hillers VBortrab warf die feind- 
lihen Posten zurück und drängte gegen Aspern vor. Raſch ſetzten fich die 
Deiterreicher in der Aue, einer am Dorf gelegenen Eleinen Inſel, feit und 
warfen den Feind in das Dorf zurüd, Erſt bier am Kirchhof ward der 
Kampf hartnäcdiger. Bon beiden Seiten ward mit äußeriter Heftigfeit ge— 
fohten; die Franzoſen vertheidigten mit größter Ausdauer jedes Haus und 
jede zufällige Schugwehr, die Dejterreicher griffen mit gleich ftürmifchen 
Eifer an. Die Einzelnheiten diejes Kampfes im Dorfe fönnte auch die aus— 
führlichjte Erzählung nicht befchreiben. Es waren jegt, außer Hillerd Golonne, 
auch Bellegarde und Hohenzollern bei Aspern angefommen und griffen in den 
Kampf Eraftvoll ein, indeß die vierte und fünfte Eolonne, gegen Eßling und 
Enzersdorf gerichtet, die nun eng zuſammengezogene Linie des öfterreichiichen 
Angriffs ſchloſſen. In Aspern ſuchte die Divilion Molitor, in Epling die 
Diviſion Fegrand fih gegen den immer gewaltiger anfchwellenden Andrang zu 
behaupten. Zwiichen beiden Dörfern ftand die feindliche Gavallerie, nad 
einigen Nachrichten acht, nach andern zwölf Negimenter ſtark; fie wurde auf 
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geboten, um die gegenüberitehenden Colonnen von Bellegarde und Hohen- 
zollern und einen Theil won Liechtenſteins Reiterei zu durchbrechen. Es war 
ein entfcheidender Moment. Das vorgefchobene öjterreichiiche Geſchütz und 
die Cavallerie, die es decfte, werden durd; den Stoß anfangs zum Weichen 
gebracht, aber an den Bataillonsmalfen des Fußvolkes bricht ſich die Kraft 
‘des furchtbaren Reiterangriffs; Die Infanterie läßt die Küraſſierregimenter 
ganz nahe, zum Theil bis auf zehn Schritte heranfommen, gibt dann ihre 
verheerenden Salven und wirft fich mit dem Bajonnet auf die erjchütterte 
Reitercolonne. in Angriff der Gavallerie vollendet deren Niederlage, die 
eine Reihe von Dfficieren und den General d'Espagne felbft als Opfer 
fordert. In wilder Verwirrung werfen fie fih auf die eigene Infanterie zu— 
rück und reifen fie mit ihrer Niederlage fort. Jetzt gelingt es auch den 
Colonnen Hillers und Bellegarde’s, den Widerſtand in Aspern zu brechen; 
der Feind wird aus dem Dorfe heransgedrängt und alle feine wiederholten 
Berfuche, dort wieder Fuß zu faffen, find vergeblih,. Wohl fehsmal war der 
Angriff mit wechjelnden Erfolg erneuert, das Dorf genemmen und verloren 
worden; als aber die Nacht anbrach, waren die Oeſterreicher im Beſitz des 
Dorfes geblieben. 

Nur in Eßling hatten fich die Franzoſen behauptet. Die vierte und 
fünfte Eolonne, die Fürſt Nojenberg bier zum Angriff führte, waren zwar 
wiederholt vorgedrungen, hatten den Feind in das brennende Dorf hineinge- 
worfen, allein fich darin feitzufesen, gelang ihnen nicht. 

So war die Nacht herangefommen ohne beftimmte Entjcheidung. ine 
noch in den Abenditunden verfuchte Neiterattafe im Centrum jchlug den 
Franzoſen ebenfo fehl, wie der Angriff der Küraſſiere. Raſch Verſtärkungen 
vom rechten Ufer zu erlangen, war nicht möglich; die Defterreicher hatten, be 
günftigt durch den reifenden Fall des hoch angefchwollenen Stromes, mit 
brennenden und fchwer beladenen Fahrzeugen, die fie den Flug hinabſchwim— 
inen lichen, die Schiffrüce über den Hauptarın der Lobau zeritört. Was 
noch am Abend herüberkam, hatte hen auf Fähren über den Fluß geſchafft 
werben müffen, und erft in der Nacht gelang ed, die Verbindung wiederher— 
zuftellen. Bereits am Mittag war diejer Unfall einmal eingetreten; ob durch 
die Anftalten der Defterreicher, oder durch die Gewalt des Stromes, ift 
ihwer zu jagen. Die Nachricht davon traf aber zufanmen mit dem Ans 
marfch der Defterreicher und machte Napoleon einen Augenblick bedenklich, 
ob er nicht ohne Säumen die ſchon herübergefchafften Truppen wieder 
folle nach der Lobau umkehren laſſen. Der Rath feiner Divifionsgenerale, 
welchen die Stellung bei Aspern und Eßling zu wichtig erfhien, um fie jo 
ohne Schwertftreich ypreiszugeben, und die Botſchaft, daß die zertörte 
Brücke wiederhergeftellt fei, hatten dann feinen Entihlug zum Kampfe bes 
ftimmt. 

Die Naht nad dem erften Schlachttage ward von den Sranzofen rührig 
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benußgt, das Gleichgewicht der Kräfte berzuftellen. Aller Störungen und 
Schwierigkeiten ungeachtet waren ihre Golonnen die ganze Naht in Bewe 
gung nad dem linfen Ufer der Donau, Die zwei Divifionen Oudinots, 
die von St. Hilaire und Demont, Nanſouty's Küraffiere, zwei Divifionen 
leichter Neiterei, die Garden, die geſammte Artiflerie von Lannes' und 
Maſſena's Corps, das Alles befand fih, ald der Morgen des 22, Mai an- 
brach, auf dem linken Ufer der Donau. Die Franzoſen waren jeßt den 
Deiterreichern an Kräften glei), wenn nicht überlegen.) 

Am frühen Morgen begann der Kampf um die beiden Dörfer mit 
friſchem Eifer; die Defterreicher fuchten Eßling zu erobern, die Sranzofen 
Aspern zu gewinnen. Es war Napoleons Pan, bei Eßling alle Angriffe 
itandbaft abzuwehren, in Aspern um jeden Preis fich wieder feftzufeßen und 
dann dur einen mächtigen Stoß die Mitte der feindlihen Schladtlinie zu 
durchbrechen. Mit Ungeftüm ward zunächſt Aspern wieder angegriffen, die 
Oeſterreicher nach hartnädigem Widerftand aus dem Dorfe und von dem 
Kirchhofe verdrängt; es wiederholte fih das blutige Spiel des vorigen Tages. 
In immer neuen, wüthenden Attaken (es iſt fchwer zu jagen, wie viele es 
waren) vangen beide Theile um den Beſitz des Dorfes und der Aue, ohne 
dag es einer der kämpfenden Parteien gelang, völlig und unbeftritten das 
Dorf zu behaupten. 

Dech Tag nicht hier die Entfcheidung des Taget. Im Centrum wollte 
der Feind feinen Hauptſtoß führen. Ein furchtbares Feuer aus vielleicht vier- 
hundert Gefhügen, die beide Theile hier auf engem Raume vereinigt hatten, 
eröffnete den Kampf. Aus den Divifionen St. Hilaire, denen Oudinots und 
der Cavallerie bildete dann Rannes eine mächtige Angriffscolonne, um die 
feindliche Aufftellung zu fprengen. Auf Hohenzollern Corps und Liechten- 
jteins Neiterei fiel die Hauptwucht dieſes Angriffe. Bald waren Fußvolk und 
Reiterei in wilden Handgemenge. Die Infanterie von Hohenzollern und 
zum Theil von Bellegarde's Corps ſchlug fih brav und ausdauernd, wie am 
vorigen Tage, Die NReiterei machte glänzende Attaken, aber es gelang nicht, 
die Linie des franzöfishen Angriffs zu durchbrechen. Die Infanterie war 
erihöpft von dem gewaltigen Kampfe der zwei Tage, und der Feind fing an, 
*) Selbſt nah ben fparjamften franzöfiichen Angaben befanden fih nun 
60,000 Mann auf dem linken Ufer; es waren aber wahrjcheinfih mehr. Die 
DOkfterreicher waren mit Einſchluß der Grenadiere, die noch rückwärts ftanden, am 
Tage vorher etwa 75,000 Mann ftark gewefen, wovon nun die namhaften Berlufte 
abzuzählen waren. Thiers freilich bleibt dabei, daß e8 90,000 waren, und biefe 
90,000 figuriren aud am zweiten Schlachttage ganz intact, obwohl berfelbe Gefdicht- - 
jhreiber für bie zwei Tage den Defterreichern 26—27,000 Mann Berluft heraus- 
rechnet. So muß freilich der Caleul bejhaffen fein, um jagen zu fönnen, daß am 
22. Mai 60,000 Franzofen gegen 90,000 Defterreicher fochten, und bie ftereotupe 
Phraſe anzubringen (X, 249) „o'etait assex pour vaincre,* 
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auf der ganzen Linie vorzurücken. Da ergriff der Erzherzog felbit eine 
Fahne des Regiments Zach, ftellte fih an die Spike der wanfenden Colonnen 
und feuerte fie durch fein Beispiel zu neuem MWiderftande an. Friſche Ba- 
taillone wurden herangezogen, die Lücke in der Schlachtordnung auszufüllen, 
auch die noch unberührten Grenadiere eilten jetzt von Breitenlee zur Unter 
ftügßung herbei. Bald drangen die Dejterreicher wetteifernd ver; ein neuer 
Angriff der Sranzofen hatte feinen Erfolg mehr, fie wichen in ihre Stellungen 
zurück.“) 

Mit den friſchen Grenadierbataillonen ward dann ein Angriff gegen den 
rechten Flügel des Feindes unternommen; aber zugleid in der Front und 
von den Batterien bei Eßling in der Flanke von einem mörderifchen Feuer 
empfangen, wichen fie zurück. Der Erzherzog ſammelte die erichütterten Ba- 
tailfone und Tieh fie fpäter einen neuen Angriff unternehmen, allein das Er- 
gebnik war nicht günftiger. Auf diefem rechten Flügel hatten die Frans 
zofen den erfolgreichiten Widerftand geleiftet und die Fühnen Angriffe der 
Defterreiher alle abgeichlagen. Fürft Rofenberg hatte ſchon am Morgen Das 
Dorf zu nehmen gefucht, deffen Befik den ungefährdeten Rückzug der Fran- 
zofen bedingte; jett Tieß gegen Mittag der Erzherzog den Angriff erneuern. 
Die Defterreiher drangen wohl in das Dorf ein, aber ed gelang ihnen 
nicht, den Feind aus den feſten Gebäuden zu vertreiben, die fie beſetzt hatten. 
Mit verzweifelter Ausdauer hielten die Franzoſen diefe Punkte feft, deren 
Berluft freilich die volle Niederlage unabwendbar machte. So begnügte fi 
Rofenberg, fie dur das Feuer ſeiner Geſchütze zu bedrängen. 

Auf beiden Seiten war eine unverfennbare Erſchöpfung eingetreten. 
Bei den Franzofen war, wie es fcheint, fhon um zehn Uhr des Morgens die 
Beſorgniß erwacht, es könne an Munition mangeln, zumal feit die Zeritö- 
rung. des Slußüberganges es ungemein fchwierig machte, die gewaltigen Lücken 
in den Vorräthen zu ergänzen. Auch der Erzherzog hat jpäter einmal auf 
die Frage, warum er feinen Vortbeil nicht energifcher verfolgt, die Antwort 
gegeben: es hat mir an Munition gefehlt.) Der Rüdzug war feit Nach— 


*) Die Franzofen folgen, um das Misfingen nicht eingeftehen zu müſſen, ber 
Angabe bes zehnten Bulletins, wonach die Defterreicher wollftändig geworfen waren 
(„’ennemi &tait dans la plus epouvantable deroute*), Napoleon aber plößlich inne 
bieft, weil bie Nachricht kam, die Brüde fei zerftärt. Schon in der „Geichichte ber 
Kriege“ VIII. 105. 107 f. ift darauf hingewiefen, mie wenig e8 in Napoleons Art 
lag, einen fiheren Sieg auf eine folche Nachricht Hin nicht bis zur Entſcheidung zu 
verfolgen. Die Nachricht von der Zerftdrung der Brücke war zudem wahrſcheinlich 
ſchon vorher bekannt, und Napoleon hatte ben Angriff unternommen, ohne auf bie 
noch am rechten Ufer befindlichen Disifionen Davoufts zu warten. Dazu ftimmt 
auch ber Bericht in ber Oefterr. Mil. Zeitihr. 1843. I, ©. 178. 179. 

**) S. Michailowsky⸗-Danilewsky Erinnerungen aus den Jahren 1814 und 
1815. Dorpat 1838, ©, 90, 
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mittag bei den Franzofen beſchloſſene Sache; es galt nur, ihn fo wenig 
theuer wie möglich zu machen. Daher die Außerfte Anftrengung, den legten 
Mintel von Aspern, den man noch im Beſitz hatte, jo lange wie möglich zu 
halten und Eßling um jeden Preis gegen die fünf wiederholten Stürme ber 
Defterreicher zu behaupten. Zwifchen beide Dörfer war das Gentrum der 
Franzofen zurücgewichen und hatte dort die heftige Kanonade auszuhalten, 
womit die Dejterreicher feit dem Mislingen des letzten Stoßes auf Eßling 
den Gegner bedringten. Hier war es, wo Marſchall Lannes tödtlich getroffen 
ward, mit d'Espagne und St. Hilaive unter den franzöſiſchen Führern das 
dritte fchwere Opfer, das diefer Tag gefordert hat. Die Laft der Leitung lag 
nun auf Maffena; in feine Hand hatte Napoleon das Schickſal der Armee 
gelegt, indeß er felbft entichleffen war, nah dem rechten Donauufer zurück— 
äufehren. 

Der Rüdzug follte nach der Lobau erfolgen; jo war in einem Kriegö- 
rath bejtimmt, den Napoleon ungewöhnter Weije in diefen bedrängten Stun« 
den an den Ufern der Donau berufen hatte. Der Eindrud der letzten Er- 
eigniffe war Doch jo gewaltig, daß bier Stimmen Inut geworden find für 
einen Nüdzug auf das rechte Donauufer. Es bedurfte Napoleons nachdrüd- 
liher Mahnung an die möglichen Folgen eines jolhen Entſchluſſes, um die 
Kleinmüthigen aufzurichten. Während Napoleon fih nad der Yobau beyab 
und von da auf einem Kahne nad Kaiſersebersdorf überſchiffte, leitete 
Maſſena die jchwierige Arbeit. Es galt, unter den eigenen Truppen ber 
einbrechenden Verwirrung zu fteuern, den Feind bis zum Abend noch im 
Schach zu halten und dann in der Nacht den Rückzug zu vollenden. Es 
ijt nie ein fo peinlicher Auftrag mit mehr Kaltblütigfeit und Ausdauer voll- 
zogen worden, als hier die Deckung des Weberganges nad) der Lobau durch 
Maſſena. Mit dem Degen in der Fauſt, bald zu Pferde, bald zu Fuß er- 
munterte er feine Yeute, hielt die Wankenden beifammen, fuchte den gewal- 
tigen Strom der Zurüdziehenden in Ruhe und Ordnung zu halten. 
Nicht ohne Opfer ward fo unter dem Donner des feindlichen Gejchüßes 
in der Nacht und am Morgen der Rückmarſch nad der Lobau angetreten, 
aber doch fo, daß dem nachdrängenden Feinde jo wenig Trophäen wie 
möglich überlaffen wurden. Maffena jelbft war unter den Letzten, die über: 
gingen. 

Auf der Lobau drängte fih nun die gefchlagene, erjhöpfte Maffe zu« 
fammen; es läßt fi denken, in welchen Zuftande, abgeichnitten vom rechten 
Ufer des Stromes, zurücgeworfen von linken, ohne Nahrung, ohne Munition, 
ohne Raum fich auszudehnen. Die Verbindung mit dem rechten Ufer war 
erſt nach zwei Tagen völlig herzuftellen; für Verpflegung und Lebensmittel 
war darum nur kümmerlich zu forgen und die erımatteten Truppen durchlebten 
noch zwei furchtbare Tage, bis die Verbindung wieder gefichert und für die 
Bebürfniffe des Soldaten völlig geforgt war. Um den Hunger zu ftillen, 
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fchlachtete man Pferde; den Durft Töjchten Viele mit dem dicken, lehmigen 
Waſſer der angeihwollenen Donau, auf welcher Tauſende von Leichen vor- 
überfhwammen. Im diejer Yage, fchrieb Damals ein Augenzeuge, hätte viel- 
leicht Die ganze Armee ſich ergeben für Brod, Salz und trinfbares Waſſer.“) 
Der Kaifer hatte zwar nad feiner Ankunft am rechten Ufer fofort Anord- 
nungen getroffen für die Verforgung ber Truppen, aber er ſelbſt war tief 
erihöpft; er lag in Eberödorf in einem todesähnlichen Schlummer, indeffen 
das öde Aſyl der Donauinfel die NRefte der Armee aufnahm. Drum find 
auch jachfundige franzöſiſche Stimmen der Anficht, daß die Lage des Heeres 
ganz verzweifelt war. Hätte, jagt Marmont, die öfterreichiiche Armee den 
Vebergang auf die Sujel mit Gewalt erzwungen, und fie konnte es ohne 
Zweifel; hatte außerdem ein Corps von 12— 15000 Mann bei Krems die‘ 
Donau überfchritten und die Bevölkerung von Wien fih empört, wie fie dazu 
geſtimmt war, fo wäre alles, was fi) auf der Inſel befand und fo berühmt 
geworden ijt, das Corps von Mafjfena, das von Lannes, die Reiterei der 
Garde, alles das wäre unfehlbar gefangen genommen oder vernichtet worden. 
Allein, fügt der franzöſiſche Marſchall hinzu, der Katfer übte auf die moralischen 
Kräfte des Erzherzogs eine unglaublihe Wirfung, eine Art von Bezauberung**). 

Es ijt bei wenig Schlachten fchwerer, den Verluſt genau zu ermitteln, 
als hier bei dem zweitägigen Kampfe von Aspern und Eßling. Die An— 
gaben der Dejterreicher zwar über das, was fie felber einbüßten, belaufen 
fi falt auf 24,000 Mann und weichen nur wenig bon dem ab, was bie 
franzöfiichen Berichte darüber ausfagen '). Aber über den DVerluft der Fran— 
zofen ift fchwer in’s Reine zu kommen. Napoleon- felbft hat in feinem Bes 
richt, der au Wahrhaftigkeit ein wahres Mufterbulletin ift, den Muth ge 
habt, von einem Verluſt von nur 1100 Todten und 3000 Verwundeten zu 
reden; feine eigenen Lobredner geben aber 15—16,000 Dann zu, und 
die Dejterreicher wollten wiflen, er belaufe fi auf einige 40,000)! 


*) S. Balingenefien IL. 165. 
**) Memoires du Duc de Raguse. III. 216. 

***) Nach der officiellen Relation, der auch der Auffat in der öfter, Militärzeit- 
ſchrift 1843 L 186 gefolgt ift, betrug bie Einbuße an Tobten 4286 (darunter 
87 Dfficiere), an Verwundeten 16,314 (mit 663 DOfficieren), an Gefangenen unb 
Bermißten 2740. Das wäre im Ganzen ein Verluſt von 23,340 Mann, miührenb 
die Franzofen ihn auf 26— 27,000 berechnen. 

+) Ihre Relation fagte: „Mehr als 7000 Mann und eine ungeheure Zahl 
Pferde wurden auf dem Schlachtfelde begraben; 5000 und einige hundert Bfejfirte 
liegen in unfern PVerbandhänfern. In Wien und in ben Vorſtädten befinden ſich 
noch gegenwärtig 29,773 Verwundete; wiele wurden nach St. Pölten, Enns und 
bis Linz geführt.“ Auch General Koch in ben Memoires de Massena VI 259 gibt 
einen Totalverluft von einigen breißigtaufend Matın zu. Was Napoleon ber Welt 
glaubte zumuthen zu bürfen, zeigt fein zehntes Bulletin, Natürlich hat er darnach 
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Theuer genug hatte Napoleon in jedem Kalle feinen verwegenen Angriff 
bezahlt. „Seder Cadet weiß, fo joll er ſelbſt nach ber Schlacht gefagt haben, 
daß man die Donau Angefichts einer feindlichen Armee von 120,000 Mann 
nicht ohne großen Verluft pafliren kann; aber ich hatte im Laufe von funf— 
zehn Sahren meinen Gegner Fennen gelernt.” Diefe Geringichägung feines 
Feindes, vielleicht in den Kämpfen bei Regensburg neu beſtärkt, follte fich 
diesmal rächen; der Erzherzog hatte den verwegenen Streich energiſch parirt. 
Zu einem vollftändigen Siege freilich gehörte noch mehr: die Benugung des 
Bortheils, den ihm das feindlihe Mislingen in die Hand gab. Zwar war 
auc feine Armee erichöpft und ein ungeſäumtes Nachbrängen nad der Lobau, 
das manche Stimmen ohnedies wie eine Tollfühnheit von zweifelhaften 
Ausgange anfehen, ließ fih nach allen Berichten ſchon im Hinblick auf die 
Zahl der Truppen, ihre Ermüdung und den Mangel an Munition fofort 
nicht ausführen‘); aber etwas mußte doch gefchehen, den Erfolg der zwei 
Tage zu nützen. Sonſt blieb von dem Rieſenkampf bei Aspern und 
Eßling nichts, als der unfruchtbare Glanz unübertröffenen Waffenruhmes. 

Ein Erfolg freilih war chen jegt gewonnen: der moraliſche Eindrud, 
den die Kunde der Schlacht allenthalben erwedte. Trotz der Bulletins und 
troß der Bonaparte'ſchen Polizei, die eifrig bemüht war, nur die Wahrheit 
der Bulletins auszumünzen, drang doch überall die richtige Einſicht durch, 
daß ed der erjte große Schlag war, der dem unbefiegten Imperator mißlang. 
Die Kriegöfundigen mochten darüber ftreiten, wie hoch der Werth des Sieges 
zu fhäßen jeiz in den Augen der Welt war — nun zuerft — nidt 
allein die Unbefiegbarfeit der franzöfiichen Waffen, fondern auch der Nimbus 
von Napoleons eigener Unüberwindlichfeit erſchüttert. Die Botjchaft von 
Aspern war der rechte Gegenſchlag zu den Unglüdspoften von Abensberg, 
Eggmühl, Regensburg; hatten damals ſich alle Gegner des Bonapartienus 
entmuthigt und gelähmt gefühlt, fo belebten ſich jeßt alle die Hoffnungen 
neu, die ihm feindjelig waren. In ganz Europa war die Wirkung diefer 
Botichaft gewaltig. In England und in Epanien, in Holland wie in Rom 


‚ gefiegt, den Feind völlig geichlagen, die Schlacht nur mitten im Siege freiwillig ab- 
gebrochen; ja er wagt es im Angeſicht feiner Soldaten zu behaupten, daß er erft 
am 23. ben Rückzug nad der Lobau anbefohlen habe! „Lorsque le 23 au matin on 
fit connoitre à l’armde que l’Empereur avait ordonné qu'elle repassät dans la 
grande ile, l’Etonnement de ces braves fut extröme. Vainqueurs dans les 
deux journdes ils eroyaient que le reste de l’armde allait les rejoindre ete.*- 
Wenn ihm aud das feine Apologeten nicht nachgefchrieben haben, jo ift doch im 
Uebrigen der Einfluß des Bulletins aus ihren Darftellungen wohl herauszufühlen. 

*) Hormayr verfichert fogar (K. Franz u. Metternih S. 127), indem er fi 
auf das Zeugniß LTiechtenfteins und Radetzky's beruft, der Erzherzog habe felbft, irn 
Augenblid wo ber Feind wich, an Rückzug gedacht, 
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nüpfte man an den Tag von Aöpern die Erwartung eines Umſchwungs. 
Am unmittelbarften und tiefiten war aber der Eindrud in Deutſchland. 


Zunächſt feierte Tirol feine zweite Befreiung. 

Nah den eriten glüdlichen Ereigniffen im April hatten die Tiroler nicht 
geahnt, dal; diefer Sieg nur von fo kurzer Dauer fein werde. Arglos gingen 
die Meiiten ihren Gefchäften nach und arbeiteten fo emfig und unbefümmert 
auf ihren Feldern, ald wäre fein Franzoſe oder Baier mehr auf der Welt”), 
Nur in den kecken Streifzügen, die einzelne Schwärme unter Taxis und 
Teimerd Leitung nach Baiern hin unternahmen, ward man noch an ben 
Krieg gemahnt. 

Da kam in den legten Tagen des Monats, der die Befreiung gebracht, 
die niederjchmetternde Kunde von den Niederlagen der großen Arınee an der 
Donau; der Erzherzog, fo ward gemeldet und anfangs kaum geglaubt, fei 
auf dem Rückzug nach Böhmen, Jellahich, der die nördliche Gränze gededt, 
habe fi eilig von München gen Salzburg gezogen. Im Hauptquartier 
Chaſtelers traf diefe Hiobspoft ein, ald man fih mit den kühnſten Hoffnun- 
gen des Sieges trug; Erzherzog Johann hatte eben noch einen neuen Erfolg 
erfochten und näherte ſich Verona, als die Botſchaft von der deutfchen Nie- 
derlage ihn erreichte. Seine Stellung, wie die des öſterreichiſchen Corps in 
Südtirol, war dadurch bedenklich geworden; ob der Erzherzog ſich nach Tirol 
warf, oder durch Inneröſterreich die Verbindung mit der deutichen Armee 
fuhhte, war noch unentſchieden; gewiß war nur die Nothwendizfeit feines 
Rückzuges. Auch Ehajteler fühlte fih unhaltbar in Eüdtirol; er brach ſo— 
gleih mit dem größeren Theil feiner Truppen auf, um Noerdtirol zu decken. 
"Die Keine Abtheilung, die er zurückließ, vermochte nicht, das Etſchthal zu 
behaupten; ſchon in den erjten Tagen des Mat jtanden die Sranzofen in Trient. 
Der Süden war verloren; dahin drängte einmal der Feind mit überlegenen 
Kräften, dann war dert unter dem Volke die freudige und verwegene That» 
fraft nicht vorhanden, von der die deutſchen Bewohner Tirols erfüllt 
waren. | 

Tief war aud unter diefen der Eindruck der Niederlagen gewefen, aber 
fie verzweifelten nicht. Jenes Eaiferlihe Handichreiben aus Schärding war 
wenige Tage vor den Trauernachrichten von der Donau im Lande bekannt 
geworden und hob die treue Zunerficht des Volkes. Mit gleichem Eifer wie 
zuvor ftellten fich die Aufgebote der Kandesvertheidiger; in manchen Gemeinden 
entjtand fogar Zank darüber, weil Niemand zu Haufe bleiben wollte. „SKriegs- 
unfälle, jchrieben am 1. Mai die Stände an den Kaifer, beugen den Xiroler 
nicht; wir werden, unterftügt von E. M., Eis an’ Ende ausharren 


*) Mayr, J. Spedbacder S. 51, 
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und E. M. und die ganze Welt überzeugen, daß es eher möglich fei, 
den Tiroler über Dem Erdboden zu vertilgen, als ihm feine angeborene 
Liebe und Anhänglichkeit für E. M. und Dero Kaiferhbaus zu be 
nehmen.“ 

Diefer, Zuverſicht entſprachen die Kundgebungen, die won oben kamen. 
Chaſteler war ſchen am 2. Mai in Eilmärſchen bis Innsbruck gelangt; am 
andern Tage kündigte eine amtliche Bekanntmachung kaiſerliche Hülfe an 
Geld und Kriegsvorräthen an, ja es hieß, der Erzherzog Johann jelbit werde 
zur kraftvollen Unterſtützung des „feinem Herzen unvergeßlichen Tirols“ ber 
aneilen. Im Zufagen und ftolzen Verheißungen war überhaupt die öſter— 
reichiiche Verwaltung und Kriegsleitung ungemein freigebig. Mas fie fonft 
letitete, wollte nicht viel beteuten. Ihre Thätigfeit gab fih mehr in Auf: 
rufen, papiernen Organifationen und Bureauarbeiten Fund, als in fruct- 
baren Anjtalten zur Vertheivigung des Landes. Wo fie einmal praftiich ein- 
griff, da war es nicht eben das zweckmäßigſte, was von ihr angeordnet ward. 
Die von ihr verfügte Deportation einer Anzahl von bairiſchen Benmten er- 
wies fich z. B. als eine ganz verberblihe Maßregel; fie nüßte der Sache des 
Aufftandes nicht, diente aber den Frangofen und Baiern zum Anlaß, dem 
Ziroler Aufitande den Stempel völferrechtwidriger Barbarei aufzudrüden und 
ihn demgemäß zu behandeln. 

Indeſſen war ed Ernſt geworden mit dem Anmarſch des Feindes. Die 
bairischen Divifionen unter dem Kronprinzen und Deroy waren bei Salzburg 
angelangt, in deſſen Nähe, im Salzkammergut, noch Jellachich ſtand, und 
ließen ſtarke Abtheilungen gegen Hallein und Reichenhall vorgehen; ein An- 
griff auf den Par Lueg warb vwerfucht, jedoch abgefchlagen. Zugleich war 
auch Wrede von feinem Marfche nach der Traun zurücgerufen worden, um 
über Reichenhall und Lofer nach Tirol aufzubreden. Gin Befehl des Mar- 
halle Lefebvre (vom 10. Mat) wies ihn an, gegen den Etrubpaß vorzugehen 
und, fo fei des Kaiferd ausdrücklicher Wille, alle Snfurgenten, die er mit den 
Waffen in der Hand gefangen nehme, über die Klinge jpringen zu laſſen. 
Chaſteler hatte Dagegen von feinen Truppen 5 Bataillene und anderthalb 
Escadrons als Hauptreferve zwiſchen Innsbruck und Schwatz aufgeftellt; 
2% Bataillone, eine halbe Escadron und 34 Compagnien deckten unter Ge— 
neral Buol die Nordgränge vom Lech bis zum Acenthal; ungefähr eine 
gleiche Macht unter General Fenner war beittmmt, weiter öftlich die Päffe 
vom Achenthal an bis nah dem Salzburgifchen zu vertheidigen. Es war 
der Mangel diefer Aufitellung, daß fie die gefährdete Oftgränze zu ſchwach 
befeßte und ganz ohne Noth einen großen Theil der Kräfte nach Norden wendete, 
wo fein Angriff zu beforgen war. Baiern und Schwaben waren damals vom 
Feinde fait verlaffen, und Teimer konnte ungejtört von Reutte aus Streif 
züge in’s Allgäu unternehmen, aus Kempten und Memmingen die VBorräthe 
wegführen, Die dert aufgehäuft Tagen, Mit Hülfe der Einverftändniffe, die 
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fich auch über diefe Striche des Nheinbundes verzweigten, gelang es Taufenden 
von öſterreichiſchen Kriegsgefangenen, fich zu befreien und den Weg nach Tirol 
zu finden, wo fie vortrefflich dazu dienen konnten, die Schwäche des regulären 
Militärs zu verftärken. Allein es fehlte der oberiten Leitung an Gefchie und 
am rechter Luft zur Sache. Chafteler that in dieſen erniten Stunden ber 
Gefahr nichts, um das drohende Unheil abzuwenden. Die dringenden Bot- 
ſchaften von der öftlichen Gränze madten wenig Eindrud auf ihn; feine Zeit 
war zwifchen Unthätigfeit oder unnützer BVielgefchäftigkeit getheilt. Für den 
Kampf des Volkes hatte er Feine rechte Sympathie; die Tiroler klagten über 
die Sleichgültigkeit, Die er auch Aufßerlid gegen die Landeövertheidiger an 
den Tag lege, und es liefen Ausfprühe von ihm und andern Führern um, 
aus denen der Hochmuth des Cavaliers und Soldaten vom Handwerk recht 
bornirt herausſprach.) 

So war die Aufitellung eine durchaus unglückliche; manche Päſſe und 
Uebergänge waren ganz ungedeckt, oder doch nur unzulänglich beſetzt, insbe— 
ſondere der Strubpaß, gegen den ſich jetzt die Baiern von Lofer her in Be— 
wegung ſetzten. Dort ſtanden, als Wrede jene Weiſung vom 10. Mai em— 
pfing, höchſtens 300 Tiroler mit einer halben Compagnie kaiſerlicher Infan- 
terie und einer halben Compagnie Jäger nebſt 2 Sechspfündern. Weder 
Fenner hatte die nöthigen Anſtalten getroffen, noch Jellachich machte Miene, 
aus dem Salzburgiſchen her eine Diverſion zu machen, oder durch den Pinzgau 
die Tiroler Aufſtellungen zu verſtärken. Chaſteler ſelbſt ſetzte ſich aber erſt 
am Abend des 11. Mai mit den Truppen, die er zwiſchen Innsbruck und 

Hall hatte, in Bewegung. 
i Es war am Himmelfahrtstage (11. Mai), ald Wrede mit 4 Bataillonen 
und 12 Gejhügen den Strubpaß angriff. Neun Stunden lang fchlug fi 
unter der Leitung des tapferen Oppacher die Feine Tiroler Schaar gegen den 
überlegenen Andrang; vier Stürme wurden Klutig abgewiefen. Erſt wie die 
Bedienung der zwei Geſchütze größtentheild getödtet, die eine Kanone ganz 
zum Schweigen gebradt war und der Feind frifche Kräfte in der Front und 
der Flanke entgegenwarf, ward am Mittag in einem fünften Angriff der 
heidenmüthig vertheidigte Paz erftürmt. Am Abend ftand Wrede in Waidring. 
Der tapfere Widerftand der Tiroler zwang dem fiegenden Feinde nicht etwa 
Achtung ab, er fteigerte nur die rohe Erbitterung der Soldateska zur Außerften 
Wuth. Die zahlreichen Opfer zu rächen, die der Paß gefojtet, begingen die 
Baiern die fheußlichiten Frevel. Mit Mord, Kirhenihändung, Raub und 


*) ©. Rapp ©. 224. 243. 314. Dal. Mayr's Spedbader ©. 88. Daß bie 
Generale Marſchall und Schmidt ähnlich dachten, war gewiß. Der Erftere verdammte 
den Aprilaufftand ganz offen, meinte, e8 fei des Soldaten unwürdig, mit den Bauern 
gemeine Sache zu machen, und a fi) bitter, daß er mit Hofer habe an einem 
Tiſche effen müffen. 
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Brand, Mishandlung von Greifen, Schwangeren und Kindern war ihr Vor- 
rücken bezeihnet. Es gab ſich überall Fund, dal dem Soldaten des Rhein— 
bundes außer der Tapferkeit jede ritterlihe Tugend abging und nur gemeine 
Feidenfchaften ihn bewegten; und wie hätte es anders fein können in einent 
Kampfe, dem jeder höhere Impuls fehlte? „Ich habe heute und geftern — 
fo Tautete Wrede's eigener Zagesbefehl vom 12. Mat — Graufamfeiten, 
Mordthaten, Plünderungen, Mordbrennereien jehen müffen, die das Innerfte 
meiner Seele angriffen und mir jeden froben Augenblick, den ich Fisher über 
die Thaten der Divifion hatte, verbittern. Seldaten! wie tief find heute 
und geitern eure Gefühle von Menschlichkeit geſunken! Blicket zurück auf 
den Weg von Lofer hieher, auf die Brandftätten, auf die geplünderten 
Dörfer, auf jene Leichen, Die ohne Warten in der Hand gemordet worden 
find!* 

Wihrend Wrede, bei deffen Golonne ſich jetzt aud der Führer des 
Armeecorps, Marſchall Lefebvre, befand, nach dem unteren Innthal vordrang, 
rüdte die Divifion Deroy gegen Kufftein und machte die blofirte Feftung 
frei. General Senner fammelte erſt bei St. Johann die flüchtigen Scharen 
und die einzelnen zeritreuten Abtheilungen, dann wid er gegen Elmau zurüd 
und meldete dem Dbergeneral, daß ihm 10,000 Baiern auf dem Fuße 
folgten. Jetzt erft war Chafteler von Innsbrud im Anmarſch. Nachdem 
er bisher unthätig dort gefeifen, eilte er nun im angeftrengteiten Marfch das 
Innthal hinab und war fhon, ehe der Morgen bed 13. Mai anbrad, 
zwifdhen Rattenberg und Wörgl. Auf dem Wege rief er die Bauern zu den 
Waffen; der wadere Straub von Hall raffte auch in der Eile ein paar 
Compagnien Schützen und Landſturm zuſammen und führte fie dem Ober— 
general nach. Was Chaſteler bei ſich führte, betrug höchſtens 3000 Mann, 
nicht einmal Linientruppen, fondern zum Theil Landwehr, die zum erften 
Male ins Feuer ging. Damit wollte er bei Söll, in einer Stellung, die 
nur dem Feinde, nicht ihm vortheilhaft war, Die dreifach überlegene Divifton 
Wrede's erwarten. Die Schaar, die Straub führte, hatte er ald Nachhut bei 
Rattenberg zurücgelaffen. Starke Zuzüge aus der Nähe kamen nicht mehr; 
war der Bauer durch das Unglück der letzten zwei Tage nicht entmuthigt, 
fo mußte er beim Anblick der öfterreichifchen Aufftellung mn die Hoffnung 
des Erfolges verlieren. 

Der Kampf, wie er fich jet am Morgen des 13. zwifchen Söll und 
Wörgl entipann, Fonnte in dem breiten Thal, wo Reiterei und Gefhüß 
mächtig wirkten, wo ber Gebirgsſchütze fih auf ganz fremden Boden fühlte, 
nicht einen Augenblick zweifelhaft fein. Shafteler fihien fein bisheriges Säumen 
und Warten jegt mit einer deiperaten Kampfesluft, Die ebenfo verderblich 
war, gut machen zu wollen. Aus der eriten Aufitellung geworfen, wid er 
in eine zweite zurück, ward auch dort troß alles tapferen Widerſtandes zu« 
rücgedrängt und jtellte fih nun zum britten Male bei Wörgl, auf einem 
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Zerrain, das dem Feinde vollends die ganze Entfaltung jeiner Weberlegenbeit 
geftattete. Die Eleine Truppe, der fih Straubs Aufgebot angefchloffen, ſchlug 
fi) mit Heldenmuth, wies auc den erjten Anfall der Baiern zurüd, aber 
die Uebermacht war zu groß. Die Linie der Defterreicher ward völlig ge 
jprengt, das Gejchüg genommen, den Feldherrn jelbit rettete nur fein fihnelles 
Pferd gegen Nattenberg. Wenn Wrede unabläfiig nachdrängte, fonnte er 
ohne Hindernig nach Junsbruck, vielleicht jelbjt über den Brenner ge 
langen, und Damit dem ganzen Aufjtand den -entjcheidenden Stoß ver 
jeßen. 

Der Schlag bei Wörgl trug raſch den Schreden durch das ganze Inn- 
thal; Caſteler jelbjt ward auf der Flucht in Hall faft ein Opfer der Erbitte- 
rung der Maffen, vor deren Andrang ihn nur Straubs Entjchloffenheit nach 
Innsbruck rettete. Wer wollte ed dein betrogenen Volke verdenten, wenn es 
die prahlenden Proclamationen, womit man es in Sicherheit eingewiegt, die 
wiederholten Betheuerungen, das Land Dis auf den letzten Mann zu ver 
theidigen, mit der Eopflofen Leitung des Kanıpfes und diefer wilden, unauf 
baltjamen Flucht verglich! 

In Innsbruck war Shen am Abend Alles von paniſchem Schreden er- 
griffen; Chafteler jelbft wagte es kaum, fich öffentlich zu zeigen. Doc er 
mannte er fich noch zu dem Befehl, daß die zeritreuten Abtheilungen, die bei 
Reutte und an der Scharniß ftanden, ins Innthal rücken und die ſüdlich 
vom Brenner jtehenden Bataillone unter den Generalen Schmidt und 
Marſchall fih auf der Höhe des Pafjes aufitellen jollten. In der Haupte 
ſtadt jelbjt neigte man, durd die Niederlagen und die Kunde der bairiſchen 
Greuel tief entmuthigt, zur Unterwerfung; nur die Bauern, die der Ruf der 
Sturmgloden in Maffen berbeirief, wollten ausharren im Kampfe. Aber 
die Berwirrung war grängenlos; mitten in die Aufregung der entgegengejeßten 
Stimmungen und den Lärm der Flüchtigen fielen abenteuerliche Botſchaften 
von großen Siegen, die der Erzherzog in Oberöjterreid) erfochten, vom eiligen 
Rüdzug der Baiern und dem Anmarjch von Jellachich, ber ſchon zu 
St. Sohann im Inuthal ftehen ‚follte, während er noch zu St. Sohann 
im Pongau war. Aus der Rathloſigkeit tauchte endlih der eine Flare 
Gedanke auf, die Snnbrüde bei Bolders noch zu vertheidigen; dorthin zog 
fh die Golonne, die General Buol führte, und ein Theil vom Land 
ſturm. | 

Die Baiern waren indeſſen am 14. Mai nur langſam und mit größter 
Borfiht das Innthal heraufgerückt. Widerſtand hatten fie anfangs nicht ge» 
funden. Erſt an der Zillerbrüde und auf den nahen Höhen hatte fi am 
anderen Morgen ein Haufe Landſtürmer gejtellt und fuchte in heftigen, wohl« 
gezieltem Feuer ihren Mari aufzuhalten. Allerdings jebt ein nußlofer 
Widerftand, der nur die Wuth der Soldaten zu neuen Ausjchweifungen ent« 
flammte. Gefangene Bauern wurden an Bäumen aufgehängt, Häufer und 
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Kirchen verwüſtet und im Brand geſteckt,) Wehrlofe, Greife und Krüppel 
mit fcheußlicher Brutalität mißhandelt. Auch die Tiroler, die bis dahin 
ihren Kampf dur graufame Thaten nirgends befleckt (was auch immer 
auf Bonapartefcher und bairifcher Seite darüber gefabelt werden mochte), 
übten nun an den Gefangenen und Verwundeten blutige Repreffalien. 

So näherten fih die Batern dem Marktflecken Schwaß, dein blühenden 
und wohlhabenden Sitze uralten Bergbaues. Hieher hatte General Buol, 
ber bei Volders mit dreizehn Compagnien Linie, einem Bataillon Yandwehr, 
achtzig Reitern und fünf Geſchützen ftand, eine Abtheilung Jäger unter 
Dberftlientenant Taxis geſchickt; anfehnliche Haufen Landftürmer waren feit 
Morgen (15. Mai) hinzugekommen. Noch ward der Feind fo nahe nicht 
erwartet, als kurz nach Mittag die Kunde von feinem Anmarſch kam. 
Kaum hatten die Bauern noch Zeit, die Höhen zu beſetzen, als Wrede ſchon 
in Schlachtordnung anrückte. Es entipann fich ein bartnäciger und blutiger 
Kanıpf, von beiden Seiten mit glänzendem Muthe durchgefochten; das Häuflein 
von fünfhundert Mann, das Taxis commandirte, verteidigte den Zugang zum 
Drt, dann die Straßen mit verzweifelter Tapferkeit, aber fie erlagen der ge 
waltigen Webermact des Gegnerd. Das unglüdlide Schwatz mußte den 
kurzen, aber verluftuollen Kampf entſetzlich büßen. Der fiegende Soldat 
überbot die eigenen Gräuel früherer Tage; plündernd und zerftörend wütheten 
die Truppen durch. den Ort und verübten Schandtbaten, die der bairische 
Bericht ſelbſt als „schrecklich“ bezeichnen mußte. Es waren alle Furien des 
Krieges hier entfeffelt: Raub, Kirchenichändung, Mord und Nothzucht. Die 
Feder ſträubt fich fat, das Einzelne nachzuerzählen, wie e8 Tiroler Quellen 
berichten; über 100 Frauen, verfichern fie, feien auf den Straßen gejchändet, 
fünf alte, gebrechlihe Männer in einem nahen Dorfe verbrannt worden; 
einen zweiundachtzigjährigen Greis, der gelähmt war, erhoffen feine eigenen 
Sauvegarden, ein anderer ward gefhunden und dann in Stüde gehauen. 
Und noch war das Maß des Entfjeglichen nicht erichöpft: Das nahe Dorf 
Vomp ftand fhon am Mittag in Flammen; eine Deputation, an Wrede ges 
jandt, juchte wenigitens dies Aeußerſte von den unglücklichen Schwaß abzu- 
wenden. Der bairifche General empfing fie in der derben, polternden Weife, 
die ihm eigen war, und überfchüttete die Unglücklichen mit groben Schimpf— 
reden. Doc entnahm die Deputation feinen Worten den Troft, daß Schwatz 
nicht brennen follte. Aber wie fie zurückkehrten, züngelten fhon die Flammen 
empor, zwar von der Windftille nicht weiter getragen, aber von den rajenden 


*) Nach Hormayr, A. Hofer IL. 123, dem einzelne Berichte folgen, hätten mwäh- 
end des Feuers die Bauern Unterwerfung angeboten und in dem Augenblick, wo ein 
Parlementär vworritt, hätten andere auf benfelben gefeuert, Rapp berichtet davon 
nichts. Der Vorgang wiirde Wrede's Erbitterung und das Berfahren in Schwaß 
einigermaßen erflären. Vergl. auch Mändler, Erinnerungen aus meinen Feldzügen, 
Nürnb, 1854, ©, 28, 2 
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Soldaten rührig gefördert. Sie zündeten Holzſtöße an, trugen Sadeln und 
Pechkränze in die Häufer! Die ganze Nacht wüthete der Brand fort; gegen 
400 Häufer, viele öffentliche Gebäude mit reichen Vorräthen, drei Kirchen 
und zwei Spitäler Tagen am Morgen des 16. Mai in Aſche.) Die Baiern 
waren jegt vollends werth, „in den Reiben der großen Nation zu Fechten; * 
fie hatten es den Gräueln von 1795—1796 und den Echandthaten in Lübeck 
gleich getban, und zwar auf dem eigenen vaterländiichen Boden! Selbſt 
Lefebvre ſoll nachher geäußert haben: Ich ſchäme mich, euer Comman— 
dant zu fein; Napoleon bat Feine Räuber unter fih, jondern Sol 
daten.“) 

Die Gräuel von Schwatz haben ſich an den Baiern ſelbſt am bitterſten 
gerächt. Denn es ſcheint kaum zweifelhaft, daß es nach den Siegen am 
Strubpaß und bei Wörgl in ihrer Hand lag, durch Entſchloſſenheit und 
Mäßigung Tirol für immer zu unterwerfen. Gingen fie, ftatt zu verwüſten, 
in guter Ordnung und rafch vor, nußten fie das mächtig erwachte Mistranen 
der Bauern gegen die öjterreichiihe Heerführung und ſäeten fie in Diele 
Furchen der Zwietracht Eluge Großmuth und Mäßigung, jo gewannen fie 
wahrscheinlich ohne Widerftand den Weg über den Brenner und ficherten 
fih Die aufrichtige Unterwerfung des Volkes. Aber die Schandthaten, 
die fie verübt, Tiefen dem Bauer feine Wahl als den Kampf bis zum 
Aeußerſten, und das Brandmal von Schwaß grub fich tief genug in 
die Erinnerung ein, um jede Verſuchung bairischer Sympathien zu ver 
ſcheuchen. 

General Wrede freilich war einem ſolchen Kriege, auf den die ihm 
geläufige Weisheit des Dreinſchlagens und Einhauens nicht paßte, ſo wenig 
wie Lefebvre gewachſen. Gelang es ihnen doch nicht einmal, ſich die Vortheile 
zu ſichern, die jetzt die Situation von ſelbſt ihnen in die Hand ſpielte. 


*) Gegenüber den bairiſchen Verſicherungen (ſ. Bölderndorff IT. 152), daß der 
Brand von Schwat durch Zufall, oder durch eine hineingeworfene Granate entftanden 
fei, hat unferes Bebintens Rapp S. 273 ff. 307 f. ven erichöpfenden Beweis vom 
Gegentheil geführt. Als Wrede nachher zu Löfchen befahl, war. e8 zu ſpät. Auch 
über die einzelnen Züge wilder Graufamfeit cheint nach den dort mitgetheilten Zeugen« 
ausfagen kaum ein Zweifel zuläffig. 

**) 5, Napp ©. 281. Doch hat auch er die benfwürbige Proclamation vom 
15, Mat an der Zillerthaler Brüde erlaffen, worin e8 wörtlich heißt: „Weil alle 
Mühe verloren ift, jo bat der große Kaifer von Frankreich, der Beſchützer der 
Religion, heute den 15. Mai ordinirt, daß alle Zirofer, die mit Waffen verjehen 
gefangen, erihofjen und aufgehängt werden, und wo in dem Bann, oder in 
einem Dorf, Kreis oder Landgericht ein Soldat todt gefunden wird, foll das ganze 
Thal oder Bann, oder das ganze Gericht in 24 Stunden verbrannt, und 
die Vornehmften davon, wenn fie auch ohne Waffen getroffen werben, an dem näch— 
ften Baum aufgehängt werben. 
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Die Leitung Chaſtelers, der fih auf dem Brenner befand, war verworrener 
ala je; Buol erhielt an der Bolderjer Brüde am 15. und 16. nicht weniger 
als ſechs einander wibderfprechende Befehle, die abwechjelnd den Rückzug oder 
den Angriff verfügten! Buol hatte, ehe nody die legte Rückzugsordre kam, 
ih zum Abmarſch nach dem Brenner entichloffen; er ſchob den’ Landſturm, 
deifen rachedüritender Kampfesinuth ihm jegt jehr unbequem war, am Abend 
des 16, über den Inn hinüber und ftahl fih dann in der Nacht weg. Es 
läßt fich denken, mit welchen Gefühlen am andern Morgen die Bauern den 
heimlichen Abzug vernahmen. Jetzt Fan ein Parlementär von Wrede, um 
zugleich mit Buol wegen des Abzuges und mit den Bauern wegen der Unter 
werfung zu verhandeln. Die Nachricht, daß die Bauern den Kampf fortjegen 
wollten und eine Diverfion Jellachichs im Rücken drobe, hatte ihn bejorgt 
gemacht. Der Bote geriet) in die Hände Teimers, der darin eine erwünfchte 
Gelegenheit ſah, Zeit zu gewinnen. Das Ergebniß feiner Unterredung mit 
dem bairifchen General war eine fechsunddreigigftündige Waffenruhe, die 
bis zum Morgen des 19. dauern follte Wohl hatte dabei Teimer 
nur die Kriegslift im Sinne, inzwiſchen die Mannfchaften zu fammeln, 
aber der Waffenftillftand konnte body die Brücke zur friedlichen Unterwerfung 
werden. | 

Chaſteler hatte feine Truppen num aus dem Innthal weggezogen; fie 
jtanden ſchon auf der Brennerjtraße Bis gegen Briren und Saufen Hin. 
Grollend warf er den Zirolern ihren Argwohn, befonders den Auftritt von 
Hall vor und nahm die Miene an, als verlaffe er zur Strafe dafür bas 
Yand. Allerdings ftellte fih aus der Verwirrung feiner Ordres und Gegen- 
oröres am Ende der Entſchluß heraus, abzuziehen; nur war die Urjache eine 
andere, als die er vorgab, Die Nachrichten vom Erzherzog Johann und 
deſſen Rückzug nah Kärnthen machten es ihm zweifelhaft, ob der Durchzug 
durch das Pufterthal noch Tange offen bleiben würde; darum eilte er, fo 
lange der Paß noch frei war. Auf dem Wege erfuhr er denn die Adhts- 
erklärung, die Napoleon gegen ihn (jo Tautete die doppelte Lüge) ald „den 
Urheber des Aufjtandes und den Anftifter des an Gefangenen verübten Mordes" 
zu Enns am 5. Mai erlaffen hatte; darin war ihm gedroht, er werde, falls 
man fich jeiner bemächtige, binnen 24 Stunden, wie das Haupt einer Räuber 
und Mörderbande, erichoffen werden. Es war einer von ben befannten 
korſiſchen Fechterſtreichen, am fi wohl gemein und verächtlih, aber doch gut 
berechnet auf den Mann, den er traf. Verlebt und Eraftlos, wie er war, 
nur noch ein Schatten feiner beſſeren Tage, verlor Chajteler vollends alle 
geijtige Spannfraft, feit dieſe Acht über ihm jchwebte. 

Mährend die Truppen wichen, Zeimer wegen der Waffenruhe verhandelte, 
regte fih in Innsbruck die Friedenspartei. Die Schußdeputation felbjt bot 
die Hand dazu. Sie beihlog (18. Mai), Abgeordnete an Wrede zu jenden 
wegen der Unterwerfung; wenn .die Fatholifche Religion und die Verfaffung 
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aufrecht erhalten, Sicherheit der Perfon und des Eigentums veriprochen und 
eine Amneftie gewährt würde, wollte man capituliren. Um die aufgeregten 
Bauern zu befchwichtigen, follte der General den Stillitand noch um 24 Stun 
den verlängern. Es war nicht leicht, ſich bei den wilden, mißtrauiſchen 
Maffen auch nur Gehör zu Khaffen; fie jahen in den Herren aus der Stadt 
jo gut Verräther, wie in den öjterreichifchen Führern, die fie im Stich ge- 
laſſen. Mit Mühe gelang es, einer ruhigeren Anſicht Eingang zu fihaffen, 
und die Deputation ging zu Wrede. Schon war eine andere von Chajteler 
unterwegs, die gleichfalls den Auftrag hatte, wegen der fürmlichen Räumung 
des Landes zu verhandeln, 

Es war demnach die Ausficht eröffnet, um den Preis weniger billigen 
Zufagen das zu erlangen, was erſt nach vielem Blutvergiegen unter dem Ein 
druck des Tages von Wagram und der Friedensbotichaft erreicht werden ijt. 
Dur die beruhigenden Nachrichten von Dften und die Unterwerfung ver 
Bauern am Inn und in den nahen Thälern waren aber die beiden Führer 
wieder übermüthiger geworden; auch mochte es ihnen gewagt jcheinen, auf 
Bedingungen einzugeben, die ihr Herr und Meiſter vielleicht mißbilligte. 
Wrede wies demgemäß „auf Befehl" des franzöſiſchen Marſchalls die Ber 
längerung der Waffenrube ab und erklärte, er werde ungejäunt vorrücden und 
nur dann Schuß und Gnade angedeihen laſſen, wenn fofort die Waffen 
niedergelegt würden (19. Mai). Die Depeiche Ghajtelerd, die Major Veyder 
und Zeimer bald darauf brachten, ward uneröffnet zurücgewiefen, weil man 
mit einem Geächteten nicht unterhandle. So war die Gelegenheit werjäumt, 
ein förmliches Abkommen zu treffen‘); Wrede's und Deroy's Divifionen 
brachen am Morgen des 19. aus der Gegend von Schwaß auf; die Bauern 
wichen ohne Kampf zurüd und am Mittag hielten die Baiern ihren Einzug 
in Junsbruck“). Auf die Nachricht von der Befegung der Hauptitadt zer 
ftreuten ſich auch die Abtheilungen der Landesſchützen, die bis jegt noch die 
Scharnig und Leutaſch befegt und dort eine Kleine Golonne des Grafen Arco 
zurücgeichlagen hatten; Nordtirol bis zum Brenner war aljo in der Ge 
walt der Baiern. Marichall Lefebure, der an Abend des 19. in Jun 
brud anlangte, bielt die Sache für beendigt; er traf Berfüguugen 
und Drganifationen, wie wenn bad ganze Yand unterworfen gewejen 
wäre. 

Nur Innsbruck und die nächſten Striche hatten ſich unterworfen; 
ſüdlich vom Brenner rüftete fih das Volk Thon zum neuen Aufjtand. Im 


*) Das hindert freilich die Franzoſen nicht, nach dem Borgang Pelets IV. 31 f. 
fpäter von dem „Bruch“ eines „beichworenen Vertrages“ zu veben, 

**) Mehrere Tiroler Schriften, auch Hormayr II. 151, verlegen ben Einmarſch 
auf den 20. Schon der Aufruf Lefebores an die Tiroler, „gegeben im Hauptquartier 
Innsbruck den 19, Mai 1809“, berichtigt das, 
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diefem Augenblick rief ein Befehl Napoleon's Wrede's Divifion ab zur Ver— 
folgung von Jellachich. Nur Deroy blieb zurück; Wrede brach (23. Mai) 
gegen Salzburg auf, in einem Augenblid, wo fi auf dem Brenner ſchon 
die nenen Sturmeolonnen gegen Innsbruck fanımelten. 

Die öfterreichifhen Truppen freilih waren im Begriff, das Rand zu 
verlaffen. Wir erinnern uns, wie Chafteler nach langem Schwanfen, von 
dein feine Befehle und Gegenbefehle ſattſam Zeugniß ablegen, fi endlich 
entichloß, das Land zu räumen, ehe der Ausweg nach dem Pufter- und Drau» 
thal verfperrt war. Da erhielt er am Tage, wo die Baiern in Innsbruck 
einzogen, ein Schreiben des Erzherzogs Johann aus Villach, das ihm die 
Vebergabe von Wien und den Entihluß des Prinzen meldete, fich Durch 
Steiermark nad Ungarn zu wenden. Chaſteler folle, jo lautete fein Rath, 
Tirol wie eine jelbjtändige Keftung betrachten und fo lange als möglich ver- 
theidigen. Noch am Abend Fam die Nachricht, daß auch Villach bejegt, aljo 
die Verbindung mit dem Erzherzog ſchon unterbrochen fei. So ſchien die Noth- 
wendigkeit das zu gebieten, was and als freier Entſchluß gewig das Beite 
war"). Aber im Hauptquartier war man unſchlüſſig; Chafteler jelbft hatte 
feit der Achtserklärung den Reſt feiner früheren Friſche und Herzhaftigfeit 
verloren; neben ihm drängten Marjchall und feines Gleichen ungeduldig dar- 
auf hin, daß man das Land verlaffe und die plebejiiche Gemeinfchaft mit 
dem Bauer für immer abbreche. 

Sn dieſem Augenblick Fam Andreas Hofer mit einer Anzahl gleichge- 
finnter Genofjen nad Bruneden. Er hatte Südtirol vertheidigen helfen, als 
die erfte Botjchaft des Einbruches der Baiern und der Befehl an ihn 
kam, aus dem Paſſeyr über den Saufen nach Sterzing aufzubrehen. Auf 
dem Wege vernahm er die Schreckenskunde von den Creigniffen bei Wörgl, 
den Unthaten der Baiern und dem Abmarſch der öfterreichiihen Truppen. 
Sogleich entbot er alle feine Getrenen nah Sterzing Mit muthigem Eifer 
folgten fie feinem Rufe; mehr als geftorben, hieß es, Tann es nicht fein, 
und Anderes fteht nichts mehr bevor! Er felbit eilte nad Bruneden, Cha- 
fteler zum Bleiben zu vermögen (20. Mai). In treuherzig derber Weije 
erinnerte er den Obergeneral an feine Pflicht gegen das Land und die feier- 
lichen Zufagen, die er den Zirolern laut und wiederholt gegeben. Chaiteler 
raffte ſich noch einmal zu einem Eräftigen Entichluffe auf; die Truppen joll« 
ten fogleih aus dem Puſterthal nad der Brennerſtraße aufbrechen. Er 
ſchien wieder derfelbe geworden, wie in feinen früheren ruhmreichen Tagen. 
Er eilte felbit gegen Mühlbach, drängte und trieb: Tirol follte behauptet 
werben. 

Sein fieberhafter Eifer war freilich nicht weniger bedenklich, ald vorher 


*) In der Defterr, Mil. Zeitfchr. 1833 IV. 150 ff. find die militärifchen Gründe 
bervorgehoben, bie für das Bleiben ſprachen. 
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jeine dumpfe Betäubung. Nod in der Naht reute ihn fein Entſchluß; er 
wollte im Gefühl feiner Ohnmacht das Land verlaffen und das Commando 
an Buol übergeben. Und als der Morgen Fam, war auch diefer Plan wies 
der verworfen; er wollte doc feine Truppen aus Zirol hinausführen. Nur 
Buol*) und die Eolonne unter Dberftlieutenant Graf Chrijtian von Leinin- 
gen, einem ber wenigen höheren Dfficiere, die fih mit den Bauern gut ver- 
ftanden, jollten bei Schabs jtehen bleiben; alles Andere ward zum Aufbruch 
nah dem Drauthal commandirt. Am 23. Mat ftand das Armeecorps ſchon 
in Lienz am Ausgange von Tirol und fhlug den Weg durch Kärnthen nach 
Steiermark ein. Auch Hormayr war um feine Sicherheit bejorgt**). 

Aber Hofer hatte indeffen feine Schüßen aufgeboten; erjt durch die 
aufgefangene Ordre an Buol, die diefem den Rüczug vom Brenner befahl, 
erfuhr er, dat Chaſteler von Neuem feinen Entſchluß geändert; er unterließ 
ed natürlich, die Depeiche auszuliefern. So blieb Buol mit etwa 2500 Mann 
auf dem Brenner; auch Leiningen brad mit 650 Dann und zwei Gefchüßen 
dahin auf. Man muß die braven Truppen, die von einer unfähigen Leitung 
fhmählih mizbraudht wurden, bedauern und bewundern. In den ſechs 
Tagen vom 15. zum 20. Mat hatte Chalteler nicht weniger als vierzehn 
Befehle und Gegenbefehle erlaffen, und Buol verficherte, er habe in diefer Zeit 
an Märfchen und Gegenmärichen 35 Meilen zurüclegen müffen! Seine 
Dfficiere, namentlih Ertl und Reißenfels Enirichten vor Scham und Zorn 
über die Nolle, die man ihnen zumuthete; gern folgten fie Hofers Aufruf 
zum neuen Kampf. Ießt, am 22, waren feine Borpoften wieder Lis Stei- 
nach vorgerückt und ftreiften bis Matrey; Yeiningen ftand noch weiter rück— 
wärts. Im Oberinnthal, im Vintſchgau, im Burggrafenamt, im Wippthal 
und Puſterthal, am Eifad und an der Etſch war es lebendig geworden, und 
Maſſen von Schügen und Landſtürmern (nach einzelnen Nachrichten bis zu 
zwölfe und dreizehntauſend) drängten nach dem Brenner. Auf den Höhen 
unten am Inn organifirten Straub und Speckbacher die Mannjchaften. 
Der Mittelpunkt und Leiter des Ganzen war jet Hofer, dem Eifeniteden 
ala Adjutant zur Seite ftand. Der Sandwirth ſprach es offen aus, daß die 
militärifchen Führer fait ohne Ausnahme Zirol abſichtlich preisgäben, und 
wandte fich direct an Erzherzog Johann, um von ihm eine Bejtätigung feines 
Thuns und neue Weifungen zu empfangen. 


*) Buols Brigade beftand nad der Defterr. Mil. Zeitihr. 1833 IV. 158 aus 
21 Compagnien, theils Linieninfanterie, theils Jäger, 1 Escadr. Hobenzollern-Che- 
vaurlegers und 7 Gefhlken, im Ganzen 2381 Mann, 130 Pferden, Leiningen 
hatte 650 Mann und zwei Dreipfünber. 

**) Ueber den Antheil Hormayrs an Hofers jebiger Thätigkeit und feine An— 
ftalten zur Flucht hat Rapp aus den eigenen Berichten des Intendanten erfchöpfende 
Auskunft gegeben. Gerade hier ift fein „Andreas Hofer” mit der meiften Vorſicht 
zu gebrauden, ©. Rapp ©. 327 ff. 
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Auf den 25. Mai fagte er einen Angriff am. Mit etwa 6000 Mann, 
meiſtens Schüßencompagnien aus Paffeyr, Meran, dem Bintfchgau, vom 
Eiſack und einem Theil von Buold Truppen mit jechd Geſchützen ftieg er 
von der Höhe herab; das Gentrum auf dem Berge Sfel, die Colonne zur 
Linken gegen Natterd und die Gallwieje, Die rechte nad den Patjcher Höhen 
gewendet. Seit dem Mittag ward auf. der ganzen Linie heftig, aber ohne 
Enticheidung gefochten. Die Baiern ftürmten tapfer heran, vermochten aber 
doch der Höhen nicht Meijter zu werden; bie Tiroler durften es nicht wagen, 
dem mit Geſchütz und Neiterei wohl verfehenen Feinde in Die Ebene zu 
folgen. Man jchlug ſich bis in die Nacht; dann zogen fi die Tiroler und 
Dejterreicher genen Matrey zurüd. 

- Der Angriff zeigte den Baiern, daß es ein Srrthum war, mit dem 
Bei von Innsbruck an “die Unterwerfung Tirols zu glauben. Deroy, der 
einfichtigite und auch in feiner Haltung gegen die Beftegten mildeſte unter 
den bairiſchen Heerführern, fühlte wohl, daß jeine Stellung bedenklich werde; 
er jchiefte der abgegangenen Divifion nah und verlangte Verftärfung; er 
fuchte in Proclamationen, deren Ton gemäßigt war, aber eben dadurch nur 
jeine Schwähe enthüllte, die Tiroler zum Frieden zu bewegen. Biel mehr 
als diefe Mahnungen hatte der Waffenlärm vom 25. auf die Bewohner der 
Ebene gewirkt. Die Innthaler regten ſich, Speckbacher entfaltete feine agita- 
torifhe Thätigkeit, ſchon wurde es an den Gränzpäſſen nah Baiern Hin 
unruhig, und Hofers Laufzettel, die nad) allen Richtungen entfendet, in wenig 
Worten zum Kampfe mahnten, fanden willig Gehör. Auch Zeimer, ohne 
Kenntnig von dem, was bier gejchah, fand bei Imſt einen ſolchen Zettel und 
tief darauf bin im obern Innthal zu den Waffen. 

Auf den 29. Mai wurden die Vorbereitungen zum Kampfe getroffen; 
die Baiern hatten ſich noch dur ein Regiment und eine Batterie verftärkt, 
aber auch der Tiroler Zuzug war mächtig angewachſen. Mit Hofer im 
Einverſtändniß batten Straub und Speckbacher ſchon am 28. ihre Mannjchaft 
an den Innbrücken von Hall und Volders aufgeftellt, damit der Feind nicht 
von da den Zirolern in den Rüden komme, Am frühen Morgen des 29. Mai 
brachen die Ziroler und Defterreicher in drei Colonnen und in der gleichen 
Richtung auf, wie vier Tage vorher; Buol bildete mit einer Abtheilung 
feiner Mannſchaft am Paß Lueg die Reſerve; den Angriffeplan hatte Oberft- 
lieutenant Ertl entworfen. Zur Rechten ging unter Oberftlieutenant Reifen- 
fels eine Golonne von 5 Gompagnien Infanterie, einer halben Schwadron 
Reiter, 2 Gefhügen und etwa 2000 Mann Tiroler auf der Ellbögener 
Strafe gegen den Inn hin vorz das Gentrum, 7 Compagnien Infanterie, 
eine halle Schwadron und 8 Geſchütze, führte Ertl; bei ihm befand fich 
auch Hofer mit der Mafje der Landesichügen, wohl gegen 2000 Mann, die 
freilich nicht alle ins Gefecht kamen. Seine Richtung ging nach dem Berge 
Ziel. Eine Feinere Colonne zur Linken, die Aufgebote von Meran, Mais, 
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Agund und dem unteren Vintſchgau mit einer Abtheilung Militär, ging 
gegen Natters und die Gallwiefe; ihr zog der unerfchrodene Rothbart, der 
Kapuziner Joachim Haspinger, mit dem Grucifir voran. Schon als einund- 
zwanzigjähriger Student erwarb er fi) beim Aufgebot von 1797 eine Aus 
zeichnung; zehn Sahre nachher war er von den Baiern als verdächtig von 
feiner Stelle in Schlanders entfernt und nah Klaufen internivt worden. 
Hier blieb er, wie fein Ausdruck lautete, bis die öſterreichiſche Trompete 
wieder durch die Tiroler Thäler ſchallte. 

Die Baiern waren zwifchen 7 und 8000 Mann ftark; ihr rechter Flü- 
gel hatte das Seitengebirge, die Gallwiefe und den Raum bis Mutterd und 
Natters beſetzt; ihre Mitte ftand auf dem Iſel; links dehnten fie fi) gegen 
Ambras, den Paſchberg und Bill aus. Ihre Referve ftand unten bei Wiltau. 

Auf den beiden Flügeln wurden die Baiern zuerſt geworfen; rechts 
mußten fie Natterd und die Gallwiefe räumen, links erſtürmte eine Abthei- 
lung Deiterreicher und Tiroler das Schloß Ambras, indeffen auch unten 
in Thale bei Hall und Volders die Baiern zurücgedrängt und die Brüden 
von ihnen felbjt zeritört waren. Hartnädiger und lange Zeit unentichieden 
wogte der Kampf im Centrum; die Baiern fihlugen fich bier mit größter 
Tapferkeit, aber auch Die Yingreifer, Defterreicher wie Tiroler, bedeckten ſich 
mit Ruhm, Der merfwürdige Kampf löſte fih natürlich in eine Menge 
einzelner Epifoden auf, die alle zu berichten felbjt dem jorgfältigiten Samm— 
ler nicht gelingen wird; aus ihnen allen hebt ſich das Eine glänzend herver: 
die beroifche, von Freund und Feind bewunderte Tapferkeit der Tiroler. 
Mancher von den Schüßen durfte fih rühmen, feinen Fehlſchuß gethan zu 
haben. Viele jtürzten fih mit verfehrtem Gewehr mitten in den Feind 
und erjtürnten unter dem heftigiten Feuer die von ihm beſetzten Punkte. 
Ein Bater brachte nur die Leiche jeined Sohnes aus dein Gefecht in Sicher- 
heit und fehrte dann wieder ind Feuer zurück. Die Verwundeten verihmäh- 
ten die Hülfe, um die Zahl der Kämpfer nicht zu mindern; tödtlih Getrof- 
fene ließen ſich unter die nächſten Bäume tragen und feuerten die Borüber- 
gehenden zum Kampfe an. 

Es war gegen Mittag, ald die Angreifenden auf der ganzen Yinie das 
Vebergewicht erfochten hatten und die Baiern in die Ebene zurüchwichen. 
Die Ziroler und Defterreicher befchoffen aus ihrer überlegenen und gedeckten 
Stellung den Feind mit Erfolg; bald war er bis gegen Wiltau zurücgedrängt 
und fuchte hier durch Kartätfchenichüflfe den Andrang der Gegner abzuwehren. 
Noch einmal meinte Deroy in den Nahmittagsftunden die verlorene Stellung 
wieder zu gewinnen; einen Augenblick Hatten auch die Batern das Schloß 
Ambras wieder genommen und drangen zugleich auf dem Iſel vor, aber ein 
glücklicher Angriff unter Ertl entriß ihnen diefe vorübergehenden Bortheile.- 
Es trat eine Paufe ein; den Zirolern fing die Munition am zu fehlen und 
fie erwarteten den Zuzug der Oberinnthaler, der die Lage des Feindes ber« 
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zweifelt machen mußte. Um Zeit zu gewinnen, ließ Ertl die weiße Sahne 
aufſtecken und dem bairiſchen General eine Gapitulatien anbieten. Die 
ward natürlich noch abgelehnt, aber Deroy war doch in einer Lage, in der 
auch ihm Kinkels und Biſſons Schidjal bereitet werden konnte. Seine 
Truppen hatten gelitten”), Die Zuzüge der Bauern vom obern Inn wurden 
jeden Augenblid erwartet; die Scharnig und Leutaſch waren wieder in ihren 
Händen; in Zirl war ſchon ein bairisches Pifet von ihnen aufgehoben wor- 
den. So hatte denn audy der bairiſche General kein Intereffe an der Er- 
neuerung des Kampfes; ihm war die Paufe erwünfcht, denn fie erleichterte 
die Ausführung feines Entichluffes, in der Nacht Innsbrud zu räumen. Um 
die Gegner zu täuſchen, Tieß er die äußerſten Vorpoften ſtehen und trat 
dann, ald die Nacht einbrah, fo ftill wie möglich den Rüdzug an. Nach 
Mitternacht war fein Feind mehr in Innsbruck. Wenige Stunden Tpäter 
kamen Die erften Bauern und Jäger in die Stadt, bald drängten die Maſſen 
nach und ehe der 30. Mat zu Ende neigte, war Innsbruck mit vielen Tau— 
fenden fiegreicher Bauern und Soldaten erfüllt. Es war der eilfte Tag, feit 
Mrede feinen troßigen Einzug gehalten und die Tiroler im Bonaparte’fchen 
Etile abgekanzelt hatte. In drängender Eile und von den ftreifenden 
Schützen geneckt und beunruhigt, zog Deroy am linken Ufer des Inn gegen 
Kufſtein; Die letzte Strecke mußte in Aufßeriter Ermattung und Bedrängniß 
über den Angerberg zurückgelegt werden, denn allenthalben waren die Bauern 
wieder lebendig geworden, zumal an den Stellen, wo vierzehn Tage früher 
Zerftörung, Brand und Mord die Spuren der Sieger bezeichnet hatten. 
Der Kampf am Berge Ifel war recht eigentlich ein Sieg der Bauern. 
Obwohl die Fleine Truppenabtheilung trefflich eingriff, fo gebührte doch 
den Zirolern der größte Ruhm dieſes Tages. Bauer und Soldat hat- 
ten ſich wieder ausgeföhnt in der blutigen Gemeinſchaft; aber für die 
Chaſteler, Marfchall und ihre Kriegsktunft war der Kampf am Iſel eine 
bittere Beſchämung. Die Herren vom Generalitab und vom Bureau hatten 
troß aller prahlenden Betheuerungen, auszuharren bis auf den legten Manı, 
den einzigen Kampf, deſſen Leitung ihnen anheimfiel, Topflos geführt und 
juchten dann entmuthigt das Weite; die Bauern und ihre heroiſchen Führer, 
hielten eine kleine Truppenſchaar faft mit Gewalt im Lande zurück und 


*) Die Angaben über den Verluft der Baiern am 25. und 29, Mat gehen ſehr 
auseinander; bairifche Berichte wollen nur 50 Todte, 323 Berwundete und 180 Ver— 
- mißte zugeben; auf der andern Seite hat man ihn bis über 2800 Mann berechnet. 
Nah einer glaubwürbigen Berechnung (f. Rapp ©. 355) hatten die Baiern am 25. 
und 29, Mai ungefähr 200 Todte, 700 leicht und fchwer Verwunbete und 200 Ge- 
fangene. Dazu kam dann noch der Verluft bei Hall, Volders und auf dem Rück— 
zuge. Die Tiroler geben 62 Todte und 97 Verwundete, die Defterreicher 25 Tobte 
und 59 Berwundete an. 
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machten dann mit einem Schlage wieder gut, was die Kriegführung vom 
Handwerk unverantwortlich verborben hatte. 

Zirol war abermals frei; Deroy war bis nad) Waſſerburg zurücgewi« 
hen; im Süden hatte Leiningen, der mit feinen 6— 700 Mann von der 
Brennerjtraße dahin aufgebrochen war, Trient wieder beſetzt. Nur in Kuf- 
ftein hielt fih noch der Feind. 

Am gleihen Tage wie Zirol, hatte auch Vorarlberg fih frei ge 
macht. Dur jeine Berührung mit der Schweiz und dem Bodenfee, 
durch die Nähe der rheinbündiſchen Gebiete hatte das Land feine eigen- 
thünlihe Bedeutung; für Tirol war es eine Schußwehr nah Weiten 
und zugleich ein wichtiger Hafen zur Einfuhr fremden Getreides. Die 
Bevölkerung, der tiroler vielfach verwandt, wenn auch offener, heiterer 
und Teichtblütiger als öſtlich vom Arlberg, hegte die gleiche Gefinnung 
wie Zirol. So hatte es denn auch Des treuherzigen Aufrufes, den die Ti- 
roler nad ihrem Siege im April an die Nachbarn im Vorarlberg erliehen*), 
faum beburft; das Land hatte fi erhoben, die Echüßen fi) bewaffnet, wie 
in Tirol. Im Anfang Mai hatte Chajteler auch ein paar hundert Mann 
Soldaten hinüber gefchict. Der Rückſchlag der Ereigniffe au der Donau 
war freilich aucd hier fühlbar geworden. Um Mitte Mai jchoben ſich fran« 
zöfifche und württembergifche Truppen nad) dem Bodenfee vor; das DVorarl« 
berger Aufgebot war bereit, fie zu empfangen. Da fam die nieberfhlagende 
Nachricht von Wörgl und die falſche Kunde, ganz Zirol habe fih ſchon un- 
terworfen. Die Mehrzahl der Truppen verlie jegt das Yand, das Aufgebot 
zerftreute fich bis auf einen Haufen von einigen hundert Mann, ber gegen 
Hohenems zurücwich, und eine franzöſiſche Colonne, unter General Grouvel, 
zog (25. Mai) ohne Widerftand in Bregenz ein. Aber das Land war da— 
mit fo wenig unterworfen wie Tirol mit Iunsbrud. Die wadere Schaar 
bei Hohenems, von Riedmüller, Ellenjohn und Müller geführt, war ent 
ihloffen Stand zu halten; fie riefen ihre Kameraden von Neuem zu ben 
Waffen und binnen achtundvierzig Stunden waren am 28. Mai wieder 
einige tauſend Mann verfammelt; auch der Net von Truppen, etwa 150 Mann, 
ſchloß fih ihnen am. Am andern Morgen rüdte der Feind mit 1000 
Mann Snfanterie, 500 Neitern und einigen Kanonen an. Er warb nad 
dem Dorfe Klien zurücgebrängt, dann das Dorf von den VBorarlbergern in 
higigem Kampfe genommen, der Feind nad) Dornbirn zurücgeworfen und, 
wie er fi abermals ftellen wollte, nach der Brüde bei Lauterach getrieben, 
wo er mit feiner Reiterei den Andrang des Landjturmes aufzuhalten ſuchte. 
Bon der einzigen Compagnie Defterreiher und einer breipfündigen Kanone 
unterftüßt, durchbrachen auch hier die Vorarlberger feine Stellung und bräng» 
ten ihn nun in wilder Flucht nad) Bregenz zurüd. Auch dort war fein Halt 


*) S. bei Hormayr, A. Hofer IL 55. 
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mehr; er mußte nach Findau weichen und noch am Abend zogen die Sieger 
in Bregenz ein. 

Sn den Siegesjubel über diefe herrlichen Erfolge fiel die Botſchaft von 
dem zweitägigen Rieſenkampf von Aspern. So jchien auch auf dem großen 
Kriegsſchauplatze das traurige Geſchick vom April fich zu wenden. Und welche 
Hülfe gab diefer Kampf in den Bergen dem Sieger von Aspern! Die Ver- 
bindung zwifchen Deutfchland und Stalien war dem Feinde wieder verſchloſſen, 
die Streitkräfte Württembergs und Baierns in Schach gehalten, die Gährung 
in allen Gebirgelanden von Kärnthen bis nad dem Beltlin und der Schweiz 
friſch geweckt. Ein zweiter, entjcheidenderer Sieg im Marchfeld, und Diefe 
Aufſtände im Rücken des geichlagenen Feindes mußten ihm  werberblich 
werden ! 


Zunächſt waren Die ſüdweſtlichen Gebiete des Rheinbundes nicht unge- 
fährdet. Sn Baiern zwar ſtimmte die Politik gegen Defterreich auch zu den 
volksthümlichen Antipathien, die fich durch den Tiroler Kampf und die Streif« 
züge von dort zu wirklicher Erbitterung gefteigert hatten, aber ſchon in Fran— 
fen war ed anders; namentlich in den ehemals brandenburgijchen Gebieten . 
fühlte man ſich mehr zu Preußen hingezogen, ald zu der Politik, die Baiern 
jett verfolgte. In Schwaben vollends, wo auf der großen Zahl der ehemals 
Reichdunmittelbaren, der Grafen, Ritter, Städte und geiftlichen Körper« 
Ichaften, die Tücke der Rheinbundsfouverainetät am härteften laſtete, oder wo 
eine Menge von Parcellen zwijchen dem Lech und dem Dberrhein noch vor 
wenig Jahren üfterreichifch gewefen waren, regten ſich Sympathien genug 
für den Kampf, den Defterreih focht. Die Botſchaft von Aspern Hatte 
dieje ftillen Gedanken ermuthigt; die Siege am Berge Sfel und bei Hohen- 
ems Fonnten die Gelegenheit zum Ausbruch werden. 

Auch in Mitteldeutichland war es jet lebendig geworden; aus Böhmen 
führte der Herzog von Braunschweig ein Freicorpe nad Sachſen. Friedrich 
Wilhelm, der Eohn des unglüclichen Herzogs, dem der Tag von Auerftädt 
Leben und Krone entriß, zählte zu den rührigften Gegnern der Bonaparte'jchen 
Herrſchaft. Wir erinnern und des Antheils, den er ſchon im Spätjahr 1808 
an den Vorbereitungen in Schlefien nahm und wie fein ungeftümer Eifer 
dort mehr in Schranken gehalten, ald angefpornt werden mußte, Der Her- 
zog war eine reizbare, leidenfchaftliche Natur; während feiner preußifchen 
Dienftzeit, die mit der Gapitulation von Ratkau zu Ende ging, hatte man 
fih manchmal über fein unbändiges und trogiges Wefen zu befchweren gehabt. 
Das Schidjal feines Haufes, der erfchütternde Ausgang des Vaters und der 
Tod feiner Gemahlin gaben ihn etwas Düfteres und Verbittertes. Er 
haßte in Napoleon den Urheber des öffentlichen und feines häuslichen Leidens; 
die Fehde, die er führte, galt der deutſchen Sache und war zugleich ein 
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Rachekrieg ganz perfönficher Art. Sich dem Sieger zu beugen, wie fo Man- 
cher, oder in unkriegeriſcher Muße abzuwarten, bis fremdes Blut ihm fein 
gutes Recht erftritt, dazu beſaß Friedrich Wilhelm zu viel fürftlichen und 
friegeriihen Stolz; er wollte lieber in thätigem Kampfe unterliegen, als ſich 
in der Geduld des Ertragens üben. Und er war fein zu verachtender Gegner. 
Ein tapferer, verwegener Soldat, im rüftigen Mannesalter von 38 Zahren, 
auch Auferlich eine ftattliche kriegeriſche Erſcheinung, dabei von jchlichten, 
ſchmuckloſem Weſen, verstand er es fehr gut, Männer gleicher Art an fich 
heranzuziehen. In feinem fchlichten fchwarzen Waffenrock, feiner tuchenen 
Feldurüge, den einfachen Säbel umgeſchnallt, ſtand er unter feinen Yeuten 
doch gebietend und allverehrt da; denn er theilte die Mühen und Eutbehrun- 
gen des letzten Soldaten und machte ihn durch fein Beifpiel fähig zu den 
jchwerften Dingen. 

Als der Krieg bevorftand, ging er nah Wien und ſchloß einen Vertrag 
mit Defterreich (Febr. 1809), wonach er ald „deuticher Reichsfürft“ und als 
Derbündeter des Kaiferitaates ein Corps von 2000 Mann auf eigene Koften 
warb, Sein Gedanke war, nad) Norddeutichland, befonders nach feinem Erb- 
lande vorzudringen und eine Infurreetion im Rüden des Feindes zu erregen. 
Sn Schlefien, wo ihm von feinem Erbe noch das Eleine Fürſtenthum Dels 
geblieben war, begann er dann feine Werbungen und jeßte fie jpäter zu 
Nahod in Böhmen fort. Cine ftattliche Zahl von Dfficieren, die meiſtens 
früher in preußifchen oder braunfchweigifchen Dienften gewejen, ftrömte ihm 
zu; e8 waren anfangs mehr Dfficiere ald Gemeine. Der Herzog beichlof 
vorerſt 2 Tügerbataillone, ein Hufarenregiment, eine Abtheilung reitender 
Artillerie mit vier Geihügen, 2 Schwadronen Uhlanen und eine Compagnie 
Scharfſchützen zu errichten. in einfacher Schwarzer Waffenrock mit blanen 
Aujichlägen, das Lederzeug won gleicher Farbe und der ſchwarze Tſchako, den 
ein dunkler Federbufch und ein weißer Todtenkopf ſchmückte, gab dem reis 
corps ein zugleich ernftes und beteutfames Ausfehen, das zu dem Namen: 
„Legion der Race wohl paßte'). 

Durdy Werbungen an der ſächſiſch-böhmiſchen Gränze bildete ſich dann 
der erfte Stamm des neuen Corps; das Scheitern Katts und Dörnbergs 
führte ihm die beiden Leiter und die Refte ihrer Mannfchaft zu. Auch von 
Schills Schaar ift nach der Stralfunder Kataftrophe ein Reit in die fchwarze 
Legion übergegangen. Die erften Ereigniffe des Feldzuges waren freilich ent- 
mutbigend genug, denn ber Aufbruch der Freiſchaar erfolgte in dem Augen⸗ 


*) ©. Heyde, ©. v. b., der Feldzug des herzogfich braunjchweigifchen Corps im 
Jahr 1809. Berlin 1819. Schneidawind, der Feldzug des Herzogs Friedrich Wil- 
beim u. |. w. Darmftabt 1851. W. Teichmiüller, Gejch. des herzog. braunſchw. Leib- 
bataillons. Braunfchw. 1858. Vergl. namentlih: Aus dem Tagebuch des General 
Wachholz ©. 177 ff. 
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bi, wo Napoleon ſchon wor Wien ſtand. Der Herzog wollte fih zunächſt 
nah Sachſen wenden; dort war nur eine Feine Truppenmacht von einigen 
taufend Mann unter Thielmann zurücgeblieben, der König jelbit fühlte ſich 
in Dresden nicht mehr ficher und ging nad) Leipzig. Ob freilih Sachſen 
der rechte Boden für einen freiwilligen Aufſchwung des Volkes ſelbſt war, 
icheint zweifelhaft; theils wirkliche Yonalität gegen den König und feine Po— 
litik, theils der Heinbürgerlihe Nüglichkeitsfinn, ber bier tief eingewurzelt 
war, lieh die Schmacd des Nheinbundes weniger ald anderswo empfinden. 
Es war der erſte Schlachttag von Aspern, an dem der Herzog die fächfilche 
Gränze überfchritt und Zittau beiegte. ine Proclamation forderte alle 
deutſchen Stamme auf, die Waffen zu ergreifen; jegt oder nie fei der rechte 
Zeitpunft, Deutjchlands Unabhängigkeit zu erfümpfen. Die nächſte Wirkung 
des Aufrufes entiprach freilich den Erwartungen des Herzogs nicht; Dagegen 
famen ihm von Süden und Norden Botjchaften, die nichts Gutes verhießen. 
Sr zog das noch wenig zahlreiche Corps Wieder nach Böhmen zurüd und 
lie; in Zittau nur eine Abtheilung Hufaren. Indeſſen hatte Thielmann 
feine Thätigkeit mit einem Streifzuge nad dem Töplitzer Thal begonnen 
und dort ein Piket Hufaren abgejchnitten; dann wandte er ſich gegen Zittau. 
In einem glüclichen Ueberfall gelang es ihm, die Reiterabtheilung, die der 
Herzog dort gelaffen, zu überrafchen und zu zeriprengen (30. Mai). Die 
Scharte auszuweßen, ließ der Herzog noch in der Naht 120 Jäger, 40 Hu- 
jaren und 2 Kanonen dahin aufbrechen, und bevor der Tag Fam, waren bie 
Sachſen in einem glänzenden Angriff, der fie jorglos überraſchte, wieder aus 
Zittau hinausgedrängt. ° Den Bewohnern, die im Verdacht waren, Thielmanns 
Ueberfall begünftigt zu haben, wurbe eine Gontribution von 6000 Thalern 
auferlegt, aber das Städtchen felbit geräumt. Die Eontribution und eine 
Drohung, die der Herzog beim Abzug ausſprach, gab dann dem ſächſiſchen 
Führer Anlaß, in einem Aufruf, den fein König nachber öffentlich mißbilligte, 
den Herzog nah Bonaparte'ſcher Art zu behandeln. Er hieß ihn einen 
Näuberhauptmann und meinte, „die frevelhafte Gefinnung des Prinzen von 
Braunfchweig könne nur die tiefjte Verachtung gegen ihn erzeugen und Mit- 
leid gegen feine Ohnmacht einflöhen.“ 

Jetzt rührte fih auch Dejterreih. Ein Corps von 5 Linienbataillonen 
und 8 Bataillonen Landwehr, eine Abtbeilung Schügen, 4 Schwadronen und 
2 Batterien follten unter General Am-Ende nah Sachſen aufbrechen und 
eine andere Abtheilung unter Radivojevich ihnen folgen, um einen Streifzug 
nah Baireuth und Franken zu. unternehmen. Am 9. Juni vereinigte fich 
der Herzog zu Auſſig mit den Truppen, die Am-Ende dort verſammelt 
hielt. Auch der geizige Kurfürft von Heffen hatte es endlich, nachdem man 
ihn Schimpf und Hohn hatte fühlen laſſen, über fih gebracht, eine Heine 
Truppe von ein paar hundert Mann zu bilden, die, bunt gemifcht und im 
beliebten Zopfitil uniformirt, zugleich beftimmt ſchien, alle Waffengattungen 
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des alten heffiichen Heeres in verjüngtem Mafitabe darzuitellen. Es waren 
im Ganzen gegen 10,000 Mann mit 20 Gefchügen, die jo an der ſächſiſchen 
Gränze vereinigt ſtanden. in Aufruf forderte die Sachſen auf, fih nicht 
länger durch die franzöſiſchen Lockungen täufchen zu laffen, fondern der deut» 
ſchen Sache fih anzuſchließen; dann ging es auf die ſächſiſche Hauptitabt 
los. Das Heine fächliiche Gorps von kaum 2000 Mann wid) zurüd, und 
am 44. Zuni zogen Am-Ende und der Herzog in Dresten ein. Den gegen 
Wilsdruff zurüchweichenden Sachſen drängte dann am andern Tage der Her- 
zog nach und lieferte ihnen ein günjtiges Gefecht, bei dem er nur zu ſchwach 
an Zahl war, um es zu einem ganz entjcheidenden Erfolg zu führen. Bei 
der Verfolgung der Sachſen waren Wilsdruff und ein Dorf in der Nähe 
durd das Freicorps hart mitgenommen worden; der Herzog bielt ein war- 
nendes Exempel für nötbig und lie einen Hufaren vor der Sronte füfiliren, 
mehrere andere aus ihrem Regiment ausftogen. Die begangenen Exceſſe 
kamen aber zur Kenntnif des Erzherzogs Karl, der darüber einen migbilligen- 
den Brief an den Herzog ſchrieb; die perfide Veröffentlihung dieſes 
Schreibens hat dann großes Auffehen erregt und iſt von den Feinden 
rührig ausgebeutet worden, die Legion ald einen Haufen „brigands“ zu 
ihildern*). | 

Schon jeßt zeigte fih, daß der öfterreichiiche Zuzug feine befondere Ver— 
ſtärkung war. General Am-Ende war eine lächerlich unbedeutende Perfönlich- 
feit, die Niemandem Reſpect einflößte; den Gedanken, welde die fchwarze 
Legion erfüllten, war er völlig fremd. In ängitlicher Scheu, etwas zu wa— 
gen, hatte er den Herzog bei der Verfolgung der Sachſen nicht unterftüßt 
und war überhaupt zu fühnem Vorbringen nicht geneigt. Er meinte, es 
genüge, wenn er die böhmiſche Gränze jchüße, die von dem ſchwachen ſächſi— 
ihen Gorps nicht viel zu fürdten hatte, und wollte fi darum auf militä- 
riihe Promenaden durch Sachfen beſchränken, deren Erfolg im Großen 
nichts bedeutete. Es hätte in feiner Macht gelegen, der Thielmann’ichen 
Golonne auf ihrem Rückzug einen tödtlichen Stoß zu geben, dann nad 
Weitfalen hin aufzubrechen und in die Gegenden, wo die Stimmung für 
ben Aufitand ungleich günftiger war, ald in Sachſen, vorzudringen. Mas 
Dörnberg und Schill dur unglücliche Anlage des Planes und Schwäche ihrer 
Unterftügung mißlungen war, das hätte dur ein Corps von zehntaufend 
Mann ohne Zweifel mit ganz anderem Erfolge wieder aufgenommen wer 
den können. 

Der öjterreichifche General war aber für folhe Entwürfe nicht zu 
entflammen; er hinderte jegt die Verfolgung und ließ den Sachjen Zeit, ihre 


*) S. Wachholz, S. 246. 275 ff. Das Schreiben des Erzherzogs war von 
Thielmann aufgefangen, von ihm an ben Herzog gejenbet, aber zugleich von ihm im 
ben Leipziger Blättern befannt gemacht worben, 
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Ergänzungsmannfchaft zu ſammeln und fih auf das weitfäliich- franzöfifche 
Corps, das König Jerome heranführte, zurüdzuziehen. Während Am-Ende 
in Dresden blieb, wandte fih der Herzog nad) Meißen und fuchte, jo gut 
es ging, durch MWerbungen feine tapfere Schaar zu verftärfen. Sie mochte 
in dieſem Augenbli 1200-1400 Mann ftark fein. Die fächfifche Negie- 
rung lieferte im Kleinen ein Vorjpiel zu ihrer Politik im Jahre 1813. Das 
Miniiterium ſuchte durh eine Sendung in das Hauptquartier auf dem 
Marchfelde die Defterreiher günstig zu ſtimmen und die geforderten Contri— 
butionen abzuwenden; der König desavouirte den Schritt und floh von Leipzig 
nach Frankfurt. 

Indelfen hatte Am-Ende in Prag angefragt, ob er weiter vorrücken 
dürfe! Acht Tage nach der Befegung von Dresden fam die Erlaubniß und 
ber größere Theil der Truppen brah nun, vereinigt mit dem Herzog, 
gegen Leipzig auf. Die Sachſen wichen zurüd und nur ihre Nach 
hut ftieß noch mit der Legion zufammen; am 22. Juni zogen der Der- 
z0g und die Defterreicher in Leipzig ein. ine emergifche Verfolgung der 
Sachſen unterblieb aus benjelben Gründen wie vorher bei Dresden. Sekt 
näherten fi freilih auch von Weitfalen ber die Zruppen, die Napoleon 
gegen die ſächſiſche Erpedition hatte mobil machen laſſen. Wir werden fpäter 
von ihnen hören. 

Auch das Corps von Radivojevih war inzwiſchen, ſechs Bataillone und 
einige Schwadronen ftark, von Eger nach dem Fichtelgebirge aufgebrochen, 
um Baireuth zu beſetzen, wo befreundete Stimmungen es erwarteten. Rabdi- 
vojevih war freilich jo wenig wie Am-Ende der rehte Mann, fol ein 
Unternehmen mit Geiſt und Kühnheit auszuführen. Am 13. Juni waren 
die Dejterreicher in Bairenth eingerücdt; der franzöfifhe Intendant wurde 
gefangen, in raſchen Streifzügen nad Bamberg und Nürnberg anfehnliche 
Summen theils® aus feindlichen Gaffen, theild durch Kriegsiteuern erlangt. 
Major Karl von Noftig, der frühere Adjutant des Prinzen Louis Ferdinand 
von Preußen, ſchon 1808 mit den Vorbereitungen der Erhebung eifrig be- 
ſchäftigt, ſuchte eine fränfifcheöfterreichifche Legion zu organifiren*). Die Stim- 
mungen waren hier anders als in Sachſen. Im preußiſchen Frankenlande 
war die alte Anhänglichfeit, die 1806 bei der Losreißung fi fo rührend ge- 
außert, noch unverwifcht; in den fränkiſchen Bisthümern war wenigftens von 
dem Dejterreicher- Hat nichts vorhanden, in den die Altbaiern hineingehett 


*) Aus den Actenſtücken in ben Palingeneften, II. 280 ff., ergibt fih ſchon, daß 
die Aufnahme ber Defterreicher eine andere war, als in Sachen. Bemerkenswert 
ift noch eine Stelle in bem Aufruf von Noftig: „Ihr werbet einftweilen unter öfter- 
reichifchen Fahnen fechten, bis Ener voriger Landesherr Euer Land wieder aus Eueren 
Händen zurüd empfangen hat. Oeſterreichiſche Feldzeichen heißen für Euch nur: bie 
allgemeine Sache und der Schub bes Kaifers.” 
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waren; in Nürnberg öffnete das Volk dem öſterreichiſchen Detachement, das 
fich näherte, gewaltjaum die Thore, verhaftete die Beamten und ri; die bairi- 
ihen Wappen herunter. | 

Dieje Bewegung ging weit durch die fränkischen Lande; fie ergriff auch 
ein kleines Gebiet, das erit in jüngſter Zeit hatte rheinbündifch werden müſſen. 
Es ift früher erzählt worden, wie Napoleon in feinem erften Siegesraufche 
an der Donau ein Decret ergehen lie, das den deutſchen Orden aufhob, 
feine Güter den Domainen der Rheinbundsfürften übergab, Mergentheim 
an Württemberg wies. Statt der milden Regierung des Erzherzogs Anton 
unter die Zwingherrſchaft König Friedrichs zu gerathen, war ein ſchlimmer 
Tauſch; von den Bewohnern ward dies auch tief empfunden. Wie zum 
Hohne ward am Namenstage des alten Landesherrn die Huldigung von dem 
neuen eingenommen und fogleih mit der verhaßten Gonfeription begonnen. 
Das traf zufammen mit der Siegesbotihaft von Aspern und der Nachricht 
vom Anmarſch der Defterreicher"). Unter der Führung einiger öſterreichiſcher 
Soldaten braden die Bauern auf, überfielen (25. Juni) die Stadt Mergent- 
heim, die fih ruhig hielt, entwaffneten die Kleine württembergifche Beſatzung, 
nahmen die Beamten feſt und bildeten einen Inſurrectionsausſchuß. Schline 
meres wehrten die ehemaligen Beamten des Deutjchordens und die Mer— 
gentheimer felbit durch ihre Vermittlung ab. Der Württemberger Tyrann 
ergriff mit Begier die Gelegenheit, ein Exempel Bonaparte'schen Zerrorid- 
mus zu flatuiren. Schon wenige Tage nad den Aufftand brad eine Trup— 
penabtheilung auf; die Infurgenten wurden nad kurzem Widerftand geworfen, 
die faum vertheidigte Stadt im Sturm genommen. Zeitgenoffen verfichern, 
daß dabei ſcheußliche Brutalitäten vorgefommen find, Das Thormädchen am 
Wachbacher Thore ward verwundet, auf. einen Priefter am Altar und auf 
ein blödfinniges Mädchen geichoffen, das Armenhaus geplündert. Ein Kriege 
gericht griff eine Anzahl der angeblihen Rädelsführer heraus, ließ teren 
einige hängen, andere erſchießen. Viele wurden zur Fejtungsarbeit verurtheilt 
und ihr Vermögen confiscirt, die Ordensmitglieder verjagt oder auf den As— 
perg gejchleppt. Sa es foll ein Befehl ergangen fein, worin gedroht war, 
jedes Dorf, das fih an einem württembergiihen Beamten vergreife, anzuzün- 
den und alle erwachfenen männlichen Bewohner niederzumachen! Der König 
ließ die Beftrafungen mit der Erklärung befannt machen: „er wolle einen 
heilſamen Schrecken Denjenigen einflößen, die in den von Deiterreih abge» 
tretenen Provinzen verfucht fein möchten, den Einflüfterungen einer Macht 
Gehör zu geben, die in ihrer Selbitjucht fein Mittel verſchmähe, durd das 
fie ihre Eriftenz friften könne.” Auch in Zuttlingen, Stodad und an an« 
deren neuwürttembergiſchen Drten zeigten fi einzelne Widerjeglichkeiten, 


*), ©, Lebensbilder aus dem Befreinngsfriege II. 388 f. 
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die natürlich, leicht unterdrüdt, den Anlaß zu ftrengem Einſchreiten 
gaben”). 

Am gleichen Tage, wie zu Mergentheim, war auch in Hefjen ein neuer 
unglüclicher Verſuch gemacht worden, das verhafte Regiment Jerome's ab- 
zuſchütteln. Ein fünfundfiebzigfähriger Beteran, Oberft Emmerich, auch in 
die Dörnberg'ſche Erhebung eingereiht, jtand Diesmal an der Spite. Ein 
Haufe Bauern überfiel (23. Juni) Marburg, wurde aber zurücgedrängt, 
von den Führern mehrere gefangen. Außer Emmerich befand ſich unter 
ihnen der Hofrath Sternberg, Profeffor der Pathologie und Director der 
Kranfenanftalt in Marburg; ihn wie Emmerich und zwei ehemalige Heffeiche 
Soldaten, Günter und Mut, traf als Aufrührer das Todesurtheil; fie wur- 
den am 18, und 19. Juli in Gaffel erſchoſſen. Der greife Oberft ftarb un» 
erſchrocken, wie ein alter Soldat, ohne Binde, die Tabakspfeife in der 
Hand und mit dem Rufe: „es lebe der Kurfürſt“).“ 

Wohl ift fo manches Opfer nutzlos gefallen, ſchon weil unſere Natur 
und gefchichtliche Entwidelung die Eigenſchaften von Verſchwörern uns ver- 
fagt hat; aber es gab ſich auch überall Fund, dat die alten Stimmungen 
verändert waren. Eine Fraftvolle Leitung der Expedition in Sachen Fonnte 
doch zu bedeutenden Ergebniffen führen, und wenn den Sranzofen auch nur 
ein großer Unfall begegnete, jo waren bei diefer Gährung des Volkes die 
Folgen unberechenbar. Das fühlte Niemand klarer als Napoleon; mit Uns 
muth fah er, daß diefe Bewegungen tiefen Eindrud in Paris ſelbſt machten 
und die Hoffnungen der alten Parteien ſich wieder hoben. „Wenn 
ſolche Streifzüge ohne Bedeutung, ſchrieb er an feine Minifter, End in 
Unruhe bringen, was foll dann gefchehen, wenn ernjte Greigniffe eintreten?“ 
Aber er hielt ſelbſt diefe Zeichen der Zeit nicht für unbedeutend. „Sort aus 
diefem Kriege, hat er nachher jelbft gefagt, fonft find wir von taufend Ben» 
deen umringt.“ 


Eine Erhebung im deutfchen Norden war freifih immer durch Eines 
bedingt: die Mitwirtung Preußens. Seit den Llutigen Tagen von Aspern 
war denn auch die Hoffnung auf feinen Beitritt neu belebt. 

Es hatte ih nah Steins Rücktritt vom Minifterium raſch enthüllt, 
welch ein folgenreicher Sieg für die franzöfifche Politik in diefem Wechſel 
Ing. Mehr durch höfiſche Gunft und deren untergeordnete Merkzeuge als 
durch Prineipien beftimmt, zeigte das Mintfterium Altenftein weder Beruf 
nod Neigung, die großen Traditionen innerer und Außerer Politik, die Steins 


*) ©. die Verordnungen und Stedbriefe im Württemb. Negterungsblatt. 
Nr. 36. 37 f. 
**) S. das Einzelne bei Lynker Geſch. ber Infurrectionen ©, 171 ff. 
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Miniftertum unfterblih machten, getreu feitzuhalten und zu verfolgen. Das 
von dem Vorgänger Begonnene ward entweder nur mangelhaft ausgeführt, 
oder feine Grundfäge wurden geradezu verlaffen. Die Ungunft, womit die 
höfiihen Kreife Steind Cinwürfe einer Repräfentativverfaffung aufgenommen, 
ward jeßt auch von dem Minifterium getheilt; Altenftein machte Fein Hehl 
daraus, daß er den reichöftändischen Smftitutionen abgeneigt jei. Ein Mann 
wie Schön, welcher die Stein’fche Ueberlieferung vertrat, verlor feinen Einfluß 
und wurde bald nachher auf eine Präfidentenitelle entfernt; die übrigen Mit» 
glieder der neuen Verwaltung, wie Dohna und Beyme, folgten aus Schwäde 
der neuen Strömung. Kaum gelang e8 noch Scharnhorft in feiner anſpruchs— 
Iofen Zurüdhaltung, das begonnene Werk der militärifhen Reform zu 
ſchützen; Gneifenau und Grolman zogen fich verftimmt zurück, In den pa- 
triotiſchen Kreifen drang bald die niederjchlagende Weberzeugung dur), daß 
die Verwaltung, die Steins Erbſchaft angetreten, ein Minifterium „ohne 
Einheit, Leben und Kraft“ ſei'). 

Der König, obwohl er Tebhafter als je den hoben Werth; des gefchiede- 
nen Minifters fühlte, ftand- doch auch unter dem Einfluß diefer veränderten 
Lage. Die Reife nach Petersburg, gegen die Stein ſich mit Recht geiträubt, 
war im Anfange des Sahres 1809 unternommen worden. Mit glänzenden 
Feitlichfeiten juchte der Ezar die Erinnerung an Zilfit und das Bewuhtjein 
deö gegenwärtigen Elends zu betäuben. Aber, wie die deutichgefinnte Partei 
in Preußen richtig vermuthete, e8 ward zugleich die Neigung der Theilnahme 
an dem bevoritehenden Kriege von dem Verbündeten Napoleons geichickt ein- 
gejhläfert und der König in der Anficht bejtärkt, daß er ohne Rußland fich 
nit in einen neuen Kampf begeben dürfe „Die Reife, ſchrieb Damals 
Stein an Gneijenau, war gemacht, zu Blenden; man wird Pomp für 
Kraft, furchtſame Weichlichkeit für Klugheit nehmen und das Augenblickhen 
Ruhe noch gern mitnehmen wollen, über die Zukunft, die eine qualvolle, 
demüthigende Erijtenz verkündigt, ſich verblenden.“ 

Es widerfuhr der Politif des neuen Minifteriums ungefähr das Gleiche, 
wie vor der Kataftrophe dem Grafen Haugwitz. Sie verfcherzte das Ver— 
trauen der patriotishen Männner, ohne das Napoleons zu gewinnen. Sene 
Hagten über den Abfall von der guten Sache, diefer deutete die Schwanfun« 
gen am Hofe und der Megierung ald unmächtige Gelüfte der Auflehnung 
gegen ihn. Die That Schills, jo wenig die Regierung damit zuſammenhing 
und fo unzweideutig fie verrieth, wie peinlich fie ihr war, wurde doch ihrer 
Mitſchuld zugefchrieben; der franzöſiſche Kaifer war jo mißtrauiſch und gereizt 
gegen Preußen, wie jemals, und nur die Fritiiche Lage hielt ihn ab, Diefen 
Gefühlen in drohenden Thaten Luft zu machen. So trug der bebrängte 
Staat mit die Verantwortung feindfeliger Thaten, ohne deren Früchte zu theilen, 


*) Berk, Steins Leben IL, 347, 
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Wie der Krieg dann feinen Fortgang nahm, folgte man Faun irgendwo 
mit größerer Spannung den Greigniffen, als in Königsberg. Die Zriedens- 
männer fühlten, daß, je verbitterter der Kampf ward, fie deſto ſchwerer ihre 
Stellung halten und Preußens eigne Erijtenz ſicherſtellen fonnten; die deutſche 
Partei hob in leidenschaftlicher Beforgtheit die Gefahren hervor, die jih mit 
jeder Stunde mehrten; der König rang mit fich felber und der fcheuen, ver- 
trauungslofen Stimmung, die ihn ſeit Tilfit mächtiger als je beherrichte. 
Kurz vor der Schladht von Aspern hatte der Prinz von Dranien mit ihm 
verfchiedene Unterredungen, die auf eine kriegeriſche Entſchließung deuteten. 
Er ſprach es aus, wie tief er fühle, dal feine Erijtenz bedroht jei und ber 
Untergang Dejterreichs feinen eigenen nad fich ziehen müſſe. Er ſchien ges 
neigt, fih an Defterreich anzufchließen, wenn er nur die feſte Ueberzeugung 
gewänne, daß der Kaiferftaat den Erklärungen, womit er den Krieg eröffnet, 
unwandelbar treu bleibe und nicht durch einen Separatfrieden die Intereffen 
Europas und feine Verbündeten preisgebe. Mit Unterſtützung von Geld, 
Waffen und Munition fchien Preußen bereit, in kurzer Friſt feine Wehrkraft 
aufzubieten und fie unter den Oberbefehl des öſterreichiſchen Generalifjimus 
zu jtellen*). , 

Anders freilih Iauteten die Erörterungen, die Graf Golz mit dem 
öjterreichifchen Gejandten, Freiherrn von Weflenberg, pflog. Hier war erſt 
von biplomatiichen Unterhandlungen die Rede, welche natürlich die Entſchei— 
dung Dinauszogen und dem Feinde Zeit lichen, indeflen den tödtlihen Schlag 
gegen Defterreih zu führen. Graf Stadion zeigte, wie nußlos ſolch eine 
weitausjehende Hülfe ſei. Deiterreich, verficherte er, werde nie die Grundjüge 
aufgeben, mit denen es den Krieg begonnen; ſchon die Natur dieſes Krieges 
erlaube das nicht. Deiterreich fechte für jeine Eriftenz, die Napoleon nad) 
jeinen wiederholten öffentlichen Erklärungen vernichten wolle. Man müffe 
dent Kaiferftaate auch das allerlegte Mittel der Vertheidigung zeritört haben, 
ehe es fein Ziel aufgeben könne. Es werde nie einen Frieden jchliefen ohne 
Preußen, vielmehr die Intereffen beider Staaten als innig verbunden anſe— 
hen. Geld und Waffen fünne man freilich feine liefern, dod würde England 
ohne Zweifel bier auöhelfen. Aber vor Allem fei eine raſche Entidheidung 
nothwendig; lange Verhandlungen, Grörterungen über die Fünftige Gejtal- 
tung Deutjchlands feien in einem Augenblick nur nachtheilig, wo der Feind 
die öſterreichiſche Hauptſtadt bejegt halte, Erſt müffe man den Feind bier 
verdrängen, dann ibm den Raub abnehmen. Uebrigens habe der Wiener 
Hof wiederholt erklärt, dah das Ziel des Kampfes Wiederhertellung fei, ein 
Ziel, das vor Allem auf Preußen feine Anwendung finde, 

Es war faum vierzehn Zage nach dem Kampfe von Aspern, als der 


*) Weber dieſe Verhandlungen f. die Aetenftüde in den Lebensb. aus dem Be- 
freiungstriege IL. 258 ff. Bgl. I. 296, 
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Prinz von Dranien jene Nachrichten in's Faiferlihe Hauptquartier nah Wol- 
fer&dorf brachte. Mit ihm Fam Balentini, der mit dem Erzherzog und den 
angefehenften Generalen perfänlich conferirte. Es war die Anficht der Deiter- 
reicher, aus den pommerfchen, märkiſchen und jchlefiichen Truppen eine Armee 
zu bilden, die im nördlichen und mittleren Deutfchland operire; die preußiichen 
Corps jollten fih am Erzherzog Ferdinand in Polen anfchliegen. Befonderen 
Nachdruck Tegten fie auf den Angriff Sachſens; man erobert Magdeburg in 
Dresden, äußerte Bubna gegen Valentini. So fiber ſchien der Beitritt Preus 
hend, daß man die Frage erwog, ob es nicht zweckmäßig fei, die Führer ter 
preußiſchen Corps handeln zu Taffen, ehe noch der König fich erkläre”). 

Dies Alles ſchien bedeutfam genug, um mit dem Königsberger Hofe 
anzufnüpfen, zumal jeßt ein erfter Erfolg der öfterreichiichen Waffen ſolchen 
Anträgen Nahdrud gab. Kaifer Franz entichloß fich, den Oberft von Stet- 
gentefch an den preußiichen Hof zu ſchicken, um dort die nöthigen Aufichlüffe 
über die Stellung der Heere zu geben und eine vollftändige und kraftvolle 
Vereinigung beider Monardien einzuleiten. Dranien und Balentini gaben 
ihm Briefe an Scharnhorft, Götzen und andere Gleichgefinnte mit. 

Steigentefh fand in Königsberg diefelben Schwankungen, in denen ſich 
feit Steins Rücktritt die Politik Preußens bewegte. Der König — fo er 
zählte man fih in Bonaparte'ſchen Kreifen mit Berufung auf Steigenteſch 
ſelbſt — babe den Oberften ziemlich troden empfangen und geäußert: „Der 
Kaifer verlangt jeßt Hülfe, ſpäter vielleicht wird er einen Eeparatfrieden 
Schließen und mich preisgeben.” Doch ſchien Friedrich Wilhelms Friedensliebe 
erjchüttert. „Ich bin entfchloffen, mich eines Tages mit Defterreich zu ver— 
binden; es ift aber noch nicht Zeit. Seßen Sie den Krieg fort; unterdeſſen 
verftärfe ich mich nach und nad, und dann erft werde ich nützlich fein 
fönnen.” Und ein andermal: „Verſetzen Sie dem Feinde noch einen Schlag 
und ich werde einen DOfficier ohne Uniform in Ihr Lager ſchicken, um über 
die Mittel zu verhandeln.” Während die Leute vom Minijterium auf weit 
läufige Berabredungen bindeuteten, drängten Scharnhorſt und feine Freunde 
zur raschen, kühnen Entſcheidung. Den König felbjt erfahte dann wieder 
fein Mistrauen. „Als was foll ih Sie betrachten,” fagte er eined Tages 
zu Steigentefh, „als einen unter dem Schuß des Völkerrechts ftehenven 
Adgefandten, oder als einen Emiſſär zur Berführung meiner Truppen?“ 
Er deutete denn auch wohl auf Zufagen, die er dem Garen gegeben, und 
gab zu verftehen, daß nicht alle Ausficht verloren ſei, auch dieſen einft mit 
zum Kriege zu beftimmen. „Ich hoffe, zu kommen,“ jo foll er fi geäußert 
haben, „und ich hoffe fogar, nicht allein zu kommen.“ 

Sndeffen war aus einer Menge kleiner Vorgänge zu erkennen, wie 
fhwierig die Lage geworden. Wie die Franzofen diefe Unterredungen mit 


*) Aus den handſchr. Aufzeichnungen Balentini’s, 
III. 24 
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Steigentefh noch im Laufe des Monats Juni erfuhren*), fo war auch durch 
andere Anläffe Preußen in den Augen des Imperators bedenflih compro- 
mittirt. Bald kam ein Waffentransport für den Herzog von Braunfchweig 
durch preußiſches Gebiet, deſſen Begleitung ſich auf die ftille Einwilligung 
der Regierung berief, bald ward durch unvorfichtige und indiscrete Aeußerun— 
gen und Briefe der Derdacht gewedt, da Preußen nur noch Zeit gewinnen 
wolle, um dann zu den Waffen zu greifen. Hatte doch Blücher auf die 
erite Nachricht von Schills Unternehmen fein Eorps in Pommern fertig zum 
Aufbruch gemacht. Es war eben im Sommer und Herbit 1808 zu viel für 
die Erhebung geſchehen, als daß nicht hie und da eine verrätheriiche Spur 
davon hätte zu Tage kommen müfjen’). Aber mit ber Politit, wie man 
fie jett befolgte, reizte man den Zorn des Gegners, ohne ſich dagegen zu waffnen. 

Die Partei der Erhebung war unbeichreiblich aufgeregt. Sie jah die 
ganze Folge diefer compromittirenden Schritte in den dunkeliten Farben und 
drängte verzweifelnd auf einen rettenden Entihluß. Nur raſcher Anſchluß 
an Deiterreih, war ihre Loſung, kann jegt von uns felbit den drohenden 
Schlag abwenden. Es ift, fchrieb Einer von ihnen (4. uni), der fi) im öfter 
reichiſchen Hauptquartier befand, viel beifer, mit wenigen Truppen jchnell, 
als mit mehreren ſpäter auf dem Kriegsichauplage zu erfcheinen. Darum 
fol Preußen raſch eine Diverfion in Norbdeutfchland machen, 3. B. das 
pommerjche Corps gegen Braunfchweig und Hannover vorrüden laffen, bie 
Truppen in der Mark und in Schlefien den Defterreichern zu Hülfe fenden. 

Blücher, der damals in Stargard Stand, war in fieberhafter Eraltation. 
Der vorfichtige Bülow warnte einmal Götzen geradezu, dem tapferen Degen 
geheime Nachrichten zukommen zu laſſen, denn feine Aufregung made ihm 
jede Vorſicht unmöglich. Ich ftehe nicht dafür, fügte er hinzu, daß auf die- 
jen Wege gewilfe Menfchen von einer fchlechten Partei Nachrichten erhalten 
fönnten. Blücher gehörte allerdings zu denen, die am Inuteften und zwang- 
lofeften zum raſchen Anſchluß an Defterreih drängten. „Die Schill'ſche Er- 
peditton ift zu Ende,“ fchrieb er damals; „er iſt als ein braver Soldat ge- 
fallen, hat aber jein Haupt theuer verfauft. Unfeliger Verdruß ift mich zu 
Theil geworben; dazu ſchien Se. Maj. gegen mid Mistrauen zu Außern. 
Diejes habe ih dann dadurch begegnet, daß id) mein abjchied verlangt, ftatt 
deſſen hat er mich zum General der Gavallerie ernannt. Sch habe ihm ge- 
dankt, aber auch gerade Dazu gejagt: der General der Gavallerie würde nie 
anderit denfen und handeln als der Generallieutenant und wenn ich nicht 


*) ©, den Bericht des weftfäliihen Gefandten Linden in Napoleons Correspon- 
dance inedite VII. 395 ff. 

. **) Gößen, ber mit bem Erzherzog Ferdinand eine Correfpondenz anfnüpfte, hatte 
ſchon Ende März dringend bei Scharnhorft um ganz beftimmte Weifungen nachge— 
fucht, da ihm das Drängen von der einen, und bie Umentjchlofjenheit auf der anderen 
Seite die peinlichften Verlegenheiten bereitete, 
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mehr im Beſitz feines Zutrauend wehr, hätte dieß feinen Werth für mic. 
Nun will ich eine Kleine Friſt geben; ordnet es ſich noch dann nicht, Fommen 
wir nicht zu einem Entſchluß, fo gehe ich und verwende meine Kräfte, die 
ih noch habe, zum beiten meines bedrängten deutjchen Vaterlandes. Trage 
Feſſeln wer da will; ich nicht.” 

Aud Bülow, obwohl er eine ruhigere Haltung als Blücher zeigte, 
Ihrieb damals: „Das Schickſal des europäifchen Continents wird Bald ent» 
jchieden fein und das unfrige noch eher, als das einiger anderen Mächte, 
Wollen wir aber dem Kampfe auf Leben und Tod ruhig zufehen, fo verdie- 
nen wir bei unjerem Falle auch nicht einmal bedauert zu werden. Eine jchleu- 
nige Theilnahme ift alſo durchaus nothwendig und man muß Alles anwenden, 
um dieje zu bewirken*).“ 

In higigeren Köpfen fingen an fich verzweifelte Gedanken zu regen. 
Des Königs zäher Widerftand fchien das einzige Hinderni der Erhebung; 
darıım eriwachte da und dort Das deiperate Begehren, durch ein mehr ruffisches 
als deutſches Mittel, eine Palajtrevolution, den König zur Abdankung zu 
zwingen und den Prinzen Wilhelm auf den Thron zu erheben. Merkwür- 
diger Weiſe nannte man pommerſche Edelleute als Betheiligte eines folchen 
Planes, und unter ihnen Männer, die fich in der traurigen Auflöfung von 
1806 und 1807 als eifrige Kämpfer für Preußens Sache hervorgethan hatten.) 

Die Defterreicher jchlugen einen nicht unähnlihen Weg ein. Sie fu» 
ten den König zu compromittiren und ihn dadurch wider Willen zum Kampf 
zu zwingen. Es jcheint nicht zweifelhaft, daß die frühen Nachrichten, welche 
die Sranzofen über die Königsberger Verhandlungen erhielten, von Steigen- 
tejch jelber kamen, der fie abjichtlich, und vielleicht übertrieben, dem weltfäli- 
jhen Gefandten am preußiſchen Hofe mittheilte. Selbit dem Erzherzog Karl ward 
die Aeußerung nacherzählt: „Sprechen Sie fe mit dem König, und wenn er 
ih nicht entſchließen will, fo compromittiren Sie ihn,” Es war eine ähnliche 
Taktik übermüthigen Troßes, wie fie Rußland 1805 zum eigenen Schaden geübt. 

Auch Steigentefch erreichte in Königsberg nichts; davon zeugt ein Brief, 
der uns von ihm vorliegt. „Sch komme,“ fchrieb er aus Srankenftein am 
Tage der Wagramer Entjcheidung an Graf Gögen, „ich komme von meiner 
Reife zurüd, ohne etwas mehr als unbeſtimmte Anweifungen an eine beijere 
Zukunft mitgebracht zu haben. Diefe Unbeftimmtheit, die ſich jelbft ein fürch— 
terliches Loos beſtimmt, fcheint Keine feitere Haltung annehmen zu wollen, 
und Alles, was man Dagegen anwendet, iſt vergebend.“ 


9) Die angeführten Briefe find alle den Originalien entnommen, die fi) in ber 
handſchr. Eorreip. des Grafen Göten befinden. 

**) S. Baerſch, Beiträge zur Gefhichte des Tugendbundes S. 33 f. Eine ver- 
wandte Andentung gibt auch die bekannte Linden’fche Depefche, bie über Steigentefch 
berichtet. S. Lebensbilder IL 264, 

24* 
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So war ſechs Wochen nah den Tagen von Aspern nichts gelungen, 
was den dort erfochtenen blutigen, Erfolg hätte fruchtbar machen können. 
Nur in den Alpen hatten fi die Bauern, unabhängig von dem Siege an 
der Donau, jelbit geholfen; alles Andere ging über matte militärifche Diver- 
fionen oder fruchtlofe diplomatifche Verhandlungen nicht hinaus. Auf dem 
großen Schlachtfelde an der Donau hatten aber die Waffen völlig geruht. 

Die erften Tage nad) der Schladht hatten beide Theile der natürlichen 
Grmattung nachgegeben; jeder der Kämpfer fuchte fich zu erholen und feine 
Lücken an Mannſchaft und Munition zu ergänzen. Dann tauchte wohl im 
Hauptquartier des öſterreichiſchen Generaliffimus der Gedanke auf, die Donau 
zu überjchreiten und auf den rechten Ufer des Stromes dem Feinde, ehe er 
fich neu verftärkt, Die Spike zu bieten, Der Plan wurde raſch wieder auf- 
gegeben; es überwog die Beſorgniß, daß dabei Alles auf eine Karte gefeßt 
und im Falle des Mislingend der Monarchie ihre letzte Schugwehr zeritört 
würde. Es ward alſo beichloffen, im Marchfeld zu bleiben. Im Marchfeld, 
bieß es, ift jeder Tag ein Sieg, bier muß Alles entfchieden werden; Darum 
feine Zerjplitterung der Kräfte, feine nußlofen Diverfionen! Der Erzherzog 
wollte daher alle jeine Streitmittel auf möglichit engem Raume zufammen- 
ziehen. Außer Eleineren Berftärkungen waren es namentlih Kollowraths 
Corps aus Böhmen und das des Erzherzogd Johann aus Snneröfterreich, 
die der Dberfelöherr erwartete. 

Den Erzherzog Sohann hatte nah den Siegen von Pordenone und 
Sacile nur die Entjheidung an der Donau in jeinem weiteren Bordringen 
aufgehalten. Durch die Giegesfeuer des Feindes erfuhren die Defterreicher 
zuerft den Ausgang der Kämpfe in Deutjchland; ein Bericht des Generaliffi- 
mus, der am 29, April ankam, bejtätigte die Niederlage. Als die Abficht 
des Oberfeldheren war darin angegeben, das Hiller’ihe Corps gegen den 
Sammelpunft der ungarischen Inſurrection zu führen und bier neue Kräfte 
zum Angriff zu jammeln. Dem Prinzen Johann wurde es im Ganzen an- 
heimgejtellt, feine weiteren Dispofitionen zu treffen; nur das war ihm em— 
pfohlen: die Unternehmungen auf Stalien fo lange als möglich feitzuhalten, 
der Verteidigung Tirols Kraft zu geben und auch dann nicht zu verzagen, 
wenn die feindlichen Bewegungen ihn zwängen, Zirol, Steiermark und felbft 
Stalien, „als eine Feftung anzufehen,* 

Johann hatte fih in diefem Feldzuge bisher mit Glück gefchlagen und 
ftand, als diefe Nachrichten famen, nur wenige Stunden von Verona entfernt. 
Auch jeßt noch wehrte er die Angriffe, die der Feind im erjten Subel ver 
Siegesbotſchaft gegen ihn unternahm, nachdrücklich ab; ob es aber möglich 
jei, auf die Dauer fih mit einigen zwanzigtaufend Mann gegen einen über: 
legenen Gegner zu behaupten, erichien ihm zweifelhaft. Auch wenn er in 
einem glüclichen Angriff die Franzoſen über die Etſch zurüdtrieb, hatte er 
Feftungen, wie Peschiera und Mantua, gegenüber, Denedig, Palma, Oſopo 


Die Lage nach der Schlacht von Aspern. 373 


und Malghera: im Rüden; mißlang der. Verſuch, dann ftand die Eriftenz 
des ganzen Armeecorps auf dem Spiel. So entihlog er fih zum Rückzug. 
Sein erfter Gedanke dabei war, fich felbit nach Zirol zu werfen und mit den 
Streitkräften dort vereinigt eine impofante Macht zu bilden, indeffen Giulay 
die Eingänge von Kärnthen und Krain deckte. „Wir haben unfere Schul- 
digkeit gethan,“ fchrieb er am 30, April an Chafteler, „und werden Zirol, 
Steiermark, Kärnthen, Krain und Salzburg bis zum letzten Blutstropfen 
behaupten. Nach Ungarn ziehe ich mich nicht zurück.“ Drei Tage fpäter 
äußerte er: „Sorgen Sie nicht, Tirol wird nie verlaffen. Ich laſſe fogleich 
noch eine Brigade dahin abrüden, um Chafteler zu verftärfen. Zirol und 
Inneröfterreich werde ich bis auf das Aeußerſte vertheidigen und glaube dem 
Staate dadurch weit mehr zu nügen, als durch einen Marich gegen Comorn.“ 
Er hatte alfo doch feinen Plan dahin geändert, daß er nicht felbft nach Tirol 
aufbrechen, fondern nur eine Brigade zur Verſtärkung hinfenden wollte. Aber 
die Verbindung mit dem Pufterthal follte ftets erhalten bleiben, Sellachich 
Salzburg und die Engpäffe von Steiermark behaupten, Giulay den Iſonzo 
vertheidigen. „Ich ſelbſt werde einen Kern von Truppen jammeln, der als 
bewegliche Colonne überall fein wird, wo Gefahr oder Feindesmacht droht.” 

So wid der Erzherzog zunächſt nach der Piave zurüd; dort ward 
(8. Mai) ein heftiges und verluftwolles Treffen beftanden und dann der 
Rückzug nah den Tagliamento fortgefegt. Nur die Nachhut warb bei St. 
Daniele vom Feinde nod) erreicht und in ein hartnäckiges Gefecht verwicelt; das 
Gros der Truppen ſetzte feinen Marſch durch das Fella- und Sfonzothal un- 
gefährdet fort. Um die Gränzen zu fchüßen, waren an ben Hauptitraßen, 
welche über die karniſchen und juliſchen Alpen nah dem Innern der Monar- 
hie führen, Berfhanzungen angelegt. Auf der Straße, die dur das Tella- 
thal nad) Tarvis führt, war bei Malborghetto ein Fort errichtet; das Gleiche 
war zur Dedung des Weges, der ſich längs des Sfonzo nad Tarvis hinzieht, 
auf dem Prebil gefchehen. Auch bei Prewald und Laibach waren Verſchan— 
zungen angelegt zum Schuß der Straße, die von Görz und Trieſt nad 
Krain bineinführt. Den Zugang nach Krain zu vertheidigen ‚übertrug jetzt 
(12. Mai) der Erzherzog den Grafen Ignaz Giulay, dem Banus von 
Kroatien; er follte fih mit acht Bataillonen und zwanzig Escadrons bei 
Laibach aufitellen und die Landwehren zu feiner Verſtärkung heranziehen. 
Graf Albert Giulay war nah Tarvis beitimmt, der Erzherzog felbjt ging 
mit 15 Linien-, 9 Landwehrbataillenen und 14 Escadrons gegen Villach zurüd. 

Die Franzofen hatten feit dem Treffen an der Pinve den Rückzug nur 
wenig bebrängt; fie waren am Zaglinmento angelangt, als der Erzherzog Die 
eben erwähnten Anordnungen traf. Ihrem Operationsplan zufolge jollte 
Macdonald mit drei Divifionen die Strafe nad Laibach und Graß einjchla- 
gen, die Divifion Serras von Udine nad dem Sfonzothal aufbrechen, den 
Mebergang über den Predil erzwingen und nad Tarvis vorgehen, wohin der 
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Vicekönig durch das Fellathal und über Malborghetto ih in Bewegung 
etzte. 

Es war nur eine kleine Macht, die Graf Albert Giulay bei Tarvis dem 
Andrange des Feindes entgegenzuſtellen hatte; aller tapfere Widerſtand 
(15—17. Mai) reichte nicht hin gegen bie feindliche Meberlegenheit. Der 
Feind erzwang die Uebergänge und mußte fie erzwingen, nachdem das Gros 
des Erzherzogs überall zurüdwid und ihm nur einzelne verlorene Posten 
entgegenftellte. Aber die öſterreichiſchen Waffen haben hier unvergänglichen 
Ruhm erfochten. Die Vertheidigung der beiden Forts von Malborghetto 
und Predil gehört zu den fchöniten Heldenthaten der Geſchichte. In dem 
erften commandirte Hauptmann Henfel mit einer Bejagung von nicht 
300 Mann; er hatte fich diefen Poften vom Erzherzog ausgebeten. Ceit 
dem 14. war das Fort umzingelt und ſandte fein verheerendes Feuer unter 
die Zeinde, bis es der Uebermacht gelang, in der Nacht zum 17. Mai bie 
Schanze zu umzingeln und ihre Geſchütze aufzupflanzen. Aber auch jegt noch 
ward eine verzweifelte Gegenwehr geleiftet, der wiederholte Sturm zweier 
Divifionen abgeſchlagen, auch der dritte drohte troß der gewaltigen Uebermacht 
zu mißlingen. Erſt wie der heldenmüthige Führer tödtlich verwundet zu Boden 
ftürzt, dringt der Feind in die Berfhanzung ein und es entipinnt ſich dort ein 
wildes, fürchterliches Handgemenge zwifchen den Vertheidigern, Deren jeder 
fein Leben fo theuer wie möglich verkaufen will, und den durch den furcht— 
baren Widerftand bis zur Wuth erhigten Angreifern. Nur Wenige von der 
heldenmüthigen Befagung haben ihr Leben gerettet. Die Verſchanzung auf 
dem Predil, nur zum Theil vollendet, vertheidigte Hauptmann Hermann, ber 
ſich gleich feinem Freund den Poften ausgebeten hatte; eine Abtheilung Iel- 
lahid-Infanterie, eine Compagnie Szluiner Gränzer, im Ganzen kaum 
400 Mann und 10 Gefchüge bildeten die Beſatzung. In einem mühevollen 
Marſch hatte die feindliche Divifion Serras das Fort umgangen und eröff« 
nete am frühen Morgen des 16. Mai ihren Angriff von allen Geiten. 
MWiederholte Aufforderungen zur Mebergabe wirkten jo wenig auf die helden⸗ 
müthige Beſatzung, wie die unzweifelhafte Gewißheit, daß die Deiterreicher 
nad Tarvis zurücgewichen und jede Hoffnung auf Entſatz verloren ſei. Am 
416., 17. und 18. Mat fchlugen fie die immer erneuten Angriffe eines zehn- 
fach überlegenen Feindes ab; erft am dritten Tage gelingt es diefem in einer 
Attake von Front und Rüden ber, bis an die Bruftwehr vorzudringen und 
das Blockhaus in Brand zu ſtecken. Noch fucht ‚der Führer mit dem Reſt 
feiner Tapfern aus den Flammen ſich Bahn zu brechen, bis er von zahllofen 
Wunden getroffen niederfinkt. Erſt jet geräth das brennende Blockhaus 
mit den Wenigen von der Befagung, die übrig geblieben waren, in bie 
Hand des Feindes.*) | 


*) Die beiden rühmlichen Epifoben haben im ber Defterr, Militär). (1813. 
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Den großen Gang der Dinge Eonnten freilich ſolche Epifoden nicht auf 
halten; der Feind war doch eingedrungen in die Gebirgäfeite und die Defter- 
reicher in vollem Rückzuge. Eben jett fam ihnen die Nachricht, daß Wien 
bejeßt, Ungarn ſchon bedroht jei. Der Erzherzog mußte darum die Hoffnung 
aufgeben, bier längern Widerftand zu leiften, und fi zu dem Marſch nad) 
Ungarn entjchließen, den er jelber früher unverhohlen von fich wies. Nun 
hatte auch Jellachichs Aufitellung in den Salzburger Alpen ihre Bedeutung 
verloren; der Erzherzog wollte ihn an fich ziehen. Er gab Villach auf und 
zog über Klagenfurt nach Graß; dort follte ſich Sellahich mit ihm vereinigen. 
Der Vicefönig ſchlug mit dem Gros feines Heeres den Weg nad Klagenfurt 
und die große Straße längs der Mur gegen Brud hin ein; Grouchy folgte 
der Richtung des Erzberzogs gegen Marburg, wo er fih mit Macdonald in 
Berbindung ſetzen konnte. 

Wir wiſſen aus den Tiroler Ereigniſſen, wie dieſe Nachrichten dort ein— 
gewirkt haben. Sie dienten Chaſteler als letzter Vorwand, das unheimliche 
Tirol zu verlaſſen; ſie wurden jetzt auch für Jellachich, der bisher in dem 
Feldzuge noch nicht das mindeſte Nennenswerthe gethan, der Anlaß zu einer 
eclatanten Niederlage. Der Befehl des Erzherzogs, ſich in Gratz mit ihm 
zu vereinigen, war ihm am 19. Mai zugekommen; er brach von Radſtadt 
dur das Ennsthal gegen Rottenmann und Mautern auf, wo er am 24. 
eintraf. Er führte etwa 9000 Maun mit fih. Schon waren aber zwei 
Divifionen des Vicekönigs von Knittelfeld ber gegen Leoben und Brud im 
Anmarſch; ein Landwehrbataillen, das die Brücke bei Judenberg hatte decken 
follen, wich zurück und zwar, ohne daß es Sellachich gemeldet ward, gegen 
Gratz. Wie dann diefer, am Morgen des 25, verjpätet aufgebrochen, bei 
St. Michael eintraf, dort wo das Ennsthal in die große Straße von Villa 
nach Leoben mündet, jtieß er bereits auf den Feind, Noch war der diter- 
reichifche General demfelben überlegen und eine raſche Bewegung konnte aller 
MWahrjcheinlichkeit nach fein Corps unverfehrt zum Erzherzog bringen. Aber 
ſchon eilte der Feind mit verftärften Kräften heran und es hing Alles davon 
ab, die kurze Friſt, die noch blieb, zu nüßen. Indeſſen Jellachich ließ fich 


II. 265 und 1843. IV. 57 ff.) eine einläßliche Darftellung gefunden. Um wieber an 
einem einzigen Beifpiel zu zeigen, wie die Franzofen Gefchichte fchreiben, führen wir 
die Worte ihres Bulletins an (Goujon I. 410): En une demiheure, heißt es über 
Malborgbetto, tous les blockhouses et toutes les palissades ont été assaillis et 
franchis à la fois, et lennemi poursuivi et forc€ avec un grand carnage jusque 
dans ses derniers retranchemens. Il a laisse 300 hommes sur la place; on a 
fait 350 prisonniers ete. Ueber Prebil lautet ber Bericht: En un quart-d’heure 
le fort fut emportd et tout ce qui etait dans les palissades passe au fil de l’Epee. 
Obwohl Pelet die Sache richtiger erzählt (III. 224 ff.) und von ben Defterreichern 
fagt: en succombant ils meritent l’admiration des vainqueurs, hat jene Bulle- 
tinglüge doch ihre Geltung behauptet. So 3. B. bei Thiers X. 286, 
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im Gefechte fefthalten, bis ihm am Nachmittag eine überlegene Macht des 
Feindes gegenüberftand. In dem ungleihen Kampfe, den er jegt beitehen 
mußte, ward feine Linie durchbrochen. Weber die Hälfte des Corps gerieth 
in Gefangenfhaft und nur etwa 2000 Mann gelangten am andern Tage 
zum Erzherzog nach Graß.”) 

Sp war die gepriefene Gebirgsfefte, auf deren ausdauernde Vertheidigung 
man fo laut gepocht, überall preisgegeben und der Feind in vollem Vor— 
dringen. Während die Divifionen des Vicekönigs gegen Brud vorrüdten, 
hatte Grouchy von Klagenfurt aus feinen Marjch längs der Drave fortgefett 
und näherte fi in diefem Augenblid jhon Graf. Ihm folgte Macdonald, 
der um die Mitte des Mai vom Iſonzo aufgebrochen und gegen Görz, 
Prewald und Laibach vorgedrungen war. Die ſchwachen Aufitellungen der 
Defterreicher wurden dort geworfen; fie wichen nach dem öjtlichen Sllyrien 
zurüd, um fi den Rüdzug nad Kroatien offen zu halten, wohin au der 
Banus feinen Weg genommen hatte. Der einzige Punkt, der länger hätte 
wiederftehen können, Laibach, ward durch die Altersihwäce des Comman— 
danten und die Verrätherei des Platzmajors, eines geborenen Franzoſen, ohne 
Kampf übergeben und ungehindert zog Macdonald in den letzten Tagen des 
Mai über Cilli gegen Gratz heran. „Soldaten der italieniſchen Armee,“ 
rief ihnen der Kaiſer in einem prahlenden Aufruf vom 27. Mai zu, „ihr 
habt glorreich das Ziel erreicht, das ich euch bezeichnete; der Semmering iſt 
Zeuge eurer Vereinigung mit der großen Armee geweſen. Seid willkommen! 
Ich bin mit euch zufrieden.“ 

Die Dinge fingen an, ſich für die Oeſterreicher auf bedenkliche Weiſe 
zu verwickeln. Es war kein rechter Zuſammenhang zwiſchen dem, was der 
Sieger von Aspern verfügte, und dem, was fein Bruder that. Hatte der 
Lebtere feit feinem Aufbruch von der Etſch die eigenen Pläne wiederholt 
fallen laffen und feinen ftetig durchgeführt, fo pahten die Anordnungen des 
Generaliffimus nicht immer zu der Lage, in der fie den Erzherzog Johann 
trafen. So war dieſem in dem Augenblid, wo er auf die Nachricht vom 
Falle von Wien Villach verlaffen, ein. Befehl des Bruders zugefommen: ex 
jolle fofert in nördlicher Richtung fih nad dem Salzburgiſchen wenden, 
Jellachich heranziehen und gegen Linz hervorbredhen, wohin Kollowrath aus 
Böhmen mit einigen 20,000 Mann gejendet war. Der Befehl war freilich nicht 
mehr ausführbar, und wäre er es gewejen, fo hätte er wohl feinen Zweck 
verfehlt; denn als die Weifung an den Prinzen Fam, war Kollowrath an 


*) Nach der Darftellung in dem „Heer von Inneröſterreich“ S. 176 f. fcheint 
es nicht zweifelhaft, daß Jellachich die ganze Schuld des Unglücks trug; and Pelet 
III. 243 ift gleicher Anſicht. Die „Gedichte der Kriege” VIII. 199 läßt es zweifel- 
haft. Bon Jellachich ließ fich freilich nach den Proben von 1805 Bieles erwarten; 
f. Band II. dieſes Wertes ©. 532. 
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der Donau eben zurüdgebrängt worden. Höcftens mag es damals noch 
möglich gewejen jein, auf dem Fürzeiten Wege nah dem Salzburgiſchen zu 
fommen und mit Jellachich vereint gegen Lefebvre und Bernadotte erfolgreich 
zu operiren.’) 

Dod das waren jet abgemachte Dinge; der Feind war ſchon im Anzug 
nach dem Semmering und der Erzherzog felbjt mit den Trümmern des 
Jellachich'ſchen Corps war bis Graß zurüdgewihen. Nachdem er bier, ein 
paar Tage gewartet, wandte er fi) (29. Mai) öftlih nach der ungarijchen 
Gränze und traf am 1. Juni in Körmend ein. Den erjhöpften Truppen 
ward hier die nöthige Raft, die Vorräthe wurden ergänzt, Berftärfungen 
herangezogen; ber Erzherzog brachte es wieder auf ungefähr 21,000 Mann. 
Nach einem Bericht, den er-am 2. Juni an den Generaliffimus fandte, war 
jet fein Plan, wieder angreifend vorzugehen, und während die große Armee 
über die Donau ging, die ungarische Inſurreetion Raab deckte, fih auf den 
Feind zu werfen. in rafcher Angriff, sfchrieb er dem Bruder, würde Die 
Berbindung zwiſchen Brud und Wien unterbrechen, einen Theil des Feindes 
auf fich locden oder die Truppen, die über ven Semmering wollten, abwehren. 
Wenn dann Alles bereit fei, würde er ſich umwenden, durch Chafteler und 
den Banus verjtärfen, Macdonald mit Ueberlegenheit nad Kärnthen werfen 
und Marnıont (der bei Laibach mit etwa 11,000 Mann ftand) schlagen. 
Bis auf 40,000 Mann angewachien, jo rechnete der Erzherzog, werde er 
leicht im Stande fein, die getrennten franzöfiichen Eolonnen zu überwältigen 
und ihren Anmarih auf Wien abzuwehren. Im Hauptquartier des Erz 
herzogs Sohann verfprah man ſich von diefem Plane jehr viel und nod 
fpäter hat man dort die ganze Kataftrophe des Feldzuges der Ablehnung dieſes 
Vorſchlages zugefchrieben.) Sachkundige Stimmen haben indeffen dar- 
auf bingewiefen, daß, die Franzofen in dieſem Augenblid, in der eriten 
Woche des Juni, fchon jo aufgeftellt waren, daß ſich eine Leberrafchung 
kaum hoffen ließ, dagegen die Corps, mit denen der Erzherzog fich zu ver- 
einigen hoffte, der Banus und Chafteler, noch viele Meilen weit entfernt 
ftanden, jener ſüdlich an der fteirifch- froatifchen Gränze, diefer jenſeits Kla— 
genfurt.***) 

Wir mögen darüber nicht entfcheiden; nur fcheint und Eines einleuchtend, 
daß es im Kriege noch etwas viel Schlimmeres gibt, als einen unvollkommenen 
Plan — Eigenmächtigkeit der Untergebenen. Der Erzherzog hatte ſchon am 
2. Zuni den Befehl des Generaliffimus erhalten, auf die Infel Schütt und 
nach Presburg zu rüden. Er war aber in Körmend geblieben und hatte in 


*) Dies ift mwenigftens Pelet’s Anficht III. 222. Pal. „Geſch. der Kriege” 
VIII. 292 Anmerl, 

**) S. (Hormayr) „Heer von Inneröfterreih.” 2, Aufl. S. 181 ff. 187. 
***) „Geſchichte der Kriege” VIII. 293. 294, 
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wiederholten Berichten feinem Vorſchlag Geltung zu fchaffen verſucht. Am 
6. Zuni kam ein neuer Befehl, der mit Umgebung der Vorfchläge dem Erz 
berzog abermals vorjchrieb, nah der Schütt und auf Presburg zu rüden.*) 
Jetzt erft, nachdem der Feind ſchon ganz nahe war, entichloß fich der Prinz, dem 
Defehl zu folgen. Gr brach am andern Abend auf und langte, von den 
Franzofen noch ungefährdet, am 13. bei Raab an. Hier ftand unter dem 
Palatinus die ungarische Inſurrection, allerdings nicht, wie früher verbeißen 
war, gegen 40,000 Mann, fondern kaum die Hälfte jtarl. Es waren Truppen, 
die noch in der Bildung begriffen waren; felbjt die Reiterei, der beſte Theil 
des Aufgebotes, noch unfertig, das Fußvolk jo gut wie nicht geübt. Mit der 
Inſurrection vereinigt, waren ed wohl höchſtens einige 30,000 Mann, über 
- die der Grzherzog bier verfügen konnte. Es mochten ohne Zweifel zwed- 
mäßige Anordnungen fein, die der Generalijjimus jet anbefahl: das voll- 
ftändigere Organifiren, das vermijchte Verwenden von Truppen und Aufgebot, 
das Beſetzen und PVerfchanzen von Raab, die Berftärfung von Komorn und 
der Inſel Schütt, das Detadhiren eines Corps nach Presburg; nur reichten 
nach der Anficht des erzherzoglichen Hauptquartierd die Kräfte und die Zeit 
nicht mehr zur Ausführung bin. Schon näherte fih der Feind mit einem 
Heere, das an Zahl den Defterreichern wenigjtens gewachjen, an Qualität 
einem noch Eriegsunerfahrenen Aufgebot weit überlegen war. Dem Vice 
fönig hatte Napoleon von der großen Armee Berftärfungen zugefandt und 
auch von Machonalds Corps langte eine Divifion noch am 14. Zuni an. 
Er mochte mit der leßteren an dieſem Zage 38,000 Mann vor Raab ver- 
einigen. 

Im Hauptquartier des Erzherzogs Johann war dies Miöverhältnig wohl 
befannt; um fo auffallender ift ed, daß man dort gegen eine Schlacht durch— 
aus Fein Bedenken hatte, vielmehr entfchloffen war, am andern Tage anzu« 
greifen, Der Feind lie freilich nicht fo lange Zeit; er fühlte fi) am Mittag 
des 14. Juni ſtark genug, den Jahrestag von Marengo und Friedland durch 
einen neuen Sieg zu feiern. 

Die Defterreicher hatten eine günftige Aufitellung genommen; die Mitte 
war von dem Fußvolk gebildet, auf den Flügeln ftand die Reiterei. Bor 
der Mitte war eine Meierei und ein Kirchhof mit Infanterie und Geſchütz 
bejegt. Der Angriff des Feindes galt vor Allem dem linken Flügel; bort 
juchten Groudy und Montbrun die Reiterei zu überflügeln. Einen Augen: 
blick waren die Dejterreicher im Vordringen, dann brachte das feindliche Ge 
ihüß fie in Unordnung; die Reiterei von der Snfurrection ergriff raſch Die 
Flucht und entblögte den linken Flügel, Segt war auch der Kampf in ber 
Mitte lebhaft geworden; um die Meierei und den Kirchhof warb auf's 


*) Der Befehl zum Nüdzug, fchrieb Valentini d. d. 18, Juni aus bem Haupt- 
quartier, ſcheint mit zu vielen Complimenten nicht beftimmt genng gegeben zu fein. 
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hitzigſte gefochten, die öfterreichifche Infanterie hielt wader Stand und wies 
bie wiederholten Angriffe des Feindes dort zurüd. Auch bier fcheint das 
Fußvolk von der Inſurrection zuerft in Unordnung gekommen zu jein. 
MWenigftend geben die Berichte aus dem Hauptquartier des Erzherzogs die 
Flucht der Reiter zur Linken und die unfichere Haltung der jungen Truppen 
vom Aufgebot als die Urfache an, die den Erzherzog bejtimmte, den Rückzug 
anzuordnen. Auch jest noch ward am Meierhof heldenmüthig MWiderftand 
geleitet; ein paar Gompagnien Linie und einige Abtheilungen Grater Rand- 
wehr thaten es den Vertheidigern der Schanze auf dem Prebil gleih. Sie 
hielten die fchon brennenden Gebäude und überlieken fie erſt dem Feinde, 
al3 der größte Theil der Beſatzung todt oder fchwerverwundet am Boden 
lag. Aber die Schlacht war verloren; 7000 Mann hatte an Todten, Der 
wundeten und Gefangenen der Tag gekoſtet. Der Rückzug ging über 
Komorn; dort ward die Donau überfchritten und, wie ed der Generaliffi- 
mus befohlen, der Weg nach Presburg eingefchlagen. Auh Raab war 
nicht zu halten; acht Tage nad) der Schlacht wurde der Plat übergeben, 


Zum Berftändniß der Ereigniffe an der Donau war ed nothwendig, dieſen 
Bewegungen ded Erzherzogs Johann in ihren Hauptzügen zu folgen; es 
leuchtet ein, wie eng fie mit der Entſcheidung dort verfettet waren. Daß 
ihr Ausgang nachtheilig auf den Kampf eingewirkt hat, der fi) auf dem 
Marchfelde eben jetzt vorbereitete, fteht feitz daß die Führung des Erzherzogs 
Sohann und der Mangel ftraffer Unterordnung unter den Generaliffinus 
nicht ohne Schuld war an jenem Ausgange, ift wenigftens wahrjceinlic. 
Aber darin ift doch dem Sieger von Sacile Unrecht gefchehen, daß man im 
Hauptquartier auf dem Marchfeld gern auf ihn die ganze Schuld der 
Kataſtrophe ablud, die jeßt dem heroifchen Kampfe von 1809 ein rafches und 
demüthigendes Ende bereitet hat. 

Die Frage, warum der Erzherzog Karl die blutigen Pfingfttage von 
Aspern nicht alsbald nach der Schlacht durch einen ganz entſcheidenden Erfolg 
gekrönt hat, fcheint durch die Eituation feines Heeres wie durch die Gtel- 
lung der Gegner zur Genüge beantwortet. Die Zahl feiner Truppen, ihre 
Erfhöpfung, die unbedingte Nothwendigkeit, Mannfchaft und Borräthe zu 
ergänzen, ließ es, foweit unfere Nachrichten reichen, vorerſt nicht zu, etwa 
bei Presburg oder oberhalb der Hauptftabt den Fluß fofort zu überfchreiten, 
oder gar den Feind in feiner Feftung auf der Lobau zu erftürmen. So er- 
fhien die Schlacht von Aspern wie ein unvollendeter Kampf; die letzte Ent« 
jheidung, wer Sieger fei oder nicht, blieb in der Schwebe, um erſt ſechs 
Wochen fpäter auf dem Marchfelde zum Ende zu kommen. 

As Napoleon nah der Schlaht fih auf die Infel und nad dem 
rechten Ufer zurüczog, mußte er freilich auf die Möglichkeit gefaßt fein, daß 
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der Gegner ibm dahin folgte. Er ließ Maffena auf der Lobau, rief die bei 
Linz und. Salzburg zurücgebliebenen württembergifchen und bairifchen Divi- 
fionen herbei und ließ vom Davouſt'ſchen Corps einen Theil gegen Presburg 
aufbrechen. Er hielt es alſo für denfbar, daß der Erzherzog, wenn er auch 
nicht die Donau im Angeficht der Lobau überjchreiten wollte, doch den Verſuch 
machte, entweder bei Tulln oder bei Presburg, oberhalb oder unterhalb ber 
Hauptjtadt, über den Fluß zu gehen. Indeſſen haben ſachkundige Stimmen, 
die den Greigniffen im öjterreichifchen Hauptquartier nahe ftanden, ed Durch 
die ganze Situation gerechtfertigt gefunden, daß der Generaliffimus unmittel- 
bar nad) dem zweitägigen Ringen bei Aspern und Eßling auf folh ein 
Unternehmen verzichtet hat. Die Ruhe, die er feinem Heere zunächſt gönnte, 
heint ihnen durch die Umftände ebenfo geboten, wie das Erwarten von Ver— 
ftärfungen, um die gewaltigen Lücken zu ergängen.”) 

Eine andere Frage war es freilich, ob nicht ein Mebergang auf's rechte 
Donauufer von dem Augenblick an räthlich fchien, wo die Armee fich erholt 
und ihr die nothwendigen Ergänzungen und Verjtärkungen geworden waren. 
Bon denfelben Stimmen, die jene eriten Pläne für gewagt erfannten, ift 
dieſer zweite gebilligt, und namentlich bei Tulln feine Ausführung als zweck 
mäßig bezeichnet worden. Auch im Hauptquartier, jo bieß ed, habe man 
diefen Gedanken einen Augenblick ergriffen, um ihn freilich eben fo ſchnell 
wieder fallen zu laffen. Es fiegte die Anficht, daß jeder Tag im Marchfelde 
ein Gewinn jei, und daß das Zögern und Hinhalten der Entſcheidung nur im 
eigenen Intereſſe Liege. 

Es waren wohl mehr politifche, als militäriſche Gründe, Die dafür ge- 
ſprochen haben. Man wollte den Gindrud der Tage von Aspern reifen 
laſſen; vielleicht brachte er Norddeutichland zur Erhebung, Preußen zur thäs 
tigen Theilnahme, die Bevölkerungen des Südens im Rüden der Franzofen 
zum Aufſtand. Dann fchien das Zaudern nur Napoleon verderblich; er ftand 
Hunderte von Stunden weit weg von den Gränzen feines Reiche, zur 
Rechten, zur Linken und im Rüden waren die Völker in Empörung, er 
felGer befand fi auf einem Boden, der nun eben fo bereit war, das ver— 
hafte Joch abzuſchütteln, wie er es vier Jahre früher mit dumpfer Geduld 
ertragen. Nur ihn mußte es wünfchenswerth ſcheinen, rafch zum Ende zu 
fommen; nicht jo den Defterreichern, deren Chancen und Berbindungen ſich 
mit jedem Tage günftiger geitalten fonnten. 

Daß ſolche Erwägungen im Hauptquartier des öfterreichiichen Oberfeld- 
herrn laut wurden, dafür liegt uns ein ausdrückliches Zeugniß eines Augen- 
zeugen vor.) „In dieſer vortheilbaften Defenfive, jo jhreibt derjelbe am 

*) ©. Balentini, Verſuch einer Gefchichte des Feldzuges won 1809. Zweite 
Aufl. S. 93. 94. 105. 126 ff. 

**) Aus einem handſchr. Tagebuche Valentini's, ver, dem Prinzen von Oranien 
als Adjutant beigegeben, in bie politifhen und militärifchen Dinge tief eingeweiht 
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5. Juni, jcheint der Erzherzog die Entwidelung gewiffer politischer Begeben— 
heiten abwarten zu wollen, um die gehoffte Mitwirkung nicht etwa durch 
Zufälle einer nachtheiligen Schlacht aufs Spiel zu ſetzen. Ferner fcheint 
man anzunehmen, da Napoleon, in einen ausgezehrten Lande jtehend, ge- 
nöthigt, eine große Hauptftadt zu ernähren, und der Verpflegungsmitttel der 
fruchtbaren linken Donaugegend und des weftlichen Ungarns beraubt — Ge: 
genden, die Wien jonjt vorzüglich ernährten — fich nicht Tange behaupten 
fann, fondern entweder fich zurückziehen oder einen enticheidenden Streich 
wagen muß, der eine und vortheilhafte Schlacht in der Ebene berbei- 
führen wird,“ | 

So beſchränkte ſich denn die Thätigkeit des öfterreichifchen Oberfeldheren 
auf das Herbeiziehen von Verftärfungen und die Anlage einiger Schanzen. 
Auf der Strecke zwiſchen Aspern und Probitdorf ward eine eingebogene Linie 
von Verſchanzungen errichtet, die mit beiden Flügeln fih an die Donau 
lehnten und jo die ald Feitung betrachtete Inſel wie mit einer Contravalla— 
tionglinie einfchloffen. Bor Aspern, Eßling und Stadt Enzersborf befanden 
fih die Hauptwerke; am fchwächiten waren fie auf dem Auferiten linken 
Flügel. Es jcheint, als habe man anfangs vorausgefeßt, der Feind werde 
jedenfalls an derjelben Stelle wie früher den Fluß überfchreiten. Die Er- 
gänzungen, die der Erzherzog an fi) z0g, waren nicht unbedeutend; mit dem 
Eorps von Kollowrath, das am 8. Juni am Bifamberge eintraf, war das 
Heer zu Ende Juni auf 137,000 Mann angewachien, Die Maffe des 
Heeres hatte ihr Lager hinter dem Rußbach, wo das Terrain etwas aufiteigt, 
genommen, mit dem rechten Flügel an Deutih-Wagram, mit dem linfen an 
Markgrafen-Neufievel gelehnt, wo der Generalijfimus fein Hauptquartier auf: 
ſchlug. Die Grenadierbataillone und das Refervecorps ftanden näher gegen 
die Donau zu, im Lager bei Gerasdorf; Hillers Corps und der Vortrab 
unter Nordmann breiteten fich der Lobau gegemüber aus, zu ihrer Linken hielt 
ein Theil der Cavalleriereſerve. 

Mit der unermüdeten und erfindunggreichen Arbeit, des Gegners ver: 
glichen, macht Einem dieſe Thätigkeit des Erzherzogs doch den Eindrud 
eined befriedigten Genießens der erfochtenen Erfolge, der zuverfichtlichen, aber 
unthätigen Erwartung eines neuen Siege. In jeden Falle ergaben 
fih diejenigen einer verderblichen Täufchung, die da meinten, Napoleon werde 
in den ſechs Wochen der Waffenruhe durch feine gezwungene Unthätigkeit 
feine Kraft und feine Mittel verzehren; vielmehr hat niemals ein Feldherr 
eine erftaunlichere Thätigkeit entfaltet, um die erlittene Schlappe gut zu 
machen. Niemals ift auch die perfönliche Weberlegenheit und IUniverjalität 
biefed Geiftes impofanter hervorgetreten als eben jegt. Das Mannigfaltigite 


war und, wie das Tagebuch zeigt, mit bem Erzherzoge felbft und anderen Perfonen 
von entjheidendem Einfluß vertrauliche Beiprechungen hatte, 
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ward von. ihm entworfen und ausgeführt; er war, wie einer feiner Generale 
jagt, zugleich Officier beim Genie, beim Geſchütz, beim Brüden- und beim 
Wegbau, allenthalben entwicelte er feine fruchtbare, anfpornende und über: 
wachende Thätigkeit. Es follte ihm nicht zum zweiten Male begegnen, was 
ihm in den blutigen Pfingfttagen widerfahren war; er wollte ven Schlag 
diesmal fo ficher vorbereiten, daß ein zweiter Mebergang nach dem Marchfelde 
ihm zu dem gewiſſen Siege, vielleicht zum Ende des ganzen Felbzuges ver- 
balf, Was irgend nöthig war an Truppen, Material und Arbeiten, um ſich 
für dieſen wiederholten Schlag die volle Ueberlegenheit zu ſchaffen, fidh die 
Verbindungen zu fihern und die Donau mit ihren Inſeln zu einem gewal- 
tigen Waffenplage umzugeftalten, das iſt im dieſen ſechs Wochen mit unüber- 
troffener Birtuofität geleiftet worden. 

Zuerit galt es, die Lücken im Heere zu ergänzen, Rekruten herbeizu- 
ſchaffen, Verſtärkungen heranzuziehen und ſich mit Geſchütz fo reichlich zu ver- 
jehen, daß man dem Feuer des Feindes befjer gewachſen war, als in den 
Schladten vom Mai. Der Bewegungen gegen Presburg und der Belage- 
rung von Raab wurde ſchon früher gedacht; durd fie ward einem Angriff 
von diefer Seite vorgebeugt und die Aufmerkinmkeit des Gegners von dem 
Mittelpunkt der Vorbereitungen abgeleitet. 

Diefer Mittelpunkt war wieder die Lobau und deren nädite Umgebung. 
Gleich nach dem Rüdzuge war die zerftörte Verbindung mit dem rechten Ufer 
‚wieder hergeitellt und zugleih Sorge getragen worden, daß nicht bei einem 
‚ neuen Uebergang abermals der Feind oder die Macht des Stromes die Brüde 
zeritöre. Mit den reichen Holzvorräthen, die in Wien aufgehäuft Tagen, 
wurde eine ftattliche Pfahlbrücde über den Arm des Sluffes, nicht weit von 
ter Schiffbrüde, errichtet und zum Schutze beider weiter oben eine Reihe 
ſtarker Pfähle in fchiefer Stellung in das Flußbett eingerammt, um alles 
das abzumwehren, was won oben herab ſchwimmend die Brücken zerreißen konnte. 
Seeleute, die der Kaiſer von Boulogne hatte kommen lafjen, hielten außer- 
dem Wache an dem Pfahlwerk, um jeden Zeritörungsapparat unſchädlich zu 
machen. 

Die Lobau felbit glich einer großen Feſtung. Der Theil, der den Brücken 
zunächſt lag, warb tüchtig verſchanzt, jo dat die Snfel mit dem rechten Ufer 
und mit Eberöborf, dem Hauptquartier des Kaiſers, feit verbunden war; 
jelbft wenn ein überraſchender Angriff den Feind in den Befit der Inſel 
feßte, war ber Rüdzug über den Hauptarnı des Stromes leicht zu beden. 
Veber die Sümpfe und Gräben der Inſel wurden Brüden angelegt, zur Er- 
leichterung des Verkehrs wurde fie in aller Eile mit einer Chauffee durchzogen. 
Große Vorrathskammern und Bädereien, ein Pulvermagazin, reihe „Holz 
vorräthe waren außerdem auf der Lobau aufgehäuft; Heerden von Schlacht 
vieh, das man aus Ungarn geholt, wurden dort eingepfercht und, damit Die 
Armee in jeder Rückſicht für den Schrecken und die Entbehrung der Maitage 
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reich entichadigt werde, mächtige Vorräthe trefflihen Weines aufbewahrt, 
welche der Abel und die Klöfter hatten liefern müfjen. Das Ganze war 
gut genug verſchanzt, um einem feindlichen Angriff für's Erite troßen zu 
fönnen.”) 

So war für die Verpflegung des Heeres geforgt, ihr Rückzug gedeckt. 
Jetzt galt es noch, den Uebergang über den ſchmalen Arm, der von dem linken 
Ufer trennt, zu erleichtern. Durch die Ereigniffe vom Mai waren die Ge- 
fahren des Ueberganges bei Aspern und Efling offenbar geworden; die Ur— 
jachen, die damals zu einem furchtbaren und verluftvollen Kampfe geführt, 
bejtanden jett in erhöhtem Mafe fort. Denn ohne Zweifel waren die 
Defterreicher auf den Uebergang an diefer Stelle diegmal noch beſſer gerüſtet; 
Ihon ihre Verfchangungen bei Aöpern und Epling zeigten, daß bier am Feine 
Ueberrafhung zu denken war. Darum entſchloß fih Napoleon, etwas weiter 
unten, an der Oftjeite der Lobau, gegenüber dem Städtchen Enzerödorf, zu 
landen.) Indeſſen der Feind durch die Batterien, die gegenüber von Aöpern 
und Eßling fpielten, beſchäftigt ward, jollte hier, wo feine Werke am unbe- 
deutendften waren, die franzöfiihe Armee übergehen. Dabei Fam. freilich 
Alles darauf an, daß raſch eine große Mafle auf das linke Ufer gebracht 
ward. Darum wurden die Heinen Inſeln in dem jchmalen Arm durch feite 
Brüden mit der Lobau verbunden, dann tüchtig verichanzt und mit Batterien 
gejvickt, zu denen zum Theil das ſchwere Geihüg aus dem Wiener Zeughaus 
geholt war. Weber hundert Geſchütze beftrichen jo das linke Ufer. Zur eriten 
Landung wurden eigene Boote gebaut, deren jedes 300 Mann fahte, und die 
je 5 jedem Armeecorp& zugetheilt waren. In dem Moment, wo biefe erite 
Vorhut landete, follten dann die Brüden geſchlagen werden und zwar wer 
nigftens vier zu gleicher Zeit, fo daß mit einem Male die Armeecorps von 
Maſſena, Dudinot und Davouft den Fluß paffirten und in wenig Stunden 
eine Streitmacht von 60,000 Mann am linken Ufer vereinigt fein Eonnte. 
Für eine der Brüden erfann Napoleon eine eigene finnreiche Gonftruction; 
aus einzelnen Kähnen, die durch Balken verbunden waren, zufammenges 
feßt, bildete fie ein einziges Stüd und warb dann ben Laufe des 
Stromes überlaffen, der fie binnen wenig Minuten mit dem jenfeitigen Ufer 
verband. 

In den erften Tagen des Zuli follten die franzöſiſchen Heeresmaſſen um 
Wien vereinigt und zum Webergang bereit fein. Mafſena, Dudinot, Die 
Garden und die Refervecavallerie waren ſchon in der Nähe; Davouft jollte, 
von einer Divifion Eugens abgelöft, feine vor Presburg ftehende Abtheilung 


*) ©. Pelet Mdmoires III. 449 f. 455. 469 f. 483 f. IV. 138. 139. 

**) Einem in Wien verbreiteten Gerüchte zufolge hatte Napoleon jehr genaue 
Specialfarten ber Donau in der Hauptſtadt vorgefunden, ober waren fie ihm von 
dienftwilligen Händen zugeſteckt worden. | 
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gegen Wien hinziehen, Bernadotte mit den Sachen und der Divifion Dupas 
war gleichfalls angelangt, der Vicefönig näherte fi mit dem größten Theile 
ſeines Corps am 4. Zuli der Hauptitabt, Marmont und Wrede famen am an- 
deren Morgen bei der Lobau au. Es war das eine Maffe von mindeftend 
180,000 Mann und über 600 Gejhügen, die fih zur Schlacht in Bewegung 
jeßte.*) 

Am Abend des 30. Juni unterbrah Napoleon zuerft die Waffenruhe 
von fait ſechs Wochen. An der Stelle, wo im Mai die Brücke gewejen, in 
der Gegend von Aöpern und Eßling, ſchifften einige Abtheilungen hinüber, 
indeß die Brücke wiederhergeftellt ward, und feßten ſich feft am linken Ufer. 
Am anderen Tage ward noch eine Brüde erbaut; am Morgen des 2. Juli 
bemächtigten fih die Sranzofen einer Eleinen Infel, die in der Nähe Ing, und 
jtellten auch zwifchen ihr und dem linken Ufer die Verbindung. ber. Es 
waren Sceinbewegungen, um die Stellung der Dejterreicher zu recognod- 
eiren, ihre Aufmerkſamkeit auf den falfchen Punkt zu Tenken, Indeſſen 
ward Alles vollendet, den Uebergang an der Dftfeite der Lobau vorzu— 
nehmen. 

An die Möglichkeit diefes Planes fcheint man im öfterreichifchen Haupt- 
quartier nicht gedacht zu haben. Sechs Wochen Yang hatte man den Schlag 
erwartet, ftatt ihm vorzubereiten, und den Gegner feine ganze Thätigfeit ent- 
wiceln Iaffen, ftatt ihr mit gleichen Mitteln zu begegnen ; jet, wo der Schlag 
wirklich fich anfündigte, ſuchte man gleichſam taftend zu erfahren, wohin er 
gerichtet jei. Die Armee ftand weder im einer ſtarken Defenfivftellung ver- 
einigt, noch war man darüber im Klaren, ob und wohin ein offenfiver Stoß 
zu führen ſei. Wie die Bewegungen ded Feinded am 30. Juni begannen, 
wurde das Hiller'ſche Corps, das an der Stelle des erfranften Führers'““) 
Klenau commandirte, in die Verſchanzungen commandirt, Rojenberg ging 
nach Wittau, alfo gerade dahin, wo der wirkliche Uebergang des Feindes be— 
vorftand; die Truppen von Kollowrath, Bellegarde und Hohenzollern ftellten 
fich weiter rückwärts, die Reiterei bei Rafchdorf auf. An Erzherzog Johann 
erging ber Befehl, durdy eine Diverfion bei Presburg einen Theil der feind- 
lichen Macht zu beihäftigen. Wie es dann die Sranzofen bei ihren Bewe- 
gungen gegenüber von Aspern und Eßling bewenden ließen, zug der Gene— 
raliffimus am 3, Juli feine ausmarjchirten Colonnen wieder in die Stellungen 
von Wagram zurüd. Er ſchien dort die weiteren Bewegungen des Feindes 


*) ©, Geſch. der Kriege. VIII. 123, 124. Die Frangojen, namentlih Thiers, 
machen bie gewöhnlichen Rechnungskunſtſtücke, um herauszubringen, daß beide Theile 
fih an Zahl ziemlich gleich waren. 

*) Nach Pelet IV. 159 und Varnhagen (die Schladht von Wagram, zuerft in 
Raumers Hiftor. Taſchenbuch 1836, dann in feinen Denfwürbigfeiten II. 107) hatte 
Hiller fih mit dem Generaliffimus entzweit. 
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erwarten zu wollen, um, fobald dev Uebergang erfolgte, mit ganzer Macht 
auf ihn zu fallen; nur Klenau's Corps und die Vorhut unter Nordmann 
blieben in der Nähe der Donau bei Aspern und Enzersdorf ftehen. Am 
nämlichen Tage und noch deutlicher am folgenden fonnte man aber von den 
Höhen wahrnehmen, daß im feindlichen Lager Alles lebendig ward und dichte 
Truppenmaſſen fih nad dev Lobau in Bewegung jegten. In der That gab 
Napoleon am Nachmittag des 4. Zuli den Befehl zum Aufbruch. Nun än— 
derte der Erzherzog abermals jeinen Plan, Noch am Abend ward ein Befehl 
an Prinz Sohann abgefandt, Presburg nur ſchwach bejegt zu halten und 
raſch gegen Marchegg, alfo nah dem Schlachtfelde, aufzubrechen; zugleich 
jollten die Batterien von Aspern und Eßling noch am Ahend ihr Feuer gegen 
die Lobau eröffnen. 

In den nämlihen Stunden des 4. Juli, Abends zwifchen 8 und 9 Uhr, 
begann Napoleon den Webergang. Während die 109 Geſchütze der Lobau— 
Batterien ihr Feuer eröffneten, jchiffte eine Abtheilung von Oudinot an ber 
ſüdöſtlichen Spige der Inſel über den ſchmalen Arm der Donau und flug 
raſch eine Brücke; zur Seite links geſchah das Gleiche durch die Leute 
Maſſena's. Selten find großartige Anordnungen mufterhafter vollzogen 
worden. Obwohl ein furchtbares Unwetter mit Sturm und Regengüffen 
wüthete und das nächtlihe Dunkel nur durch die feurigen Geſchoſſe der 
Batterien auf der Lobau und bei Aspern hie und da erhellt ward, ward der 
Bau von jehs Brüden doch ohne Unfall vollzogen, die ſchwachen Borpoften 
des Feindes zurückgedrängt und der Uebergang der Truppenmaſſen begonnen, 
An frühen Morgen jtanden Maſſena und Dudinot auf dem rechten Ufer, 
Davouft war im Anmarſch, die übrigen Colonnen folgten in dichtem ununter- 
brochenem Zuge. 

Sp waren ſchon am frühen Morgen des 5. Juli wenigftens 50,000 Dann 
in der Flanke von Aspern und Eßling vereinigt und dieſe Maffe mehrte ſich 
mit jeder Stunde um Tauſende. Vom öjterreichiichen Heere ftand nur die 
Avantgarde unter Nordmann nahe genug, um dem herandrängenden Feinde 
raſch entgegenzutreten; fie leijtete auch Widerſtand, fuchte Enzersdorf zu 
halten, aber die Wucht des Angriffes war zu groß, fie mußte weichen. Das 
Corps Roſenbergs, das, bei Wittau aufgejtellt, vielleicht den ganzen Plan des 
Gegners hätte vereiteln und ihn jo lange feithalten können, bis das Gros 
der Armee herankam, war ja ſchon am 3. Zuli wieder zurücberufen worden. 
Den Feind am Donanübergange zu fallen und ihm dort die Schlacht zu 
liefern, war demnach nicht mehr möglich; der Erzherzog befchloß, den Angriff 
in feiner Stellung auf dem Marchfelde zu erwarten. Gr jandte der wei 
chenden Vorhut nur eine Neiterdivifion entgegen, um fie aufzunehmen; auch 
Klenau follte fih von Aspern und Ehling auf die Hauptmaffe zurücziehen, 
die fi) aus ihrer weiten Aufftellung fefter zufammenihlog. Es ſchien die 
Abficht, in diefer Stellung zwiichen Stammersdorf, Wagram und Markgrafen 
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Neufiedel den erften Stoß des Feindes abzuwehren, dann mit aller Stürfe 
jelbjt anzugreifen, fi) vornehmlich auf den linken Flügel des Beindes zu 
werfen, ihn von feiner Brücenverbindung abzubrängen und durch den Erz- 
berzog Johann ihn in Flanke und Rüden zu bedrohen.) Darum ging in 
der frühen Morgenftunde ein Bote an Erzherzog Johann ab, der ihm befahl, 
nach kurzer Raft in Marchegg gleich auf das Schlachtfeld, in der Richtung 
auf M.-Neufiedel, vorzugehen. 

Napoleon hatte jet die Entfaltung feiner Maffen begonnen; fächerför— 
mig fegten fich im Laufe des Morgens feine Golonnen von der Donau bis 
gegen Nenfiedel in Bewegung. Die Armeecorps von Maſſena und Berna- 
dotte richteten fich gegen Wagram und Rafhdorf, Dudinot gegen Baumersborf, 
Davouſt gegen Glinzendorf und M.»Neufiedel; ihnen folgte der Vicekönig, 
um fich jpäter zwifchen Dudinot und Bernadotte einzufchieben, weiter rüd- 
wärts in derſelben Richtung die Garden, Beflieres und Marmont; auf dem 
Außerften rechten Flügel waren zwei Divifionen leichter Neiterei. Nur lang- 
jan bewegten fi) die Golonnen vorwärts; troß der gewaltigen Wucht Diefer 
Maſſen, aus deren Reiben überall Hunderte von Geſchützen jpielten, Teijteten 
die öfterreichiichen Vortruppen zähen Widerftand. Nachdem Nordmann von 
Enzeredorf gegen Rutzendorf zurüdgegangen und bier von Neuem ſich 
jtellend nicht eher gewichen war, als bis ihn der Feind von zwei Seiten 
zu umgehen drohte, jeßte Liechtenfteins Neiterei dem furchtbaren Kanonen- 
feuer heldenmüthigen Widerſtand entgegen und zog fih erft am Mittag 
gegen den linken Flügel der Hanptitellung zurüd. Auch Klenau räumte 
nur allmälig die ſchon überflügelten Stellungen bei Aspern und 309 
fh Iangfam gegen Stammersdorf auf den rechten Flügel der Hauptarmee 
zurück. 

Es war gegen ſechs Uhr Abends, als die franzöſiſche Armee ſich der 
öſterreichiſchen Aufſtellung bei Wagram näherte. Davouſt mit einigen Divi— 
fionen leichter Reiterei war auf den linken Flügel des Feindes anmarſchirt 
und ſtand bei Glinzendorf und M.-Neufiedel; an ihn lehnte ſich linke, gegen 
Baumersdorf, Dudinot und eine Divifion Bernadotte's; dann folgte zwifchen 
Daumersdorf und Wagram die Armee des Vicekönigs, und ihr zur Seite, 
von Aderflan gegen Wagram bin, entwickelte ih Bernadotte mit den Sachen, 
Maffena ftand noch weiter zurück gegen Breitenlee und Aspern, die Garden 
und die Reſervecavallerie hielten ein Stück rückwärts von der großen Linie, 
bei Raſchdorf. 

Die Defterreiher hatten ihre Hauptmaffe jet feſter auf den Höhen 
hinter dem Rußbach zufanmengezogen; Nojenbergs Corps ſtand bei M.-Neu- 
fiebel, daran lehnten fi gegen Baumersdorf und Wagram Hohenzollern und 
Bellegarde, mehr rechts Liechtenftein mit der Refervecavallerie und die Gre- 


*) Barnhagen, Dentwürbigfeiten IL 108, 
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nabiere, noch weiter nach der Donau zu beobachtete Kollowrath die Ueber: 
gänge des Stromes, und Klenau zog fih eben gegen Stammersdorf zurück. 
Die Stellung hinter dem Rußbach hatte eine natürliche Stärke; das etwas 
höher gelegene Terrain fiel gegen Wagram und M.-Neufiedel Hin ab; an 
der legten Stelle hatten die Defterreicher einige Werke aufgeworfen. So ſah 
das Ganze einer großen vieredigen Schanze gleich, die dur einen Graben 
gedeckt war. 

Der Tag neigte ſich beinahe zu Ende, als ſich die beiden Armeen jo 
gegenüberjtanden. Es war zwar im Laufe des Morgens und Mittags an 
mehr als einer Stelle heftig gefochten worden, allein doch nicht mit Ergeb- 
niffen, wie fie der Größe der Mittel und des Zieles entſprachen; die Fran— 
zojen hatten den Flußübergang glücklich vollbradt und die öfterreichiichen 
Bortruppen zum Rüdzug genöthigt; doc konnte man das feine Entjcheidung 
nennen. Napoleon brannte aber vor Ungeduld, fie zu erfümpfen; das 
erite Gelingen dieſes Tages erhöhte feine Zuverfiht auf einen größeren 
Erfolg. Auch mochte die Erwägung mitwirken, daß der Feind für den an- 
deren Tag noch Verſtärkung erwarte. So entſchloß er ſich, dieſen Abend 
noch die Entjheidung zu ſuchen. Ein Angriff auf die Stellungen hinter dem 
Rußbach, der die Linie des Feindes in der Mitte durchbradh, Tonnte ihn 
gleich jet den vollen Sieg verjchaffen, ehe die Deiterreicher ihre Kräfte 
zur Rechten bheranziehen und die DVerjtärfungen aus Ungarn ankommen 
konnten. 

So wurde noch um 7 Uhr das Zeichen zum Angriff gegeben; während 
Maſſena die öfterreichiihen Aufitellungen zur Rechten, Davouft die auf dem 
linken Flügel feithielt, follten Dudinot, der Bicefönig und Bernadotte die 
feindliche Linie in der Mitte erſtürmen“). Gewiß eine gewaltige Sturnco- 
lonne, die nur zu groß war, um einer zufammenhängenden Leitung fähig zu 
fein. Zuerſt ging Dudinot mit zwei Divifionen in der Richtung von Bau- 
mersdorf vor, überjchritt den Rußbach und griff den linken Flügel des Ho» 
henzollernihen Corps an. Aber er fand entichloffenen Widerftand; Fürſt 
Hohenzollern jelbit warf ich mit dem Chevaurlegersregiment Vincent den Franzo- 
jen entgegen, indeifen Graf Ignaz Hardegg das brennende Dorf unerihütter- 


*) Davouft zählte (f. Geſch. der Kriege VIII. 124) im Ganzen 36,000 Mann, 
Mafiena 33,000, Oubinot 23,000, Bernabotte 20,000 Mann; von ben brei lekten 
Corps waren aber 6 Bataillone zur Dedung der Donau zurüdgeblieben. Bon Eugens 
Corps waren wohl etwa 20,000 Mann da (die Divifion Severoli fand bei Pres- 
burg, Bronffier und Bactod trafen erft in ber Nacht ein; während bie Divifionen 
Lamargue, Serras, Durutte, Sahue am Kampfe im Centrum Theil nahmen, Grouchy 
und Pully ſich auf dem rechten Flügel befanden). Als Reſerven ftanden noch ba: 
die Garde mit 11,000 Mann und die Cavalleriereſerven (7000 Mann) unter Beſſidres. 
Im Anmarſch waren Marmonts zwei Divifionen (11,000 Mann) und Wrebe mit 
6000, 
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(ih behauptete. Schen wid vor dem Feuer der Infanterie und dem Ein- 
bauen der Reiter der Feind über den Bad) zurüd, ald Graf Hardegg aus 
Baumersdorf zum Angriff vorging und die Fliehenden weit in die Ebene 
hinabtrieb. Ungefähr zur gleichen Zeit waren die Truppen de3 Vicefönigs 
(in zwei Corps unter Macdonald und Grenier getrennt) nebjt der Divifion 
Dupas herangekommen; fie warfen ſich auf die Stellung weftlih vom Dorfe 
zwifchen die Corps von Bellegarde und Hohenzollern und drohten mit ihrer 
Vebermacht die Linie zu durchbrechen. Sm größter Nähe entipann fi bier 
ein furchtbares Gewehrfeuer, man erhob die Kolben und legte das Bajonnet 
ein. Die fchwächere Linie der Defterreicher ward geiprengt, ihre Regimenter 
auf die zweite Pinie zurücgeworfen. Schon drohte die Verwirrung auch diefe 
zu ergreifen, und mit einem rechtzeitigen Reiterangriff Tonnte ber Feind bier 
den volljtändigen Sieg erringen. Jetzt eilte der Erzherzog jelbit herbei, gab 
den weichenden Bataillonen ihre Haltung wieder und führte fie von Neuem 
gegen den Feind; auch die übrigen Führer ftürzten fi in das wildeſte Ge- 
dränge, der Erzherzog jelbjt ward leicht verwundet und fait gefangen. In— 
defien war das Regiment Erbach aus dem zweiten Treffen herangeeilt und 
brachte das Gefecht wieder zum Stehen. Auch Fürft Hohenzollern mit feinen 
tapferen Reitern, die eben den Feind bei Baumersdorf geworfen, kam zur 
Unterftüßung heran. Die Sranzofen, fait nur aus Fußvolk beitehend, erlagen 
den vereinigten Andrang der Infanterie, dem Cinhauen der Reiter und 
dem Kartätfchenfeuer der Gefhüge; unter gewaltigem Verluſte mußten fie 
weichen. Ihre Reiterei unter Sahuc, die jet die Höhen erflommen, kam 
nur eben recht, um mit in den Rückzug verwicelt zu werden. Kaum gelang 
es ihr noch, gegen den Andrang der feindlichen Reiter die ſchon haftige Flucht 
über den Rußbach etwas zu decken. Die Franzoſen felbft geben zu, daß die 
Verwirrung mit jeder Minute ftieg und die Defterreicher, wenn fie den „pa— 
niſchen Schreden“ ganz gekannt hätten, es bier zu einer Kataftrophe führen 
fonnten*). Wahrjcheinlich hat nur das Dunkel der Nacht die völlige Nieder- 
lage aufgehalten. 

Die Dinge waren bier ſchon entſchieden, ald Bernadotte mit feinen eilf 
ſächſiſchen Batnillonen gegen Wagram heranrückte. Sie drangen an- 
fangs in das Dorf ein, vermochten fih aber nicht zu behaupten; vom Ge- 
ſchütz des Feindes und aus den Häufern befchoffen, gerietben fie in Verwir- 
rung; es heißt jogar, die verfchiedenen Golonnen hätten auf einander gefeuert. 
Gewiß ift, daß fie, aus dem brennenden Wagram binausgeworfen und 
zum Theil zeriprengt, den eiligen Rückzug gegen Aderklaa nahmen, wo «3 
erit um Mitternacht gelang, ſie zu ſammeln“). 


*) Pelet IV. 192, Ebenſo Marmonht Mem. III. 233. 
**) Dies Misgeſchick und der verfehlte Angriff auf Aderklaa am andern Tage 
erregte bekanntlich Napoleons Unzufriedenheit gegen Bernabotte, der, des Commandos 
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Inzwifchen war auch Davouft mit einem Theile feines Corps bei M.: 
Neufiedel über den Rußbach vorgegangen und griff in der Fronte und in 
der Flanke den linken Flügel der Defterreicher mit Nachdrud an. Aber er 
fand an dem Rofenberg’ihen Corps gleich Eräftigen Widerftand und mußte 
über den Bad gegen Glinzendorf zurückweichen. 

So war der Fühne Angriff des franzöſiſchen Kaiferd an der Tapferkeit 
der Deiterreicher völlig gejcheitert; Faum hatte er eine bedenkliche Niederlage 
abzuwenden vermocht. Als in jpäter Nacht endlich der Donner der Gefchüße 
verhallte und nur die Flammen der brennenden Dörfer das dunkle Schlacht 
feld beleuchteten, waren die Franzoſen in die Stellung hinter Aderklaa und 
Glinzendorf zurücdgewichen, und eö bedurfte einer zweiten Schlacht, um ihnen 
den Sieg zu erringen. Die Defterreicher hielten die Pofitionen, in denen fie 
den Angriff der Abendftunden abgefchlagen hatten. 

Der Erfolg diefes Tages, an dem ein beträchtlicher Theil ber Armee 
feinen Theil genommen, erweckte in dem Erzherzog die Hoffnung, daß es 
ihm mit feiner vereinigten Macht am andern Tage gelingen werde, einen 
enticheidenden Sieg zu erfechten. Er entjchloß fi daher zum Angriff. Die 
Dispofition, die er dazu um Mitternacht entwarf, ſetzte feit, daß Klenau, 
Kollowrath und das Grenadiercorps alsbald aufbrechen und ihre Richtung 
gegen DBreitenlee nehmen jollten; die Verbindung zwifchen ihnen und dem 
Gentrum hatte Liechtenjteins Gavallerie zwifchen Aderklaa und Süßenbrunn 
zu unterhalten. An ihn ſchloß fi vor der Mitte Bellegarde, der auf 
Aderklaa vorrüden ſollte; Hohenzollern hatte die Stellung am Rußbach auf's 
außerfte zu behaupten, fein weiteres Vorrücken richtete ſich nach Bellegarde’s 
Grfolgen. Rojenberg follte gegen den rechten Flügel des Feindes bordringen 
und dabei auf die Mitwirkung des Erzherzogs Johann zählen. Um ſich 
dieſe zu fichern, ward noch in den frühen Morgenftunden ein Courier an den 


enthoben, alsbald den Kriegsihaupla verlieh. Das Misverhältniß fteigerte fih, als 
nach feiner Abreiſe in den Zeitungen ein Armeebefehl an die Sachſen erjchien, worin 
ber Marſchall in pathetifchen Worten den Sachfen den Hauptantheil au der Schlacht 
zuweifl und fie rühmt, feft geftanben zu haben „wie Erz”. Das war eine Tächerliche 
Gascognade, bie ſich aus Bernadotte's eigenen früheren Aeußerungen, wie aus dem 
Verlauf der Schlacht wiberlegte. Er felbft hatte wiederholt geflagt (f. feine Briefe 
an Bertbier bei Pelet IL. 428 fj.), daß die Sachſen nicht kriegsgeübt feien und burd)- 
aus der Anlehnung an andere Truppen bebürften, um etwas zu Teiften. „Je le 
reptte, avec les Saxons je ne puis rien.“ Drum war die Züchtigung, bie Na- 
poleon feinem durchaus unmilitärifchen Benehmen wiberfahren ließ, volllommen ver- 
dient (f. das Actenſtück bei Thiers X, 397 ff). Nur find nachher der Kaifer felbft 
und feine Nachbeter ungerecht geweſen, wenn fie allen Schimpf auf die Sachſen 
häuften, Diefe mochten am 5. und 6. nicht mit dem Nahbrud vorgegangen fein, 
wie alte Kerntruppen, aber z. B. ihre Reiterei hat ſich mehrfach hervorgethan, unter 
Anderem gerade auch bei der Dedung des Rüdzugs von, Aderklag. 


390 v.3. Der Krieg von 1809, 


Prinzen gefchieft, der ihm befahl, ohne Raft in Marchegg nad dem Schlacht- 
felde zu eilen. Ohne ihn waren es hundert und einige zwanzigtaufend Mann 
mit 418 Geſchützen, die fih vor Tagesanbruch zur Schlacht in Bewegung 
feßen Sollten. Das Corps des Fürften Reuß war oberhalb an der 
Donau, eine Brigade Kollowraths bei Staumersdorf zurücgeblieben. 

Napoleon hatte indefien feine Mafien zufammengezogen. Davouft follte 
fi mehr dem Gentrum nähern, Maffena nur eine Divifion bei Aspern laſſen 
und ebenfalls nach der Mitte heramrüden. So war, als der Morgen anbradh, 
der größte Theil feiner Heeresmacht von 180,000 Mann theild vereinigt, 
theils im Begriff in die Linie einzurüden. Während ber öfterreichiiche 
Oberfeldherr die Anordnungen traf, ihn mit feinem rechten Flügel von der 
Donau wegzubrängen und, wenn died gelungen wäre, ihn mit dem Gentrum 
und der Linken zu erdrüden, wollte der franzöfifche Kaifer, geftügt auf feine 
gewaltige Maffe, die Pläne des Gegners erwarten, um erft, wenn fie fich 
enthüllt, feine Kräfte dagegen zu entwiceln. 

Der Erzherzog hatte bei feiner Dispofition die Zeit etwas knapp zuge- 
meffen; Klenau und Kollowrath follten jhon eine Stunde nach Mitternacht 
aufbrechen, die Grenabiere um drei Uhr, Bellegarde und Rofenberg eine 
Stunde jpäter. Aber die erften, ferner ftehenden, Corps erreichte ſchon der 
Befehl etwas jpäter, als beredinet war; es kam zudem manche Verwirrung 
vor, und ein Marſch im Dunkel der Nacht war nicht dazu geeignet, das 
Verſäumniß einzubringen. Drum konnte der Schlachtplan weder ſo prä— 
eis noch fo eingreifend ausgeführt werden, wie es zum Gelingen nö— 
thig war. 

Der linke Flügel unter Rofenberg hatte Das zuerft zu empfinden. Er 
rückte um die feſtgeſetzte Stunde vor und ftieh hei Glingendorf und Grof- 
hofen auf Davouft, der eben im Begriff war, fich nach der Mitte hin zu 
ziehen. Napoleon mochte hier einen Hauptangriff erwarten, denn er eilte 
jelbft mit der Garde und einem Theil der Refervecallerie zur Unterftüßung 
des Marſchalls herbei. Mit Macht in der Front angegriffen und von einer 
Umgehung feiner Flanke bebroht, mußte Rofenberg, deffen erfte Linie Radetzky 
führte, feine ganze Kraft zuſammennehmen, um Stand zu halten. Dod 
behauptete er ſich, bis der Generaliffimus, der ihm erft einen Befehl zuge- 
jandt, „nicht fo raſch vorzugehen“, die Reifung an ihn ergehen Tief: die 
Offenfive einzuftellen und ſich auf die DVertheidigung der Höhen bei Mark: 
grafen-Neufiedel zu beſchränken. Noch waren nämlich auf der andern Seite 
der Schlachtlinie die Streitkräfte kaum in ihrer Entwiclung begriffen und 
ed jchien darum nicht rathſam, die überwiegende Macht des Feindes auf den 
linken Slügel heranzuziehen. So zog fich Roſenberg in feine Stellung zu- 
rück, zwar ungefährbet, doch mit dem Nachtheil, ftarke Kräfte des Gegners 
gegen fi in Bewegung geſetzt zu haben, gegen die ihm zunächft nur übrig 
blieb in ber Defenfive zu bleiben. Auch fandte Napoleon gleich jekt Die 
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Reiterdivifion Arrighi gegen Oberfiebenbrunn vor, alfo nach der Richtung, 
in der Erzherzog Iohann erwartet wurde. Indem auf diefe Weije eine an- 
jehnliche Macht zwiſchen Rofenbergs Corps und den Erzherzog hereingefchoben 
war, wurde ed ſchon Damals jehr zweifelhaft, ob es dem Leßteren möglich 
fein würde, in den Kampf wirkſam einzugreifen*). 

Auf dem rechten Flügel der Defterreicher war, wie ſchon erwähnt, bie 
Entwicklung langſamer, als man berechnet, vor fich gegangen. Rofenberg 
war bereitd wieder zurückgewichen, als fich dort erit Klenau, Kollowrath und 
die Grenadiere den feindlichen Aufitellungen näherten. Klenau ging bis 
Aspern vor und erichütterte Die dort aufgeftellten Bataillone dur das wirf- 
fame Feuer feiner Geſchütze; rafch waren die Auen von den Zirailleurd der 
Franzoſen gereinigt, ihre linfe Flanke dur einen Sturm des St. Georger 
Bataillons angegriffen, während in die rechte Graf Wallınoden mit dem 
Hufarenregiment Liechtenitein einbrach, viele Leute tödtete und neun Kanonen 
wegnahm. Der Feind wich mit Verluft bis nach Enzersdorf zurüd, während 
Klenau — es war gegen zehn Uhr Morgen — Aspern und Eßling 
beſetzte. 

Indeſſen war am frühen Morgen Bellegarde's Corps, bei dem ſich auch 
der Generaliſſimus befand, von den Höhen von Wagram aufgebrochen und 
gegen Aderklaa vorgerückt. Ein Schwarm Reiter, unter Rittmeiſter Tetten⸗ 
born, hatte das verlaſſene Dorf beſetzt, die Infanterie war nachgerückt und 
entfaltete ſich in der Nähe des Dorfes. Auch hier trat der Mangel an Zu— 
fammenhang und eingreifender Präcifion, woran die Ausführung des öfter 
reihiihen Schlachtplanes litt, bezeichnend hervor; Bellegarde's Truppen 
ftanden allein in Aderklaa und blieben der heftigen Kanonade ausgeſetzt, 
womit die überlegene feindliche Artillerie fie beſchoß. Schon näherten ſich 
freilich zu ihrer Rechten die Grenadiere, Kollowrath und Klenau, aber fie 
fonnten überwältigt fein, bevor diefe im Stande waren, in den Kampf wirk— 
ſam einzugreifen. Diefen Moment wollte Napoleon, jet jelbft zum Gentrum 
zurückgekehrt, zu einem entſcheidenden Schlage benugen. Gelang es ihm, 
während Davouft den linken Flügel des Feindes feithielt, Aderklan zu erobern, 
Bellegarde geſchlagen zurüczuwerfen und gegen Wagram vorzudringen, fo 


*) &, Graf Radetzky. Eine biographifche Skizze von einem öfterr. Veteranen. 
1858. ©. 83. 84. Auch Marmont (II, 239), wiewohl er dem Kommen bes Erz- 
berzogs mehr Bedeutung beilegt, fügt body hinzu: Mais il faut le dire, toute l’armde 
frangaise n'avait pas été engagee: il restait 35,000 hommes de bonnes troupes 
fraiches, mon corps, et la garde. Nous &tions done en mesure de recevoir 
Yarchidue Jean et plus forts qu’il ne fallait pour le battre. Was ber Mar- 

ſchall fonft tiber die Schuld der Verzögerung bemerft („il est incontestable qu’il 
a eu tort et qu'il ne devait pas rester jusqu’A onze heures sur la March“) 
ſtimmt nicht zu den thntfächlichen Details, wie fie aus ben deutſchen Quellen vor⸗ 
fiegen. 
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war bie öfterreichifche Linie durchbrechen und das Schickſal des Tages ent- 
ſchieden. Drei Divifionen Maſſena's, der, durch einen Sturz vom Pferde 
verlegt, in der Kalefche jeine Truppen begleitete, waren bejtimmt, den An« 
griff zu führen. Unter jubelndem Zuruf gingen die Truppen vor, Maffena 
felbft feuerte fie mit ftürmifcher Ungeduld zur Rafchheit an und troß des 
verheerenden Feuers, das fie empfing, drangen fie in das Dorf ein. Es 
trat ein kritiſcher Moment ein; an dem ſchwankenden Beſitz des Dorfes hing 
das Schickſal des Tages. Die Dejterreicher waren in große Verwirrung ge— 
rathen; noch ſtritt man ſich zwar hitzig um das Dorf, aber die Franzofen 
glaubten fi) des Sieges ficher, zumal auch Bernadotte jeßt herankam, den 
Angriff zu unteritüßen. Auch der Erzherzog war herbeigeeilt; wie am Mit« 
tag zuvor gelang es feinem unerfchrorfenen Zuſpruch, den erfchütterten Reiben 
ihre Haltung wiederzugeben, bis die Grenadierbataillone zur. Beritärtung an- 
langten. Nun wurden die Frangofen mit großem Verluſt zurüdgeworfen, 
Gefangene und Fahnen ihnen abgenommen, Aderklaa nad heftigem Ringen 
wieber erobert. Vergebens erneuerte dann der Feind, durch die Divifion 
Molitor unterftügt, feine Angriffe; die Defterreicher blieben im Befige. In 
Verwirrung flüchteten die Franzoſen nad) der Ebene zurück, wo e& kaum 
dem Kaifer und Maffena gelang, fie wieder einigermaßen zu orbnen. 

Es war der glücklichſte Moment, der den Dejterreichern an dieſem Tage 
geworden iſt. Die Grenadierbataillone fingen an, ſich gegen Breitenlee aus- 
zubehnen, hinter ihnen drängte Fürft Liechtenftein mit der Refervereiteret heran, 
während auch Kollowrath fich gegen Breitenlee entwickelte und Klenau im Begriff 
war, fi) in Aspern und Eßling feitzufegen. Es fihien der Augenblic nicht 
mehr fern, wo es den Defterreichern gelang, mit ihrem rechten Flügel die 
Linfe Des Feindes zu umgehen und ihm feine Verbindung mit der Lobau 
abzufchneiden. Freilich bot die Stellung der Oeſterreicher eine augenfällige 
Blöße; fie war nıigemein weit ausgedehnt, von M.-Neufiedel bis gegen Eß— 
ling, und theilte fich in zwei faſt gleiche Hälften, die durch einen nicht un- 
bedeutenden Zwiichenraum getrennt waren, 

Napoleon entſchloß fih, diefe Schwäche mit allem Nachdruck zu benufen. 
Es ſchien ihm weniger dringend, die fchon flüchtigen Bataillone durch erfolg- 
Iofe Verftärkung zu unteritügen, als raſch einen gewaltigen Angriff vorzube- 
reiten, der wo möglich die Aufftellung des Gegners wöllig zerriß, oder doch 
ihm die Hoffnung auf eine glückliche Vollendung des Kampfes benahm. Er 
jandte zunächſt Maffenn gegen Eßling, ließ feine Stelle. durch Macdonald 
einnehmen und eine gewaltige Angriffscolenne bilden, die beſtimmt war, fich 
auf die verwundbare Seite der öfterreichifchen Linie zu werfen. Die Bor 
bereitungen diefes Angriffs zu decken, warb zuerft Beffieres mit den Küraifie- 
ven der Refervecavallerie und die Reiterei der Garde gegen den Feind ge- 
ſchickt; dieſe Kerntruppen warfen fi auf die Stelle, wo Kollowratb und 
die Grenadiere fi) berührten, und drohten mit einem gewaltigen Choc Alles 
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vor ſich niederzureißen. Allein die öfterreichifchen Bataillone hielten in ihren 
dicht geichloffenen Maffen tapfer aus; ihr mörberifches Gewehrfeuer trieb die 
wiederholten Angriffe mit Verluſt zurüd, Beffieres ſelbſt befand ſich unter 
den zahlreichen Verwundeten. 

Aber indeffen hatte der Kaifer feine gewaltige Angrifföcolonne gebildet. 
Es war Mittag geworden, als ſie ſich in Bewegung ſetzte. Eine Maſſe von 
hundert Geſchützen ward gegen die öſterreichiſche Linie vorgeſandt; ſie näherten ſich 
im Trab der öſterreichiſchen Linie auf halbe Schußweite und ſprüheten dann 
einen Regen von Kugeln, Haubitzgranaten und Kartätſchen aus, wie Niemand 
einen ähnlichen erlebt zu haben glaubte. Hinter ihnen rückte Macdonald 
heran, auf feinen Flügeln die Elite der Neiterei, die eben Belfteres zum 
Kampfe geführt, dann die Infanterie der Garde und die eben angelangte 
Divifion Wrede's. in gleichzeitiger Angriff Davouſts auf den linken Flügel 
der Defterreicher jtand damit im wohlberechneten Zufammenhang. 

Das mörderifche Feuer der hundert Geſchütze übte zuerft feine Wirkung ; 
zwar warfen fich die Batnillone der Dejterreicher mit verzweifelten Muth 
den Kanonen entgegen und ihr eigenes Geſchütz, obwohl viel ſchwächer, lich 
tete doch die Bedienung des feindlichen, aber die Gewalt war zu groß, um 
nicht Davon erfchüttert zu werden. Zugleich war um diejelbe Zeit Davouſts 
Angriff gegen den linfen Flügel im Borfchreiten. Jetzt ging Macdonald 
gegen Kollowraths Tinten Flügel und die Grenadiere in der Richtung auf 
Süßenbrunn jtürmend vor. Es entjpann fich wieder eines jener mörderiſchen, 
verbiffenen Gefechte, an denen die Geſchichte diejes Krieges jo reich ift. Der 
Kaifer fahte feine ganze Energie auf diefem Punkte zufammen. Die Bot- 
haften, daß der Feind in Aspern und Eßling ift, die Lobau bedroht jet, 
und die Nachricht, daß Maffena ſich in heftigen Gedränge befinde, läßt er 
unbeachtet, wenn nur bier der Angriff gelingt und Davouft fi) der Stellung 
von M.-Neuftedel bemeiitert. Aber Maedonalds Sturmcolonne findet den 
gewohnten Widerftand; der Erzherzog felbjt ift wieder an ber gefährdeten 
Stelle und führt feine Bataillone zum Angriff. Die Kürafjiere und. die 
Reiter von der Garde werden zur Unterftüßung berbeigeholt, allein auch 
ihnen gelingt es nicht, die öfterreichifche Linie zu durchbrechen. Nach einander 
drängen die übrigen Divifionen des Vicefönigs, die Baiern unter Mrede, die 
junge Garbe-heran, theild um die ſtark gelichtete Schaar Macdonalds abzu- 
(öfen, theild um durch WVordringen auf den Flanken den Feind zum Rückzug 
zu bringen. Die Defterreicher verlieren wohl an Terrain, aber ihre Linie zu 
zerreißen und damit ihre Niederlage herbeizuführen, ift troß aller Anjtren- 
gungen nicht möglich. Nur find fie aus ihrer angreifenden Stellung vom 
Morgen in eine hart bebrängte Defenfive zurücgeworfen, die es vielleicht 
räthlich macht, den Kampf abzubrechen, ftatt ihn gegen einen überlegenen 
Feind bis zur äußerſten Entjcheidung zu treiben. 

Was indeffen bei M.-Neufiedel gejchah, mußte dieje Anficht unterftügen. 
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Dort war, wie wir und erinnern, Fürſt Rofenberg am frühen Morgen ver- 
anlaft worden, den begonnenen Angriff einzuftellen und fich in feine frühere 
Pofition zurückzuziehen. Davouſt, der die leichte Reiterei von Eugens Corps 
und eine Küraffierdivifion von der Reſerve-Cavallerie veritärft hatte, erhielt 
die Aufgabe, diefen Flügel zu werfen. Sn den Morgenitunden, in denen fid) 
im Gentrum und nach der Donau zu der Kampf Tebhafter entwidelte, Hatte 
der Marfchall mit den Divifionen Morand und Friant, drei Divifionen Teiche 
ter Neiterei und zahlreihem Geſchütz den Rußbach weiter unten überfchritten 
und begann bereits in der Frühe mit überlegener Macht die linke Flanke 
des Feindes zu umgeben, indeß Gudin und Puthod nebit den Kürafiteren 
den Angriff auf die Front fortfegten. Wohl fanden die Frangofen bier, wie 
überall, hartnäcigen Widerftand, allein die Macht des Angriffes war zu groß, 
und im Gebraud der Kräfte wurde nicht überall die rechte Defonomie be« 
obachtet. Radetzky pflegte namentlich die Verwendung der leichten Reiterei 
zu rügen. Statt mit der Maffe zu wirken, fagte er, attafirte man blos mit 
einzelnen Regimentern*). Indeſſen war die Artillerie größten Theild zum 
Schweigen gebracht, die Umgehung der Linken Flanke durch die feindliche 
Reiterei bereitd vollzogen. So gelang es den Angreifenden, bei M-Neufiedel 
feften Fuß zu falfen. Bon Baumerödorf ber, wo Dudinot biöher nur fein 
Geſchütz Hatte fpielen Lalfen, fandte zwar Fürft Hohenzollern fünf Bataillone 
und vier Schwadronen, mit deren Hülfe das Gefecht wieder eine günftigere 
Haltung gewann. Seit Oudinot aber feinen Angriff gegen das Hohenzollern- 
ihe Corps mit mehr Nachdruck aufnahm, war von diefer Seite feine Ber- 
ftärfung mehr zu erwarten. Kaum hielten die Defterreicher noch den verein- 
ten Andrang Gudins und Puthods in der Front und der beiden anderen 
Divilionen auf der Flanke eine Zeitlang zurüd, indem ihre Reiterei fich dem 
Feinde Fräftig entgegenwarf und das Fußvolk den heftigen Stoß mit aller 
Faſſung aushielt, aber die VBerhältniffe waren zu ungleich. Sn dieſem letzten 
Zufammenftoß war einer der öfterreichifchen Generale, Nordmann, geblieben, 
mehrere andere der Führer verwundet. Jetzt gelang es aud der Divifion 
Morand, Meilter des feſten Thurmes bei MNenfiedel zu werden und Ge- 
ſchütze binaufzufhaffen, welche die Stellung der Defterreicher beherrichten. 
Das war ungefähr der Zeitpunft, wo Napoleon Machonald feinen Sturm 
auf das Centrum machen ließ. Noch war die Hoffnung nicht aufgegeben, 
dag das Erſcheinen des Erzherzogs Johann auf diefer Seite Luft machen 
werde; Darum ſuchte Fürft Rofenberg mit äußerſter Anftrengung den Reſt 
der Pofition zu halten. Am Rande der Höhen leifteten die Bataillone unter 
Fürft Hohenlohe-Bartenftein und dem Prinzen Philipp von Heſſen-Homburg 
nod) tapferen Widerſtand, Rofenberg machte felbft noch einen Verſuch, dem 
Feinde den Thurm wieder zu entreißen, allein die Angreifenden wurden burch 


*) ©, Graf Radetzky ©. 87. 
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ein kreuzendes Kartätfchenfener zurüdgetrieben. Nirgends zeigte fich eine 
Ausfiht auf eine günftigere Wendung; zur Linken erwartete man vergeblich 
den Erzherzog Johann, rechts fah fich jeßt auch Hohenzollerns Corps veran« 
laßt, langfam aus feiner Stellung zu weichen. Es war nah Mittag, als 
beide Golonnen, Rofenberg und Hohenzollern, ihren Rüdzug begannen. Um 
diefelbe Zeit Ieiftete das bedrängte Gentrum bei Aderklaa und Süßenbrunn 
nur eben noch tapferen MWiderftand; die am Morgen dort erfochtenen Erfolge 
vermochten die Ungunft der Lage fo wenig aufzuwiegen, als das glückliche 
Vorbringen des rechten Flügeld gegen Aspern und Eßling. Um eine fchlim« 
mere Wendung abzuwehren, fchien es räthlich, die Schlacht abzubrechen und 
den Nüdzug anzutreten, jo lange er noch in guter Ordnung erfolgen konnte. 
Zuerft begannen Roſenberg und Hohenzollern in der Richtung nach der mäh— 
riſchen Gränze den Rüdzug; zwar konnte man nicht hindern, daß die Are 
tifferie des Feindes beträchtlichen Schaden that, aber man hielt doch durch 
den MWiderftand weniger Regimenter und mit einigen glücklichen Reiterattafen 
den Feind von jeder nachdrücklichen Berfolgung zurück. In guter Ordnung 
gelangten beide Armeecorps in die Stellungen, die fie in der Nacht einnah- 
men; fie hatten nicht ein Geſchütz zurüclaffen müffen. Nach zwei Uhr begann 
dann ber größte Theil von Bellegarde feinen Rüdzug bei Wagram, während 
der Reft feines Corps den Feind noch bei Aderklaa beſchäftigte. Auch die 
Grenadiere, Liechtenfteins Gavallerie und Kollowrath brachen in ſtolzer Hale 
tung und anfangs unverfolgt vom Schladhtfelde auf; wie gegen Abend bie 
feindlihen Garden dichter herandrängten und eine Batterie wegnahmen, ges 
nügte ein glänzender Reiterangriff, bei dem fich Tettenborn bervorthat, dem 
Feinde diefen Vortheil wieder zu entreifen. Klenau's Corps war bereits furz nach 
Mittag von Aspern und Eßling aufgebrochen und ſchloß fich, zwar ungeftüm ver- 
folgt, aber auch mit tapferer Abwehr der Richtung der Übrigen Heerhaufen an. 

Es war Nachmittags fünf Uhr, als der Erzherzog Johann mit 12— 
13,000 Mann und 36 Geihüßen in Siebenbrunn eintraf. Er überrafchte 
dort einzelne Schwärme zurücgebliebener Franzoſen und machte eine Anzahl 
Gefangene, aber um in das Schickſal des Tages einzugreifen, Tam er zu 
fpät. Sein Erjcheinen hatte nar die Wirkung, unter den marobivenden 
Feinden einen panifhen Schrecken zu erregen, der fich weithin in die Armee 
verbreitete, und den man früher bei den Franzoſen fo nicht gewohnt war.*) 

Erzherzog Sohann trat darauf den Rückweg nad Ungarn an. Es hat 
fih um dies Zufpätlommen nachher eine peinliche Debatte entiponnen, die, 
von den beiden Hauptquartieren mit Leidenſchaft ergriffen, zu Auflagen und 
Gegenanklagen ausgebeutet worden ift’*) und, wie es heißt, die beiden Brüder 


*) Marmont III. 241. Denfwürbigfeiten eines Livländers I. 129, 130. 
**) Die gleichzeitige Debatte nebft der Relation des Generaliffimus, bie ben An- 
ftoß dazu gab, findet fich ziemlich vollſtändig in Poffelt’s Annalen 1810, 
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jelbit auf Sahrzehnte hinaus bitter entzweit hat. Es mag vielleicht erft 
einer fpäteren Zeit vorbehalten fein, das Sachverhältniß völlig aufzuklären, 
über das die Kundgebungen beider Theile noch Feine ganz erfchöpfende Aus- 
funft geben. Doch fcheint fo viel klar, daß die gegen Erzherzog Johann 
laut gewordene Beichuldigung, lediglich feinem Berfpäten fei der unglückliche 
Ausgang diefes Tages zuzufchreiben, mehr aus leidenſchaftlichem Unmuth, als 
aus unbefangener Würdigung der Berhältniffe hervorgegangen ift. Gewiß 
hätte das rechtzeitige Eingreifen bed Prinzen in die Bewegungen des bedräng- 
ten linken Flügels eine bedeutfame Wirkung üben können, allein jo ficher 
war doch, wenn man alle Umſtände und Hinderniffe erwog, auf deſſen Kom— 
men nicht zu zählen, daß der Generaliffimus davon gleichfam die ganze Dis— 
pofition der Schlacht abhängig machen durfte. Der Sachverhalt, jo weit wir 
ihn ermitteln können, war folgender. 

Erzherzog Johann ftand in Presburg, auf welches in den letzten Tagen 
des Juni die Franzofen heftig gedrängt hatten. Um fich des Plabes rafch 
zu bemächtigen, boten fie Alles auf; fie übten fogar die allem Kriegsrecht 
widerfprechende Barbarei, die unbefeitigte Stadt zu beichießen und einen Theil 
in Aſche zu legen, Ueber die Entwürfe des Generaliffinus wußte man im 
Hauptquartier feines Bruderd nur fo viel, daß der Plan fei, eine Defenfiv- 
ſchlacht an der Donau zu liefern, und daß man nit einer gewiffen Zuverficht 
auf die Befejtigungen Hinwies, die der Feind beim Webergang des Stromes 
zu überwinden habe. Erzherzog Johann, fo verfihern die Berichterftatter 
ſeines Hauptquartierd,”) und der Palatinus boten ſchon am 30, Juni ihre 
fräftige Mitwirkung an, fanden aber damit fein Gehör. Vielmehr gab man 
dort, als der Feind die erſten Vorbereitungen des Ueberganges getroffen, dem 
Erzherzog Befehl, den Feind auf jede Weife zu bejchäftigen, damit er nicht 
zur bevorjtehenden Schlacht alle detachirten Corps an ſich ziehen könne. So 
lautete die Drdre, die Johann am Morgen des 3. Juli empfing. Er rüftete 
fi, um aus dem Brückenkopfe hervorzubrehen und den Feind auf dem rech— 
ten Donauufer anzugreifen, und hatte die Ausführung dieſes Planes auf 
den Mittag des 5. Juli feſtgeſetzt, als er am Morgen dieſes Tages jpät 
genug”) den fchon früher erwähnten Befehl aus dem Hauptquartier erhielt, 
die Pofition bei Presburg nur mit ſehr wenig Truppen befeßt zu halten, 
dagegen fofort mit allen übrigen nur immer verfügbaren Truppen, mit Zu— 
rüdlaffung des Gepäds und alles nnnöthigen Traing, fih nah Marchegg in 
Marih zu feßen und entweder den Feind dort in die Flanke zu nehmen, 
oder „ſonſt nad Umſtänden zu dem großen Zwed mitzuwirken.” Am Abend 


*) ©. Heer von Innerdfterreih S. 231. 

**) Nach ber angeführten Biographie Radetzky's S. 89 hatte ber Dfficier, ber 
bie Depeſche überbrachte, keine Kenntniß von dem Abbrechen der Donaubrüde bei 
Neudorf und verlor über dem Aufenthalt jehs Stunden. 


Die Verfpätung bes Erzh. Johann, 397 


fam ein weiterer Befehl, der, an frühen Morgen des 5. Juli erlalfen, dieſe 
Anordnung wiederholte und dem Erzherzog vorſchrieb, nach einer Raſt von 
drei Stunden, die er bei Marchegg halten könne, alsbald nach Siebenbrunn 
auf das Schlachtfeld aufzubreden. Die Berichteritatter aus Johanns Haupt- 
quartier verfichern auf das Beſtimmteſte, daß der Prinz gleih nad Empfang 
der eriten Marfchordre, die ihm am 5. Juli Morgens 5 Uhr zukam, die 
Borbereitungen zum Aufbruch getroffen habe. „Ich breche,“ jchrieb er feinem 
Bruder, „heute Nacht um 1 Uhr auf und rüde nah Marchegg; den eriten 
Befehl erhielt ich heute früh um 5 Uhr und machte gleich meine Anjtalten ; 
da ich aber den größten Theil meined Gefchüßes und meine Truppen in den 
Verſchanzungen vertheilt habe, jo kann ich nicht eber aufbrechen.“ So er 
folgte nah Mitternacht der Aufbruch; allzufchnell konnte wohl auf beichwer- 
lihen Wegen der nächtliche March nicht vollzogen werden; erit um 10 Uhr 
Morgens (6. Zuli) war die Spike in Marchegg. Das war der Augenblic, 
wo Napoleon bereits bei Siebenbrunn Arrighis Neiterei zwifchen den Erz 
berzog und Roſenbergs Corps eingefchoben hatte. In Marchegg traf ben 
Prinzen ein legter Befehl des Generaliſſimus: ohne Raft auf das Schlacht. 
feld weiter zu marfchiren. Der Erzherzog erwiederte, er wolle nur fein Ge 
ihüß und den Reſt der Truppen erwarten, um dann fogleich aufzubrechen. 
Wie die Colonne in den frühen Nahmittagsjtunden fih Schönfeld näherte, 
kamen ſchon die eriten Nachrichten, es ſei Alles entjchieden, Fürſt Rofenberg 
im NRüdzug, und als fie um 5 Uhr in Siebenbrunn eintraf, erfuhr Johann 
bald den ganzen Verlauf der Greigniffe. Er ſoll fih zu Seldmarjchalllieute- 
nant Frimont gewandt und ihm in Gegenwart aller Dfficiere gefagt haben; 
„Sie willen, ob wir hätten früher Eommen können! Wir find nod eher ba, 
als ich es gemeldet hatte. Sie werden fehen, unfer vermeintlich) zu ſpätes 
Eintreffen wird alle Schuld der verlorenen Schlacht tragen müffen! Das 
wird Manchem höchſt willkommen jein.“*) | 

Man mochte fih wohl im Hauptquartier des Generaliſſimus erinnern, 
daß der Erzherzog fich früher nicht allzujehr beeilt, den ihm zugefommenen 
Befehlen wörtlic und ungefäunt zu folgen, und darum glauben, er habe auc) jeßt 
über Gebühr gezögert. Um ein paar Stunden hätte auch, nad) dem Einge— 
ftändniß feiner Bertheidiger, fein Marfch beichleunigt werden können. Selbit 
wenn das aber gefchah, kam er doch ohne Zweifel zur Entſcheidung zu fpät. 
Es waren größere Verfäumniffe vorausgegangen. Wären nur die jechs 


*) Die Worte (f. Hormayr, Heer von Inneröſterreich S. 236) bezeichnen jeben- 
fall8 die Stimmung. Im Hauptquartier des Generaliffimus dagegen beichuldigte 
man ben Erzherzog, er habe fich zu lange bei feinen Anftalten zu dem (Übrigens ibm 
befohlenen) Ausfall bei Presburg verweilt und darin eine Gelegenheit erblidt, „für 
fih allein Lorbeeren zu ernten“. So berichtet eine handſchriftliche Aufzeichnung Bas 
lentinis. 
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Moden zum Schuß der Donau beffer benußt, der Uebergang jelbjt ſchärfer 
bewacht oder rechtzeitig gehindert und ſchon im den eriten Tagen des Suli 
(itatt erit am 5.) alle detachirten Gorps von der Donau, aus Inneröiterreid), 
aus Sachſen, aus Polen, aljo auch das Johanns nah den Marchfelde be- 
jchieden worden, fo hatte man gewiß eine feitere Bürgichaft des Gelingens, 
als fie das zweifelhafte Erſcheinen des erft im legten Momente der Noth 
gerufenen Erzherzog bat geben können. 

Mie viel der Kampf der blutigen zwei Tage gekoſtet hat, läßt fih nur 
ungefähr angeben. Die Dejterreicher rechnen, freilich mit Einſchluß der nach- 
folgenden Gefechte bis zum Waffenftillitand, gegen 24,000 Todte und DBer- 
wundete, unter denen allein 753 Dfficiere, außerdem gegen 7600 Gefangene, 
die fie verloren. Die Angaben der Franzoſen geben ſehr auseinander; wenn 
man indejjen auch nur die mißlungenen Angriffe vom Abend des eriten Ta- 
ged, den unglücklichen Sturm, den Mafjena am anderen Morgen auf Ader- 
Han unternahm, und die Verlufte in Betracht zieht, welche der große Angriff 
auf Süßenbrunn gefojtet hat, fo iſt kaum anzunehmen, dat ihr Verluſt viel 
geringer war, als ber der Dejterreicher.*) 

An Trophäen war noch Feine glückliche Schlacht ärmer für Napoleon 
gewejen, als diefe. Er hatte 9 Gefchüße, deren Beſpannung getödtet war, 
und 1 Fahne genommen; die Defterreiher hatten 11 Kanonen bei Aspern 
erobert, 7000 Gefangene gemacht und führten 12 feindliche Adler und Fah- 
nen als Zrophäen mit. Erwog man dies und ſah man die Dejterreicher 
nach zweitägigem Ringen ruhig wie auf dem Erercierplaß ihren Rüdzug an- 
treten, jo empfing man den Gindrud einer freiwillig abgebrochenen, nicht 
einer verlorenen Schlacht. 

Aber fie war doch verloren, Worauf Europa ſeit jehs Wochen mit 
geipannter Aufmerkſamkeit gewartet, dad Schlußergebnig der Schladhten vom 
21—22. Mai war jegt erfolgt, und zwar zu Gunften der Franzoſen. Sie 
hatten das Wageftüd von Aspern, im Angeficht von mehr als 100,000 Fein— 
den einen großen Strom zu überjchreiten, jetzt vorlichtiger und glüdlicher 
durchgejeßt, fih den Weg nad) Ungarn geöffnet und die legte große Armee 
Dejterreih8 zum Rückzug gegen Mähren genöthigt. Die politijhe Wirkung 
dieſes Greigniffes war umüberfehbar. Zirol hatte fih eben zum zweiten 
Male frei-gemacht, Braunſchweig erhob fih in Mitteldeutihland, der Norden 
war fortwährend in Gährung, England rüftete eine Landung, Preußen 


*) Das deutet auch Pelet IV. 340 an. Auch Thiers werfteht fih zu 15— 
18,000 Dann. Dagegen hat das 25. Bulletin die Effronterie, von 1500 Todten 
und 3—4000 Verwundeten zu reden! Selbſt Thiers findet Dies zur arg unb meint 
doch, diesmal hätten bie Bulletins „exagerd au delä de toute vérité“. Das haben 
fie aber immer und überall gethan, gemäß dem von Napoleon in einem Briefe an 
feinen Bruder Joſeph ausgefprochenen Grundfage: im Kriege ift Alles moraliſch. 
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ſchwankte und wollte noch eine glüdlihe Schlacht abwarten. Eine Nieder 
lage der Franzoſen im Marchfelde gab dem allen einen mächtigen Anſtoß, 
weckte alte und neue Feindſchaften und machte die Yage Napoleons wahrhaft 
bedenklih; aber ein Sieg lähmte aud ohne Zweifel die Entjchlüffe der 
noch ſchwankenden jtillen Gegner und ſchlug die Hoffnungen einer allgemei- 
nen Erhebung vielleicht noch nachhaltiger zu Boden, ald die unglücklichen 
Greigniffe vom April, 


Napoleon folgte dem Feinde nur langſam. Die Schlaht war nicht jo 
entjcheidend gewejen und jeine eigene Armee hatte viel zu jehr gelitten, als 
daß er daram denken durfte, den Sieg mit der unaufbaltfamen Gewalt zu 
verfolgen, wie zu Aufterlig, Sena und Friedland. Auch war der Widerſtaud 
ded Gegnerd ein anderer, ald man ihn gewohnt war. Darum enthielten 
Napoleons erfte Schritte nah der Shlaht Mahregeln der Vorſicht. Wien 
wurde in Bertheidigungszuftand gejeßt, Vorräthe und Munition für Monate 
dort aufgehäuft, Raab vollends ausgerüjtet, die Vollendung der Arbeiten zu 
Melk, Linz und Paffau befchleunigt. Wie wenn der Krieg jeßt erft weite 
Dimenfionen annehmen jollte, ward auf,die bejeßten öfterreichifchen Gebiete 
eine Kriegsiteuer von zweihundert Millionen Francs gelegt. Wien jelbit zu 
decken, blieb der Bicefönig von Italien zurüd; in der Nähe ftand das ſächſi— 
ſche Corps, Bandamme mit den Württembergern ward näher an die Haupt 
jtadt herangezogen. 

Ungewii darüber, wohin die Dejterreicher ihren Rückzug genommen, 
lieg Napoleon feine Colonnen in verjchiedenen Richtungen aufbrechen. Majr 
jena und nad ihm Macdonald zogen mit ihren Corps und einigen Reiter- 
divifionen die Strafe, die von Marchfelde über Kornnenburg und Znaim 
nad Böhmen führt, Marınont, Davouft, Wrede und ein Theil der leichten 
Reiterei Schlugen von MWolkersdorf in der Nichtung auf Nikoleburg den Weg 
nah Mähren ein; zwiichen beiden befand ſich Napoleon felbit mit-den Gar- 
den, mit Oudinots Corps und Nanfouty’3 Küraffieren. Die Defterreicher 
hatten ihren Rüdzug auf Znaim und Sglau genommen; ihre Hauptmaffe 
bewegte ſich auf der Znaimer, Rofenberg auf der Brünner Strafe. Der 
Feind drang wohl nach und es kam zu bigigen Nachhutgefechten, aber es 
blieb ihnen doc Zeit, die eriten Tage nach der Schlacht ihren Marfch fo 
langfam, wie ed die Umſtände nothwendig machten, forizufegen. Trotz ber 
Enge des Weges und der Maffe von Geſchütz und Train, die das Borrüden 
erjchwerte, näherten fie fih ungefährdet Znaim. Erſt am 9. und 10, Zuli 
ward der Marſch, fo gut es ging, beſchleunigt; es hieß, der Feind mache von 
der mährifchen Straße eine Schwenfung berüber und werde wahrſcheinlich 
das Defilee von Znaim vor den Defterreichern erreichen. Allerdings hatte 
Napoleon jeßt die Richtung des feindlichen Rückzuges erfannt und Tieß den 
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größten Theil der Truppen, die er vorher auf ber mähriichen Straße und 
in der Nähe entjendet hatte, den Weg gegen Znaim einfchlagen. Am Mor—- 
gen des 10. Juli kam Marmont heran; ev ſtieß aber ſchon auf Liechtenstein 
mit den Grenadieren und der Reſervereiterei, den der Erzherzog vorausge— 
fandt hatte, um das Defilee zu deden. Sein Widerftand bejcäftigte ben 
feindlichen General, indeß der größte Theil der öfterreichiichen Heeresmaſſe 
Zeit fand, herbeizuziehen und ſich um Znaim zu vereinigen; allein auch die 
Franzoſen näherten ſich jetzt; Maſſena kam am Morgen des 11. Juli heran 
und der Kaiſer ſelbſt erſchien gegen Mittag mit einem Theil der Reiterei. 
Den größten Theil des Tages ward dann um Znaim hartnäckig und ohne 
Entscheidung gefämpft; Maflena drängte von der großen Straße nachdrücklich 
auf die Stadt los, Marmont griff von der anderen Seite an. Ein furdt- 
bares Unwetter brachte in den Nachmittagsitunden das Gewehrfeuer eine Zeit 
lang zum Schweigen und man ſchlug fi) mit der blanfen Waffe, Defter- 
reichiiche Grenadiere drangen einen Augenblid gegen Mafjena glüdlich vor, 
wurden aber dann von den feindlichen Küraſſieren niedergeritten und es ge— 
lang dem Marjchall, die Verbindung mit den übrigen franzöftfchen Streit- 
fräften herzuftellen. Schon war Znaim felbjt gefährdet und nur der tapfere 
MWiderftand des Reuß'ſchen Corps ſchützte noch den wichtigen Schlüffel der 
Stellung. Der Tag neigte ſich zu Ende und der Kampf war auf der gan- 
zen Linie mit neuer Heftigkeit entbrannt, als Die plöglihe Botjchaft eines 
Waffenitillitandes die kämpfenden Parteien trennte, 

Im öſterreichiſchen Hauptquartier erichien eine Waffenruhe dringend 
nöthig, um die erjchöpfte Armee zu erholen und neue Kräfte zu ſammeln 
zum Widerſtand.) Dem Erzherzog jelbjt mögen wohl ähnliche Friedensge— 
danken gefommen jein, wie im April nah den Schladhten an der Donau. 
Sp ward Fürft Sohann Liechtenftein ins feindliche Lager geſchickt; er hatte 
früher Beweije der Achtung vom Feinde erlangt, dem ed auch jeßt wohl 
ihmeicheln mochte, den „eriten Soldaten von Aspern“ ald Friedensboten vor 
fih zu jehen. Die Sranzofen erzählen, Napoleon babe mit Berthier, Duroc 
und Maret Rath gepflogen, was zu thun ſei; noch einmal fei der verwegene 
Gedanke aufgetaucht, den Krieg bis zur Zertrünmerung der öſterreichiſchen 
Monarchie fortzufegen, dann habe aber Soc die mäßigere Anficht gefiegt. 
Es iſt genug Blut gefloffen, joll der Kaifer ſelbſt geäußert haben; jchließen 
wir Srieden. Eine bejonnene Politik konnte ihm kaum etwas Anderes ra- 
then. Den Kaiſerſtaat zu vernichten, war eine Bravade, die ſich leichter 
drohen ald ausführen ließ; der Verlauf des Krieges hatte zur Genüge ge- 
zeigt, welch einen Widerftand man im äußerſten Falle zu erwarten hatte. 
Die ganze deutfche und europäifche Lage, die Situation des Napoleonijchen 


*) Daß der Anftoß zum Waffenftillftand won da und nicht vom Kaifer ausging, 
zeigt dev Brief des Letzteren bei Hormayr, Heer von Iuneröfterreih S. 241, 
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Reiches felbjt, die Wucht des Ipanifchen Krieges, das ſchon erfaltete Ver— 
hältniß zu Rußland machten es räthlich, zum Frieden zu greifen, ſtatt einem 
abenteuerlichen Ziele von unberechenbarem Ausgang nadzujagen. In der 
Hoffnung, den Frieden damit zu erlangen, über den die Verhandlung fofort 
beginnen follte, gewährte Napoleon den Waffenftillitand. 

Nod am Abend traten Berthier und Wimpfen in Znaim zuſammen, 
und als der Tag anbrach, war der Vertrag unterzeichnet, der dem Keinde 
die Mittel gab, den Frieden zu erzwingen. Die Demarcationslinie, die der 
franzöfifchen Armee eingeräumt ward, umfaßte das ganze Erzherzogthum 
Deiterreich, von Mähren den Znaimer und Brünner Kreis, den nordweftlichen 
Theil von Ungarn, Steiermark, Kärnthen, Krain, Sftrien mit Fiume, Zirol 
‚und Vorarlberg, deren Räumung Defterreich verſprach. Die Citadellen von 
Brünn und Grab und die Veite Sachfenburg wurden dem Feinde ausge- 
liefert; in Polen follten die Armeen die Linien behalten, die fie am 12. Juli 
inne hatten. Der Waffenftillitand jollte einen Monat dauern und 14 Tage 
vor dem Beginn der Feindfeligfeiten gekündigt werden, Es waren ohne 
Zirol und Vorarlberg ungefähr 4000 Duadratmeilen mit neunthalb Millionen 
Ginwohnern, die der Bertrag dem Feinde überließ; die Waffenruhe war alfo 
mit der Räumung eines Drittheils der «ganzen Monarchie erfauft. Gleich 
wohl hielt man im Hauptquartier den Preis nicht für zu hoch; es gelte vor 
Allen, außerte Wimpfen, die verlorene Gemeinſchaft mit Ungarn wieder zu 
erlangen, Friede ſei feiner zu erwarten.*) 

So weit unjere Nachrichten reichen, war ed nur der Generaliffinus, der 
zum $rieden neigte. Seine Haltung vor dem Kriege, fein eiliges Friedens- 
anerbieten nad) der Räumung von Regensburg, feine tiefe VBerftimmung über 
den Verlauf der Ereignijle liegen kaum etwas Anderes erwarten. Aber im 
Hauptquartier überwog noch die Eriegerifche Stimmung. Gerade in diejen 
Zagen berechnete man mit VBalentini die Summe der Streitkräfte, die Preußen 
in den Kampf mitbringen fünne Die eriten Aeußerungen der Franzojen 
über das, was fie als Vorbedingungen des Friedens bezeichneten, mußten die 
Gedanken des Widerftandes fteigern. Sie forderten vor Allen Abſchaffung 
der Randwehr, Verminderung der Armee auf die Hälfte bes Beftandes vor 
dent Kriege, Verabſchiedung aller Ausländer. Die Verwerfung dieſer Vor- 
fchläge wurde ald Grund angegeben, warum der Erzherzog jeßt den Oberbefehl 
niederlegte. So berichtete Wimpfen dem amwefenden preußifchen DOfficier und 
diefer fchrieb im gleichen Sinne an den Prinzen von Dranien, an Scharm- 
borft und Götzen.“) 





*) Sp berichtet Valentini nach einer Unterredung mit Wimpfen, in einem 
Schreiben d. d. 25. Juli. 
”*) Nach den handſchr. Briefen VBalentini’s, d. d. Kremfier 4. 5, Auguſt, worin 
er fih auf „officiele Eröffnung“ Wimpfens beruft. 
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Am 31. Juli verfündete ein lakoniſcher Armeebefehl des Generalijfimus 
der Armee, daß „wichtige Beweggründe” ihn bejtimmt hätten, un feine Ent« 
laſſung nachzuſuchen, und daß der Kaifer fie gewährt habe. Das Obercom- 
mando übernahm einftweilen Fürft Liechtenftein. Die Arnee war zum 
größten Theil nah Ungarn abmarfhirt, nur Nojenberg war in Mähren, 
Kollowrath im öftlihen Böhmen zurüdgeblieben. 





Sp war der Waffenftillitand gejchloffen, allein die Waffen ruhten doch 
nur auf dem SKriegsfchauplage an der Donau. Schon die Freiſchaar, die der 
Braunfchweiger Herzog führte, war nicht geneigt, ihren Kampf einzuftellen, 
noch weniger die Tiroler, den Befig der Unabhängigkeit hinzugeben, den- fie 
eben zum zweiten Male blutig errungen. Und im Norden jchickte fich jegt erft 
England dazu an, die lange erwartete Diverfion zu Gunſten des großen 
Kampfes zu unternehmen. 

Die eriten Unternehmungen der jhwarzen Freifchaar find früher erzählt 
worden. Sachen war zwar nicht der glüdlichite Boden für. eine Volkserhe— 
bung gegen Napoleon und der Zuzug des öjterreichifchen Corps unter 
AmsEnde war für den Herzog eher.ein Hemmſchuh, als eine Verſtärkung zu 
nennen; aber die Dinge Fonnten doch eine bedeutendere Wendung nehmen. 
Ein Sieg der Dejterreicher an der Donau mußte den ganzen Norden Deutjch- 
lands in Bewegung bringen; es war dann nicht undenkbar, daß Braun- 
ſchweigs Schaar in einem rafchen Anlauf das weitfälifche Königreich über den 
Haufen warf, und wie leicht fol ein Umfhmwung aud im Süden zünden 
Tonnte, bewiefen die Vorgänge in Baireuth, in Mergentheim, in ganz 
Franken. Napoleon jelbit hat auch die Dinge am wenigften leicht genommen. 
Mas von bairishen Truppen noch disponibel war, dann ein bergijches In— 
fanterieregiment, eine Neiterabtheilung bei Nürnberg und die Divifion Rivaud, 
die bei Hanau Stand, follten fih unter Junots Oberbefehl ſammeln und fich 
mit dem weftfaliichen Corps und der holländischen Divifion Gratien, Die 
König Hieronymus beranführte, vereinigen. Mit überlegener Macht jollte 
erit das üjterreichifche Streifeorps, das Radivojevich nad Baireuth geführt, 
angegriffen, dann der öjterreichiich-braunfchweigischen Invaſion in Sachen ein 
Ende gemacht werden, 

Das Heine ſächſiſche Corps unter Thielmann, das bis jet hatte zurüd- 
weichen müffen, vereinigte fich am 23. Juni mit der erften weftfäliichen Ab- 
theilung von ungefähr 2700 Mann, die d'Albignac nad Weißenfels heran- 
führte. Der Wunſch des Herzogs, die Sachen vorher anzugreifen, war wie 
gewöhnlih an der furchtſamen Vorſicht Am-Ende's gefcheitert; wie dann die 
Bereinigung erfolgt war, zeigte er natürlich noch weniger Neigung, fi) „einen: 
Eee auszufegen,“ und zog fich eilig gegen Dresden zurück. Aud der Her- 
zog mußte nun die Stellung bei Leipzig aufgeben. Die Sachſen und Weft- 
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falen zogen in das unbejeßte Leipzig ein, deſſen Bürgerfchaft den weitfäliichen 
Monachen ebrenvoll einholen lieh. Mit der Grandezza eines Siegers zug der 
gute Jerome in der Stadt ein und paroditte die Bulletins jeines Faijerlichen 
Bruders durd einen abgeſchmackten Tagesbefehl, der den wohlfeilen Marſch auf 
der breiten Landſtaße in einem Zone pries, als wenn es fi um Marengo 
oder Aufterlig handelte‘) Nur Thielmann und d'Albignac folgten den 
Herzog und erreichten ihn aud (27. Zuni) bei Obermarbad), doch fehlte der 
Wille oder die Kraft, ihn ernftlich anzugreifen. Nach unbedeutenden Gefechten 
zogen fie fih wieder auf die Hauptmaffe zurück, die jept 12—13,000 Mann 
Itarf gegen Dresden marſchirte. König Serome bielt es für danfbarer, in das 
wahrscheinlich unbejegte Dresden als „Befreier“ einzuziehen, als die Spuren 
des Feindes zu verfolgen. 

Eben jegt war ein günftiger Wechfel im deutſchen Lager eingetreten, der 
fraftuolleres Handeln verhieß. Es war der gefammte Oberbefehl über die in 
Sachſen und Franken ftehenden Streifcorps an Kienmayer übertragen worden; 
das wirkte erfrifhend auf die durch die letzten Vorgänge entmuthigten 
Zruppen. Cr gebot vor Allem dem weiteren Rüdzuge Halt, fandte nur einen 
Theil der Mannichaft unter Am-Ende nach Dresden und ins Elbthal, um 
mit der anderen Macht jofort nach Baireuth aufzubrehen, wo eben Junot 
gegen das ſchwache Streifeorps von Radivojenih im Anzuge war. Am 
28. Juni zogen die Braunfchweiger, die fleine heifiihe Schaar, die Schützen 
und 4 öfterreihifche Bataillone mit einer Schwadron über Chemnitz und 
Zwickau nach der bairifchen Gränze. Während das fachfifch-weitfäliiche Corps 
den Triumph genoß, in das von den Deiterreichern preisgegebene Dresten 
einzurücken (30. Sunt), und die Zeit in unfruchtbaren Kreuz- und Duerzügen 
im Erzgebirge verlor, erreichte die vereinigte Colonne ungeftört das fränfifche 
Gebiet, wo jo eben Junot mit einer Macht von gegen 10,000 Mann dis 
ſchwache Streifcorps von Radivojevich aus Baireuth hinausgedrängt hatte. 
Zwar hatte fi) jeßt auch der Meitfalenfönig von Dresden wieder aufgemacht 
und es drohte die Gefahr, von zwei feindlichen Corps, deren jedes der Macht 
Kienmayers an Zahl gewachien war, in die Mitte genommen zu werben. 
Kienmayer fahte darum den muthigen Entſchluß, ſich erit auf Junot, dann 
auf Serome zu werfen. Am 7. Juli war die vereinigte Colonne Braun- 
ſchweigs und der Defterreicher auf der Straße von Hof nad Baireuth ange 
langt und z0g die weichende Schaar Rabivofevihs an ſich. Damit war eine 
Macht von 9000 Mann beifammen, alio ftark genug, Junot anzugreifen und 
feine drohende Vereinigung mit Ierome zu hindern. Zwiſchen Gefrees und 
Berne ward dann (8. Zuli) den Franzoien ein hitiges Gefecht geliefert, im 
dem einer von des Herzogs tüchtigiten Officieren, Hauptmann Korfes, durch 
einen Angriff auf die feindliche Flanke Sumot zum Rückzug zwang. Junot 
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wich, obwohl von den erfchöpften Gegnern nur matt verfolgt, Dis gegen Am— 
berg zurück; Baireuth war wieder frei geworden. 

Nun nahm aud der unblutige Siegeszug ded Weitfalenfönigs ein rafches 
Ende. Er war gegen Plauen aufgebrochen, wie es jhien, um den Herzog 
und die Defterreicher, die mit ihm waren, aufzufuchen. Damit war Dresden 
den Defterreichern wieder preisgegeben; Am-Ende rückte, halb wider feinen 
Willen, abermals dort ein. Aber auch die aus Franken zurücgefehrte Co— 
lonne war von Hof nach Plauen im Anmarſch; ihr Erfheinen bewog Serome, 
raſch nad) Schleiz auszuweichen (12. Juli). Die Hoffnung des Herzogs, durch 
einen raschen Coup auf Schleiz vielleicht den Bruder Napoleons jelber abzu— 
fangen, blieb zwar unerfüllt, allein Jerome ſäumte doch nicht, zu retiriren 
und die Truppen unter d'Albignac und Thielmann an ſich beranzunehmen. 
In den nächſten Tagen hatte er ſich bis unter die Mauern von Erfurt zu- 
rückgezogen. 

In dieſem Augenblick, wo für den Herzog eine rühmlichere Thätigkeit 
begann und die weſtfäliſche Kriegführung ſich in ihrer ganzen Nichtigkeit ent— 
hüllte, traf die Kunde vom Waffenſtillſtand ein. Das war ein Schlag, der 
alle friich erwachten Hoffnungen zerftörte. Für die Truppen von der Linie 
war der Kampf damit zu Ende; Kienmayer traf fogleich fein Abkommen mit 
den Feinde; Am-Ende räumte, wie jegt Thielmann in rafchen Märichen ber 
ankam, bereitwillig das ihm unheimliche Dresden und wid (21. Zult) nad 
Böhmen zurüd. Es fragte fih nur, was follte der Herzog und feine Frei. 
Ihaar beginnen? Friedrih Wilhelm theilte die Hoffnungen Derer nicht, die 
in den Vertrage von Znaim die Ausficht auf eine Fraftwolle Erneuerung des 
Kampfes begrüßten; er jah darin nur die Entwaffnung Oeſterreichs und einen 
demüthigenden Frieden. Unterwarf er fih dem Waffenftillftande und bezog 
er die ihm angewiefenen Quartiere in Böhmen, jo war ein ruhmlofer Aus» 
gang gewiß. Seine Freiſchaar ward wahrjcheinlic aufgelöft oder im beiten 
Falle dem öjterreichiichen Heere einverleibt; er jelbit verlor die Selbſtändigkeit, 
die fein perfönliches Verhältniß in dieſem Kriege bezeichnete, er ergab ſich auf 
Gnade und Ungnade der öfterreichiichen Politik, die vielleicht in diefem Augen» 
blick ſchon auf Frieden ſann. Als „deutjcher Reichsfürſt“ und als Verbün— 
deter des Kaiſers, nicht als öjterreichifcher General, war er in den Kampf 
eingetreten; jo wollte er ihn auch verlaffen, nicht zum Spott der Feinde ale 
länderloſer Fürſt eine Zuflucht im Faiferlichen FSriedensdienfte ſuchen. Sein 
Unternehmen hatte mit jo fühnen Hoffnungen begonnen, daß ein Tautlofes 
Verſchwinden ſchlimmer als eine Niederlage war, Gelang e8 ihn auch nur, 
in ftolzer, Eriegerifcher Haltung den Weg zur beutfchen Küfte zu gewinnen 
und fi einzufchiffen nach der legten freien Stätte, die Enropa noch bot, fo 
jhied er mit Ehren aus dem Kampfe, und der Eindruck feiner That war 
für Deutſchland nicht verloren. 

Noch hatte der Herzog freilich nicht auf die Möglichkeit verzichtet, im 
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Norden dem Kampfe einen neuen Aufihwung zu geben; die Gerüchte von 
einer britifhen Yandung nährten diefe Hoffnung. Er fandte insgeheim 
Dörnberg und Dppen weg, um die Stellung der Engländer zu erfunden und 
mit ihnen Einverjtändniffe anzufnüpfen. Mit feinem Corps brach er (24. Zuli) 
von Zwidau nad) Altenburg auf, alfo nidt nah Böhmen Bon nun an 
war es unmöglich, den Seinen zu verbergen, was er im Schilde führte. 
Vielleicht waren nicht Alle entichloffen, die Gefahren eines verzweifelten Zuges 
mit ihm zu theilen; dann beijer eine Eleine Schaar, als eine unzuverläſſige. 
In der That waren Bedenken wach geworden in der Mannfchaft; das Bei 
jpiel von Stralfund jtand noch in frifcher Erinnerung. Auch im Kreife un: 
erichrodener Männer konnte die Erwägung aufkommen, ob es nicht beffer fei, 
ich für eine günjtigere Zeit zu fparen, als fih im erfolglofen Widerſtande 
für eine Sache zu opfern, die von größeren Mächten vorerit aufgegeben ſchien. 
Beim Ausmarſch aus Zwidau verjammelte der Herzog die Officiere um ſich 
und verkündete ihnen feinen Entichluß: fih niemals Bonaparte zu unter 
werfen, fondern fi nach der Nordküſte Bahn zu Drehen, um den Englän- 
dern die Hand zu reichen. „Wir find e8 der Sache, für die wir das Schwert 
gezogen haben, fchuldig, daffelbe nicht ruhen zu laffen, fo lange noch irgend» 
wo in und für Deutjchlaud gekämpft wird.“ Doch wies er zugleich auf die 
Gefahren eines folhen Entjchluffes und entband Diejenigen ihres gegebenen 
Wortes, die ſich durch andere Rückſichten oder Pflichten abgehalten fähen, 
ferner auszuharren. Nach einer ernjten Paufe erklärten gegen 30 Dfficiere, 
meiſt vom Öufarenregiment, ihren Austritt. Der Herzog war betroffen und 
auf feinen Zügen malte fih Enttäufhung und Unwille; er hatte gehofft, es 
würden Alle bleiben. Aber er verlor feine Entjchloffenheit nicht; er gab den 
Austretenden den Abjchied und ernannte fofort ihre Nachfolger. Nachdem die 
Officiere fich entfernt, richtete er auch an die Mannſchaft feine Aufforderung; 
ed folgten etwa 200 dem Beifpiel der ausgetretenen Führer. Der Reit er: 
flärte unter begeiftertem Zuruf, er wolle mit dem Herzog leben und jterben! 
Es waren 1300 Mann Fußvolk, 650 Reiter und 4 Gefhüte mit SO Mann 
Bedienung, die entjchloffen waren, fih aus Thüringen den Weg nach der 
Nordfee zu juchen. 

Nun ging der Marſch über Altenburg nach Leipzig; in der Nähe der 
Stadt beſtand die Freifchaar mit einem ſächſiſchen Reitercommando, das nad) 
Dresden zog, ein heftiges Scharmügel (26. Juli) und rüdte dann im Die 
Stadt ein, deren Zeitungen ſchon vor Wochen die Vernichtung der ſchwarzen 
„NRäuberbande” verkündet hatten. Die beftürzten Bewohner beforgten Pfün- 
derung und es kamen auch anfangs Unordnungen vor, denen indeſſen ber 
Herzog vafch fteuerte. Er begnügte fich mit einer Gontrißution von 17,000 Thlrn. 
und einigen Requifitionen für feine Truppe, Noch am Mittag erfolgte der 
Aufbruch gegen Halle; jhon am nächſten Tage erfchien Thielmann mit etwa 
1300 Mann, Dem Herzog gleich auf dem Fuße nachzudrängen, waren Die 
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Sachſen zu ermüdet, aber auch die weitere Verfolgung unterblieb; vielleicht 
wollte Thielmann Sachſen nicht verlaffen und noch weniger die Verbindung 
mit den Weftfalen erneuern, deren oberſte Leitung ihn noch in bitterer Er- 
innerung war, 

In Halle fand die tapfere Schaar glei herzliche Aufnahme, wie früher 
Schill; unter allen preußischen Städten war feine dem weiträlifchen Regiment 
mehr abgeneigt, als diefe. Wie Befreier wurden die Schwarzen begrüßt, Die 
weitfäliichen Wappen abgeriffen, Freiwillige meldeten fi zum Eintritt. Der 
Ermuthigung bedurfte ed hier nicht, eher der Mahnung zur Beſonnenheit 
gegenüber der drohenden Rache des Feindes. Am Mittag des 27. Juli brach 
der Herzog gegen Quedlinburg und Halberſtadt auf; hier zuerſt ſtieß er un 
erwartet auf den Feind. 

Das Arıneecorps, das der König von Weltfalen in Sachſen hin und ber 
geführt, haben wir bei Erfurt verlaffen. Auf die Nachricht vom Waffenitill- 
itand war Serome, der den Krieg juft jo geführt wie die Regierung, nad) 
Caſſel heimgekehrt; mit ihm der Troß von Dfficieren und Höflingen, deren 
feiner zu befehlen umd Feiner zu gehorchen verftand. Nur die Divifion 
ration war bei Erfurt geblieben; ein Gorps von etwa 5000 Mann unter 
Reubel, einem der unfähigiten Fieblinge des Königs, ward auf die Kunde, 
daß ein paar hundert Engländer in Cuxhaven gelandet ſeien, nad Hannover 
entjendet. Ihn follte von Magdeburg das fünfte weitfäliihe Infanterieregi- 
ment verftärfen; daſſelbe war eben in Halberjtadt eingerüdt, als fich ber 
Herzog näherte (29, Juli). Er befchleunigte feinen Mari auf's Aeußerſte, 
danıit der Feind fi nicht unter die Mauern von Magdeburg  zurüd- 
ziehe und die jchwarze Schaar dann in Gefahr komme, zwifchen die Gar- 
nifon der Feftung, zwifchen Neubeld Corps und die von Erfurt heran- 
eilende Divifion Gratiens eingeflemmt zu werden. Durch feine Raſchheit 
hoffte er das feindlihe Regiment unverſehens zu überfallen. Das gelang 
zwar nicht, ed war am Mittag die Nachricht von feinem Anmarſch ihm nach 
Halberitadt vorangeeilt, aber er kam doch fchnell genug, um dem Feinde feine 
Zeit mehr zu laffen zum Rüdzug. Der Oberjt des weftfäliihen Regiments 
war Meyronnet, einer von Jerome's importirten Abenteurern, den er zum 
Grafen von Wellingerode erhoben hatte; er war früher Officier in der Marine 
gewejen und zeichnete fich vor dem anderen Gaffeler Troß wenigſtens durch 
eine Tugend, durch militärifchen Muth aus Die Leitung Jerome's und 
feiner Sippfchaft hatte in den letzten Wochen die weitfälifche Armee in tiefen 
Misceredit gebracht; von ihrer militärischen Promenade in Sachſen war nichts 
zu erzählen als Thaten der Zuchtlofigkeit. Hier in Halberjtadt zeigte fich, 
was aus dem gleichen Stoffe ein entjchloffener Mann zu machen wußte. 
Halberſtadt war noch von alter Zeit her befeftigt; die Mauer war in gutem 
Stande und hatte außer mehreren Thürmen eine mit Schießjcharten verfehene 
Bruſtwehr. Auf die erfte Nachricht vom Anmarſch der Schwarzen ließ 
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Meyronnet die Cingänge in die Stadt verrammeln, Thore und Mauern be- 
feßen; ein paar Gompagnien wurden auf der Dueblinburger Straße den 
Braunfchweigern entgegengefhict. Aber diefe drängten chen heran und 
trieben die vorgeſchobene Abtheilung in die Stadt zurüd; es fehlte nicht viel, 
fo wären fie mit ihnen eingedeungen. Der Herzog ordnete feine Leute zum 
Angriff; die nach Magdeburg und Braunfchweig führenden Ausgänge wurden 
nur beobachtet, gegen das Kühlinger und Harsleber Thor feßten fich zwei 
Sturmeolonnen, die leßtere dom Herzog, die andere von Korfes geführt, in 
Bewegung. Zwei Compagnien unter Hauptmann Nabiel wurden gegen das 
Sohannisthor commandirt. Ohne Säumen begann der Sturm; die Schwarzen 
drangen mit Todesverachtung vor, aber von den Mauern und Thürmen 
wüthete ein Feuer, das ihre Reihen gewaltig Tichtete. Nach wiederholten 
Mislingen gelang ed enblih dem Major Korfes, dem fein Pferd erfchoffen 
war und der nun zu Zuß das fait verlaffene Geſchütz bedienen half, das 
Kühlinger Thor einzufchießen; fogleich. warfen ſich die Jäger in die Brefche, 
räumten die Barricaden weg und ftürmten mit dem Rufe „Sieg oder Tod“ 
in die Stadt hinein. Am Harsleber Thor ward gleich hartnäckig gefochten 
und die Barrifaden in Brand geſteckt, indeß Nabiel nach einem verzweifelten 
und verluftvollen Kampfe eine Nebenpforte am Iohannisthor mit Aerten 
aufhauen ließ und in die Stadt drang, Mitten im dichteften Gewühle war 
auch der Herzog. Die Nacht war angebrochen, als fi die Schwarzen fo von 
zwei Geiten her Bahn gebrochen hatten in die Stadt. ine Abtheilung der 
Weftfalen, als Reſerve aufgeftellt, ſah fich jegt von zwei Seiten her ange 
griffen und jtredte die Waffen. Aber die Anderen waren nicht gemeint, 
fih ſo leichten Kaufes hinzugeben. Es begann ein wilder Kampf in den 
Straßen und Häufern, ein Kampf der Einzelnen gegen Einzelne, oder auch 
gegen die fih wieder fammelnden Maffen. Ein paar weftfältiche Gompagnien 
namentlich leifteten hartnädigen MWiderftand; nur nach empfindlichen Verluſt 
wurden fie von Straße zu Straße gedrängt und erft gezwungen die Waffen 
zu ſtrecken, als die Braunfchweiger fie mit Kartätichen beichoffen und ben 
Oberſt Meyronnet felbft verwegen aus der Mitte herausgeholt hatten. Bis 
zwei Uhr in der Nacht dauerte ber heftigfte Kampf, ja ein Haufen von 
einigen hundert Mann, ber fi in einem großen Gebäude verſchanzt, hielt 
fi biß zum anderen Morgen und ſtreckte auch da erit auf Meyronnets Auf- 
forderung die Waffen, ald die Braunfchweiger drohten, das Haus in Brand 
zu fchießen. Aber der Sieg der fchwarzen Schaar war vollitändig. Nur 
ungefähr 100 Mann von dem weftfälifchen Regiment waren entronnen, ihre 
Todten und Berwundeten fchlugen die Steger auf mehr als 600 Mann an, 
die Gefangenen auf 2000 Mann und 80 Dfficiere‘) Den größten Antheil 


*) Nach weftfälifchen Angaben wäre das ganze Regiment nicht complet, fonbern 
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an. der glänzenden Maffenthat hatte das Fußvolk; obwehl fih Alle tapfer 
ichlugen, war es doc befonters feiner unvergleichlihen Bravour zu daufen, 
daß ein tapferer vielleicht an Zahl überlegener Feind in einer feſten Stellung 
dur eine Schaar von 2000 Maun überwältigt ward, Wohlfeil freilich 
war der Sieg nicht erfauft; aud die Yeute des Herzogs zählten ungeführ 
400 Berwundete und Zodte, darunter 18 Dfficiere. Die Bewohner der er- 
ftürmten Stadt hatten furchtbare Stunden verlebt und es fchien einen Augen- 
blick, als follten alle Schreden eines nächtlichen Kampfes über ihr zufammen- 
ichlagen; auch hat es in ber eriten Hitze des Gindringens an Gewaltthaten 
und Ansjchweifungen nicht gefehlt, aber fie waren kaum nennenswerth 
mit dem, was andere Städte nad einer Erſtürmung erlebt hatten. Es 
gelang doch dem Herzog, die wilbeften Gejellen jeiner Schaar im Zaum zu 
balten.”) 
Bis zum Mittag nah dem blutigen Kampfe warb gerajtet; dann 
(30. Zuli) brad ter Herzog gegen Wolfenbüttel und Braunfchweig auf. 
Nah dreijähriger Verbannung fah er fein Stammland und feine Hauptitadt 
wieder. Das Volk vergaß der fremden Dränger und ihrer drohenden Radıe; 
die Erinnerung an die gute alte Zeit lebte mit aller Srifche wieder auf. In 
begeiftertem Jubel ward der Sohn und Erbe Karl Wilhelm Ferdinands 
empfangen. „Ich bin jein Cohn, jagte er felber in einem Aufruf an die 
Braunfchweiger, ich fühle, welche Verpflichtungen mir diefer Name auferlegt, 
und ich thue wor Gott und der Welt das feierliche Gelübde, feiner werth zu 
fein, Euer Freund und Wohlthäter zu werden, wie er e8 war.” Gegen 
zweihundert Männer aus der Stadt Braunfchweig fchloffen fich der Freiſchaar 
an. Die feindlichen Gefangenen hatte der Herzog ſchon vorher heimgeſchickt, 
fo weit fie nicht Dienfte bei ihm nahmen; nur die Dfficiere behielt er noch 
bei ih. Auf dem Wege nach Braunſchweig war auch einer der ausgefandten 
Boten, Hauptmann von Dppen, zum Herzog 'zurüdgefehrt und hatte die 
Kunde gebracht, daß im Anfang Juli zwar ein Trupp Engländer in Cux— 
baven gelandet fei, fi aber auch wieder eingejchifft habe. Dagegen werde 
eine engliſche Landung in Holland ausgerüſtet. Dörnberg war nad England 
vorangeeilt, um die Aufnahme der Freifchaar vorzubereiten. So war alfo 
bie Hoffnung, den Kampf in Norbdeutihland zu erneuern, vorerft in 
weite Ferne gerudt; ed blieb nur die Zuflucht an die Küfte und auf 
britiſche Schiffe. 

Aber jhon ward es zweifelhaft, ob dies noch möglich jei. Am Tage 
nad) der Ankunft in Braunfchweig erhielt der Herzog die Nachricht (1. Auguſt), 
daß ber Feind im Begriff fei, ihm von zwei Eeiten zu umzingeln. Das 
Corps Reubeld, aus zwei weſtfäliſchen und einem bergifhen Infanterieregi- 
ment, einem Regiment Küraffiere, im Ganzen gegen 5000 Mann und zehn 
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Geſchützen bejtehend, war von jeinem fruchtlofen Streifzug an die hannover: 
ſche Küfte zurüchgerufen worden, um den Herzog abzufchneiden; es ſtand nur 
noch wenige Stunden von Braunfchweig entfernt. Zugleich eilte von Süden 
die Divifion Gratien herbei, um die Schwarzen im Rüden zu faffen. „Der 
Herzog von Dels, hatte Jerome drei Tage vorher an Thielmann gejchrieben, 
darf und nicht entwiſchen.“ Es war alfo nicht zu faumen, wenn man ber 
Gefahr entgehen wollte, von zwei überlegenen Corps erdrüct zu werden. 
Noch am Mittag (1. Auguſt) brad der Herzog aus feiner Hauptitadt auf, 
um Reubel anzugreifen. Cine halbe Stunde von Braunfchweig, beim Dorfe 
Delper, das die Schwarzen bejeßt, erfolgte der erfte Zufammenfton; der Her- 
zog räumte freiwillig das Dorf und concentrirte vor demfelben feine Mann- 
haft. Ein Angriff Reubeld auf diefe Stellung fand entfchloffenen Wider 
ftand; die Weitfalen werden zurüdgedrängt; einen Augenblic drehen die 
Braunjchweiger fie aus dem Dorfe zu vertreiben. Aber dem Herzog felbft 
wird das Pferd unterm Leibe erichoffen; er ftürzt zu Boden, während eine 
feindlihe Kugel zugleih den tapfern Rabiel niederftredt. Zum Glück 
fehlte e8 dem weftfälifchen Führer an dev Fähigkeit und dem Muthe, diefen 
fritiichen Mugenbli zu nügen und den weichenden Gegnern eine Niederlage 
zu bereiten; das Gefecht wurde wieder zum Stehen gebracht. An einzelnen 
Stellen drangen die Schwarzen yon Neuem vor und Fochten tapfer fort, bis 
die Naht den Kampf unterbradh. Freilich die Lage war bedenklich. Der 
doppelt überlegene Feind Fonnte am anderen Morgen den Angriff vielleicht 
mit befferem Erfolg erneuern, indeflen Gratien herankam und die Niederlage 
der umzingelten Truppe vollendete. Schon dachte der Herzen ſich dur 
einen nächtlichen Weberfall Reubels Luft zu machen, als die überrajchende 
Botihaft Fam, daß der entmuthigte Gegner Delper geräumt habe und über 
die Defer zurückgewichen ſei. Damit war das Schlimmſte abgewendet. Aber 
die legten Nachrichten von der drohenden Umzingelung hatten doch tiefen 
Eindrud gemacht; es bildete ſich eine Partei unter den Dfficieren, die meinte, 
der Herzog folle fi) nad England retten, das Corps ſelbſt über eine Gapi- 
tufation unterhandeln. Wie der Herzog das Anfinnen mit Unwillen von fich 
wies und fich entjchloffen zeigte, feine Mannſchaft felbft nach der Küjte zu 
führen, da gaben jene Dfficiere ihrer Entmuthigung in unrühmlicher Weiſe 
nah und forderten, jechszehn an der Zahl, ihren Abjchied. Es war der 
einzige trübe Flecken in dem ruhmvollen Zuge der Braunfchweiger. Doc 
möchten wir fie darum nicht ber Feigheit beſchuldigen. Sieben von ihnen 
haben binnen der nächſten Fahre in Spanien, im Kriege ven 1813 und Bei 
Waterloo auf dem Felde der Ehre ihren Tod gefunden. 

Den Herzog hatte der Vorgang jo wenig entmutbigt, daß es Mühe 
foftete, ihn zum raschen Abzug zu beftimmen. Er wollte noch eine Schwa- 
dron Dragoner organifiren, während Reubel nur wenige Stunden entfernt 
war, Gratiens Vortrab fi bereits Wolfenbüttel näherte, Das energifche 
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Eingreifen von Korfes befchleunigte aber den Abmarſch. No war nach ben 
Nachrichten, die eintrafen, der Weg nach der Nordfee offen, die Wejermündung 
frei und auf Schiffe zur Weberfahrt zu zählen. So brad die Schaar am 
Morgen des 2. Auguft nad) Hannover auf. Einzelne Detachements feindli- 
cher Truppen, Kanonen und Kriegsporräthe wurden auf den Wege genommen; 
Reubel wagte erſt ſich nach Braunfchweig zurüczuwenden, als das ſchwarze 
Corps fih ſchon der Wefer näherte Durch eine ftattliche Anzahl Fuhren 
unterftügt und gut verpflegt, auch faft überall, wo fie hinfam, mit Gaft- 
freundschaft aufgenommen, legte die Truppe ohne Erihöpfung die weite 
Strecke bis zur Wefer rafch zurück. Am 4. Aug. hatte fie den Fluß Bei 
Nienburg erreicht und brach noch am nämlichen Tage gegen Hoya auf. Jetzt 
fam auch der Feind heran. Reubel und Gratien hatten fih am 3. in 
Braunfchweig vereinigt und eilten, 8000 Mann ſtark, in zwei Golonnen dem 
Herzog nach, ihn vor der Küfte zu erreichen. Ihre Avantgarde erſchien 
(5. Aug.) bei Nienburg und Hoya am rechten Ufer der MWefer, als bie 
Braunschweiger eben dort die Brücke abgeworfen hatten. 

Den Feind irre zu leiten über die Richtung des Marfıhes, entfandte 
der Herzog den unerfchrodenen Korfes mit fechszig Huſaren, ebenfo viel 
Jägern und zwei Gefchügen nad Bremen, indeflen der Reit des Corps un« 
geftört nach Delmenhorft und Elsfleth aufbrach. Hier und in Brafe fand 
dann (7. Aug.) die Einfhiffung ftatt. Die Pferde der Reiter mußten zu— 
rücbleiben und wurden von Juden um Spottpreiſe erftanden, was von 
Fahrzeugen da war, reichte faum bin, die Mannfchaft zu faflen. Nicht ohne 
Gefahren, aber doch im Ganzen umverjehrt, gewann die tapfere Echaar bie 
hohe Eee; eine däniſche Abtheilung, diefelbe, die fih in Gtralfund hatte 
brauchen laffen, gegen Schill den Todesſtoß zu führen, war nad Bremerlehe 
geeitt und beſchoß von dort die Schiffe der Braunfchweiger, aber ohne 
ihnen Schaden zu thun. Nur zwei Feine Fahrzeuge mit Gepäck und Vor— 
räthen, auf denen ſich zwei Leibjäger des Herzogs und einige Soldaten, im 
Ganzen ein Dußend Leute befanden, gerietben durch Schuld der Schiffer 
auf den Strand. Bon den Dünen gefangen, wurben fie an bie Franzoſen 
ausgeliefert, um entweder in Kerfern, die vorher Raubmörder beherbergt, hin- 
zufiechen oder auf ven Galeeren von Breft und Cherbourg bis in die Tage 
der Befreiung bittere Knechtſchaft zu leiden. 

Auf der hohen See erwartete ein Kleines britiſches Geſchwader den 
Herzog und feine Schaar; unter dem Grufe von Kanonenfalven nahmen 
die Kriegsichiffe die Tapfern auf. Am Morgen des 10. Auguft, am acht · 
zehnten Tage, nachdem das ſchwarze Corps nicht weit von ber böhmifchen 
Gränze die Richtung nah Norden eingefchlagen, fahen fie das Felfeneiland 
Helgoland vor fih. Die Feine Inſel, damals zugleich britiiher Wachtpoften 
an den Mündungen der Elbe und Wefer und ein wohlverfehener Waffenplat 
zur Alarmirung der Küften, ift in jenen Tagen für Viele das Afyl gewor- 
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den, die der fremden Zwingherrfchaft entrannen. Auch die Schwarzen fanden 
bier die erfte Ruheſtatt. Es war ein Moment unfäglicher Genugthuung, 
als hier faft die gefammte Mannſchaft wieder vereinigt war. Fehlte doch 
nicht einmal die Feine Schaar, die der Herzog, um den Feind irre zu leiten, 
unter Major Korfes faſt als aufgegebenen Poiten nad Bremen entiendet 
hatte. Die Abfiht war gelungen; Reubel marjchirte in derjelben Richtung. 
Wie dann Korfed am Mittag des 6. Aug. Bremen verlief, um der Haupt« 
eolonne zu folgen, erreichte ihn nicht weit von der Stadt die feindliche Anant- 
garde in der Stärke von fait 2000 Mann. Ein £urzes Plänkeln, unterſtützt 
durch einige Kartätfchenladungen, machte den Feind betroffen; ungeftört erreichte 
die feine Truppe noch am Abend bei Seehaufen die Weſer. Am andern 
Morgen brachte ein Fahrzeug fie den Strom hinab, an deffen Mündung fie 
ihre Kameraden erreichte. Reubel war am nämlichen Tage in Bremen an« 
gelangt, von den Gegnern mit Recht verfpottet und jelbit von Jerome nad 
ber in Ungnaden entlafjen; Gratien Hatte feine Divifion nad Dolland 
zurüdgeführt. 

Nah einer kurzen Raft in Helgoland ward das Corps nad England 
eingefchifft. Die Hoffnung war, raſch wieder verwandt zu werben im Kampfe 
gegen Bonaparte; allein das große Mislingen an der Donau wie an ber 
holländischen Küſte fchlug die Gedanken einer neuen Schilderhebung in Deutid- 
land nieder. Erft im Frühjahr 1810 ward der Wunfch der Truppe in an- 
derer Weife erfüllt und fie in britifhem Dienjte nach der pyrenätichen Halb- 
infel geführt. 

Der Fühne Zug aus Sahfen nah der Nordfee machte allenthalben 
großen Eindrud, Selbſt die Feinde wurden unwillkührlih von Achtung 
ergriffen gegen die „brigands“, die fich bei Halberftadt. und Delper fo tapfer 
ſchlugen und mitten durch überlegene feindliche Gorps ihren jtolzen Abmarſch 
nach der See vollbrachten. Das iſt ein tapferer Kriegamann, joll Napoleon 
felbft in Schönbrunn gejagt haben, und einer feiner ergebenften Bewunderer 
meint*), der Herzog habe fi folder Erfolge würdig erwiefen und nod ein 
einziger Sieg hätte hingereicht, ihn zum Herrn. von Weftfalen zu machen. 
Selbſt die unter rheinbündifcher Genfur erfheinenden Zeitjchriften zollten dem 
„unbefiegten Welfen“ und feinen Kameraden ihre Bewunderung. Wie Fläg- 
lich nahm ſich dagegen die militärifche Rüftung und Führung des weitfäliichen 
Königreich aus, das doch unter den Nheinbundftaaten die zweite Stelle 
hatte! Wie morſch mußte bier Alles fein, wenn eine Handvoll tapferer 
Leute, jelbft unter dem Eindrud des Sieges von Wagram, im Stande war, 
dies ganze Gebäude in jeinem Grunde zu erjhüttern! Das ift denn auch 
der nachwirkende Erfolg des Herzogs gewefen: er zeritörte vollends den Nim- 
bus diefer Bonaparte’schen Königreiche und überzeugte die Welt, daß am 


*) Pelet IV. 299. 300. 
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Tage einer Kataftrophe Napoleons ſchon ein mäßiger Stoß genügen werde, 
diefe Vorwerke feiner Macht zu zertrümmern. Der Zug Friedrich Wilhelms 
war ein drohender Schatten, den kommende Greigniffe vor ſich her warfen. 
Vier Jahre, nachdem der Herzog in fein Stammland im Triumphe eingezo 
gen, reichte ein Haufe Koſaken hin, den ganzen Schwarm Jerome's in Flucht 
und Auflöfung zu bringen. 


— — — — 


Ruhmvoll aber tragiſch wendeten ſich die Geſchicke Tirols. Sic ſelbſt 
überlaſſen und von der überlegenen Macht des Feindes angegriffen, erfocht 
das tapfere Bergvolk zum dritten Male feine Freiheit und behauptete fie 
in Ehren, um dann doch geopfert und mit gebundenen Händen dem dreimal 
überwundenen Gegner preisgegeben zu werben. 

Nah dem Siege vom 29. Mai war Tirol zunächſt des Feindes entledigt. 
Die Mannſchaft vom Etichland zog heim, die Gränzgemeinden wies Hofer 
an, wachſam zu fein, die Päſſe und Eingänge zu beobachten. Die Schügen 
aller Drte jollten fi immer bereit halten, damit fie augenblicklich gerufen 
werden und zu Hülfe kommen fünnten. Vorerſt ſchien indeſſen ein Angriff 
kaum zu fürdten. Napoleon rief nah dem Mislingen von Aspern alle 
Mannichaft, die irgendwie entbehrlich jchien, zu fich heran, um den zweiten 
Schlag an der Donau mit voller Meberlegenheit führen zu können. Was 
von bairifchen Heere zurüdblieb, reichte nur eben nothdürftig bin, das eigene 
Gebiet zu deden. Die öfterreihiichen Truppen hatten durch Kriegsgefangene, 
die ſich jelbit frei gemacht, nicht unbeträchtlihen Zuwachs erhalten; Buol 
befand fich mit beinahe 2700 Mann zwiihen Innsbruck und dem Brenner, 
ein paar Compagnien waren nach der bairischen Gränze und zur Einſchließung 
von Kufftein entjendet, in Südtirol and Yeiningen mit etwa 700 Mann, 
ein paar gleich ſtarke Abtheilungen von Ghajtelers Corps waren noch am 
Eingange des Puſterthals entweder zurücgeblieben oder wieder dahin umge— 
kehrt. Nur Chaſteler jelbit blieb feit jeiner rathlojen Flucht aus Tirol dem 
Yande und jeinen Kämpfen für immer entfremdet. 

Die Waffenruhe, deren Tirol vom Ende des Mai bis in die zweite 
Hälfte des Juli genog, ward nur dur einzelne Ausfälle der Tiroler nach 
Dberbaiern unterbroden. Erſt ward von der Yentafh und Scharnig aus 
ein Anſchlag auf Die bei Mittenwald aufgejtellte bairifche Abtheilung verfucht, 
der diefe zum Rückzug zwang; dann wurden nad Füffen, nad Partenkirch, 
nad Miesbach hin mit wechfelndem Erfolge Streifzüge unternommen. Mei— 
ſtens waren es nur Razzias, die einige Beute einbradhten, ohne der Tiroler 
Sache zu nügen. in größeres Unternehmen ward noch am 17. und 18, Suli 
verfucht; in vier Colonnen, deren Aufitellung fih von Mittenwald bis Füffen 
austehnte, jollte in Oberbaiern eingefallen, namentlih Murnau und Weil- 
heim überrafcht werden. Der Verſuch ſchlug völlig fehl; die verfchiedenen 
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Golonnen griffen nicht in einander ein und die eine, die unter Teimers Lei— 
tung von Murnau auf Weilheim vorging, ward in ein ungünitiges 
Gefecht mit der bairiſchen Reiterei verwidelt, das fie zum Rückzug 
nöthigte, 

SGfücklicher waren die Vorarlberger in ihren Ausfällen. Als fie am 
gleichen Tage mit den Tirolern den Feind aus dem Yande gedrängt hatten, 
war durch die Wahl der Stände Dr. Anton Schneider,*) damals Advokat in 
Bregenz, an die Spiße gerufen worden. Der zweiunddreigigjährige rüſtige 
Mann, voll Geift und Beredtiamfeit, heiter, Tebensfrifch und unerichroden 
wie der Volksſtamm, dem er angehörte, war ganz die rechte Periönlichkeit, 
der Bewegung am Bodenſee Kraft und Aufſchwung zu geben. Es wurden 
Schüßencompagnien gebildet und der Landſturm in anfehnlicher Stärke orga- 
nifirt. Die Borarlberger beſetzten Weiler und Immenſtadt, ſchloſſen Lindau 
ein, wo eine württembergiſche Befagung lag, und jchlugen diejelbe zurüd, 
als fie (14. Juni) einen Ausfall gegen Bregenz verfuchte. Ein Streifzug 
gegen Wangen, der am gleichen Tage unternommen ward, brachte eine feind- 
liche Truppenabtheilung in die Gefangenfchaft der Vorarlberger; nur nad 
Kempten vermochten diefe nicht einzudringen. Zrefflih gelang dagegen ein 
verwegener Handitreih auf Conſtanz. Auf Fahrzeugen, die der Fundige 
Schiffsmeifter Rainer in Bregenz bereit gemacht, wurde ein Trupp von 
300 Borarlbergern und 150 Soldaten über den See geſchifft und erichien 
am 29. Juni vor Gonftanz, deifen fleine badische Bejagung und 6 Kanonen 
als Trophäen zurück nach Bregenz gebracht wurden. Es waren das die 
Tage, wo der rheinbündiſche Südweſten feine bedeutendften Streitkräfte hatte 
nach der ungarischen Gränze abgeben müffen und ſich nur nothdürftig jchir- 
men Eonnte gegen die auf allen Seiten drohende Bewegung der Mgfien. 
Baireuth und Franken waren bedroht, Mergentheim im Aufftand, in Stodad) 
rührten fich die Bauern, Dis in den Breisgau waren ungebuldige Sympa— 
thien für den Kampf Dejterreichs lebendig geworden. Bejonderd der Würt- 
temberger Monarch fühlte ſich unbehaglih inmitten diefer Gährungen und 
verlangte dringend franzöfifche Hülfe. In der That war e8 auch auf ihn 
hauptfächlich abgejehen. So gut man Conſtanz überfallen konnte, fchien es 
den Vorarlbergern auch möglich, einen Handſtreich auf Friedrichshafen auszu— 
führen und den König aus feinem Hauptquartiere dort herauszuholen. Erft 
gegen Mitte Juli war durch franzöfiihen Succurs, dur württembergiſche 
und badische Truppen das Beobachtungscorps ftarf genug geworden, um in 
einer zufammenhängenden Aufjtellung Oberfhwaben und den Allgäu zu 
decken. Das war der Nugenblid, wo in Zirol der große Ausfall vorbereitet 
ward, den auch die Vorarlberger durch eine gleichzeitige Unternehmung gegen 
Neuravensburg, Wangen und Kempten bin unterjtügen ſollten. Auf diefer 


*) S. über ihn die Gefchichte A. Hofers IL. 288 j. 
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weit ausgedehnten Linie ward am 15. und 17. Juli hartnäckig und mit 
wechfelndem Glück gefochten; das ganze Unternehmen flug aber Ähnlich 
fehl, wie in Zirol. 

Große Grgebniffe waren jo in den beiden Ländern während des Juni 
und Juli nicht errungen, aber doch die im Mai erfochtenen Erfolge behaup- 
tet worden. Selbſt zum Angriff vorzugehen, war der Feind zu ſchwach, und 
wo er es verjuchte, warb er mit Verluft zurüdgeichlagen. So hatte in 
Südtirol eine überlegene feindliche Abtheilung einen Angriff auf Trient un- 
ternommen (6. Juni) und Peiningen, der fih ind Gaftell zurüdzog, zu bela- 
gern angefangen. Der rafhe Zuzug der benachbarten Aufgebote, unter 
denen fich die Freiwilligen von Boten und Kaltern hervorthaten, entjeßte 
ihon zwei Tage fpäter das bedrohte Gajtell; der Feind räumte Trient und 
309 ſich eilig gegen Verona zurüd, 

Im Tiroler Volke lebte feit dem Siege vom Mai eine Zuperfiht, die 
den Gedanken an einen Umfchlag der Ereigniffe nicht auffommen ließ. Dem 
rubmvollen Kampfe am Berge Iſel war die Siegesbotihaft von Aspern ge 
folgt. Ein faiferliches Handbillet, am Tage des Sfel-Kampfes zu Wolkers- 
dorf erlaffen, verfündigte den Bewohnern von Tirol und Vorarlberg in zu- 
verfichtlichen Worten das Ergebniß der zweitägigen Schlaht. „Im Bertrauen 
auf Gott und meine gerechte Sache erfläre ich hiermit meiner treuen Graf- 
ſchaft Tirol mit Einfluß des Vorarlbergs, daß fie nie mehr von dem Kör- 
per des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates joll getrennt werden, und daß ich feinen 
andern Frieden unterzeichnen werde, ald den, der dieſes and an meine Mo» 
narchie unauflöslich Enüpft. Sobald ale möglich wird fi) mein lieber Herr 
Bruder, der Erzherzog Johann, nad) Tirol begeben, um fo lange der Anführer 
und Schüßer meiner treuen Ziroler zu fein, bis alle Gefahren von der 
Gränze der Grafihaft Tirol entfernt find.“ Zugleich ward gegen Chaſtelers 
Aechtung mit Repreffalien an gefangenen frangöfifchen Generalen gedroht. 

Dies Faiferliche Manifeft und der zuperfichtlihe Ton, der herausflang, 
erregte unbejchreiblihen Enthuſiasmus. Etwas verbittert warb diefe Freude 
durch ein kurz nachher bekannt gewordened Handfchreiben des Generaliffimus 
an Chaſteler, worin aller Wahrheit zum Hohne der Tanbesflüchtige General 
wegen jeiner „tandhaften Behauptung Tirols“ beglücdwünfht ward. Aber 
die Freude über die glücliche Wendung überwog doch alle andern Empfin- 
dungen. Wie hätte der Ziroler mit feiner treuen, kindlichen Hingebung an 
den Kaijer, mit feinem felfenfeften Glauben an deſſen feierliches Fürftenwort 
fortan noch zweifeln dürfen, daß der Sieg für immer gefichert fei! 

Drum erregte ed kaum ernfte Sorge, daß hinter den verheißungsvollen 
Worten die That jo weit zurücdblieb. Es Fam weder Erzherzog Johann, 
noch Unterftügung an Geld, Kriegsporräthen und Mannſchaft. Weber Buol 
noch Hormayr erhielten im Juni und Juli eine einzige Zeile; e8 Fam, wie 
der Lehtere fagt, Fein Mann, kein Geld, feine Munition, weder Antwort 
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noch Initruction. Die feierlichen Zufiherungen von Wolkersdorf, aus denen 
Stadions Geiſt herausſprach, fehienen am Hofe und im großen Hauptquar- 
tier völlig vergeffen, vielleicht wurden fie fchon bereut. Wenigftens kamen 
verdächtige Mittheilungen von dort. Der Tiroler Aufftand, fo wollte man 
aus dem Munde Einzelner gehört haben, fei ein böſes Beiipiel. Was fie 
beute für den Kaifer leijteten, können fie ein anderes Mal gegen ihn thun. 

Es ward völlig dem Lande überlaffen, ſich jelbft zu helfen. Die Eaffen 
waren leer, Geld dringend nöthig, da. jelbit der Sold und die Bebürfniffe 
der Truppen Tirol zur Laſt fielen. Es konnte nicht fehlen, dah, um dem 
Bedürfnig zu genügen, manch unglüdliches und drüdendes Experiment ge 
macht ward und gleihwohl die Zahlung der Zinfen und Penfionen im Rüd« 
ftand blieb. Die Schuld lag zumeift an der Politik, die große Verfprechun- 
gen that, ohne auch nur die befcheideniten Wünſche zu erfüllen. Mit dem 
Volke aber wurde ein unwürdiges Spiel getrieben. Während die Situation 
immer ernjter ward und nichts geſchah, um Fünftigen Gefahren vorzubeugen, 
wurden die Tiroler mit erlogenen Siegesnachrichten gefüttert, um fie im 
trügeriiche Sicherheit einzuwiegen. Bald wurde von Intendanten und feinen 
Organen verfündigt, dal Napoleon in voller Retirade jei, bald hieß es, 
Bellegarde und Kollowrath) hätten ihm bei Linz jhon den Rüdzug abge 
Ihnitten, bald wurde die feindliche Armee als in Auflöfung begriffen geichil- 
dert oder verfichert, Napoleon habe Friedendanträge gemacht, jei aber damit 
zurücgewiejen worden. Die Innöbruder Zeitung that es in jolhen und 
ähnlichen Nachrichten wo möglich den Bonaparte'jchen Bülletins noch zuvor. 

So lebte der Tiroler in träumerifcher Zuverficht, ohne an die Möglich. 
feit eines Umfhwunges zu denken. Kaum erinnerten ihn die Zeitungen, die 
Ausfälle an der Gränze und die unentbehrlichiten militäriſchen Vorkehrungen 
daran, daß er in einen gewaltigen Krieg verwicelt war; im Innern des 
Landes war Alles in tiefem Frieden, die Behörden trieben die Gejchäfte wie 
in ruhigen Zeiten, der Bauer ging feinen Feldarbeiten nad. Auch Hofer 
war heimgegangen ins Paffeyr und tauchte nur hie und da einmal bei einer 
feierlichen Wallfahrt auf, oder wo es galt, die gejtörte Eintracht und Orb» 
nung berzuitellen. Darüber waren freilih die Anftalten zur Vertheidigung 
des Landes vernachläffigt worden; das Volk vertraute auf die Hülfe des 
Kaiſers und vergaß in feiner Loyalität, dat es im April und Mai zweimal 
nur durch eigene Kraft frei geworden war. 

Diefe arglofe Sicherheit hatte den höchiten Gipfel erreicht durch bie 
falſche Botichaft von einem Siege, den die Dejterreicher bei Wagranı erfoch- 
ten haben follten. Da kamen plößlih amı 16. und 17. Suli die erjten 
Mittheilungen von Salzburg her und von den bairiſchen Borpoften: es ſei 
ein Waffenftillitand abgeſchloſſen, deſſen vierter Artikel beftimmte, daß die 
öſterreichiſchen Truppen Tirol und Vorarlberg zu räumen hätten. Abdrücke 
des Vertrages, freilich aus bairiſchen und franzöſiſchen Duellen, wurden vor: 
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gelegt. Ein ſolcher Fall war jo völlig außer Berechnung, daß Niemand in 
Tirol daran glaubte. Es ift eine Kriegslift des Feindes, jagten Alle. Hofer 
gab (22. Juli) diefer Meinung in einem Aufruf an die Ziroler einen öffent- 
fichen Ausdruck und erklärte alle Vertheidiger und Verbreiter des Waffenftilt- 
ftandes für Feinde des Vaterlandes. Aber es häuften ſich die Nachrichten, 
die den Stillitand beftätigten, und im Unterinnthal konnte man mit eigenen 
Obren den Donner der Kanonen bören, der von den Wällen von Kufftein 
die neueften feindlichen Erfolge feierte. Es ftiegen doc; Zweifel und Sorgen 
auf, zumal nichts gefchehen war, das Yand vor einem neuen überlegenen Anfall 
ausreichend zn decken. Ein neuer Zwifchenfall ſtellte die alte Zuverficht wieder ber. 
An der Nacht vom 22—23. Zuli kim eine Botfchaft, die der Erzherzog 
Zohann gerade eine Woche vorher aus feinem Hauptquartier in Ungarn an 
Buol hatte abgehen laſſen. „Da es fein Fann, hieß es da, daß ein feind- 
licher Parlementär Ihnen den Befehl bringt, Tirol in Folge eines Waffen- 
ftillftandes zu räumen, jo haben Sie dieſem Befehl nicht nachzukommen, 
ausgenommen, er wäre von mir unterfertigt.“*) 

Das hatte noch gefehlt, um die Verwirrung vollftändig zu machen. 
Man jubelte über den angeblihen Wagramer Sieg und wies die Nachricht 
vom Waffenjtillitande mit Entrüjtung zurüd, indeh freilich Alles, was ringsum 
geichab, nur zu fehr geeignet war, die Unglüdsbotichaft zu beftätigen. Schon 
rücte der Feind mit Uebermacht heran, das Land zu unterwerfen. Der 
Waffenſtillftand gab ihm ja volle Freiheit, Tirol zu bezwingen und fich da- 
durd für alle Fälle, mochte nun Friede geichloffen oder der Kampf neu be- 
gonnen werden, in Bortheil zu jeßen. So wurde Lefebure angewiejen, mit 
den beiden bairiſchen Divifionen Kronprinz (jet Raglovich) und Deroy, nebit 
den Abtheilungen, die bisher Arco und Oberndorf geführt und die jekt 
Montmarie eommandirte, nad Nordtirol einzurüden; die Gontingente ver 
kleineren Rheinbundsfürften, von Naffau und den thüringiichen an, die bis 
jegt General Rouyer als eine Divifion bei Paffau vereinigt, jollten fich 
daran anfchliegen; Beaumont mit feinem efervecorps, das in Schwaben 
und im Allgäu ftand, hatte fich gleichzeitig der nordweitlichen Eingänge Ti— 


*) Am 15. Juli Hatte der Kaifer ein Hanbbillet an den Erzherzog Johann er- 
laſſen (j. Heer von Inneröfterreih ©. 241), das die Gerüchte von einem Waffen- 
ſtillſtand als unficher bezeichnete und ihm befahl, ſich „blos an folche Befehle zu kehren, 
die diesfalls von mir eigenhändig unterſchrieben zukommen follten.” Demgemäß hatte 
der Erzherzog (d. d. Teth am 16. Juli) die Botſchaft an Buol gefandt und ähnliche 
Orbres an den Banus und Biauchi gegeben. Die Angabe des 16., die Hormayrs 
Minifterialbericht (bei Rapp S. 459) gibt, ift die allein richtige, nicht der 18,, wie 
es im Heer von Inneröſterreich wieberholt heißt, bern eben aus letzterem Bude 
(S. 244, 245) ergibt ſich, daß der Erzherzog am 16, in Teth, am 18. in St. Groth 
fand, Damit löſt ſich auch der Wiberfpruch, auf ben bie Geſch. der Kriege VIII. 
218. Anm. hingewieſen hat. 
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rols von der Scharnitz an bis über Füſſen zu verſichern. Auf Vorarlberg 
warf fich der Kronprinz von Württemberg mit feinen und einer Abtheilung 
badifcher Truppen. Aus tem Drauthal follte Nusca nad dem Puſterthal, 
aus Oberitalien Gajtella und Peyry gegen das Etſchthal aufbreden. Es 
waren im Ganzen wohl 50,000 Mann, die fich fo gegen Zirol und Borarl- 
berg in Bewegung jeßten. 

Die Lage des braven Gebirgövolfes wäre dadurch ſchon peinlich genug 
geworden; fie ward vollends verzweifelt Durch die Ungewißbeit, in der man 
ed ließ. Dadurch ward jedes gemeinjame Handeln nad einem beitimmten 
Plane unmöglich gemadt. Es Eonnte jo kommen, daß ein Theil des Landes 
fih ratlos und überrafcht dem andringenden Feinde unterwarf, indeh ein 
anderer ſich zu verzweifeltem Widerſtand aufraffte. Das Widerſprechendſte 
geſchah neben einander; Hier jegten fih ES chüßencompagnien und Landſturm 
nad) der Gränze in Bewegung, dort mahnten angejehene Stimmen, wie z. B. 
der Fürjtbifhof von Chiemfee, zur Unterwerfung. Indeſſen brach am 
24. Zuli die Divijion Deroys von Salzburg auf, um durch den Luegpaß 
ind Pinzgau und Zillertal einzubringen. Der Paß war unbeſetzt; erjt bei 
Taxenbach jtießen die Baiern auf einen Haufen Landſtürmer, deren hartnädi- 
ger Widerftand wie früher im Mai blutig an dem Drte gerächt ward. Von 
dort ward der fchwierige Marfch über den Gebirgspaß, der nach Zell im 
Zilferthale führt, ungehindert angetreten und von da ins Innthal eingebogen. 
Lefebvre jelbjt brach mit der andern bairishen Divijion und dem Corps von 
Rouyer am 27. Juli von Salzburg auf und fand Diesmal den Strubpaß, 
der im Mai jo ſchwere Opfer gefojtet, unbejegt. Ueberall wichen die verein« 
zelten Haufen von Soldaten, Schügen und vom Yanbjturm vor der Weber 
macht zurüd, auch die Bewohner flüchteten in Crinnerung der früher erlitte- 
nen Gräuel. Ohne Widerftand, durd zum Theil menjchenleere Ortſchaften 
rückte der franzöſiſche Marfchall über St. Johann nah dem Innthal und 
Stand fhon am 29, im Anmarſch auf Inusbruck. Mit den übrigen bairi- 
hen Abteilungen kam Montmarie durch's Achenthal heran, und eine an- 
dere feindliche Colonne näherte fih der Scharnig; auh im Süden waren 
die zum Einfall in Zirol bejtimmten Truppen in Anmarſch. 

Das Alles war in vollem Gange, als endlih.am 27. Juli die officielle 
öfterreichijche Mittheilung über den fünfzehn Tage vorher geſchloſſenen Waffen- 
ftillftand in Tirol ankam. Der Eindrud läßt fih nicht Beichreiben. Je 
treuer die Hingebung der Tiroler für die kaiſerliche Sache ſich bewährt, deſto 
namenlofer war jegt der Schmerz und die Erbitterung, getäufcht zu fein. Es 
war ein ſehr bürftiger Troft, wenn General Buol mit der Ankündigung jei- 
nes Abmarjches die Zufage verband, er habe die Tiroler dem Schuße des 
franzöfifhen Marfchalls empfohlen. Vergebens ſuchte man in dem Waffen- 
ftillftande nach einer Beftimmung, die dem Lande die feindliche Decupation 
erfparte, oder auch nur in einem bürftigen Worte eine Bürgſchaft gegen bie 
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Willkür des Siegers verhieß. Etwas trojtuoller Hang das Schreiben, womit 
Erzherzog Johann den Vertrag begleitete. Eben dies Schreiben war freilich 
der deutlichite Beweis, welche Unklarheit in den Eaiferlihen Hauptquartieren 
jelber - berrichte. Statt die ganze herbe Wahrheit herauszufehren und jede 
Illuſion unerbittlich zu zerftrenen, gab es die Zuverfiht auf eine glüclichere 
Wendung noch nicht auf und wedte Damit neue fruchtlofe Hoffnungen. Der 
Erzherzog bezeichnete den Stillftand felbit als „jonderbar,“ war zweifelhaft 
darüber, ob eine Decupation des Landes und eine Amneſtie eintreten würde 
oder nicht, verbieh aber doch in beftimmten Worten, der Kaiſer werde bas 
Aeußerſte thun, um für Tirol zu forgen. Sein Rath war, Zeit zu gewin- 
nen, die Räumung mur langfam zu vollziehen, den Bewohnern Munition 
zurücdzulaffen; ichon die nächiten Tage würden dann zeigen, ob Krieg oder 
Frieden folgen werde. Bielleiht, fügte er hinzu, fallen den Männern in 
Zirol Mittel ein, die beſſer find, als alle jene, über die wir uns die Köpfe 
zerbrechen. 

Das hieß eher zu neuem Widerjtande, ald zur Unterwerfung mahnen. 
er wollte es den Zirolern verdenken, wenn fie nach Allen, was fie erfahren, 
die Truppen mit Gewalt hinderten, abzuziehen? Rieth doch der Erzherzog 
jelbit unverblümt dazu!) Möglich, daß in einzelnen heiten Köpfen auch ge- 
waltthätige Gedanken wach geworden find; Vollsaufitände haben oft nad) ge- 
ringeren Täuſchungen, als die hier erlebten waren, blutige Rache an den Un— 
fhuldigen genommen. Doch weiſen die Ziroler die Anfchuldigung entrüjtet 
von fih, als habe auch nur einen Augenblick der Plan auftauchen Eönnen, 
die Gefangenen zu morden, Die Mitjchuld fol einer That auf die Soldaten 
zu werfen und damit fie zum Bleiben zu zwingen.) Thatſache ift es, daß 
nach dem erjten Aufflammen gerechten Zornes die Stimmung fi berubigte 
und der Abmarſch der Zruppen ohne Störung vor fi ging. Buol war 
noch) vor Ende Juli über den Brenner zurüdgegangen und hatte feine 
Truppen bei Schabs zufammengezogen; in den erften Augufttagen begann 
der Abmarſch durch das Puſterthal. Don den Ziroler Häuptlingen jelbft 
hatten ſich mehrere beſtimmen laſſen, mitzugeben. Der Marſch ging vafcher, 
ald der Erzherzog gerathen; auch feine Weifung, alle entbehrlihe Mu— 
nition zurüczulaflen, ward nicht befolgt. Die militärischen - Führer, 
Zeiningen ausgenommen, fühlten ſich unheimlich in dem Lande; der ge- 
meine Soldat empfand vielleicht noch am erjten Die Schmach, die in dem 
Abzuge lag. 

Jetzt war auch Lefebvyre in Innsbruck eingerüdt (30. Juli). Beim Ein- 


*) „Die Bewohner, hieß e8 in dem Schreiben, werben entweder bie Truppen 
gehen laſſen — — oder unfere Truppen gar nicht hinausgehen laſſen, welches ziwi- 
ſchen beiden Fällen wohl das Beſſere wäre.“ 

"©, Rapp ©. 506, 507; 
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marſch ins Land hatte er ftrenge Mannszucht anbefohlen,; nur von ben 
Sachſen war aber zu rühmen, daß fie dem Befehle folgten; die bairiſchen 
Soldaten bezeichneten auch jeßt ihre Schritte durch Gewalttbat und Ber- 
wüſtung. Wie früher Schwab, fo ward jeßt Seefeld ein Raub der Flam- 
men. Der Marichall jelbit jchien anfangs Mäßigung zeigen zu wollen. Er 
orbnete die Entwaffnung an, befahl allen Snfurgentenführern, fih bis zum 
10. Auguſt im Hauptquartier zu jtellen, und fagte denen, die fich unterwerfen 
würden, Schuß und Sicherheit zu. Nur die der Ladung nicht folgen würden, 
waren mit den ftrengiten Strafen bedroht; ausgefchloffen won der Amneſtie 
blieb ſeltſamer MWeife nur Teimer. Es deutet Manches darauf hin, daß Bei 
Napoleon einen Augenblick der Gedanke überwog, durh Schonung das Land 
zu bezwingen und, in ſchneidendem Gegenjage gegen das Preisgeben durch 
Oeſterreich, mit berechneten Aeten dev Großmuth die Tiroler dem angeftammten 
Herrn deito ficherer zu entfremden., i 

Anders jahen die bairiichen Staatsmänner die Sache an. Sie ließen 
im Namen des guten Königs Mar, der gegen die Infurgenten bei mehr als 
einem Anlaß jein angebornes Wohlwollen nicht verliugnet hat, Inſtructionen 
für ihre Civilcommiſſäre ausfertigen, deren fich der Convent nicht hätte ſchämen 
dürfen. Darin waren von der Amneſtie alle Anftifter und Rädelsführer aus- 
genommen; als Anftifter Eonnte aber auch der betrachtet werden, der nur 
Sturm geläutet hatte. Alle Einwohner jollten für den durch den Aufruhr 
begangenen Schaden haftbar fein; auf das Denuneiren und inliefern der 
nicht Ammeftirten waren hohe Geldprämien gefegt.‘) ine unfinnige Taktik, 
die rasch ähnliche Früchte trug, wie die Morbbrennereien vom Mai. 

Vorerſt freilich fchien Alles zu. Ende. Nach Lefebure näherte ſich Deroy 
Ser Hauptitadt; im Norden waren Beaumont und Montmarie ungeftört ein- 
gerückt; die gemischte Divifion unter Rouyer verlieg am 1. Aug. Innsbrud, 
um über den Brenner nach Briren vorzugehen und dort den im Etſch- und 
Puſterthal erwarteten Golonnen die Hand zu reichen. Auf Widerftand ward 
nicht mehr gerechnet. Eben bereitete fich auch die Unterwerfung Vorarlbergs 
vor; es ſchien nicht zu fürchten, daß Tirol noch einen Verſuch wagen würde, 
dem man mehr als je mit aller Zuverficht raſche Niederlage weilfagen konnte. 

Und doch, nur vier Tage, nachdem Lefebvre die Hauptitadt bejekt, 
flammte, kaum vorbereitet, der Aufftand mit frifcher Kraft wieder auf, er- 
rang Sieg auf Sieg, trieb die fremden Dränger, die eben erſt ihre drako- 
nischen Gejege verfündet, mit Schimpf zum Lande hinaus und errang für 
fih allein und ohne jede fremde Hülfe feine dritte und glorreichite Befreiung. 
Nie hat fih in einer Erhebung des Volkes das hochherzige Vertrauen auf 
eine gute Sache und die Hingebung an die legitime Gewalt, die fich felbft 
aufgab, großartiger und rührender zugleich bewährt. 


*) ©, bair. Regierungsblatt 1809, No. 54. S, 1219 ff. 
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Auf die erfte gewiffe Kunde vom Waffenftillftande, jo niederſchlagend fie 
war, hatten doch Viele noch gemeint, das Land werde nur geräumt, nicht aber vom 
Feinde befeht werden. Das war auch Hoferd Glaube. Drum ließ er feinen 
Getreuen melden, man folle den Vertrag halten, falls ihn die Gegner hielten. 
Wie aber der Einmarſch erfolgte, fah er darin einen Bruch des Waffenitill- 
ftandes. Ein feuriger Aufruf (28. Juli) rief das Volk ſüdlich vom Brenner 
aufs Neue zu den Waffen, um das Höchfte und Heiligfte gegen den „Feind 
des Himmels und der Erde“ zu befhügen. „Das einzige und letzte Loos 
von und Allen jeis für Gott und den Kaiſer Franz fiegen oder fterben.“ 
Auch der wadere Straub fahte wieder Muth; bis Mariä Himmelfahrt, 
ſchrieb er flüchtend feinem Weibe, hoffe er wieder in Innsbruck zu fein. 
Speckbacher, der fih in der Zeit der Ruhe bei der Blofade von Kufftein 
eifrig zu thun gemacht und mand verwegenen Streich geführt, hatte ſich 
‚exit bereden laffen, mit Teimer, Eiſenſtecken, Sieberer u. A. den Defterreidhern 
zu folgen; wie ihm aber Hofer bei Bruneden begegnete und treuberzig zu- 
rief: „Seppel, willft mih auch im Stiche laſſen?“ fprang er eilig von 
Wagen herunter und eilte mit Hofer zurück in's Yand, Das Plündern, 
Brennen und Morden der Sieger und der Schreden, womit fie drohten, 
war für muthige Herzen nicht dazu angethan, zur Geduld und Unterwerfung 
zu ftimmen. Wenn die Sache fo ausfieht, hörte man wohl jagen, dann 
bleibt uns nichts übrig, ald Widerftand bis auf's Aeußerſte. Werger, ald es 
jetzt iſt, kann man ed gegen uns nicht treiben; vielleicht gelingt es, durch 
verzweifelten Kampf beijere Bedingungen zu erlangen. Das Zögern Lefebure’s 
gab Zeit und Muth zu jolden Betrachtungen. 

So fammelten fih füdlic von Brenner, in dem Augenblid, als Lefebure 
in Innsbruck eingezogen war, wieder Haufen bewaffneter Bauern. Hofer er- 
ließ aus der Nähe von Sterzing ein Landiturmaufgebot, während im Paſſeyr 
und bei Meran die Gemeinden und Gerichte beſchloſſen, ihre Mannjchaften 
wieder in Bereitjchaft zu fegen (1. Aug.). Indeſſen drängten ſich die wider— 
fprechenditen Eindrüde und Nachrichten. Die Defterreicher zogen ab, ein 
Theil der Bauernführer folgte ihnen, der Aumarſch überlegener feindlicher 
Maſſen ward ſchon angekündigt. Dann blieb es wieder ruhig und der Feind 
ſchien no fern. Dies Schwanfen prägt fih) auch in den Schritten Hofers 
und jeiner Freunde aus, die bei Sterzing Rath hielten. Der Landiturm 
ward erit aufgeboten, das Aufgebot dann widerrufen, gleich darauf (2. Aug.) 
erneuert. Wie im Mai, vor dem Treffen am Iſel, waren es lakoniſche Zettel, 
welche ben Ruf zum Kampfe rafch dur die Thäler trugen. Zuerft fammelte 
fih, was in der Nähe wohnte; angejehene Männer, wie Peter Mayr, der 
Wirth in der Mahr bei Briren, und der Schabfer Wirth Peter Kemmnater, 
jegten fih auf den Ruf in Bewegung; auch Haspinger bot feine Schüßen 
auf und z0g gegen Briren. Schon am Abend des 2. Auguft waren Die 
geiten Zuzüge auf dem Wege von Briren nach Sterzing. 
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Das war derfelbe Tag, an dem die Divifion Rouyer, 7 Bataillone und 
4 Schwadronen ftarf, den Brenner paffirt und in Sterzing eingerückt war. 
Hofer und die Seinen hatten fi, als der Feind herankam, feitwärts nach 
dem Saufen hingezogen; der Sandwirth, den in den nächlten Tagen ein feind- 
licher Aufruf (5. Aug.) für vogelfrei erklärte, hielt fih in einer Schlucht an 
ber Gränze des Paffeyrthaled verborgen und erließ von dort feine Mahnrufe 
zur Bewaffnung.) So rüjtete ih ſchon Alles zum neuen Kampfe, ala 
Rouyer mit feinen Truppen zu Sterzing lagerte. Er hielt da einen Rait« 
tag (3. Aug.), der ihm verhängnißvoll geworden ift. Die Tiroler, unter 
Haspingers, Mayrs und Kenmaters Leitung, denen fich jetzt auch Speckbacher 
angefchloffen, janmelten ihre Mannfchaft bei Briren, legten Verhaue auf 
der engen Eiſackſtraße an und liefen an den fteilen Berglehnen Felsſtücke 
und Baumſtämme bereit halten, um fie auf den vorbeiziehenden Feind herab- 
zurollen. | 

Am Morgen des 4. Auguft brach Rouyer von Sterzing gegen Briren 
auf; bei Mauls ftieß er auf die eriten Haufen der Infurgenten und warf 
fie zurüd Bid gegen Mittewald und nad der Brüde von Oberau. Die 
Brüde warb aber von ben Zirolern zerjtört; die feindliche Vorhut, zwei 
leichte ſächſiſche Bataillone, einige Reiterei und zwei Gefchüße, die bis dahin 
borgedrungen, ſah ſich troß tapferen Angriffs hier aufgehalten; der größere 
Theil der Divifion war noch zurück und Fonnte der‘ Verhaue wegen nur 
langjam folgen. Zugleich waren den ganzen Weg entlang, wo fich das Thal 
verengert, Bäume und Steinmaffen bereit, um fie auf den Feind herabzu« 
jtürzen. Durch zähe Aeſte oder leicht bewegliche Unterlagen gehalten, konnten 
fie auf ein gegebened Zeichen mit Blitesfchnelle Insgelaffen werden in die 
Tiefe. Als Die Maffe des Feindes in die Thalichlucht eingetreten, erfolgte 
das Signal. Unter betäubendem Getöfe rollten die Bäume und Felsftüce 
herab, die feindlihe Mannfchaft unter ihrer Wucht zu begraben oder in ben 
braufenden Eifad zu fchleudern. Die Wirkung war entjeßlih. Den Ge 
troffenen mochte ed vorkommen, als wenn die Berge über ihnen zufaninen- 
ftürzten; einen Augenblid trat dumpfe Stille ein, dann drang aus ben 
Staub- und Schuttwolfen das Sammergefchrei der Verftümmelten und Ster- 
benden hervor. 

So fahen fi) die Truppen tiefer in die Schluchten gelockt, wo fie, ein- 
geengt und im Rüden ſchon durd neue Aufgebote bedroht, eine ſichere Ziel- 
ſcheibe waren für die Tiroler, deren Kugeln aus ficherer Stellung auf fie ab- 
gefeuert wurden. Schon hatte diefer Tag mehrere hundert Mann gefoftet, 


*) Bon bier erließ er ein Schreiben, das unterzeichnet war: „Euer treues Herz 
Andre Hofer, Obercommanbant von Paſſeyr, dermalen wo ich bin.” Daß er fid 
mit ben oft angeführten Worten „dermal unwiffent wo" unterzeichnet habe, erflärt 
Rapp a. a, O. 509 für eine „böswillige Erdichtung.“ 
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und noch ftand das Schlimmſte bevor. Die Avantgarde war von dem Haupt» 
corps Iosgeriffen, der Führer des Legteren verlor den Muth; weitern Wider- 
ftandes und wich wor Tagesanbrud nad) Sterzing zurüd, von dem er fürch— 
ten mochte abgefchnitten zu werden. Die Vorhut ftand die Nacht über ein- 
geichloffen bei den wenigen Häufern und Scheunen von Dberau, Am andern 
Tage (5. Aug.) fahen fie fih mit Macht angegriffen. Die Zuzüge der 
Bauern waren gewachlen, fie felber umzingelt, ohne Nahrung, bald ohne 
Munition. Die Heine Truppe Teiltete, was im fo Schlimmer Lage zu 
leiften war; allein jeder weitere Widerftand konnte wur mit völliger Vernich— 
tung enden. Erſchöpft und ausgehungert ſtreckten fie am Abend die Waffen ; 
ein Ziroler PBericht zählte an Gefangenen 683 Mann, im Ganzen hatten 
die zwei Tage dem ſächſiſchen Regiment, das vorher 2190 Mann gezählt, 
946 Gemeine und 36 Dfficiere gefoftet. Im Munde des Volkes heikt vie 
Thalfchlucht zwiſchen Oberau und Mittewald noch jegt die „ Sachlen- 
klemme.“ 

General Rouyer zog alle Mannſchaft, worüber er noch verfügen konnte, 
auch die Abtheilungen, die er auf der Brennerſtraße zurückgelaſſen, nach 
Sterzing zuſammen; es war ſchon zweifelhaft, ob er ſich hier behaupten 
konnte. Speckbacher hatte die Mannſchaft auf den Höhen und in den Thä— 
lern rechts vom Eiſack aufgeboten, Hofer war mit den Paſſeyrern und Me— 
ranern im Anzug über den Jaufen (6. Aug.). Auch in den Seitenthälern, 
die nach der Brennerſtraße ausmünden, regte ſich bereits der Aufſtand und 
drohte die Verbindung mit Innsbruck zu ſtören. 

Marſchall Lefebvre hatte ſich durch die müheloſe Einnahme des untern 
Innthals blenden laſſen; er hielt Tirol für unterworfen und ſchwelgte zu 
Innsbruck im Genuß des leichten Sieges. Es war ihm eine bittere Ueber— 
raſchung, als am 5. Auguſt die Nachricht von den Ereigniſſen im Eiſackthal 
nach der Hauptſtadt kam. Ohne Säumen brach er mit der bairiſchen Divi« 
fion Kronprinz nach dem Brenner auf; mit übermüthiger Zuverficht drohte 
et die Bauern zu züctigen. Schon war die Brennerftraße nicht mehr ficher; 
die Kugeln der Tiroler Schüßen jchlugen in feine Golonnen. Aus Race 
ließ er das Dorf Ried in Brand ſtecken. Den Sachſen in Sterzing machte 
er kittere Borwürfe, als wenn fie und nicht feine eigene unbefonnene Leitung 
das Unglück von Oberau verfchuldet hätten. Rouyer wurde auf den Brenner 
zurückgefchiekt, Arco’s Abtheilung herangezogen. Am andern Morgen (7. Ang.) 
ging er zum Angriff vor. Seine beiden Flügel follten die fteilen Höhen 
fänbern, während das Gentrum auf Mauls vordrang. Aber die Banern 
waren jegt ſchon mächtig angewachien, das Terrain ihnen befannt und günftig. 
Vergebens fuchte der Marſchall durchzubrechen; alle feine Anftrengungen waren 
nicht glücklicher ala die der Sachen. Kaum gelang es feinen frifchen und 
‚zablreicheren Truppen, bis Mauls vorzudringen; bier brady ſich der Angriff 
an der Gewalt der natürlichen Hinderniffe. Der Marichall gab es auf, Die 
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Eiſackſtraße frei zu machen; er Iagerte fi bei Sterzing, um zu warten, 
bis ihm die andern Golonnen, die vom Pufterthal und von der Etſch herauf 
dringen follten, und die Abtheilung, die er jelbjt nady dem obern Inn ent» 
fendet, Luft machten. Drei Tage blieb er jo bei Sterzing ftehen, erw 
wartend, ob ihm nicht von anderer Seite Hülfe kommen würde, und in 
bitterer Derlegenheit, wie er auf dem engen Winkel, auf den er hinge 
drangt war, feine Truppen verpflegen follte. Es wurden felbit, wiewohl ver» 
gebens, mit den Bauern, die er hatte züchtigen wollen, Unterbandlungen an- 
geknüpft. 

Aber der erwartete Entjaß kam nicht; vielmehr die Kunde neuer Nieder 
lagen. Bon Süden her zeigte fi feine Hülfe; Boßen und Trient blieben 
unbefeßt. Bon Dften war Rusca (4. Aug.) nach dem Pufterthal aufgebrochen, 
hatte bei Lienz den erften Haufen der Aufſtändiſchen zurücgeworfen, ſtieß 
aber an der Pienzer Klaufe auf die heldenmüthige Gegenwehr eines Eleinen 
Häuffeins auserlefener Schügen. Mit empfindlichen Berluft wid) der Ge 
neral zurüd, in ohnmächtiger Wuth feine Schritte durch Mord und Ver— 
wüftung bezeichnend. Am 11. Auguft war er wieder auf dem Wege nach 
Klagenfurt. 

Schlimmer noch erging ed einer Golonne, die der Marſchall vor feinem 
Aufbruh von Iunsbrud nach dem obern Sunthal entjendet, um den Bintjch- 
gau und Meran zu bejegen. Ein bairiſches Infanterieregiment, eine Gsca- 
dron Dragoner und zwei Kanonen, im Ganzen etwa 1400 Maun, follten 
unter Oberſt Burtfcheid, dem der Franzoſe Balferau beigegeben war, von 
Landeck nad Finftermünz hin aufbrehen und den Aufitand im Rücken bes 
drohen; einige andere Bataillone und eine Keiterabtheilung blieben bei 
Lande und Imſt zurüd. Auch im obern Innthal war der Aufitand ſchon 
in vollem Gange; bei Pruß fanmelten fi bewaffnete Haufen, aus den be 
nachbarten Thälern, namentlih von Kauns, raſch durch Zuzüge verftärkt. 
Bon Lande nach Pruß zieht ſich die Straße, zwiſchen fteile Höhen und das 
Bett des Inn eingeengt, auf und ab, an der Berglehne meiltend nur wie 
ein jchmaler Weg hingefchlängelt, bisweilen durch die Felsmaſſen hindurchge- 
iprengt. Erſt jenfeit8 der Pontlager Brüde führt die Straße in ein etwas 
lichteres Thal; an der Brüde jelbjt, über deren Eingang eine fteile, hehe 
Felswand emporragt, fieht das Thal einer finiteren, fchauerlihen Schlucht 
gleich. Hier hatten jchon 1703 die Baiern ihr unbefonnenes Vorgehen blutig 
büßen müffen, und die Stelle war wie geichaffen, einer weichenden Zruppen- 
eolonne einen tödtlichen Schlag zu verfeßen. Auch jeßt waren auf den Höhen 
Steine gleih einer Mauer aufgefchichtet, welche durch eine leichte Bewegung 
auf die Straße gerollt werden konnten. Nod war freilich nichts geſchehen, 
den Widerftand dort zu organifiren; als die erften Schügen nach der Pont- 
lager Brüde kamen, fahen fie ſchon einen Trupp bairiſcher Reiter; kaum 
vermochten fie noch zu entrinnen. Es war der Vortrab der feindlichen Go- 
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lonne, die Burticheid am Morgen ded 8. Auguft von Lande weggeführt. 
Ohne Hindernif paffirten die Baiern noch die Pontlager Brüde, es war 
kurz nach Mitttag. Aber jenjeit3 jammelten fih raſch die Haufen ber 
Bauern; in allen Dörfern läuteten die Sturmgloden zum Aufbruch. Um 
die Dörfer Pruß und Ladis, um den Mebergang über den Inn, deſſen 
Brücke dort die Aufjtändifchen zerftört, entipann fi bis zum Abend ein 
hißiger, aber vergeblicher Kampf; die Baiern mußten die Hoffnung aufgeben, 
fih den Weg nad Finftermünz bin zu öffnen. Die nähere Sorge war jeßt, 
die Truppen unverfehrt zurüczubringen durch die Felsſchluchten am Inn. 
Unter dem Schuß der Nacht verfuchten fie den Rüdzug; die Steinbatterien 
über der Pontlager Brücke waren aber jeßt bejeßt und, meilt von Weibern, 
bedient, auch Schützen auf den Höhen aufgeftellt, Nur ein Theil der Co— 
Tonne vermochte lautlos über die Brücke gegen Landeck bin zu entkommen; 
auf das erfte Geräufh begannen die Schüßen zu feuern und zugleich wurden 
die Baumſtämme und Steinmaffen auf die Flüchtigen Iosgelaffen. Die ganze 
Enge war augenblidlid geiperrt, Mannichaft und Pferde in den Inn ge- 
fchleudert, Munitionswagen und ein Geſchütz zertrümmert. Was nicht ge 
troffen war, mußte zurüdflüchten, in das eben verlaffene Lager von Prutz. 
Abgefhnitten von Landeck und außer Stande, fi einen andern Weg zu 
öffnen, hatte die Truppe feinen andern Ausweg, als fich zu übergeben. Es 
waren 800 Mann, unter ihnen Burtſcheid und Bafferau felbit, die am 
Morgen des 9. Aug. vor den Bauern die Waffen ftredten. 

Auch die Vorhut, die noch unverfehrt über die Brüde entfommen, ent- 
ging Faum dem Verderben. Bei Landeck, wo fie fih mit dem dort geblicbe- 
nen Bataillon vereinigte, ſammelte fi Schon der Landfturm; in den Stanzer 
und dem Pabnauner Thal war der Aufitand in vollem Gange (9. Aug.). 
Mit Mühe und mit empfindlihem Berluft eilten fie bis Juſt; das Bataillon, 
das hier geftanden, fanden fie ſchon im beftigiten Kampfe. - Vom Inn ber 
und aus allen Seitenthälern wogten die Bauern heran; alle fteilen Abhänge 
waren mit Bäumen und Felsftücden befegt. Bei Naffereit, bei Miemingen, 
bei Telfs kam es zu heftigen Gefechten; einem Wilde gleich gehetzt und tief 
erfhöpft, eilten die Baiern nah Zirl. Ein Regiment, daß ihnen Deroy von 
Innsbruck zu Hülfe entgegengefandt, warb mit in den unglüdlichen Kampf 
verflochten. Die beiden Tage hatten den Baiern 1067 Mann, 22 Officiere 
nebft drei Geſchützen gefoftet. 

So waren alle die Hoffnungen, auf die Lefebpre gebaut, vereitelt; es 
war hohe Zeit, daß er Sterzing verlief. In der Nacht vom 10—11. Aug. 
brach er nach dem Brenner auf, von dem zu gleicher Zeit Royer in’s Snn- 
thal herabzog. Lefebvre's Marſch ließ ihn alle Schreden eines Rüdzugs 
empfinden. Schon drängten die mächtig angefchwollenen Schaaren der Auf- 
jtändifchen dem Heere nad, aus den Thälern und Schluchten des Brenners 
famen Schüßen und ſchoſſen von den Höhen oder wälzten in den Gngwegen 
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Steine auf die rücdziehende Golonne herab. So unaufhörlich gedrängt und 
ſtark gelichtet, ohne Ruhe und Raft, Fam die Truppe nach einem ununter- 
brochenen Marſch von achtzehn Stunden am Abend des 11. Auguft in ber 
Hauptitadt an; es läßt ſich denken, in welchem Zuftand*). Der Marichall 
felbft hatte nach Tiroler Berichten, zu Fuß und in einen gemeinen Soldaten- 
mantel eingehüllt, einen Theil des Weges zurückgelegt. Die Baiern, deren 
ſoldatiſche Tüchtigkeit in dieſer Krifis die jchwerfte Probe beftanden, gönnten 
dem übermüthigen Mann, der bei jedem Anlaß fich geringichätend über die 
früheren Kämpfe ausließ, die bittere Züchtigung; „ich bin darüber, fchrieb 
einer ihrer Dfficiere, ganz und gar nicht verdrießlich, damit dieſen Herren 
einleuchtend werden möge, was Tirol ſei.“ 

Lefebure war entichloffen, das „verwünſchte Land” zu räumen. Er 
ſandte gleich nad feiner Ankunft in Innsbruck Truppenabtheilungen voraus, 
um bie Zugänge nach Baiern und die Verbindung mit Kufftein zu decken. 
Der Führer einer diefer Colonnen, Graf Arco, fand nicht weit von Schwat 
bei einem Berhau, den die Bauern angelegt, durch eine feindliche Kugel feinen 
Tod. Um Innsbrud felbit drängten die Mafjen der Infurgenten bald von 
allen Seiten heran; die Höhen nad dem Brenner waren wieder, wie im 
Mai, von vielen Taufenden von Sandftürmern und Schützen befränzt, und 
in der Ebene, im Angeficht der Stadt, hatte fich fchon gleich nach dem Mis- 
geſchick von Rande und Imſt der Zug der Oberinnthaler genähert. Noch 
einmal ward am Berge Iſel um den Befik von Tirol geftritten. Aehnlich, 
wie am 29. Mai, griffen jet am 13. Auguft die Tiroler in drei Sturmeolon- 
nen, deren Mitte wieder Hofer, deren Flügel Haspinger und Speckbacher 
führten, die feindliche Stellung an; wie damald ward auf der ganzen weiten 
Linie von beiden Theilen mit ausbauerndem Eifer gefochten. Die Baiern 
vermochten nicht, die Höhen zu erftürmen, die Tiroler nicht, ihre mit Ge- 
ſchütz und Reiterei verjehenen Gegner aus der Ebene zu verdrängen. Aber 
bei Lefebure mochte diefer Kampf ten Entſchluß des Rückzugs wohl zur 
Reife bringen; die Verbindung mit Baiern fonnte gefährdet werden, die 
Berpflegung des Heeres ward mißlich. Er Elieb noch bis zum Abend bes 
14, Aug.; dann brach er auf, um das Land zu räumen. Cine Woche fpäter 
war ber letzte feindliche Soldat nah Salzburg und Baiern zurücdgewichen, 
Noch einmal z0g ber Sandwirth aus Paſſeyr — am Napoleonstage — in 
Innsbruck ein; jeßt unterzeichnete er feine Befehle als „Dbercommandant in 
Tirol“ und regierte von der Innsbrucker Hofburg aus in Ruhe das Land, 
bis der Friede dem kurzen Traume ber Selbtändigfeit ein tragifches Ende 
bereitete. Aber diefe Bauernregierung bildete eine glückliche Epifode in der 


*) „Die Erbärmlichleit bes Einzuges biefes Felbherrn, ber jo ftolz ausgezogen 
war, vermag feine Feder zu ſchildern,“ fagt Rapp S. 535. Ebenbaf, 537 f. find 
auch Auszüge aus aufgefangenen Briefen ber Baiern, bie das beftätigen. 
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Tiroler Helden- und Leidensgeichichte von 1809; wie fie in ihrem Kampfe 
die Weisheit der Kriegsleute vom Handwerk bitter beſchämt, fo durfte fich 
auch ihr naives Regiment neben der Staatskunſt der Leute vom Fach und 
von ber Feder in allen Ehren ſehen Iaffen. 

Nur Vorarlberg ward unterworfen. Es war nach dem Waffenftillitund 
von zwei Seiten angegriffen worden. Von Tirol aus war die Divifion 
Beaumontd über den Arlberg eingedrungen, indeß die Württemberger unter 
dem Kronprinzen von der andern Seite ber Bregenz bejeßten (6. Auguft). 
Dr. Schneider fuchte, mit Aufopferung der eigenen Perfon, durd ein Ab- 
fommen dem Yande eine fchenende Behandlung zu fihern; doch drohte der 
feidenschaftliche Grofl des Volkes Alles zu vereiteln. Der Vertrag, den er ver 
abredet, ward vernichtet, er jelbit zum Gefangenen gemadt. Gern hätten 
die Franzoſen an dem muthigen und patriotifchen Manne ihre Rache gefühlt, 
aber der Kronprinz von Württemberg, in deſſen Hände er gekommen war, 
zeigte mehr fürftlichen und ritterlihen Sinn, als ſonſt im Rheinbunde heimifch 
war; er verweigerte die Auslieferung. Schneider blieb dann längere Zeit 
in württembergifher Haft, bis er zu Anfang des Jahres 1811 feine Frei- 
beit erlangte. 


Während Tirol die Botihaft von Wagram und Znaim mit neuen Erfolgen 
erwiederte, waren auch im deutichen Norden die Hoffnungen auf eine glückliche 
Wendung friich erwacht. Die Zuverficht, daß der Waffenftillftand nur ge 
Ihloffen fei, um den Kampf beffer gerüftet zu erneuern, hielt die Gemüther 
ber Patrioten noch aufrecht; fie nährten fih mit der Erwartung, daß 
England es nicht verfäumen werde, dur eine kraftvolle Diverfion den 
glimmenden Stoff eines Volfsaufjtandes im Norden zum Ausbruch zu 
bringen. 

Der Gedanke, daß die britische Politik durch eine Landung an der Nord 
feefüfte Hannover, Braunfchmweig, Helfen ſammt dem ganzen wejtfälischen 
Königreih in Bewegung ſetzen und den Schilderhebungen im Innern diefer 
Gebiete einen ftarfen Rüdhalt geben werde, war nicht erft jet erwacht; er 
ftammte aus den Anfängen dieſes Krieges. Die erften Entwürfe Dörnbergs 
waren auf fol eine Unterftüßung berechnet; den Unternehmungen Schills 
und Braunfchweigs lag die gleiche Hoffnung zu Grunde. In England hatte 
man gezögert, Bis alle diefe einzelnen Verſuche gefcheitert waren. Es wird 
und unter den Staatsmännern dort nur der eine Georg Ganning genannt, 
der mit vollflommener Cinfiht in die Lage und mit unverbroffenem Eifer 
die Sache verfoht; ihn unterftüßten Graf Münfter und die öfterreichifche 
Diplomatie, allein fie vermochten nicht durchzudringen. Nicht das Mislingen 
der vorangegangenen Handftreiche, auch nicht die Berfpätung war der wirfliche 
Grund; vielmehr wäre gerade jetzt noch ein günftiger Moment gewejen, die 
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Stimmungen, die fi bei Braunfchweigs Zug durch Norddeutichland unzwei- 
beutig fundgegeben, zu nützen und ber vielleicht enwachenden Friedensneigung 
in Oeſterreich durch einen kraftvollen Schlag au der Weſer und Elbe zu 
begegnen. Hing ja doc die ganze Hoffnung auf Preufens Mitwirkung we— 
fentlih davon ab, daß fol eine Diverfion feiner peinlichen Sfoltrung ein 
Ende machte. 

Allein es ift der britiihen Politif, deren zähe Unnachgiebigkeit und Aus- 
Dauer in dieſem Weltfampfe der höchiten Anerkennung werth iſt, bisweilen 
in einem emtjcheidenden Augenblick begegnet, daß fie fich durch die Lüſternheit 
nach einem egoiftischen Gewinn über die ganze Situation verblenden und 
von dem wahrhaft ftaatsmännifchen Wege ablenken lieh. So Katte fie früher 
im Sommer 1793 mit ihrer unfeligen Unternehmung auf Dünfirchen einen 
unmwiederbringlich glücklichen Moment verlieren machen; fo lag ihr auch jeßt 
die Schelde mehr im Sinn, als die Landung in Deutichland. Die Staats- 
männer wie das Volk fahen mit Ungeduld die franzöſiſche Flotte bei DVlief- 
fingen und die neuen Schiffewerfte bei Antwerpen; fie zu vernichten, fchien 
wichtiger, als eine Expedition nad der Weſer und Elbe, die Nordveutfchland 
zum Aufftand rief, Defterreich Luft machte, Preußen wahricheinlich zur Mit- 
wirfung fortrig. Nicht diefe Betrachtung, noch die Bedenken erfahrener 
Kriegsleute, weldye das Gelingen einer Erpedition nach der Echelde für fehr 
zweifelhaft erklärten, waren im Stande, die lüjterne Begier zu dämpfen ; der 
jeit dem Frühjahr erfaßte Plan, eine Landung auf der Inſel Walcheren zu 
verfuchen, ward in den Sommermonaten ernftlich verfolgt und eben jegt die 
Ausführung begonnen, als die Nachrichten von Wagram und Znaim ein Un— 
ternehmen im deutjchen Norden bejonders dringend empfahlen. Noch kurz 
vor biefen letzten Greigniffen (16. und 21. uni) hatten der Erzherzog 
Karl und Graf Stadion nachdrücklich darauf gedrungen, daß ein folder Zug 
unternommen werde. In der gegenwärtigen Lage der Dinge, ſchrieb Stadion, 
würde ein Corps von 12—15,000 Mann, das an den Mefermiündungen 
landete, ohne Zweifel hinreichend fein, um die Operationen im Norden 
beginnen und zugleih der Kern einer allgemeinen Bolksbewaffnung werden 
zu können, die nicht allein auf die Wendung des Krieges Einfluß üben, 
fondern wahrfcheinlich auf das ganze europäische Syitem feine Wirffamkeit 
ausdehnen würde*). 

Gleichwohl begann im Juli die Einfhiffung zum Unternehmen auf 
Walcheren. inige dreißig Linienfchiffe, 22 Fregatten und eine Anzahl Trans 
portfchiffe wurden ausgerüftet, um eine Heeresmacht von nahezu 40,000 Mann 
mit 144 ſchweren Geſchützen nach der Schelde zu fchaffen; alfo eine Macht, 
die, an der MWefer und Elbe ausgefchifft, enticheidend hätte wirken können. 
Zwar gelang e8 in den legten Tagen des Juli zu Yanden, auch die Franzofen, 


*) &, bie Briefe in ben Lebensbilbern IIL. 36 ff. 
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anfangs ungerüftet, zu überrafchen, Middelburg, Blieffingen und andere Plätze 
zu nehmen; allein damit war auch der Ruhm und Erfolg des Feldzuges 
erihöpft. Der Gegner hatte Zeit gewonnen fich zu rüjten, und die Ausficht, 
durch einen überrafchenden Handitreich weitere große Erfolge zu erringen, war 
bald verloren. Was mehr zum Mislingen beitrug, die natürliche Schwierig: 
feit der Sache, die Unkenntniß von Terrain und Lage, die Unfähigkeit der 
militärischen und politifhen Leitung, oder die verheerende Wirkung des Kli- 
mas, möchte ſchwer zu entjcheiden ſein; gewiß ijt nur, da aud die mangel— 
haftefte Expedition nad Deutfchland beffere Refultate hätte Tiefern müſſen, 
als der Zug nad der Schelde. Selbjt, wenn in Deutfchland Alles mißlang, 
war immer noch der Untergang auf dem Schlachtfelde wünfchenswerther, als 
das Iangfame Hinfiechen vieler TZaufende an den Sumpffiebern von Walcheren. 
Es war aber das Verhängniß dieſes Krieges, daß Alles, was die große Poli- 
tif der Gegner Napoleons verfuchte, an den Mängeln der Anlage oder ber 
Ausführung Shiffbrud) litt. 

Als die Nachricht von der Einſchiffung eines britifchen Heeres in Deutſch— 
land eintraf, dachte man natürlich nicht an Malcheren; vielmehr fchöpften die 
Patrioten neue Hoffnung auf eine Diverfion an der Weſer“). Stein beredi- 
nete, daß ein englifches Heer, durch die nieberdeutichen Aufftände verftärkt, 
in 14 Tagen von Bremen aus die Lahn erreichen könne; er dachte an die 
Bildung eined Dereines, um die öffentlihe Meinung zu leiten und die vor- 
handenen Einrichtungen zum Aufftande zu benußen, Wie vier Jahre fpäter 
der von ihm vorgefchlagene Verwaltungsrath, jo jollte diefer Verein die be 
freiten Länder vorläufig verwalten und überhaupt die britifche Regierung 
dur Rath) und Einfluß jo leiten, wie es der Rage Deutfchlands entfpreche. 
„Ew. Hoheit, jchrieb Stein an den Prinzen von Oranien, follten fih an 
die Spitze dieſes Vereines ftellen; Sie follten für das nörblihe Deutſchland 
fein, was Ihr erlauchter Ahnherr Wilhelm für Holland war, und fi zur 
Ausführung diefes Planes zum englischen Heere begeben.” Auch nah Wien 
an Stadion und Gent wandte fih Stein. Durch Drud- und Flugfchriften, 
Reden und Feierlichkeiten follten nach feinem Rath die Leidenſchaften aufge 
regt und durch Ausfichten auf Belohnungen, durd Furcht vor Strafen die 
Lauen und Trägen zur Zheilnahme beftimmt werden. Bon dem Patriotis- 
mus ber kleineren Fürften erwartete Stein nicht viel; ihnen, fagte er, kommt 
ed nur auf Erhaltung ihres winzigen Dafeins an, fie find gleichgültig gegen 
das Schickſal des Vaterlandes. Wie im Jahre 1813 fchlug er vor, fie unter 
fihere Auffiht zu nehmen und ihre Länder in ihrem Namen zu verwalten, 
bis man im Stande fein würde, eine dauerhafte Ordnung der Dinge zu 
gründen. Noch weniger veriprach er ſich von ihren öffentlichen Beamten und 
dem unter ihnen herrjchenden Miethlingsgeiit; eher hoffte er den Adel für 


*) S. den Brief Werfebes in ben Lebensbildern I. 68, 


Hoffnungen und Pläne Steine. 429 


die Bewegung zu gewinnen. Am ficherjten zählte er auf den bürgerlichen 
Mittelitand und den Bauer. Der, fagte er, hängt treu und feit an Deutſch— 
land, feinen alten Landesherren und dem alten Zuftande ter Dinge Shn 
muß man ehren, heben und ihm die Ausfiht auf große Vortheile ver- 
ſchaffen. 

Mit feinem rührigen organiſatoriſchen Geiſte zeichnete Stein ſchon dem 
fünftigen Verwaltungsrathe die Gränzen feiner Thätigfeit vor, theilte ihn 
nad) feinen Gefchäftszweigen in verfchiedene Sectionen und rechnete dabei auf 
die Mitwirkung von Männern wie PVinde, Gneifenau, Schleiermacer, 
Schön, Eichhorn. Er felbft war natürlich bereit, feine ganze Eriftenz am 
die Mitwirkung für die vaterländifche Sache zu ſetzen. Keine irgend wejent- 
liche Frage des Details blieb bei ihm unerwogen, mochte ed auf die Bewaff- 
nung, Yeitung oder das friedliche Regiment in den befreiten Gebieten ans 
kommen. Der Kern jeiner Vorſchläge hatte das gleihe Ziel wie das, was 
1813 zur Befreiung Deutfchlands unternommen worden ift*). 

Aber die Ereigniffe gingen, langſamer, als Steiys Hoffen und Wollen. 
Zuerit kam die Enttäufhung, daß das englische Landungsheer nicht nad) der 
Mefer, fondern nad) der Schelde ging, dann trafen aus Oeſterreich jehr ab» 
fühlende Nachrichten ein. Die Fühnen Entwürfe einer Erhebung wurden ge 
lobt, aber ihre Ausführung in ungewiffe Ferne gejchoben. Auf unferer 
Seite, ſchrieb Geng am 27. Auguft, iſt der Wunſch nach Frieden, wenn 
diefer auf erträgliche Bedingungen zu erlangen wäre, ohne allen Zweifel der 
berrichende. Noch gab Stein die Hoffnung nicht auf. Er ſchlug (Septbr.) 
vor, Helfen, Hannover, Braunfchweig und Dranien- Fulda follten einen 
„deutſchen Bund“ unter dem Schute des deutfchen Kaiſers jchliegen zur 
MWiederherftellung deutſcher Unabhängigkeit und zur Zerftörung des Rhein 
bundes. Ein Bundesrath follte das Ganze leiten, eine deutſche Armee mit 
gewählten Dfficieven gejchaffen werden, Fahnen, Farben und Symbole zugleich 
an die Befreiung, für die man fich erhob, und an die Einheit Deutichlands, 
die man erjtrebte, erinnern. Ein Manifeft, das „alle Ideen von National- 
ehre, einen tiefen Unwillen über die erlittenen Unterdrüdungen über das Ge 
webe von roher Gewalt, von Niederträchtigfeit und Feigheit erregte,“ ſollte 
die Nation zu ben Waffen rufen. Allein die Ausführung aller diefer pa- 
triotifhen Entwürfe war auf die zwei Vorausſetzungen gebaut, die nicht ein- 
trafen: eine britifhe Landung in Norbdeutichland und die Fräftige Mitwir- 
fung Oeſterreichs. Die britifche Landung wurde durch das vorauszufehende 
Mislingen auf Walcheren vollends auf lange Hin zweifelhaft; die Thätigkeit 
Defterreihd war durch die Hoffnung auf einen rafchen Frieden gelähmt. 
Noch war zwar einer der öſterreichiſchen Emiffäre, der des Erzherzogs und 
Stadions Vertrauen beſaß, der Graf von Waldftein-Dur, bemüht, im Sinne 


*) &, Steine Leben von Perg II. 369—395. 401, . 
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der ibm vor der Schlacht von Wagranı gegebenen Inftructionen zu handeln ; 
er erörterte noch, wahricheinlich dur) Stadion veranlaßt, um Mitte Detober 
nit dem britiichen Minijtertum die Srage einer norbdeutichen Erhebung und 
des Anfchluffes von Preußen,) allein eben jegt fegte der zu Wien abge- 
ichlofiene Friede allen weiteren Entwürfen ein Ziel. 


Die Friedensunterhandlungen hatten erſt einen Monat nad) dem Waffen- 
ftilfftande, der verlängert war, ernftlih angefangen. Napoleon benußte Die 
Zeit, wo der Kampf ruhte, mit valtlofer Thätigfeit zur Verſtärkung feiner 
Streitkräfte; e3 wurden Ergänzungsmannfchaften herangezogen, Rekruten ein» 
berufen, Artillerie, Munition und Borräthe anſehnlich vermehrt. Nah fran- 
zöfijchen Quellen felbjt ijt fein Heer im diefer Zeit um 80,000 Mann und 
einige hundert Geichüge ftärfer geworden; er konnte aljo, wenn die Unter- 
bandlungen fruchtlos waren, den Kampf in ganz entfchiedener Meberlegenheit 
erneuern. Auch in Dejterreich fchien man eher an neue NRüftungen, als an 
Frieden zu denken, Nachdem freilich ein großer Theil der Monarchie vom 
Feine bejegt war, Eonnte die Hoffnung nicht jowohl auf die eigenen Mittel, 
als auf fremde Hülfe gejtellt jein. Drum zählte man auf eine britifche Lan— 
dung, die einen Aufftand in Norbdeutfchland und die Hülfe Preußens nach 
ſich zog. 

So zeigte kein Theil drängende Eile mit der Unterhandlung. Die 
erſten Wochen vergingen mit nutzloſen Erörterungen über einen Präliminar- 
vertrag, den Napoleon durch feinen Minijter Champagny vorſchlagen Tief. 
Darnach jollte Deiterreich die Landwehr befeitigen, das ftehende Heer auf die 
Hälfte vermindern und alle in feinen Dienjten ftehenden Perſonen ent- 
Infjen, welde aus Gebieten jtammten, die gegenwärtig zum franzöfi- 
hen Kaiſerreich gehörten. Es mag Napoleon mit diefen Forderungen wohl 
ſelbſt nicht ganz Ernſt gewejen fein; wenigitens führten die Unterredungen 
darüber zu feinen Refultat, Dagegen zeigte er ſich nach fünfwöcentlichem 
Zaudern bereit, die Friedensverhandlungen zu beginnen. 

Am 17. Augujt trat Champagny mit Metternih und Nugent in Un— 
gariih- Altenburg zujammen, um über den Frieden zu verhandeln. Die 
Situation war nit mehr dDiejelbe, wie kurz nad dem Waffenftillitande 
von Znaim. Napoleon hatte an Stärke ungemein gewonnen; die Hoffnung 
auf eine britiihe Yandung war mittlerweile vereitelt und an ihre Stelle die 
Erpedition nach Walcheren getreten, der man ſchon jeßt ein ſchlimmes Ende 
weiljagen durfte So neigten denn auch die Stimmungen im öfterreichifchen 
Lager zum Frieden, wenn diefer nur auf „erträgliche Bedingungen “ zu er- 
langen war. Grträglihe Bedingungen, ſchrieb damals Genk, nennt man bei 


*) S. Lebensbilder III, 55—63. 
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und folche, die und nicht unmittelbar zu Grunde richten, oder klar und deut- 
ih um Ehre und Reputation bringen. Der Kaifer allein, fügte Gent hinzu, 
iheint die Fortjegung ded Krieges jeden Opfer vorzuziehen. In dieſem 
Sinne ſprach fih auch Franz am Borabend der Friedensverhandlungen in 
einem Aufruf an feine Unterthanen aus. „Mein Wunſch, fagte er, ijt ein 
ehrenvoller Friede, ein Friede, in deifen Beftimmungen Möglichkeit und Aus:. 
fiht feiner Dauer liegt. Die Tapferkeit meiner Kriegsheere, ihr unerjchütter- 
licher Muth, ihre warme Vaterlandsliebe können mir nie geftatten, Bebin- 
gungen, welche die Grundfejte der Monarchie zu erfchüttern drohten und uns 
entehrten, nach) jo großen und edlen Aufopferungen einzugehen.“ 

Ueber das, was Napoleon wollte, jchien es ſchwerer ald je eine Elare 
und bejtimmte Anſchauung zu gewinnen. Im öfterreichifhen Lager ward 
darüber geklagt, daß alle Verſuche, ihn zu erforfchen, vergeblich ſeien; nad): 
einigen hingeworfenen Neuerungen hätte es geichienen, der Friede würde fehr 
feicht, nach andern wieder, er würde jo gut als unmöglich fein. Der fran- 
zölifche Kaifer fei im eigentlichiten Sinne des Wortes „undurchdringlich“ ge: 
worden. Die erjten Berhandlungen waren nit dazu angethan, dieſes 
Dunkel zu erbellen. Bejchwerden und Gegenbefhwerden, Klagen von der 
einen und Drohungen von der andern Seite eröffneten die Friedensconferenzen. 
Die Dejterreicher wiefen auf die enormen Gontributionen bin, die Napoleon 
dem Lande auflegte; der franzöfifche Bevollmächtigte dagegen drohte, man 
werde das eroberte Gebiet völlig in Befig nehmen, die Feudalität abichaffen 
und das Napoleonifche Recht einführen. Während jene den Urfprung des 
Krieges in dem unerjättlichen Bordringen des franzölifchen Syſtems fuchten, 
klagte dieſer die Unzuverläfjigkeit ver öfterreichischen Politif an, die nach 
jedem Frieden nur von Neuem auf Krieg gefonnen habe. 

Es dauerte einige Zeit, bis fih Champagny über die Bedingungen des 
Friedens deutlich vernehmen- lieg; als deſſen Grundlage ward der gegenwärtige 
Beſitzſtand bezeichnet. Das hieß genau ‚genommen ungefähr 9,000,000 Ein» 
wohner, alfo einen großen Theil der Monarchie fordern! In der That 
ſchien der Sieger entjchlojjen, Salzburg und Oberöjterreich an Baiern, Kärnthen, 
Krain und Kroatien bis zur Save an das italifche Königreih, einen Theil 
von Böhmen an Sachſen, von Galizien ein Stück an Polen abzutreten. 
Dana wären noch Ungarn und Siebenbürgen mit einzelnen Stüden von 
Böhmen, Mähren, Niederöfterreih und Kroatien vom Kaiferitante übrig 
geblieben. Ä 
Es war freilich mit dieſer ungeheuern Forderung nicht buchitäblich zu 
nehmen. Napoleon wollte wohl einen Frieden, der Defterreih unſchädlich 
machte und ihn ungeftört feine Entwürfe im Welten verfolgen lieg; drum je 
mehr an Abtretungen zu erlangen war, defto wünjchenswerther ſchien es ihm. 
Aber er verhehlte fich doch auch nicht, daf Forderungen, wie die eben aufge. 
ftellten, erſt nach einem legten Verzweiflungskampfe, in dem Defterreich alle feine 
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Kräfte verbraucht, durchzufeßen waren. Er wollte darum nur möglichit viel 
verlangen, damit ihın, auch wenn er davon abließ, noch eine reiche Beute für 
feine Filialfönige und DVafallen übrig bliebe. 

Den erften Wink in diefem Sinne gab Champagny, indem er zu ver- 
ſtehen gab, daß fich jein Here mit einer Abtretung von 4 bis 5 Millionen 
Einwohnern „begnügen“ werde. Aber nur tropfenweife ließ er vernehmen, 
worin diefe Abtretungen beftehen jollten. Zunächſt ward Oberöfterreih bis 
zur Ems verlangt; Baiern, damit bereidert, follte bis vor die Thore von 
Wien vorrüden. Wie dann die öjterreichifchen Unterhändler die ganze 
Summe der Forderungen zu erfahren wünjchten, verlangte er auf der italie- 
nischen Seite Kärnthen, Krain und alles Gebiet rechts von der Save Eis 
an die Gränze von Bosnien. Andere Forderungen waren noch im Rüdhalt: 
zum Schutze Sachſens follte das nördliche Böhmen mit dem ſächſiſchen Kö- 
nigreich vereinigt, endlich die Hälfte von Galizien abgetreten werden. Das 
Alles zuſammen enthielt mindeitens die fünf Millionen Bewohner, die Na- 
poleon forderte, 

Sp weit war man bis in die erjte Woche des September gefommen. 
Die öfterreihiihen Unterhändler hatten bis jeßt auf dem Friedenscongreß 
mehr die Prätenfionen des Gegners angehört, als eigene Gegenanträge ge- 
jtellt. Denn ihr gleih im Anfang fchüchtern vorgebrachter Vorſchlag, den 
Befigftand vor dem Kriege ald Grundlage anzunehmen, war von ben fran« 
zöſiſchen Forderungen jo ungemein weit entfernt, dab fih eine Verhandlung 
daran nicht knüpfen Eonnte. Indeſſen war im Laufe der erften Wochen der 
Sriedensconferenz die Lage Oeſterreichs nicht beffer geworden. Napoleon hatte 
fich gewaltig verftärft und Dejterreiche eigene Rüftungen hätten, auch bei der 
größten Thätigfeit, mit feinen Mitteln nicht mehr gleichen Schritt halten 
fönnen. Die Erpedition in Walceren nahm einen immer bedenklicheren 
Berlauf, auf eine Landung im Norden, aljo einen Aufitand und den Beitritt 
Preußens war kaum mehr zu hoffen. Auf den Gzaren zu bauen, erwies fich 
gleichfalls ald eine Täuſchung; Alerander gab eben jetzt die Friedendunter- 
handlung in Napoleons Hand, legte zwar diefem Mäßigung ans Herz, emt- 
pfahl aber zugleich dem öſterreichiſchen Monarchen Nachgiebigkeit. 

Sp waren die friegerifchen Gedanken, mit denen man nod den Waffen- 
ſtillſtand ſchloß, durch die Ereigniſſe ſtark herabgeftimmt, und Alles wäre 
zum Frieden bereit gewejen, hätte man nur irgend erträgliche Bedingungen 
vor Augen gejehen. Aber fo wie die Dinge ftanden, ſchien am Ende doch 
der Krieg unvermeidlih. „Da bei uns feine Neigung vorhanden ift, jchrieb 
damals Gen, aud) nur den vierten Theil der Forderungen zuzugeftehen, jo 
müßte die Sache eine ſehr jonderbare Wendung nehmen, wenn ein Friede 
herauskommen jolltee Auch find die Minijter vollkommen auf ben Krieg 
gefaßt.“ 

Noch verſuchte es Oeſterreich mit einem neuen Wege der Verhandlung. 
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Die Altenburger Gonferenzen hatten bis jeßt den Frieden wenig gefördert, 
vielleicht führte eine unmittelbare Sendung an Napoleon rafcher zum Ziel, 
So entſchloß ſich Kaifer Franz in der eriten Mode des Septeniber, den 
General Bubna in’ feindlihe Hauptquartier zu fenden. Vielleicht gelang 
es ihm, mit dem Anerbieten von Salzburg und einem Stück Galizien 
geneigtereg Ohr zu finden, als die Unterhändler zu Altenburg. 

Napoleon griff aber zu einer Taktik, die wohl mehr als alles Andere 
dazu beigetragen hat, den Kaifer Franz zur Nachgiebigkeit zu ftimmen. Er 
nahm Bubna gegenüber die Miene an, als jei er fogleich zum Frieden be» 
reit, wenn er es nur mit einem andern Manne zu thun hätte, als der öfter- 
reichijche Kaifer jei. Ohne Zweifel wußte Napoleon, wie zäh und eiferfüchtig 
Franz an feiner Gewalt hing und wie der Gedanke, fie zu verlieren. ihn 
mehr erichreckte, als alle Opfer an Gebiet und Menfchen. Drum bat das 
gewiß jeine Wirkung nicht verfehlt, was er jeßt dem Kaifer durch einen fei- 
ner Dfficiere zu Gehör ſprach. „Wenn man offen mit mir verhandelt, äu— 
herte er gegen Bubna, fo Fönnen wir in 48 Stunden Frieden haben. Mein 
Snterejje gebietet, entweder die öjterreihiihe Monarchie aufzulöfen, indem ich 
die Kronen Defterreihs, Böhmend und Ungarns trenne, oder Deiterreich 
dur eine enge Allianz an mich zu knüpfen. Wie foll ich aber von Katjer 
Franz einen aufrichtigen Bund erwarten? Sch will mit einem Manne zu 
thun haben, der Erkenntlichkeit genug hat, mich in Zukunft ruhig zu laffen. 
Löwen und Elephanten haben bisweilen ſolche Empfindungen; Ihr Herr iſt 
ihrer nicht fähig.) Ja, wenn er fich entjchlöffe, die Krone niederzulegen zu 
Guniten feines Bruders, des Großherzogs von Würzburg! Ich würde dann 
nichts verlangen, vielleicht ſelbſt Tirol zurückgeben, Defterreich fofort räumen.“ 
Bubna meinte, feinem Kaifer würde fein Opfer zu groß fein, um den Staat 
zu retten. „Gut, erwiederte Napoleon, man kann darüber Feine förm— 
lichen Borjchläge machen, aber ich werde mich für gebunden achten, wenn 
es dazu kommt. Indeſſen glaube ich nicht, daß Ihr Kaifer das Opfer 
bringt.“ 

Neben diefen wirkſamen Screemittel zeigte Napoleon zugleih einige 
Nachgiebigkeit. Er hatte jo viel gefordert, dag er ohne Noth von feinen 
Prätenfionen heruntergehen konnte. So erflärte er denn die Forderung einer 
böhmischen Abtretung fallen laſſen zu wollen, ebenio das Anſinnen, Ober 
öſterreich bis zur Enns hinzugeben. Auch von Kärnthen wollte er noch ein 
Stück dem Kaifer belaffen; nur in Bezug auf Krain, die Save und Oali- 
zien blieb er bei den früheren. Aufftellungen. 

Diejer erite Verſuch einer perfönlichen Verhandlung ſchien doch immer 


*) So verfihert wenigftens Napoleon felbft zu Bubna geredet zu haben (j. Big- 
non VII, 363) und wenn man auch fein Zeugniß nicht hoch anfchlägt, nach den 
Bulletins und Prockamationen, bie vorausgingen, war jebe Inſulte glaublich, 
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günftiger, als die Gonferenzen zu Altenburg. Bubna wurde zum zweiten 
Mal an Napoleon gejchict; er jollte dem Kaifer vorftellen, daß diefe Gon- 
cejfionen nicht bedeutend genug wären, um den Frieden möglich zu machen. 
Vielleicht gelang es, nachdem Napoleon von feinen erjten unerhörten Präten- 
fionen ſchon beträchtlich abgewichen, nod) weitere Milderungen zu erlangen. 
Am 21. September war Bubna wieder in Schönbrunn. Aber er fand eine 
wenig freundliche Aufnahme. Der franzöfiiche Kaifer. nahm die Miene an, 
außerordentlich nachgiebig und generös gewefen zu fein; er that jehr aufge 
bracht darüber, daß man feine Großmuth jo jehr verfenne und die Beweije 
jeiner Nachgiebigkeit jo gering ſchätze. „So bat man den Kaifer‘, rief er, 
getäufcht, als man ihn zum Krieg verleitete; jo wird man ihn ſicher zum 
Verderben führen.” Er dictirte jofort einen Brief an Franz IT. in beleidi- 
gendem Zone, den er dann doch nicht abfandte, weil, wie er jagte, es nicht 
jchieklich jet, daß zwei Souveraine in dieſer Weife mit einander redeten. Aber 
Bubna erfuhr doeh, daß ein folcher Brief gefchrieben war; der Zwed war 
alſo erreicht. Zugleih ward an die Friedensgefandten zu Altenburg eine 
Note gefandt, die den berbiten Ton des Vorwurfes anſchlug; niemals, jagte 
er, ſei in einer Unterhandlung weniger Geſchick, Verföhnlichfeit und Gefchmei- 
digkeit bewiejen worden, Die öfterreichiihen Bevollmächtigten gingen feinen 
Schritt vorwärts, hinderten Alles, zeigten immer die aufgehobene Ruthe und 
führten jederzeit nur Drohungen im Munde, 

Es ſtimmt Alles dahin zufammen, daß bier eine wohlberechnete Scene 
gejpielt ward, die ihren Eindrud nicht verfehlte. Napoleons Erklärung an 
Bubna, daß die legten Vorfchläge fein Ultimatum enthielten, und wenn 
nicht fofort befriedigende Antwort fomme, er den Krieg erneuern werde, er- 
hielt einen drohenden Nachdruck durch die Zornesausbrühe gegen Kaiſer 
Franz und feine Unterhändler, Der Imperator Fannte feine Leute zu gut 
und hatte feit Campo Formio und Luneville diefe Taktik des Einſchüchterns 
zu oft mit beftem Erfolge angewandt, um nicht auch jegt durch fie raſch zum 
Ziele zu gelangen. „Hier die Hindeutung auf die Abdication, dert die Dro— 
bung mit einem neuen Kampfe unter den ungünftigften Berhältniffen — es 
war faum zu bezweifeln, daß der argwöhniſche Franz ſich den Bedingungen 
unterwerfen werde, die ihm das Bonaparte'iche Ultimatum auflegte. 

In der That beeilte fich der öjterreichiihe Monarch, den Geboten Na- 
poleons nachzukommen. Der Altenburger Congreß, der die Ungnade des 
Siegers auf fi gezogen, ward bei Seite gejcheben, eine rein militärische 
Geſandtſchaft trat an deſſen Stelle. Bubna und Fürſt Liechtenitein wurden 
nach Schönbrunn gejandt, mit der Vollmacht, auf Grundlage des Ultimatums 
abzuſchließen; nur jollten fie noch zu retten fuchen, was irgend möglich jet. 
Ihr Erjcheinen gab dem franzöfifchen Kaifer die volle Gewißheit des nahen 
Friedens; noch am Tage ihrer Ankunft (27. Septbr.) gab er feinem Kriegs- 
minijter Befehl, die Truppencolonnen und die Wagenzüge mit Kugeln und 
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Munition, die auf dem Wege waren, halten zu laſſen; der Friede werde 
wohl in wenig Zagen unterzeichnet fein. 

Sp war ed; den Grundlagen hatte ſich Defterreich gefügt, es handelte 
fih nur noch um Kleine Modificationen der Ausführung. Die Abtretungen 
nad) Stalien, Dalmatien und Kroatien hin wurden fo gewährt, wie fie Na- 
poleon gefordert hatte; er felbit hatte vorher ſchon erklärt, daß; er darauf den 
Hauptwerth lege; ob Batern, Sachſen oder Polen einen Länderzuwachs er: 
werbe, jei im Ganzen großer Mühen nicht werth, aber die Ausdehnung der 
ihm unterworfenen Gebiete bis an die Save und die unmittelbare Berüh- 
rung mit dem osmaniſchen Reiche jei ein Gegenftand franzöfifcher Ambition. 
Um jo eher Fonnte er in den andern Punkten, wo er feine Forderungen vor- 
ber fo hoch geipannt, nod etwas nachlaffen; das wedte einen Schein der 
Mäßigung, ohne feinen Intereffen Eintrag zu thun. So wurde die Abtre- 
tung an Baiern auf Salzburg, Berchtesgaden, einen Theil des Inn- und 
Hausrucvierteld beſchränkt, nicht wie früher der größte Theil von Oberöfter- 
reich gefordert. Die böhmiſchen Abtretungen an Sachſen wurden auf einige 
Eneclaven ermäßigt; auch in Galizien, wo Napoleon anfangs die gute Hälfte 
für Polen und Rußland gefordert hatte, wurde die Forderung etwas reducirt 
und das für Rußland beitimmte Loos vermindert. 

Ueber diefe Abtretungen war man noch vor Ausgang des September in 
der Hauptfache einig; auch die verlangte Verminderung des Heeres hätte 
wenig Schwierigkeit mehr gemacht, nur die enorme Forderung von hundert 
Millionen Franken Gontribution, außer alleın den, was fchon erpreft und 
requirirt ‚worden war, verzögerte nod den Abichluß. Den Frieden hätte 
Kaifer Franz deßhalb nicht preisgegeben, zumal Napoleon auch jekt die Taf- 
tik fejtbielt, mit dem nahen Ausbrudy des neuen Kampfes jederzeit zu drohen, 
Truppen und Stellungen mit fihtbarer Oftentation zu inſpieiren; allein die 
finanzielle Noth des Staates machte es doch erflärlih, daß man über diefen 
Punkt fih am längſten beſann. Funfzig Millionen wollte Dejterreich geben; 
über die andere Hälfte der Sorderung ward noch in den eriten Tagen des 
Dftober hin und ber verhandelt. Doch war es ar, daß an diefem Punkte 
der Friede nicht jcheitern würde. Im Bfterreichiichen Lager galt es für aus— 
gemacht, daß die Fortfeßung des Krieges eine Unmöglichkeit ſei; nach der 
erjten verlorenen Schlacht, jchrieb Geng, wäre nicht ein Stein mehr auf dem 
andern geblieben. Auch für Napoleon war es des Bedenkens wert, ob er 
nach den bittern Erfahrungen diejes Feldzuges um funfzig Millionen den 
Krieg erneuern jollte. Eben jegt kam ihm eine Warnung des Schickſals, 
die zum raſchen Abſchluß mahnte, 

Am 12. Dftober, als Napoleon in Schönbrunn eine Revue jeiner Trup- 
pen hielt, drängte fich ein junger Mann in feine Nähe, mit dem Borgeben, 
er wolle den Kaiſer jelbjt Sprechen, oder ihm eine Bittjchrift überreichen. 
MWiederholt von dem militärischen Gefolge zurückgewieſen, juchte er doch her— 
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anzufommen; feine Hartnäcdigkeit fiel Rapp und Berthier auf, fie Tiegen ihn 
durch Feldgensdarmen feitnehmen und bei Geite bringen. Man fand ein 
langes Küchenmeffer bei ihm; auf die Trage, was er damit gewollt, erklärte 
er mit Ealtblütiger Offenherzigkeit: Napoleon ermorden. 

Der junge Mann war noch nicht achtzehn Jahr alt, fein Ausfehen fanft 
und Eindlich, fait mädchenhaft. Er war der Sohn des Predigers Staps zu 
Naumburg, hatte als Lehrling in einer Fabrik zu Erfurt gearbeitet und war 
dann plöglich in den legten Tagen des September von dort entflohen, um 
Napoleon zu tödten. Was wir von feinem früheren Leben wiſſen, zeigt ein 
Gemüth, das zu allem Andern eher angelegt fehien, als zu Mordgedanken. 
Der junge Friedrih Staps war eine zarte, kindliche Natur, voll Pietät gegen 
die Eltern, ftreng religiös erzogen, treu in feinem Beruf und von mufterhaf- 
ter Sittlichkeit, Die großen Ereigniffe der Welt hatten ihn früher theil- 
nahmlos gelaffen. Er hatte 1808 Napoleon zu Erfurt gejehen, aber mit 
mehr Neugierde als Antipathie. Erit durch die Kämpfe diejes Jahres und 
die wachſende Noth des VBaterlandes war in diefem weichen Sünglingsgemüth 
ein unbegrängter Hal; angefacht worden gegen den Unterbrüder Deutſchlands; 
nit der Verſchloſſenheit eines ftillen Schwärmers faßte er den Gedanfen des 
Zyrannenmordes gleich einer Sendung von oben, der er fih nicht entjie- 
ben bürfe.*) 

Es war ein merkwürdiges Symptom der Zeit, daß fi in folhen Ge— 
müthern anfingen Mordgedanfen zu regen. Dies fühlte Napoleon jelbit am 
tiefiten, Er lieh gleich nad der Verhaftung Staps vor fi bringen und 
verhörte ihn. Was wollten Sie mit Ihrem Meffer machen? „Sie tödten.“ 
Sie find ein Narr oder ein Slluminat. „Ich bin fein Narr und weiß nicht, 
was ein Slluminat iſt.“ Dann find Sie frank, „Nein, ich fühle mich 
ganz gefund.” Warum wollten Sie mid; tödten? „Weil Sie das Unglüd 
meines DBaterlandes find.“ 

In diefem Tone beantwortete Staps nach dem Bericht der franzöſiſchen 
Augenzeugen alle Fragen des Kaijerd ruhig und entfchloffen. Vergebens 
judte ihn Napoleon wie einen unſchädlichen Thoren binzuftellen; die Ant» 
worten des Jünglings waren alle Elar und verftändig. Der Arzt Corviſart 
mußte jeinen Puls unterfuchen; der war ruhig. „Nicht wahr, ich bin geſund?“ 
fragte Staps den Doctor, Nun ſchlug der Kaifer andere Seiten an. „Sie 
find ein eraltirter Kopf, ich will Ihnen verzeihen und das Leben ſchenken.“ 
„Ich will Feine Verzeihung,“ erwiederte Staps. Und auf die Frage: „Wür- 
ben Sie mir es danfen, wenn ich Sie begnadigte?“ antwortete der Gefan- 
gene Faltblütig: „Ich würde Sie doch zu tödten fuchen.“ 


—— — 


Im Jahr 1843 iſt zu Berlin eine Biographie von F. Staps, angeblich aus 
den hinterlaſſenen Papieren ſeines Vaters, erſchienen, die manche brauchbare Notiz 
über ihn enthält. 
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Auf Napoleon machte der Vorgang tiefen Eindrud. „Es ift unerbört, 
äußerte er gegen Rapp, daß ein junger Menfch von diefem Alter, ein Deut- 
jher, ein Proteftant und von guter Erziehung, folh ein Verbrechen hat ber 
gehen wollen.” Das Attentat that vor ihm den Abgrund auf, an dem er 
ftand; es zeigte ihm, daß aller Haß und alle Verantwortlichfeit des Elendes, 
das die Welt bedrängte, fih an feinen Namen hing. Darum follte die 
Sache der Welt verborgen bleiben. Staps ward von einer Militärcommif- 
fion verurtheilt und in aller Stille erichoffen. An feinen Polizeiminiſter 
ſchrieb Napoleon am Lage des Ereigniſſes: „Ich hoffe, daß die Cache nicht 
durddringen wird; jollte aber davon die Nede fein, fo müßte man den 
Menſchen für verrückt ausgeben.“ In der That gelang e8, das Geheimniß 
ziemlich ficher zu bewahren; feine Zeitung und fein Brief gab Bericht über 
das Schönbrunner Attentat; der Vater des Unglüclichen felbft hat erft ge 
raume Zeit nachher über das Schickſal feines Sohnes einige Gewißheit er: 
halten. Der unmittelbare Eindrud der That war auf diefe Weife wohl zu 
verwifchen, aber die Gedanken und Stimmungen nicht, aus denen fie ent- 
fprungen war. 

Das Attentat von Schönbrunn befchleunigte den Abſchluß des Friedens. 
Die Forderung der 100 Millionen Franken ward num auf 85 ermäßigt und 
am 14. Dftober der Vertrag zu Wien unterzeichnet. Für die Betätigung 
war nur eine ganz Furze Frift angefeßt; Napoleon ratificiite jchon am - 
Tage nach der Unterzeichnung. Dann reifte er ab und überließ Berthier die 
Ausführung. Eilig wurden die Befeftigungen von Wien geichleift und am 
27. Dftober ein Vertrag über den Abzug der Truppen geichloffen, wonach 
Mähren, Ungarır, Defterreich alsbald in dem erften Wochen des November 
geräumt werden und bis zum 4. Sanuar 1810 der vollitändige Abmarſch 
der Franzoſen vollzogen fein follte. 

Sn dem Friedensvertrage vom 14. Dftober trat Defterreih an den 
Rheinbund ab: die Gebiete von Salzburg und Berchtesgaden" jammt dem 
Theil von Oberöjterreich, welcher das Innviertel und einen Theil des Haus— 
rucffreifes bildet. An den Kaifer der Franzoſen fielen die Grafichaft Görz, 
das Gebiet von Montefalcone, das Gouvernement und die Stadt Trieft, 
Krain mit feinen Enclaven im Meerbufen von Trieſt, der Villacher Kreis 
in Kärnthen und alle auf dem rechten Ufer der Save gelegenen Fänder, von 
dem Punkte angefangen, wo diefer Fluß aus Krain tritt, und feinem Laufe 
folgend bis an die Gränze von Bosnien, Aus allen Diefen Gebieten wollte 
Napoleon ein eigenes Gouvernement unter dem Namen „illyrifche Provinzen“ 
ſchaffen. Ebenfalls an den franzöfifchen Kaifer trat Defterreich feine Enclave 
in Graubündten, die Herrfchaft Razüns, ab. An Sachſen gingen die Encla- 
ven über, die bis jet Defterreich noch auf dem ſächſiſchen Gebiet beſeſſen 
hatte. An den jächfifchen Monarchen, ala Herzog von Warfchau, überließ 
Defterreih ganz Weit oder Neugalizien, einen Bezirk um die Stadt Krakau 
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und den Zamosker Kreis in Oſtgalizien; Wiliezka und das Gebiet der Salz: 
bergwerke gehörte beiden gemeinſchaftlich. An Rupland follte in dem öftli- 
chen Theile von Altgalizien ein Strih Landes mit einer Bevölkerung von 
400,000 Seelen fallen. Außerdem erkannte Defterreih die Aufhebung des 
deutjchen Ordens au, die im Gebiete des Rheinbundes verfügt worden, und 
begab fih des Großmeiſterthums, das der Erzherzog Anton dort geübt hatte. 
Für die Bewohner Galiziens, die an der nationalen Erhebung im Tegten 
Kriege Theil genommen, fagte Kaifer Franz eine Amneſtie zu, wogegen Na- 
poleon fich verpflichtete, den Bewohnern von Tirol und Vorarlberg Las 
Gleiche auszuwirken. Frankreich garantirte Den gegenwärtigen Beſitzſtand des 
öfterreichifchen Kaiſerſtaates, dagegen erkannte Defterreih alle Veränderungen 
an, die in Spanien, in Portugal und in Stalien eingetreten waren oder noch 
eintreten Fonnten, Mit England follte Dejterreich alle freundichaftlichen Be- 
ziehungen wieder abbrechen und fi für Die Dauer ded Seekrieges dem Sperr- 
ſyſtem anschließen, das Sranfreih und Rußland angenommen hatten. An 
diefen öffentlichen Vertrag ſchloſſen ſich fünf geheime Artikel, in deren erſtem 
die Beitimmungen des Friedens auch für Rußland verbindlich erklärt wur- 
den; dann verfpradh Defterreih die Reduction der Armee auf 150,000 Mann, 
die Entlaffung aller Angeitellten, die in Frankreich, Belgien, Piemont oder 
Venedig geboren waren, und die Bezahlung einer Gontribution von 85 Mil- 
lionen. 

Don den vier Friedensverträgen, die Deiterreich feit zwölf Sahren mit 
Frankreich gefchloffen, war feiner für den Kaiferftaat jo ungünftig wie dieſer. 
Er legte Defterreidh nicht nur den Verluft von 2000 Duadratmeilen mit viert 
halb Millionen Bewohnern und eine Kriegsftener auf, die bei der finanziellen 
Lage des Staates faft unerjhwinglic war, fondern er veränderte die ganze 
Eituation des Staates zum offenbarften Nachtheil. Wichtige und einträg- 
liche Gebiete waren verloren, die Verbindung mit dem Meere abgefchnitten, 
Baiern bis habe vor Wien vorgerüct, die Gränzen nach alfen Seiten hin 
offen, der Zufammenhang mit Deutichland aufs Aeußerſte geſchwächt. Mit 
einem fo verminderten Gebiet, mit dieſen fchußlofen Gränzen und feinen, 
nur noch bejcheidenen deutſchen Beſitzungen vermochte der Katferftaat kaum 
mehr feine bisherige Stellung einzunehmen; er war nad Oſten zurücgedrängt 
und zum großen Theil auf halb cultivirte Gebiete reducirt. Es ift vollkom— 
men begreiftih, daß .damals der Gedanke hat auftauchen können, der Kaifer 
müffe feine Refidenz von Wien weg, das beinahe Gränzitadt geworden war 
tief nach Ungarn verlegen und dies Land, wie es jebt das anfehnlichfte Ge- 
Giet des Reiches bildete, auch zu deſſen Mittelpunkt machen, 

In ganz Deutjhland, fo weit es patrietifhe Stimmungen gab, war 
ber Eindrud des Friedens tief und ſchmerzlich. Je höher die Hoffnungen 
gelpannt gewejen waren, deſto bitterer nun die Enttäuſchung. Statt der 
erjehnten Befreiung hatte man ſchwerere Ketten eingetaufcht; denn es lieh 
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fi mit Gewißheit vorausfehen, daß num erft der Bonapartismus feine fchran- 
kenloſeſte Gewaltherrfchaft entfalten werde, 

Am aufgeregtejten war die Stimmung in Preußen; die deutsche Partei 
dort war fchon vorher leidenſchaftlich bewegt geweien, jegt beſorgte fie, den 
Untergang Preußens mit gebundenen Händen erleben zu müffen. Kurz vor 
denn Abſchluß des Friedens hatte Blücher gefchrieben (2. Oct.): „Das Glüd 
ift den kühnen hold; ich habe dem König die ernfte vorftellung gemacht und 
ihm geradehin gebehten, mich mit ein Corps feiner Truppen über die Elbe 
zu laſſen; ich glaubte eine ungnedige antwohrt zu erhalten; der unglückliche 
Waffenitillfftand gab den König Stoff mid zu begegnen. Sollte nun die 
Fehde neu beginnen, jo würde ich auch neu ftoff bekommen noch dringender 
zu werden... . die Stimmung in MWeftfalen ift vortrefflich, täglich erhalde 
ih ein ladung briffe, ich habe dieſes“ alles ohne Rückhald den König ge— 
fihrieben . . . . gefund "bin ich wie Ein fiſch, aber die liebe langeweille, der 
fchreibtiich und das Ewige einerley find mich gift*)“. 

Es war alfo bis zum Teßten Augenblick die Hoffnung noch nicht ge- 
fhwunden, daß es zum Schlagen kommen ‚werde. Da zeritörte die Friedens- 
nachricht unerbittlich jede Illuſion. Der Eindrud, den die Botjchaft in den 
eifrigiten Patriotenkreifen machte, läßt fich fchwer bejchreiben. Man dachte 
nicht anders, als der Sieger werde nun Preußen züchtigen für die Sympathie, 
mit der Land und Volk dem Kriege in Defterreich zugethan war. Zwifchen 
Rußland und Napoleon eingeengt, glaubte man ungerüjtet den Schlag ertra- 
gen zu müffen, der Preußen vollends vernichtet. Man wollte fogar wiffen, 
ein geheimer Friedensartikel fei geradezu gegen Preußen gerichtet. Und ent— 
behrten etwa folhe Beforgniffe aller inneren Wahrjcheinlichkeit? Wenn Na- 
poleon nur auf der pyrenäifchen Halbinjel fertig geweien wäre und nicht 
eben jegt nach dem Frieden Die Lage dort alle Sorge und alle Kraft verlangt 
hätte, was konnte ihn wohl abhalten, feinem kaum verhaltenen Groll gegen 
Preußen nachzugeben? Schwerlih die Rüdficht auf Rußland; zeigte es fich 
doch bei mehr als einem Anlaß, daß die Zeit worüber war, wo dieſe Rücklicht 
ihn beſtimmte. 

Wir heben ftatt vieler Zeugniffe für die Stimmungen im Kreife ber 
preußiſchen Patrioten nur einen Brief Blüchers hervor. „So werden wir, 
ichrieb er, den lohn unſeres zauderns einerndten, ich habe dem König ohne 
zurücdhaltung gejagt, fein lo würde das des Kuhrfürften von Heffen feyn; 
zugleich habe ich um beſtimmte Berhaltung gebehten, ob ich eine veriterfung 
der jetzt Schwachen Garnifon von Stettin und Küftrin zulaffen folle oder 
nicht. ...... Mein Rath ift zu den Waffen unfere und die gange deutſche 
Nation aufzuruffen, den vaterländifchen boden zu verteidigen, die waffen im 
allgemeinen nicht ehender niederzulegen, bid ein Bold dag uns unterjochen 


*), Aug dem Driginalfchreiben in ber Götzenſchen Correſpondenz. 
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wollte von diefjeitigen Neinufer vertrieben ſei; jeder deutſche der mit den 
waffen wider uns getroffen werde, habe den Tod verwürkt; ich weiß nicht 
warum wihr uns nicht den Zihrollern und Spanien gleih achten wollen 

. . Führ meine Perfon ift mein entichlug genommen, ich unterlaffe nichts 
um den König zu bewegen fich mit feiner Armee und feinem Volke zu ver- 
einigen, einen ehrenvollen Tod der Sclaverei forzuziehen, Hilft alles nichts 
fo gehe ich über land und mehr*).“ 

Noch war die Gefahr, vollends zum Opfer Napoleonifchen Haffes zu 
werden, für den Moment abgewandt; den Imperator beſchäftigten jet andere 
Sorgen’). Aber nur zwei Sahre nachher drohte das wirklid, was jegt der 
patriotifche Argwohn fürchtete, 

So niederſchlagend indeffen die Kunde vom Frieden war, Die Stimmun- 
gen waren darum doch nicht allenthalben fo düſter und hoffnungslos. Die- 
fer Krieg hatte troß alles Misgeſchickes erhebende und glüdlihe Momente 
fo viele gehabt, daß man nicht verzweifeln durfte Die Kriegsleitung vom 
Handwerk zwar hatte ſich nicht eben mit Ruhm bedeckt, aber fie hatte Doch 
den Zauber von Napoleons Unüberwindlichkeit gebrochen. Und je rathlofer 
und veriworrener die militärifchen Hauptquartiere erfchienen, deſto glanzvoller 
bob fich alles das hervor, was die eigene Kraft des Volfes unternommen. 
Das alte Deutichland war nicht mehr. MUeberall waren doch Stimmungen 
thatkräftigen Hafjes erwacht, in einem ruhigen und contemplativen Volke 
hatte der Keim gemaltfamen MWiderftandes Wurzel gejchlagen, und die erften 
Proben dieſes Wiederftandes trugen wenigſtens die Schuld nicht, daß ber 
Erfolg nicht glüdlicher gewefen war. Die Thaten des Feindes, feine gejtei- 
gerte Willfür, die Märtyrer, die er jchuf, ließen die Erinnerung an die Tage 
des Haſſes und Kampfes nicht einfchlummern. 

Wie hätte man darum verzweifeln follen, auch wenn die nächte Zufunft 
troitlo8 genug war? Daß ſelbſt eine weiche, finnlihe Natur wie Gent da— 
mals fich in der Hoffnung auf eine beifere Zeit gehoben fühlte, war ein 
Zeugniß für diefe Stimmungen. „Es ift fonderbar, fehrieb er kurz vor dem 
Frieden, daß ich gerade in diefer letzten Zeit und mitten unter diefen nieder- 
ihlagenden Kataftrophen mehr ala zuver in dem Glauben ftark geworben 
bin, daß die Unterjohung Europa's nicht gelingen fann. Der Tyrann ift 
doch zu Hein, um dies Zeitalter zu bezwingen. Der Widerwille ift zu all- 


*) Aus der angef. Correfpondenz. 

**) A. a. O. findet fih aud ein Brief Scharnhorfts d. d. 27. Now. 1809, ber 
die Hoffnung ausfpricht, daß es worerft ruhig bleiben werde. „Ueber die Aufnahme 
von dem Oberft von Krufemarf bei dem Kaifer Napoleon wird bier viel gefprocden; 
die Wohlunterrichteten behaupten, der Kaifer habe über unfer Betragen, über manche 
- Borfälle in unferen Provinzen u. ſ. w. fehr heftige und ungnädige Klagen und Neuße- 
rungen geführt, aber dennoch einen fehr freundfchaftlichen guten Brief gejchrieben, ber 
mehr beruhigend fei, als daß er Unruhe erwecken könnte.“ 
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gemein, zu lebendig; er kann es nicht durchſetzen. Wir find nur verloren, 
wenn wir und verloren geben.‘ 

Auch Stein hegte die Zuverlicht. „Das Bonaparte’fche Gebäude, fagte 
er, beruht auf zu faulen Grundlagen, auf Gewalt und den gemeinften Re— 
gierungskünſten; es Tiegt im Ganzen nicht ein Zug von Menfchlichkeit, Größe, 
Edelmuth; Alles iſt auf den Einzelnen, auf feine Umgebungen mit dem knech— 
tiſchen Sinn berechnet. Auch der unglücliche Friede vermochte zunächſt dieſe 
Zuverficht in ihm nicht zu erfchüttern. „Alle die unglücklichen Greigniffe, 
die uns zermalmen, fchrieb er am 2. Nov., werden das gerade Gegentheil 
von dem bewirfen, was er erwartet; fie ftählen die Seelen, fie werden die 
Berbindungen der Golonien mit Europa zerftören und dadurch die Ausbrei— 
tung der Bildung begünftigen. Man muß fich nicht niederfchlagen Taffen ; 
man muß am den Grundfätzen einer edlen und großherzigen Politik fefthalten, 
durchaus nicht weichen und die ſchwachmüthigen, aber wohldenfenden Seelen 
ermutbigen.‘ 

Auch Niebuhr hoffte auf beffere Zeiten. Mit Recht rühmte er den 
neuen Geift, auch wenn er eingeengt und gebrüct war; er fei doch beffer, 
meinte er, als jener Hleinbehagliche Zuftand der vorausgegangenen Tage und 
jenes ziellofe Herausftreben, das jo ſehr wie die allgemeine Erichlaffung zum 
Unheil diefer Zeiten beigetragen habe”). 


Noch eines traurigen Nachipieles zu dem großen Kriege von 1809 müſſen 
wir in Kürze gedenken: der legten Kämpfe in Tirol, 

Seit das Fand im Auguft feine Freiheit zum dritten Male erfochten, 
war die Bejorgniß vor einem Umſchwung beinahe gewichen. Andreas Hofer 
hatte in der Hofburg zu Innsbruck feinen Wohnfig aufgeichlagen und regierte 
fhlicht und geräufchlos das Land. Auch in diefer neuen Glorie blieb der 
tapfere Sandwirth, was er vorher geweſen — der einfache Bauer aus dem 
Paſſeyrthale, der mit feines Gleichen die gewohnte Rebensweife unverändert 
fefthielt. Nur die Paffeyrer Schügen, die an der Hofburg Wache hielten, 
mahnten daran, daß hier der Obercommandant haufte; jeder Bauer und je- 
der Geiftliche Hatte ungemeldet bei ihm Zutritt. Sn feinen Gemächern in 
der Burg jah es ungefähr aus wie in feiner Wirthſchaft am Sand; in zwang- 
los bäuerliher Sitte und in gleicher Frugalität lebte er dort mit feiner 
Umgebung; erlaubter Scherz, Spiel und Gefang waren die einzigen Genüffe 
dieſes Hofes; auf Zucht, Chrbarkeit und pünktliche Grfüllung religiöfer 
Pflichten ward ftreng wie in der Heimath gehalten. Den Bauer bat er nie 
verleugnet. Wenn das Alpenvieh durch die Hofgaffe bei der Burg vorüber- 
getrieben wurde, eilte er auf den Altan und fah vergnügt auf die geſchmück—- 


*) Niebuhr, Lebensnachr. I, 419. 
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ten Kühe. Er harrte inımer aus, bis der Zug ganz vorüber war”). Das 
Regiment, wie ed der Sandwirth führte, war treß mancher wunberlichen und 
naiven Einfälle das verftindigite und rubigite, das Tirol feit 1805 gehabt 
hatte; er regierte fo, wie e8 den Bedürfniſſen und Gewohnheiten des Volkes 
entſprach, reitaurirte, fo gut e& ging, die alten Drönungen, und wo es galt, 
einzugreifen, ließ ihn fein fchlichter Verſtand in ber Pegel das Rechte 
finden. | 

An Unterwerfung dachte Niemand; der Waffenſtillſtand erfchien nur als 
die nothwendige Friſt, um Defterreih neue Mittel zum Widerftande zu 
ihaffen. Eine mündlihe Botjchaft von Erzherzog Johann bejtätigte das; 
die Ziroler, fo ließ er Hofer fagen, follten fich tapfer und ſtandhaft verthei— 
digen, Oeſterreich werde feinen Frieden ſchließen. Der Kaifer jelbft aber gab 
ein Lebenszeichen, das auf den Sandwirth und das ganze Land den tiefjten 
Eindrud machte. Am 29. Sept. erichienen Sieberer und Eiſenſtecken, die 
zwei Monate früher fi) den abziehenden Militär angefchloffen, als Abge- 
fandte des Kaifers in Innsbrud und überbradten Hofer außer einer Geld— 
ſumme die große Ehrenmedaille mit der goldenen Kette. Das Geſchenk er- 
regte im ganzen Lande die berzlichfte Freude; Hofers Obercommandantichaft 
ſchien damit feierlich betätigt und dem Tiroler Volke die feite Sargſchaft 
gegeben, daß Kaiſer Franz es nimmer verlaſſen werde. 

Der Krieg hatte während dieſer Zeit auch in Tirol geruht. Erſt in 
den letzten Tagen des September war auf Haspingers Andringen, und unter 
feiner Leitung (25. Sept.), ein Angriff auf die Päſſe Luftenſtein und Lueg 
gemacht worden, den eine Umgehung der Baiern im Rücken glücklich unter- 
jtügte. Sie wurden mit anfehnlichen Verluſt in die Flucht gefchlagen, Hal- 
fein und Berchtesgaden von den Bauern beſetzt. Der Schlag. machte 
tiefen Eindrud auf den franzöſiſchen Kaifer; in einem zornigen Schreiben 
an Wrede ward die Echuld der Niederlage auf die Baiern und ihre Führer 
geworfen, aber doc zugleich Lefebure abgerufen. Es half dem Marſchall nichts 
mehr, daß er mit verftärkter Macht die Bauern angriff (3—5. Dct.), fie 
aus ihren jüngft gewonnenen Etellungen wieder herausdrängte; er mußte 
den Dberbefehl an Drouet D’Erlon abgeben. Auch in Südtirol ward um 
biefelbe Zeit heftig und mit wechjelndem Glücke gefochten; weiter aufwärts 
an der Etſch vorzudringen wollte den Franzofen nicht gelingen, aber Trient 
hatten fie befeßt und gegen alle Angriffe glücklich behauptet. 

An den nahen Abihluß des Friedens glaubte fein Menſch in Zirol; 
Briefe aus dem Faiferlihen Hoflager beftätigen noch am 6. Det. diefe 
Meinung. In jedem Falle werde auch der Friede das Land nur an Defterreich 
zurücgeben, drun folle man ausharren in feiner Vertheidigung. Um Mitte 
Detober kam Roſchmann als Landes» und Kriegscommilfär des Kaifers mit 


*) Rapp a. a. D. 582, 
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ähnlichen Verficherungen. Er war erft abgereijt, als der Entichluß, Napoleons 
Ultimatum anzunehmen, ſchon gefaßt war! 

Indeſſen hatte Napoleon jeine Anftalten zur Bezwingung des Landes 
getroffen. Es waren im Ganzen ungefähr 50,000 Mann, die er unter dem 
Dherbefehl des Bicefönigs von Italien dazu beitimmte; im Norden follte 
das bairiſche Corps auf Innsbruck losbrechen; drei Divifionen der italienischen 
Armee durch das Puftertbal gegen Briren vordringen, einige andere Abthei- 
lungen von Trient aus das Etſchthal und Bogen beſetzen. Schon am 
16, Oet. feßten fi die Baiern in Bewegung, warfen im Salachthale die 
überrafchten und umgangenen Haufen Spedbachers bei Unken und Melek zurüd 
und drangen nach dem Unterinnthale vor. Nach diefem verluftuollen Gefechte, 
in dem Spedbacher felbjt kaum der Gefangenihaft entging, fein muthiger 
Knabe „Anderl” in die Hände der Baiern fiel, gab auch Haspinger die 
Stellung am Luegpaß auf; der Norboften Tirols war dem Feinde geöffnet. 
In dichten Maſſen wälzten fih nun die bairiſchen Divifionen ins Innthal; 
wenn fie auch hie und da noch auf Widerftand ftießen, war doch ihr Vor— 
dringen nicht mehr aufzuhalten ; acht Tage nach dem Aufbruch von der Salz: 
burger Gränze waren die Divifionen des Kronprinzen und Wrede bis Hall 
und Innsbruck hin vorgefchoben. Am 25. Det. drangen die eriten bairifchen 
Truppen in die Hauptitabt ein, Mittags hielten der Kronprinz, Dronet und 
Wrede ihren Einzug. 

Hofer war von diefen Vorgängen gewaltig überrafcht worden; er hatte 
nur eben noch Zeit gehabt, feine Mannjchaften nach dem Berge Iſel zurüc- 
zuziehen. Die Botſchaft, die ihm Drouet jeßt zukommen ließ, daß am 
14, Det. zu Wien ein Friede unterzeichnet fei, machte aber nicht mehr Ein- 
druck, als früher die erfte Nachricht vom Waffenitillitande. Der Sandwirth 
wies fie faft mit Hohn zurüd. Allein am Morgen des 29. Oct. fam einer 
der Tiroler, die man ind kaiſerliche Hoflager gefandt und brachte die un- 
zweifelhafte Beitätigung. Ein lakoniſches Schreiben des Erzherzogs Sohann 
befeitigte jeden Zweifel und gab den Wunſch des Kaifers Fund: die Tiroler 
möchten fich ruhig verhalten und fich nicht zwecklos aufopfern. Auch Hofer, 
fo entfeglih die Enttäufhung war, konnte fih nun dem Eindruck diefer 
Thatfache nicht verfchließen; er folgte dem Drängen Roſchmanns und lieh es 
ohne Widerftand gefchehen, daß nad) allen Seiten Depefchen mit feiner Unterjchrift 
ausgingen, die zur Einftellung der Feindeligfeiten mahnten. Ja er war 
einen Augenblick entichloffen, vafch zu thun, was ihm nicht unflug ange- 
rathen ward: ſich gerades Weges ins bairiſche Lager zum Kronprinzen zu be» 
geben, bei dem er einer wohlwollenden Aufnahme ficher war. Nach den 
Ziroler Berichten war e8 vornehmlich Haspinger, der, jeßt angekommen, mit 
heftigen Borftellungen den Sandwirth zurüdhielt. Der Friede follte nichts 
ala eine Liſt des Feindes fein, um das tapfere Volk tückiſch zu entwaffnen. 
Der Zufall wollte, daß der Weberbringer der Botſchaft, ein Freiherr von 
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Lichtenthurn, von Jugend auf an Epilepfie Teidend, ſobald er die Nachricht 
verfündet, von einem feiner Anfälle überrafcht fchreiend zu Boden ftürjte; 
das galt als ein Zeichen des Himmels, daß die Nachricht erdichtet jet. 

Hofer ſchwankte; von zwei Seiten bejtürmt, wußte er nicht, wem er 
folgen follte, dem Rath zur Unterwerfung oder der Kampfesluft des Kapu- 
zinerd. Gr zweifelte wohl nicht mehr an der Mahrheit der Friedensbotichaft, 
aber er wollte auch nicht zurückbleiben, wenn das Volk irgendwo entfchloffen 
war, ſich zu widerfeßen. So gab er neue Befehle zum Kampfe. Allein 
die Lage war eine andere, als in den glorreichen Tagen des Mai und Auguft. 
Die Bauern waren in ihren Meinungen felber fchon getheilt, ihre Anftalten 
mangelhaft, der Feind fehr überlegen. Derfelbe näherte fih (1. Nov), vom 
Nebel begünstigt, den Aufftellungen auf dem Berge Iſel, eröffnete dann ein 
gewaltiges Feuer und durchbrach die Linie der Tiroler. Nah einem Kampf 
von wenig Stunden war der Sfel von den Baiern befeßt, die Bauern auf 
der Klucht nah dem Brenner. Nun mochte Hofer doch einjehen, daß er eine 
verzweifelte Sache führe. in franzöfifcher Courier, den Straubs Leute auf- 
fingen und nach Matrey zu ihm brachten, führte Depeſchen bei fidh, die vol« 
lends jeden Zweifel befeitigen mußten. Es ging daraus nit nur mit aller 
Beitimmtheit hervor, daß es Ernſt war mit dem Frieden, fondern daß auch 
der Vicekönig den guten Willen hatte, mit Schonung zu verfahren. Sett 
widerfeßte fih Hofer der Unterwerfung nicht mehr, Auch Speckbacher und 
Haspinger, die er herbeigerufen, vwerzichteten auf weiteren Kampf. Zu Stei- 
nach ward fofort (2. Nov.) ein Schreiben in dem Sinne an den Gtieffohn 
Napoleons entworfen, das Sieberer und der Priefter Donay perfönlich über- 
bringen follten. Beide Abgeordnete kamen ungefährdet (5. Nov.) nach Villach, 
wo der Vicefönig fein Hauptquartier hatte; Eugen nahm fie freundlich auf 
und ertheilte ihnen für die angejehenften Führer des Volkes die gewünschten 
Sicherheitspäffe. 

Sp ſchien es, als würde Alles ein friedliches Ende finden. Im fran« 
zöfifchen und bairiſchen Lager waren verſtändigere Anfichten als früher zur 
Geltung gefommen, nur bie und da ward wieder die alte Neigung laut, 
durh Schredfen zu wirfen. So erließ Drouet am 4 Nov. einen Befehl, 
wonach Seder, der nach 24 Stunden no mit den Waffen ergriffen würde, 
ala Straßenräuber hingerichtet werden follte. Dergleichen goß nur Del ins 
Feuer und kam den Rathichlägen Derer zu Hülfe, die zum Kampfe mahnten. 
Gleichwohl drang in der Maffe des Volkes die Meberzeugung dur, daß nichts 
übrig bleibe, als die gebotene Ammeftie anzunehmen. Aber die wilden Schwarm- 
geifter, die fih an jede Volksbewegung anhängen, waren unzufrieden; ihnen 
hieß die Ergebung in das Unvermeidlide Feigheit und DVerrath, fie wollten 
ihr eignes tolles und planlofes Gebahren als die rechte Probe patriotifcher 
Gefinnung angefehen wiffen. Auch Tirol zählte ſolche Zerroriften; einer der 
Argften war Sohann Nepomuf von Kolb, der Commandant in Lienz, eine 
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Perfönlichkeit, in der Schwärmerei und Narrheit, Poltronerie und revolutionäre 
Raferei wunderlid gemijcht waren, Er hatte früher die tolljten Lügennach— 
richten über die Niederlagen der Franzoſen ind Land gebracht, er trieb auch 
jegt im Puſterthal fein wildes Weſen und forderte unter Todesdrohungen 
zum Kampfe auf. Wie die Deputation aus Villa zurückkam, fand fie auf 
dem Wege wieder Alles in Kampf und Gährung, Kolb und feine Genoffen 
jedem vernünftigen Rathe unzugänglich. Nicht allein Männer wie Peter 
Mayr, der bei den Kämpfen vom Auguft fih rühmlich hervorgethan, fondern 
auch Hofer jelbit hatte ſich bethören laſſen. Theils fehlte ihm Die gebieterifche 
Energie, folhem Treiben ein Ziel zu jegen, theils wollte er nicht zurückbleiben, 
fo lange noch eine Ausfiht auf Widerftand war. Er ſaß jegt in Sterzing 
und hatte fih durch die Drohungen der Wüthenden beftimmen laffen, während 
feine Unterwerfungsdeputation nah Villach abging, das Bolt abermals zu 
den Waffen zu rufen. An Straub und Spedbacher wurden Befehle zum 
Kampfe abgefandt und ihnen angekündigt, er werde binnen Kurzem wieder 
vorrüden. Ein Schreiben, das Hofer am 7. Nov. von Sterzing erließ, 
zeigte, daß er einen Augenblick ganz betäubt war von den verrückten Rügen, 
die Kolb und feines Gleichen ausjtreuten. Da waren gewaltige Siege auf 
allen Seiten verfündigt; der Erzherzog Johann follte in der Nähe fein, die 
Schweizer mit 60,000 Mann Hülfe fi) nähern. Aber er war doch auch 
ruhigen Rathe zugänglid und überzeugte ſich jchon in den nächiten Stunden, 
daß aller Widerjtand Fruchtlos, Die Mafje des Volkes felbjt ermüdet, das 
Gebahren Kolbs und der Seinen eine Galamität für das Land fe. So ent- 
ſchloß er fih am 8, Nov. einen Aufruf ergehen zu laffen, worin die Friedens» 
botſchaft beitätigt und das Volk ermahnt ward, ſich zu unterwerfen. Raſch 
ward dieſe wichtige Kunde durch das Land getragen; die meiſten Führer 
leiiteten augenblidiih Folge und mahnten ihre Aufgebote, daſſelbe zu thun. 
Nicht überall war in Eurzer Zeit der gleiche Erfolg zu erreichen, aber in ber 
nächſten Umgebung löſten ſich doch die bewaffneten Maffen raſch auf und 
zogen ruhig nach Haufe Aud Hofer war über den Saufen in fein Paſſeyr— 
Thal zurüdgefehrt. Auf allen Seiten überzogen die Truppen das Yand; ber 
MWiderftand, der ſich da und dort noch gezeigt, ward überwältigt. Im Pujter- 
thal jtellte fi eine Macht von 10 Bataillonen auf; 17 dedten das Eijac- 
thal von Sterzing bis Bogen, Kleinere Colonnen zogen gegen Meran und 
Trient, um den Vintſchgau und das Etſchthal zu decken. So neigte fi 
Alles zum Frieden und zur Unterwerfung. 

Nur in der Umgebung von Meran wollte es nicht ruhig werbeıt. 
Die Entwaffnung hatte hier kaum begonnen, als auch ſchon aus dem Paffeyr 
und den benachbarten Thälern Maſſen von Bauern, namentlich jüngere Leute, 
ſich ſammelten und zum MWiderftande hetzten. ingebildete Gefahren für die 
Religion und die Sorge vor einer großen Aushebung wurden als wirkſamſte 
Hebel benußt, die kaum eingefchläferte Luft des Kampfes neu zu werfen, Es 
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waren nicht allein die Tollköpfe von Kolb Schlag; noch fhlimmere Elemente, 
denen das wilde, vegelloje Treiben des Aufjtandes mehr zufagte, als die Rück- 
fehr zur Ordnung, halfen eifrig ſchüren. Sie alle ftürmten auf Hofer ein, 
der fich wieder in fein Wirthshaus am Sand begeben hatte. Anfangs zeigte 
er fih zwar entjchloffen, feinem Aufrufe vom 8. Nov. treu zu bleiben. 
Wie man aber mit Bitten und Drohungen in ihn drang, eingebildete Ge- 
fahren für das Sand ihm vorhielt, erlogene Siegesnachrichten aus der Nähe 
und Ferne zufammentrafen, auch einzelne Berwandte und Kampfgenofjen der 
allgemeinen Bethörung folgten, da brach er feine Zufage und erließ ſchon 
am 12. Nov. vom Sande aus einen neuen Aufruf zum Kampfe. Haspinger, 
der ſich zur Flucht nach der Schweiz aufgemacht, wurde bei Meran angehalten 
und zu Hofer gebracht. Auch der fampfluftige Mönch fagte dem Sandwirth : 
„du bift betrogen, du Fennft doch den wahnfinnigen Kolb,“ aber er konnte 
fich der Theilnahme an dem neuen Ausbruch nicht entziehen. Halb unfrei- 
willig machte er die legten Kämpfe mit, um dann noch im legten Moment 
ih nad) der Schweiz zu reiten”). 

Sp kam es zu einem legten fruchtlofen Zuſammenſtoß, der nur den 
Urhebern und dem Lande Verberben bringen konnte. Schon am 14. Nov. 
ſchlug man fich bei Meran, vergebens juchte eine Golonne unter Rudca ins 
Paſſeyrthal einzudringen, fie ſah fih von bier und zugleih vom Vintſchgau 
her mit Macht angegriffen (16. Nov.) und vermochte nur mit Mühe den 
Rückzug nah Botzen zu gewinnen. Cine andere Abtheilung, die von Ster- 
zing über den Saufen herüberfam, um ſich mit Rusca’d Truppe im Pafjeyr- 
thale zu vereinigen, ſah ſich unerwartet von den aufrührerifchen Haufen auf 
allen Seiten bedroht und mußte, nachdem fie vergebens verfucht fich durchzu— 
ihlagen, bei St. Leonhard die Waffen ftreden (22. Nov.). Diejer Erfolg 
raubte dem Sandwirth den Reſt von Bejonnenbeit, den ihm die Aufregung 
der legten Tage noch gelaffen hatte. Er erließ Aufrufe und Proclamationen 
und verkündete gläubig die ungeheuerlichiten Yügen von einen neuen Um— 
ſchwung und einer Erhebung Defterreichd. Es war eine Veränderung in ihm 
vorgegangen; auch feine frühere Milde und Treuherzigkeit war jetzt durch 
fanatifchen Eigenfinn verdüſtert. Er hielt ein Kriegägeriht und ließ einen 
Spion hinrichten, er empfing den alten Waffengefährten Sieberer, der ihn 
aufzuklären und zur Flucht nach der Schweiz zu bewegen fuchte, wie einen 
Verräther, drohte ihm und andern Friedensmahnern mit dem Tode, Und 
doch geftand er in demfelben Augenblid ein, daß er habe die Waffen ergreifen 
müffen, um bed Lebens ficher zu fein. 

Schon nah wenig Stunden mußte die Täuſchung vollends zerrinnen. 
Am 23. November rücte General Baraguay d'Hilliers mit einer ftarken 
Golonne von Bogen nah Meran, indefjen eine andere unter Barbou über 
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den Jaufen ind Paffeyr eindrang. Aller Widerftand war nun hoffnungslos; 
in der Umgebung von Meran, im Vintſchgau, im Paſſeyrthal erklärten die 
Bewohner wiederholt ihre Unterwerfung, und die bewaffneten Haufen ver 
liefen. Die bitteren Rücwirkungen blieben da und dort nicht aus, aber im 
Ganzen waltete dod an diefer Stelle eine verftändige Milde, wie fie nad) 
den legten Rückfällen Faum zu erwarten war. Baraguay d’Hilliers hat fich 
in. diefen fchweren Tagen den feltenen Ruhm erworben, neben der Entichloffen- 
heit des Soldaten Acht ritterlichen Geift und eine großmüthige Schonung ge- 
zeigt zu haben, die zur Beruhigung der Gemüther mehr beitrug, als die 
Veberlegenheit der Waffen. Sm den letten Tagen des Monats und zu An- 
fang December verjchied dann der Aufitand in feinen Tegten Zudungen. Im 
Patznauner Thale flammte beim Einrüden der Baiern der Widerftand der 
Bewohner wohl auf und errang einzelne Erfolge, denen aber raſch die Unter 
werfung folgte. Am wildeiten tobte noch der Kampf im Puſterthal, wo Kolb 
wieder fein tolles Welen trieb und manden tapferen Führer aus den früheren _ 
Tagen ind Verderben riß. Bis nad) Briren und ins Eifackthal drängten Die 
Haufen wieder vor, um freilich auch hier nach kurzer Zeit den finnlofen 
Miderftand aufzugeben. Traurige Berwüjtungen, bejonders in der Umgebung 
von Briren, und graufane Maßregeln gegen die Unterworfenen waren die 
einzige Frucht diefer letzten Schilderhebungen. Baraguay's wohlihätiger 
Einfluß reichte hier nidyt aus; Leute wie Rusca, Severoli, Broufjier hielten 
die ftricte Handhabung von Schredensmaßregeln und Martialgejeßen für 
den beiten Weg der Pacification. Der PVicefönig hatte, wie troß der ver- 
ſprochenen Unterwerfung neue Auflehnungen ſich zeigten, am 12. Nov, von 
Villach aus einen Aufruf erlaffen, wonach ein Jeder der Todesitrafe. verfiel, 
der noch fünf Tage nad) der Bekanntmachung mit den Maffen in der Hand 
oder mit verborgenen Waffen betreten ward. Die buchſtäbliche Bollziehung 
diejed Befehls gab reichen Stoff zu Grecutionen. 

Auch Hofer war dieſem Gefeße verfallen. Er hatte fi) nach dem Ein- 
marſch der Feinde anfangs verborgen gehalten und war dann auf eine Alp 
in eine verlafjene Sennhütte geflüchtet, wohin ihm ein paar Bertraute Nah- 
rung und Kundſchaft brachten. Von ihnen wurden aud Briefe ausgebreitet, 
wonach er glüdlih in Wien angelangt fein follte.e Der Gedanke, werfleidet 
dahin zu flüchten, tauchte auch in ihm jelber auf, aber die Liebe zur Heimath 
hielt ihn feſt. Seine Lage wurde bedenklich; wenn auch Baraguay mildere 
GSefinnungen hegte,) jo war dies nur Einer neben Vielen, die, treu dem 
Syſteme, die Rache und Vergeltung wollten. Schon war ein Preis auf den 
Kopf des Sandwirthes ausgefeßt, der vielleicht den Verräther lodte, Ein 


*) Nach glaubwilrbigen Tiroler Berichten Tieß der General dem Sandwirth ver- 
iprechen, er werde ihn vetten „ſelbſt auf die Gefahr einiger Ungnabe,“ wenn er fi 
jogfeich bei ihm ftelle, 
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gewiffer Naffl, ein übel berüchtigtes Individuum aus dem Paffeyrthal, fpürte 
das Verſteck des Geächteten auf; Hofer Ihöpfte wohl Verdacht, wie er ihn 
zuerft ſah, aber er konnte ſich noch nicht entjchliegen, die kurze Friſt der 
Rettung, die ihm noch blieb, zu nützen. Indeſſen gelang es Raffl, jeinen 
Verrath an den General Huard zu bringen; der ließ am 27. San. 1810 
eine Abtheilung italienijcher Truppen, von dem Verräther geführt, nad) der 
Sennhütte aufbrechen, wo fih Hofer mit feinen Weibe, feinem Knaben und 
feinem früheren Schreiber befand. Flucht war nicht mehr möglid; die Hütte 
war Schon umftellt, ald man die Soldaten fommen ſah. Unerfchroden gab 
fi) der Sandwirth zu erkennen; mit Striden gebunden und unter ſchmäh— 
lichen Mishandlungen wurde er abgeführt. Erjt in Meran ward ihm eine 
menfchlichere Behandlung zu Theil; aber zu retten war er nicht, Er ward 
nach Mantua gebracht und dort am 19, Febr, vor ein Kriegägericht geftellt, 
das ihn in Folge der Bekanntmachung vom 12. Nov. zum Tode verurtheilte. 
Sein Kaifer blieb ſtumm. Um- einer möglichen Vermittlung zu begegnen, 
ward durch den Zelegraphen von Mailand aus geboten, das Urtheil fofort 
zu vollziehen. Hofer zeigte eine heroiſche Nuhe und Fafjung. Abe, ſchnöde 
Melt, fchrieb er wenige Stunden vor feinen Tode, fo leicht kommt 
mir das Sterben vor, daß mir nicht einmal die Augen naß werden. Uner— 
jchroden, wie er gelebt, und mit der religiöfen Ergebenheit eines Märtyrerg 
ging er am 20, Febr. dem Tode entgegen. Stehend und mit unverbundenen 
Augen commandirte er jelber den Soldaten Feuer! Ihre Kugeln trafen un- 
ficher, erjt die dreizehnte machte dem Eraftwollen Leben ein Ende, 

Hatten Hoferd legte Thaten manch gerechten Vorwärf gegen ihn geweckt, 
jo hieß die zweckloſe Grauſamkeit des Feindes jeden Miston fchweigen; nicht 
die Fehler, die der edle Todte begangen, jondern feine tapferen Thaten und 
fein heldenhafter Ausgang lebten in der Erinnerung der Menfchen fort. Das 
Bonaparte'ſche Syſtem hatte Deutichland einen Märtyrer mehr gegeben. Aus 
feinen legten Momenten jprach ein Gottvertrauen und eine Zuverficht auf deu 
endlichen Sieg, die jelbit den Gegnern imponirte, Cine Sache, für die folde 
Opfer fielen, konnte nicht verloren fein. Die Zeit der Befreiung fchaffte auch 
Hofers Gebeinen die verdiente Ruheſtatt auf heimathlichen Boden. Nicht auf kai— 
jerlichen Anlaß, jondern durd) die Pietät einiger Tiroler Jägerofficiere wurden im 
Sanuar 1823 jeine Ueberreſte in Mantua ausgegraben und nad) Zirol gebracht, wo 
fie in Snnsbrud an der Seite von Kaiſer Marimilians Maufoleum beftattet find, 

Um Tirol für alle Zukunft wehrlos zu machen, traf Napoleon eine 
wohlberechnete Anordnung. Borarlberg ward davon getrennt, der Süden 
Zirold zum Königreih Italien gefchlagen, das Pufterthal mit Syrien ver- 
einige, nur der Reſt kam an Baiern zurüd. Dieſer Zerreifung des Landes 
in vier Theile, deren jeder dem andern entfreindet einem verfchiedenen Herrn 
unterworfen war, follte die Bezwingung ded Landes und feine ewige Trennung 
von Deiterreich befiegeln. 


vierter Abſchnitt. 
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Sp war Napoleon abermals der Stärfere geblieben und die Gewalt, 
gegen Die fi) Defterreich mit einem Theile des deutjchen Volkes erhoben, 
mußte nun mit doppelter Schwere auf die Befiegten fallen. Nur glich diefer 
jüngjte Sieg allerdings nicht den früheren Erfolgen. Mit unfäglicher An- 
ſtrengung war er erfochten, durch manches herbe Misgeſchick Dezeichnet, der 
Glaube an die perfönliche Unüberwindlichkeit des Siegers erſchüttert. Es 
hatte ſich in dem ungewohnten Kampfe volksthümlicher Elemente zuerſt eine 
Macht offenbart, die keine der vorausgegangenen Coalitionen hatte entwickeln 
können; dieſe neuen Kräfte führten den Kampf überall mit Ehren, das Mis— 
lingen des Ganzen war nicht ihnen zuzurechnen, ſondern hing an verwandten 
Urſachen, wie die Niederlagen in den früheren Kriegen. In jenem uner— 
warteten Aufflammen deutſchen Volksgeiſtes kündigte ſich aber eine Gefahr 
an, die der Gegner nicht ernſt genug nehmen konnte. Wie gewaltig mußte 
der jtille Umjchwung der Geifter jein, wenn ein Volk, das in den weltbür- 
gerlichen Optimismus ſich tiefer als ein anderes eingelebt, auf einmal mit 
den Gefühlen des Hafjes und der Race fih zum Kampfe erhob; wenn eine 
Nation, die Hundertfach gejpalten und entzweit war, die aller öffentlichen 
Thätigkeit jeit lange entbehrt, fih plöglich aus ihrer trägen Gontemplation 
aufrafite und die Gewohnheit müßigen Betrachtens mit den Waffen ver 
taujchte! Daß ſolche Stimmungen vor dem erften Mislingen nicht wichen, 
fondern tiefere Wurzel fchlugen, dafür forgte, neben der Natur unferes Volkes, 
der Gegner jelbit. Die Märtyrer, die er unferem eriten Freiheitskampfe 
gab, hielten die Erinnerung des Haſſes friſch. 

Das Vertrauen freilich auf Die errettende Macht der bejtehenden Ge- 
walten war noch tiefer erfchüttert als zuvor und in vielen Tauſenden Fang 
das Wort wieder, das man damals dem Erzherzog Karl in den Mund legte; 
III, 29 
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die Welt könne nur durh Männer, nit im Fürftenftand geboren, errettet 
werden. Daß aber der Kampf ein anderer war, als die früheren, auch das 
fühlten Alle, Fruchtlos war er felbit in feinem Mislingen nicht gewefen. 
Er hatte Napoleon gehindert, mit ungetheilter Kraft die Ueberwältigung 
Spaniens zu vollenden, und gab der pyrenäiſchen Halbinfel zu ihrem Wider- 
ftande neuen Lebensathem. Durd ihn allein war es möglich, dies Feuer fort 
zu nähren bis zu dem Augenblide, wo der Imperator mit feinem ruffifchen 
Verbündeten brah und dann feine Kräfte theilen mußte zwiichen einem gleich- 
zeitigen Kampfe im fernften Nordoften und im tiefften Südwelten. Das 
konnte einft der Welt ihre Freiheit wiedergewinnen helfen. 

Auh in dem Berlaufe des Kampfes von 1809 war die Wendung der 
Lage nicht mehr zu verfennen. Mit dem Widerftande der Völker wuchs die 
unnatürliche Ausdehnung und Zerjplitterung der Napoleonifhen Streitkräfte, 
die Mannigfaltigkeit ihrer Bildung, die Ungleichheit ihrer Führung. Das 
Genie des Imperators hatte mit diejen jelbitgeichaffenen Schwierigkeiten für 
jeßt noch glücklich gerungen, aber e8 war doch fühlbar gewefen, daß es nicht 
mehr die alte Armee und die alte barmonifche Leitung war. Die Landung 
auf Walcheren, fo mangelhaft fie angelegt fein mochte, fand do den Norb- 
ojten des Kaiferreiches ungefchügt, weil für Spanien, Deutſchland und Stalien 
eine Heeresmacht von 700,000 Streitern nöthig war. Auch im eigenen Bo- 
naparte'ſchen Lager war die frühere Zuverficht der Unüberwindlichkeit gewichen. 
Kriegsgefangene Defterreicher hörten mit Leberrafhung aus dem Munde fran- 
zöftfcher Dfficiere die Beichwerden über Napoleons Hoffart und Verblendung 
und die Klagen über den Rücgang der früheren Macht. Selbſt einer ber 
Getreueften, General Rapp, bat fih bald nad) den Kriege gegen preußifche 
Dfficiere bezeichnend ausgefprochen. Es jei Zeit, meinte er, daß der Kaiſer 
ein Ende mache; denn eine Armee mit jungen Generalen und alten Soldaten 
fei noch einmal fo gut, als eine Armee mit alten Generalen und jungen 
Soldaten, 

Erwachten im eigenen Lager ſolche Sorgen, wie hätten die Hoffnungen 
der Gegner erlöfchen jollen! Wenn gleich die rheinbündiihen Höfe, ihre 
Staatömänner, ihre Bureaufratie und ihre Soldatesfa noch an die Ewigkeit 
der Napoleonifchen Glorie glaubten, und wenn ed auch in Delterreich wie in 
Preugen Leute genug gab, die zur Hingebung an den Gewaltigen riethen, 
gerade in der Maffe der Nation lebte der Haß gegen den Unterdrüder und 
die Zuverfiht auf einen Umſchwung am frifcheften fort. Wenn ein Mann 
wie Stein auch jeßt nach dem Mislingen von 1809 nicht verzweifelte oder 
doh nur in einzelnen trüben Momenten die Hoffnung auf einen nahen 
Wechſel finken ließ, jo war es vornehmlich das Vertrauen auf den deutſchen 
Bürger und Bauer, das feinen Glauben aufrecht hielt. 

Ob die erfehnte Wendung bald kommen würde, darüber fonnten freilich 
auch einem unverzagten Geifte Zweifel entftehen. Wohl wa Died neue 
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Cäſarenthum mit dem Weſen und der Entwicelung der abendländifchen 
Welt unverträglich, ed diente nur der Macht und Selbitfucht eines Einzigen, 
ihnöde Gewalt und Rechtloſigkeit waren feine Mittel, nach fittlichen Hebeln 
und Bändern, die es zufammenbielten, fuchte man vergebens; aber es ftand 
ihm doch noch eine unermeßliche materielle Macht zu Gebote, die geleitet 
war von einem Einzigen gegen den zwieträchtigen MWiderftand der Vielen! 
Noch erihien der riefenhafte Mechanismus dieſes Reiches vom Roſte nicht 
angetajtet, noch beitand aud das Bündniß mit dem Gzaren im Dften, deffen 
Dauer die Knechtichaft der abendländifhen Welt verewigen konnte. 

Zeigte fo der Ausgang des Kampfes den Imperator noch mächtig genug, 
un jeden einzelnen Widerftand der Gegner zu entwaffnen, der Kampf felbft 
war doch jo beſchaffen geweſen, daß er ihm wie eine Warnungsftimme des 
Schickſals klingen Fonnte. Es mahnte Alles dazu, Maß zu üben und den 
geipannten Bogen nachzulaffen. Aber weder in Worten noch in den Thaten 
Napoleons kündigte ſich dieſer Eindruck an. Noch jtolzer ald zuvor ließ er 
in großen und Heinen Dingen feine Weberlegenheit fühlen, übermüthiger als 
je mußten die Unterworfenen die Laſt ihrer Feſſeln empfinden, ſchonungslos 
wie nie wurden göttliche und menſchliche Rechte mißachtet und verlegt. Nichts 
gleicht dem olympilchen Zone, womit er wie ein MWeltregent bei feinen öffent» 
lichen Anfprachen fih an Frankreih und Europa wandte, Gnaden und Un- 
gnaden wie ein übermenichliches Weſen austheilte, nichts dem prablenden 
Mebermuth, womit er die Ewigkeit und Unüberwindlichfeit feines Reiches pries. 
„Mein Reich, fagte er den Deputirten von der Dordogne, hat das Leben der 
Sugend, es kann nur immer wachen und fich befeitigen; das meiner Feinde 
ift in feinem Spätjahr, Alles Fündigt das Hinwelfen an.“ Und in welchem 
Tone der Zuverficht verfimdeten feine Greaturen und Lobredner, daß der Nach— 
folger der Cäſaren unerſchütterlich feſt ſtehe und die Dauer dieſes Neiches 
geſichert ſei bis in die fernſten Zeiten! Nun erſt, hieß es in einer bekannten 
deutſchen Zeitſchrift zu Anfang des Jahres 1810, find alle Hoffnungen ver» 
wirkliht und Europa eines dauerhaften Friedens verfichert. 

Aehnliches war überall zu hören. Auch die Werkzeuge des Gewaltigen 
ftimmten einen Ton an, als wenn fie nur die Organe einer unabwendbaren 
MWeltordnung, eines Fatums feien. „Des Kaifers Wille muß gefhehen, des 
Kaiſers Wille ift das Schickſal, dem man fih unterwerfen muß“, ſolche und 
ähnliche FSrevelworte waren aus dem Munde feiner Getreuen in Menge zu 
hören. Shre Reden waren nur der Nefler feiner Gedanken. Mit den Er 
folgen war feine Menjchenverachtung gewachien, die Gränzen des Möglichen 
fingen an ſich ihm zu verwiichen, es follte für diefen Kopf und für dieſen 
eijernen Willen fein Hindernig mehr geben. Weder auf Recht, Befig und 
Herfommen, noch auf das menschliche Bebürfnig und feine Gewöhnung follte 
irgend eine Rückſicht mehr beftehen; was er wollte, das mußte er aud) können, 


Das Ungeheuere und Phantaftifche übte jetzt eine verführerifche Gewalt auf 
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ihn, weil e8 wie ein Prüfftein feiner Allmacht erjhien. Napoleon — fo 
lautet ein treffendes Wort, das damals fein Landsmann, Pozzo di Borgo, 
an Stein ſchrieb — regiert nicht, er jpielt auf dem Erdfreife; mit der Welt 
zu jpielen ijt aber nur Gott erlaubt. 

Auch Außerlich kündigte fih dies au. Er verſchmähte ed noch mehr als 
früher, mild und gewinnend wenigjtens zu ſcheinen; jeder leife Anklang eines 
Widerſpruches konnte ihn mit Wuth erfüllen. Selbſt bei feinen großen 
feierlichen Audienzen verhehlte ev kaum feine Geringihägung der Welt und 
der Menichen, aus der Maske des freundlichen Tones brach faſt wider Wil- 
len Verdruß und Groll hervor, ein flüchtiger Gedanke, der ihm durch den 
Kopf ging, konnte ihn zu Zornausbrüden gegen Unſchuldige und Unbedeus 
tende reizen. Er ſprach kurz, haſtig, bingeworfen, und jelbjt wenn er gütig 
fein wollte, Elang es noch immer zornig. 

In feinem Worte und Feiner Handlung gab fi) Fund, daß er zugänglich 
war für die Schiefjalszeichen des Jahres 1809; vielmehr enthält Die ganze 
Geſchichte der nächſten Zeit nur eine fruchtbare Beltätigung des alten Spru- 
ches: wen Gott verderben will, den verblendet er! 


Zur dauernden Befeitigung des neuen MWeltreiches jchien dem Gründer 
jeßt nur noch Eines zu fehlen — ein männlicher Erbe. So taudte ein 
Plan, den Unberufene fchon 1807 betrieben hatten, von Neuem auf: Die 
Ehe mit Joſephine Beauharnais zu löſen und fi in den Paläften der alten 
Dynaftien Europa’s eine neue Gemahlin zu juchen. Alsbald nad der Rück— 
kehr aus Defterreich ging Napoleon ans Werk; noch im November ward Jo— 
jephinen der Entjchluß eröffnet und ihre Zuftimmung erlangt. Am 15. De- 
cember erfolgte die öfjentlihe Scheidung. 

Zur Zeit des Erfurter Congrelfes, als die Freundschaft mit dem Czaren 
in höchſter Blüthe jtand, war der Gedanke an eine ruffische Berbindung auf: 
getaucht und hatte bei Kaifer Alerander freundliche Aufnahme gefunden. 
Auch jetzt kam Napoleon zunächſt auf diefe Idee zurück. Sie entſprach dem 
Zwed, den eine Tegitime Heirat) erreichen ſollte, und war zugleich mit feiner 
Politif im Einklang, die wefentlih auf den Bündniß mit Rußland berubte. 
Sndefjen die vertrauliche Erkundigung, die Gaulaincourt in Petersburg ein 
ziehen mußte, ftimmte nicht ganz zu den Erwartungen des Kaifers; Nlerander 
ſchien zwar geneigt,_ eine feiner Schweitern mit Napoleon zu vermählen, 
aber er verwies auf die Zuftimmung der Katferin Mutter, die mindeftens 
zweifelhaft war. Es vergingen einige Monate ohne beftimmten Befcheid; der 
ruſſiſche Hof lehnte nicht ab, gab aber auch feine deutliche Zuſage. Unge— 
duldig, die Sache zum Ende zu bringen, und zu ftolz, auf die Entſcheidung 
aus Petersburg noch länger zu warten, brach Napoleon im Sanuar 1810 
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die Verhandlung mit Rußland ab und entfchied fih für ein Ehebündnig mit 
Deiterreich. 

Auf den erften Blick erſchien e8 Vielen noch undenkbarer, Defterreichs 
Einwilligung zu erlangen als die Rußlands. Das Haus Lothringen hatte 
jeit achtzehn Jahren faft unabläfftg gegen die Revolution geimpft und ſich 
mit der Idee der Legitimität gleichfam identiftcirt; der Gedanke einer Ver— 
Ihwägerung mit dem Sohne der Nevolution mußte, fo erfchien e8 dem ein- 
fahen Berftande, bier auf matürlicheren Widerwillen ftoßen, als an irgend 
einem Hofe Europa’. Hatte man fich nicht eben noch auf Tod und Leben 
geichlagen? Sprach nicht aus den Kämpfen bei Aspern und Wagram, aus 
dem ganzen Berlauf des Krieges, von den Prockamationen Defterreiche an 
bis zu den Bulletins Napoleons, ein wilder, Teidenfchaftlicher Haß zwifchen 
Dynaftien und Völkern, der jeden Gedanken an eine foldhe Verbindung aus- 
ſchloß? Und doch gab fich Fein fichtbares Miderftreben Fund, als Napoleon 
zuerit anflopfen Tieß; ja einzelne franzöfiiche Quellen wollen wiffen, die öfter- 
reichifche Diplomatie zu Paris, Metternih und Schwarzenberg, hätte felbft 
das Bündniß unverblümt genug angetragen. Gewiß ift, daß man mit der 
Geſchmeidigkeit, die dieſen hochgeborenen Kreifen eigen ift, fi erſtaunlich 
rafch in der neuen Page zuvechtfand Die Tegitimen Bedenken waren ver- 
geffen, der Krieg von 1809, deſſen edelſte Opfer eben noch vor franzöſiſchen 
Kriegsgerichten ſtanden, erfchien wie eine längft vergangene Sache. Bei 
Kaifer Franz wog die Furcht, den mächtigen Bewerber zu Fränfen, jchwerer 
als alle fittlichen und politifchen Scrupel; feine Tochter, Erzberzogin Marie 
Puife, ſchien ſogar mit einer gewiſſen Sreudigfeit der glänzenden Demüthi— 
gung, der fie beſtimmt war, entgegenzugehen. Die Kaiferin Marie Ludovika 
war die einzige Perjönlichkeit am Miener Hofe, die diefen raſchen Wechfel 
fo Teicht nicht verwinden konnte. 

Selten ift ein fürftlicher Ehebund fo jchnell eingeleitet worden, wie 
diefer. In der zweiten Hälfte des Januar war die Verhandlung mit Ruf- 
land abgebrochen und gleich darauf mit Defterreich angefnüpft worden; in der 
eriten Woche des Februar ward fchon der vorläufige Vertrag über die Hei— 
vath mit Fürft Schwarzenberg, dem Sfterreichifchen Gefandten, abgefchloffen. 
Im Anfang März waren dann die Zeitungen erfüllt mit endlofen Schilde: 
rungen ber eierlichfeiten, womit Berthier als Brautwerber Napoleons in 
Wien empfangen und die Procura-DBermählung dort verherrlicht ward. Jede 
Erinnerung daran, daß dieſer Boden bräutlicher Fefte eben noch mit dem 
Blute beider Nationen gedüngt war, ſchien erloſchen; nicht einmal für bie 
Thatfache, daß eben jeßt — zwiſchen der Verlobung und der Heirath — 
Andreas Hofer das Opfer eines franzöfifchen Blutgerichts ward, war in der 
feilen Preffe jener Tage eine befcheidene Stelle übrig. 

Im Volke vermochte man nicht fo raſch über biefe Gegenfäge hinweg— 
zukommen. In und außer Defterreich betrachtete der ſchlichte Sinn ber 
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Meiften die neue Heirath wie einen Abfall von Allem, was bisher der Dy— 
naftie und dem Volke heilig war; ber glorreihe Kampf von 1809 ſchien 
damit verleugnet und entweiht; troß des „Opfers“, womit dad Bündniß Des 
Gewaltigen erfauft ward, ſah fih dies Bündniß ſelbſt doch nur wie eine 
mildere Form der Knechtſchaft an. 

In Frankreich war die Ehe nicht populärer. Die geſchiedene Kaiferin 
war beliebt; ihre Verſtoßung erfchien nur wie ein neuer Bruch mit den Er- 
innerungen der Revolution. Man begrüßte die vornehme Heirat) mit Er« 
ftaunen, aber ohne Freudigkeit. Selbſt in den officiellen Jubel miſchten fich 
peinliche Erinnerungen an die früheren Ehebündniſſe mit Oeſterreich, zumal 
an das letzte. Wie dann kurz nachher die Feftlichfeiten im Haufe des öfter 
reichiſchen Botjchafters durch einen ſchrecklichen Unfall unterbroden wurden, 
verknüpfte damit der Aberglaube des Volkes Teicht die Erinnerung an das 
gleiche Misgeſchick, womit einft die Vermählungsfeſte Marien Antoniens tra- 
gifch beichlofien und als Vorzeichen Fünftigen Unheils gedeutet worden waren. 

Nur Napoleon felbit fah in dem neuen Bündniß und der Ausficht auf 
einen Thronerben die Befeltigung feines Reiches. Nicht etwa eine maßvollere 
Politik, nicht das Verſöhnen der Gegenſätze, die, wenn auch verbedt, Doch 
in gewaltſamſter Spannung vorhanden waren, jondern die legitime Heirath 
erichien ihm als der haltbarite Kitt des riefigen Baues, den er aufgerichtet. 
So ſehr hatte der große Mann die Erinnerung feines eigenen Urſprungs 
verloren, daß die trügerifche Freundichaft mit den alten Dynaftien, das Nach— 
ahmen der ihnen gewohnten und vertrauten Formen, das Hervorſuchen alte 
fränkischen Ceremoniels jeßt wie hohe Staatöweisheit galt. Die Verſchwä— 
gerung mit dem legitimen Blute fteigerte feine forglofe Sicherheit; Das 
eigene Volk ſammt den unterworfenen zu jchonen mochte ihm fortan noch 
weniger nothwendig dünfen als zuvor. So fonnte die Heirath von 1810 
vielleicht feine Kataftrophe bejchleunigen. Schon hatte die Vermählung ihm 
ein Stück von der ruffiihen Freundfchaft gefoftet; möglich, daß mit der 
Geburt eines Erben der Reit von ruhiger Bejonnenheit in dem Aberglauben 
an jein Gejtirn verloren ging. 


Die Hoffnungen auf eine Erhebung, die fih 1809 mit frifchen Eifer 
an Oeſterreich geknüpft, mußten freilich unter dem Eindruck des neuen Fa— 
milienbundes zurüctreten; e8 war unvermeidlich, daß die politifhe Stellung 
des Kaiſerſtaates durch das jüngſte Ereigniß beftimmt ward. Defterreich war 
aus dem Kriege mit offenen, fchußlofen Gränzen hervorgegangen; die Inn- 
linie im Weiten, die Gebirgsvefte im Süden war verloren, es war fortan 
deu Franzofen ein Leichtes, durch Baiern auf Wien, dur Kärntben nad 
Ungarn vorzudringen. Wohlmeinende riethen nad ‚dem Ende des Krieges 
geradezu, der Kaifer ſolle auf jede leitende Rolle in der weitlichen Politik 
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verzichten, fich durch die verfallene Beute des osmaniſchen Reiches entſchädigen 
und vielleicht einft im Archipelagus den Erſatz für das verlorene adriatifche 
Meer fuchen. 

Wie der Friede von Wien gefchloffen war, ftanden ſich in den höheren 
Regionen ſelbſt die Friegerifche und die Friedensmeinung noch eine Zeit lang 
fhroff gegenüber. Jene erjtere gab auch jet die Hoffnung noch nicht auf, 
durch alle Mittel eines Völferfrieges, vor Allem durch die Erhebung Deutſch— 
lands den Kampf von 1809 glücklicher zu erneuern,*) während die andere es 
ald unvermeidlich anfah, fih dem Frieden zu fügen. In Einem ftimmten 
beide Anfichten vollfommen überein: im der Ueberzeugung von der Schußlo- 
figfeit des öfterreichifhen Gebietes und der geringen Ausficht, einem neuen 
Angriffe mit Erfolg zu widerſtehen. 

Die Heirath Marien Luifens gab der Partei das Mebergewicht, welche 
in Frieden und Freundichaft mit Napoleon das Berlorene oder deſſen Erſatz 
wieder zu gewinnen hoffte Cine Denkſchrift, die kurz nach der Vermählung 
ein hoher Militär für den neuen Minifter des Auswärtigen, den Grafen 
Metternich, verfaßte, enthält die Grundgedanken diefer Politik. Defterreichs 
Gränzen nach Welten und Süden waren darin als ganz offen, die gegen 
Rußland und Polen als ziemlich ſchutzlos Kezeichnet. Die Lage der Monar- 
hie mußte danach völlig verzweifelt erfcheinen, fo lange Rußland in „den 
unfinnigen Syſtem verharrte, fich jeden franzöfischen Zweck als Mittel hin— 
zugeben.” Die Ausföhnung mit Sranfreih wandte wenigitens die größte 
Gefahr ab; es galt darum, das neue Verhältniß jo müglich als möglich zu 
machen. Napoleon befite jet „von Seiten Dejterreihs das koſtbarſte Pfand 
des Vertrauens; denn der Kaifer werde fein Kind nicht opfern wollen.” 
Oeſterreich ſei nun mit Napoleons dynaftifchen Intereſſen eng verflochten und 
theile den Haß, der ihn in Europa verfolge. „Eben diejer Haß, womit wir 
uns belaften, gibt ihm eine neue Bürgſchaft unferer Treue.” Wenn Napo- 
leon ftatt des ruſſiſchen Bündniſſes das öfterreichiiche wähle, müſſe man dies 
bereitwillig ergreifen, mit ihm fih gegen Rußland wenden, aber auch reiche 
Entfhädigung ſuchen für das Verlorene, 

Anfhauungen diefer Art Teiteten fortan bie öfterreichifche Politif, Mit 
der Entlaffung Stadions war der Träger des Gegenſatzes gegen Napoleon 
befeitigt, fein Nachfolger, Graf Clemens Metternih, war ſchon durch Per- 
fönlichfeit und Antecedentien mehr darauf angewiefen, Frieden und Freund» 
ihaft mit Napoleon zu fuhen. Die Heirat) war das erfte bedeutfame 
Werk feiner Leitung ded auswärtigen Amtes; fie brachte es von felbjt mit 
fi, daß auch eine politische Annäherung erfolgte. Sich in dem ungleichen 
Bunde möglihit den Reit von Selbftändigfeit zu erhalten, feine Kräfte zu 


*) ©, bie Briefe in ben Lebensbilbern IIT. 64 ff., dann bie Denkſchrift ebenbaf. 
©. 1-24, 
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fparen, die Freundfchaft mit Napoleon zu pflegen, und wenn ed zum Bruch 
mit Rußland Fam, daraus den möglichit großen Nußen zu ziehen, das waren 
die Grundideen, welche die Politik des neuen Minifters von der feines Vor— 
gängers unterfchieden. Bis in den Sommer von 1813 ward daven nicht 
weſentlich abgewichen und noch jpäter jelbjt find Anklänge daran nicht zu 


verkennen. 


Vorerſt mußten indeſſen alle weiterſtrebenden Gedanken vor der unmit- 
telbaren Noth des Augenblids ſchweigen. Die große dringende Tagesfrage 
der öſterreichiſchen Politif war Die Page der Finanzen, Die Staatsſchuld, 
die fhon 1792 fih auf vierthalbhundert Millionen Gulden belief, betrug 
jet 658 Millionen. Seit dem fiebenjährigen Kriege hatte man Papiergeld 
ausgegeben, das in. den folgenden Jahrzehnten, namentlich ſeit den Revolu- 
tionsfriegen, ind Ungemeſſene gefteigert und, weil e8 einer verhältnißmäßigen 
Unterlage baaren Geldes entbehrte, immer tiefer entwerthet ward. Im An- 
fang des Sahres 1810 Furfirten gegen 900 Millionen folder Bankzettel, 
welche. wie 1 zu 4 gegen baares Geld ftanden. 

Dieſer Ueberfluthung abzubelfen, wurden ſeit Jahren fruchtiofe Verſuche 
gemacht. Schen im Auguft 1806 erhöhte die Regierung Steuern und Gefälle, 
mit der erklärten Abjicht, die Bankzettel zu vermindern. Die Rüftungen, welche 
der Krieg zwifchen Napoleon und Preußen damals hervorrief, verichlangen raſch 
den Ertrag der Erhöhung und veranlaßten zugleich eine neue außerordentliche 
Steuer, wonach von allem beweglichen und unbeweglihen Stammvermögen 
ein halbes Procent erhoben ward (Detober 1806). Die Abhülfe der Papier 
noth blieb ausgefegt. Sm Jahre 1808 trat Graf Zichy, unter dein die Pa- 
piernoth und Münzverjchlechterung in ungeheurem Maße gewachien war, von 
der Zeitung der Finanzen zurüd und erhielt den Grafen Sofeph O’Donnel 
zum Nachfolger. Sein eriter bedeutjamer Act war das Patent vom 14. Sept. 
1808, welches den feiten Entichluß verkündigte, den Werth der Bankzettel 
aufrecht zu erhalten, und „mit Sehnfucht dem glücklichen Zeitpunkt entgenen- 
ſah,“ wo man die Verminderung des Papiergeldes bewirken könnte. Vorerſt 
freilich müffe man fich darauf beichränfen, den Werth der Bankzettel jo viel 
wie möglich zu heben. Zu dem Ende ward eine neue Anleihe ausgefchrieben, 
deren Einlagen in der Zilgungscaffe zur Einlöfung der Bankzettel hinterlegt 
werden follten. Die gewaltigen Rüftungen zum Kriege mußten, der feierli- 
hen Zufage zum Trotz, auch diefe Mittel raſch verzehren; der Krieg ward 
eben begonnen, als eine neue Anleihe ausgefchrieben ward, welche zur Deckung 
der Armeebebürfnilfe alles baare Metall einforderte, die „todtliegenden Geld- 
vorräthe‘ fo gut wie das „entbehrliche Gold- und GSilbergeräthe.” Als der 
Krieg zu Ende ging, war man auch mit allen Hülfsmitteln auf der Neige. 
Um die eriten Sontributionszahlungen zu decken, wurden (Dec. 1809) aber- 
mals alle Unterthanen aufgefordert, ihr „Leicht entbehrliches Silbergeräthe“ 
gegen Interimsſcheine oder Bankzettel bei den Münzämtern einzuliefern, 
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Mit den Interimsjcheinen ward ein neues Papiergeld gefchaffen und zugleich 
bei diefem Anlaffe das Verhältnig der Bankzettel zum Silber wie Eins und 
Drei officiell feſtgeſetzt. Dabei blieb es aber nicht; der Gredit de3 Staates 
war einmal auf's tiefite erjchüttert, baares Geld und edles Metall floſſen ins 
Ausland, das Papiergeld ftrömte, zumal aus den abgetretenen Provinzen, in 
Maffe nach der Hauptitadt. Die Entwerthung nahm in erſchreckendem Ver— 
hältnif zu. 2 

Ein Patent vom 26. Februar 1810 verhieh die erjehnte Abhülfe. Als 
Zwecke des neuen Finanzſyſtems waren darin bezeichnet: die Elingende Münze 
jo wie deren „Vorftellungszeichen” in Umlauf zu bringen, die Anzahl der 
Bankzettel zu beſchränken, den Vorſtellungszeichen das nöthige Vertrauen zu 
ſchaffen. Man hoffte Das auf folgendem Wege zu erreichen. Die Bankzettel, 
deren Summe beiläufig auf 950 Millionen angegeben ward, follten allmä— 
lig eingezogen und zu dem Ende „Einlöfungsfcheine” ausgefertigt werden. 
Diefe Einlöfungsfcheine ftellten Gonventionsmünze vor; ihren Credit hoffte 
man zunächjt dadurch zu erreichen, daß ihre Verfertigung, fo wie die Ein- 
ziehung der Bankzettel und die Berwaltung des Tilgungsfonds einer eigenen 
Behörde übergeben ward, die man aus Abgeordneten der Provinzialitände 
und Handelögremien bildete. Damit follte jede Weberichreitung des feitge- 
ftellten Maßes unmöglich gemacht, zudem alle Fahre ein Theil der Scheine 
durch einen Tilgungsfonds und durch Anleihen auf Domainen eingelöit werden. 
Um den Zilgungsfonds der verzinslichen Staatsihuld und des Papiergeldes 
zu bilden, ward eine Vermögensſteuer von Zehn vom Hundert angeordnet 
und zugleich der Patriotismus von Ungarn und Siebenbürgen zu freiwilligen 
Beiträgen aufgerufen. Auch follten die liegenden Gründe der Geiftlichkeit 
als Realhypotheken benußt werben. 

Der Erfolg entiprad den Hoffnungen, von denen das Patent ausging, 
in feiner Weiſe. Die Erfegung eined Papiergeldes durch ein anderes, der 
Hinweis auf eine drückende Vermögensſteuer und auf liegende Gründe ftntt 
auf einen baar ausgeftatteten Tilgungsfonds vermochte den Credit nicht her— 
zuftellen; die erwarteten freiwilligen Beiträge aus Ungarn wurden zudem 
nicht geleitet. Bis die allmälige Einlöfung der Bankzettel ſich in ihren 
Wirkungen fühlbar machte, war der Cigenthümer durch die neue Steuer 
wahricheinlich ſchon ruinirt. 

Es ſchien zwar, als ſollte Ernſt gemacht werden mit den neuen Opera- 
tionen; die Einlöjungsdeputation trat im Juli wirklich zuſammen, allein 
ed zeigten fich auch mit jedem Tage größere Schwierigkeiten und der Curs 
der Banfzettel Tank immer tiefer, ftatt fih zu heben. Gegen Ende Auguft 
waren 480 Gulden in Bankzettel nöthig, um hundert Gulden Convention» 
geld damit zu Kaufen. Indeffen war Graf D’Donnel im Mai geftorben. 
Seinem Nachfolger, Graf Iofeph von Wallis, fehlte e8 nicht an durchgreifen- 
der Energie, aber an Ruhe und Befonnenheit. Sein Teidenfchaftliches und 
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hartes Weſen machte ihn fehr geneigt, es mit einer Radicalkur auf Tod und 
Leben zu verſuchen. Zunächſt fchien es, als werde die Ausführung Des 
D’Donnel’fhen Planes nicht aufgegeben werden. Die neue Tilgungsſteuer 
vom beweglichen und unbeweglichen Vermögen ward ausgefchrieben (8. Sept.), 
zwei Monate fpäter eine Anzahl Staatsgüter zum Verkauf ausgeboten. Im 
December mußte man ein Moratorium für alle Zahlungen erlaffen; vie 
Conventionsmünze, hieß es im dem Edict, habe eine ſolche Seltenheit erlangt, 
daß die Verpflichtung, darin Zahlungen zu leiften, zu einem völligen Ruin 
der Dermögensverhältniffe führen müffe. Indeffen wich der Curs immer mehr; 
die Vertheuerung aller Lebensbedürfniffe hielt damit gleihen Schritt. Sm 
November 1810 Foftete z. B. ein Klafter Holz; 90 Gulden in Papier, der 
Holzhamer, der es verarbeitete, ließ ſich dafür bis zu zehn Gulden bezahlen. 
Mit der Noth und Berarmung, die namentlih Gapitaliften und Beamte 
furchtbar traf, gingen Wucher und Börfenfpiel Hand in Hand; es war 
ſchwer zu fagen, was härter getroffen ward, der Wohlftand oder die Gittlich- 
feit des Landes. 

Am 23. Februar 1811 gab dann die Einlöſungscommiſſien, welche 
D’Donnel für Verminderung des Papiergeldes gejchaffen, ein Lebenszeichen 
von ſich; fie machte bekannt, daß die Summe der vorhandenen Banfzettel 
1060,798,753 Gulden betrage, und verficherte zugleich, daß fortan das Pa- 
piergeld nicht mehr vermehrt werden folle, wohl aber fortwährend beträchtliche 
Perminderungen erfahren dürfe. Danach mußte es fcheinen, als werde an 
dem D’Donnel’fchen Finanzplane unverdroffen fortgenrbeitet und an feinem 
Gelingen nicht gezweifelt. Keine Silbe deutete an, daß der neue Finanzmi« 
nifter ihn bereits aufgegeben hatte und entjchloffen war, eine Radicalfur 
merfwürdigiter Art zu verſuchen. Schon war am 20. Februar das Edict 
unterzeichnet, daß diefe finanzielle Revolution fanctionirte. 

Man denke fih die Meberrafhung, als am 15. März 1811 ein Patent 
erichien, welches die 1060 Millionen Banfzettel auf ein Fünftheil ihres 
Nennwerthes berabjegte und fie gegen Einlöſungsſcheine im Betrage von 
212 Millionen einziehen ließ. Am 1. Februar 1812 follten die Bankzettel 
ganz außer Curs treten. Aus dem Verkauf der geiftlihen Güter follte ein 
Tilgungsfonds gebildet werden, um dem neuen Papier, der „Wiener Wäh- 
rung“, Credit zu geben. Für die Zahlungsverpflihtungen, die vor dem 
Patente jeit 1799 eingegangen waren, ward ein Maßſtab feftgejegt, je nach 
dem jedesmaligen Durchſchnittspreiſe der Bankzettel. Alle Abgaben mußten 
vom 15. März 1811 an in Cinlöfungsfcheinen oder fünffahem Betrag von 
Bankzetteln entrichtet werden; ebenfo follten alle Zahlungen aus ben öffent« 
lichen Caſſen erfolgen. Die Zinfen der öffentlichen Schuldobligationen 
wurden auf die Hälfte berabgejegt, dagegen die im September 1810 aus- 
gejchriebene Vermögensſteuer zurüdgenommen. 

Man durfte das mit Recht einen Staatöbankerott nennen, auf den frei« 
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lich alle früheren Vorgänge faft unvermeidlich hingebrängt hatten; die Er- 
höhung der Abgaben auf das Fünffache und die gleichzeitige Herabfeßung des 
Zinsfußes übte eine wahrhaft verheerende Wirkung. Wohl ward dem Bir 
jenfpiel gejteuert, aber e8 war eine vergebliche Hoffnung, ein Fallen der Re 
benswmittelpreife erzwingen zu können; Noth und BVerlegenheit machten fich 
allenthalben fühlbar*), während der Hauptzwed, die Berminderung der Par 
pierfluth, dur die Greigniffe der nächſten Jahre vereitelt ward. 

Diefe unmittelbar drängenden Eorgen Tiefen wenig Raum für weiter 
reichende Entwürfe. Stein, der in Deiterreid eine Zuflucht gefunden, hatte 
aus dem heroifchen Auffhwung des Jahres 1809 friſche Hoffnungen geſchöpft; 
er fah mit Theilnahme und Bewunderung auf Land und Volk und erwartete 
von ihm Großes für die künftige Erhebung. So weit es an ihm war, wies 
er mit patriotifchen Rathe auf die Folgen des überlieferten Syſtems bin, 
dad die, geiltige Bewegung hemmte und dadurch den Zuſammenhang mit 
Deutichland ftörte. Er rieth, Männer wie Schön und Niebuhr ins Land 
zu ziehen, die wiffenjchaftlihen Anftalten zu verbeffern, die blos mechanifche 
Abrihtung durch eine wahrhafte Erziehung zu erfegen, durch fFreifinnigere 
Einrichtungen die Bewegung der Ideen und der Geilter zu begünftigen. 
Aber dazu war feine Ausfiht. Man Tebte von einem Tag zum andern und 
fühlte fich erbrücdt von den unmittelbaren materiellen Sorgen. Die Einge- 
weihten klagten bitter über die Hoffnungslofigkeit der Zuftände und die Uns 
zulänglichkeit aller leitenden Perfonen‘*). Die Hoffnungen des Friedens und 
der Sicherheit waren einzig auf die Fortdauer des fpanifchen Krieges gebaut, 
weitere Gombinationen wurden nicht gemacht. Die öffentlihe Stimme zeigte 
einen Unmuth und eine Erbitterung, wie fie in dieſem Lande und Volke 
unerhört war. 

Für eine ſolche Situation paßte ein gefchmeidiger, kluger Mann wie 
Graf Metternich, der dem patriotifchen Auffchwunge des Jahres 1809 fremd 
geblieben war und bie principielle Abneigung der Andern gegen Napoleon 
und fein Spftem nicht theilte. Er machte nad der Vermählung mit Ma- 
rien Luiſen einen längeren Aufenthalt zu Paris, beobachtete die Lage dort 
und die Stimmung des Kaiferd. Je mehr er den Eindrucd empfing, daß an 
einen dauernden Frieden nicht zu denken fei und Napoleons Ziele ſich mit 
feinen Erfolgen ind Ungemefjene fteigerten, deſto eifriger war er befliffen, bie 
Freundfchaft des Gewaltigen zu gewinnen und ein engeres Verhältniß beider 
Staaten einzuleiten. Wenn es noch nicht zu einem wirklichen Bündniß kam, 


*) „Die Donau verfhlang manden Leichnam und wer zählt Die Kugeln, welche 
im März 1811 das Unrecht der Regierung ausglichen!” Tebeldi, die Geldangelegen- 
heiten Oeſterreichs, S. 46. Eine mehr apologetifche Beurtheilung gibt Hauer, Bei- 
träge zur Geſch. ber öfterr. Finanzen, ©. 196 ff. 

**) S. Gent bei Pers, Steins Leben, IL. 538 f. 
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fo war das, wie Gent damals fchrieb, micht Sowohl das Verdienſt des Sfter- 
reichifchen Gabinets, als vielmehr Napoleons, der eines ſolchen Bundes vorerſt 
noch nicht zu bedürfen glaubte. 

Aber je mehr das Verhältnis zu Rußland erfaltete, deito bedeutender 
mußten diefe Anfnüpfungen werden. Wir werden vor dem Kriege von 1812 
weiter davon hören. 


Die Lage Preußens war nicht minder peinlich, als die Defterreihs. Es 
ift oben erzählt worden, welch bange Sorgen der Abſchluß des Miener 
Friedens dort wedte. Einen Augenblick ſchien Alles darauf zu deuten, daß 
der grollende Sieger nun gegen Preußen den leßten enticheidenden Schlag 
führen werde. Man hatte während der Kämpfe des Sahres 1809 zu wenig 
gethan, fich dagegen zu fichern, und doch war auch wieder zu viel geſchehen, 
um nicht den Zorn Napoleons berauszufordern. Schon die That Sıhills, 
obwohl die Regierung feinen Theil daran hatte, wecte fein Mistrauen; das 
Schwanken nad der Schlacht von Aspern und die Sendungen zwiſchen Kö- 
nigsberg und dem sfterreichiichen Hauptquartiere waren ihn nicht verborgen 
und blieben unvergeffen. Das Aufhören der vertragsmäßigen Zahlungen er 
ſchien vollends als ein Beweis, daß Preußen fih losmachen wollte von den 
aufgedrungenen Berpflichtungen. So war die Regierung durch ihre unfichere 
Schwäche compromittirt, und wenn nicht andere Greigniffe den grollenden 
Gegner beichäftigten, erfhien eine Kataftrophe unabwendbar. In der Stim- 
mung des Volfes gab fih aber der Eindrud der Schwankungen von 1809 
auf eine fehr bedenkliche Weife fund; die Begriffe verwirrten fih, die patrio- 
tiiche Erregung der Gemüther ſchlug in peſſimiſtiſchen Widerwillen um, Die 
Nutlofigfeit der Vorbereitungen und Opfer war für die nackte Selbſtſucht 
eine willfommene Rechtfertigung. Stein Flagte über die „Frechheit und 
Derwilderung”, welche die Stimmung des Volkes beherriche. 

Den Imperator zu begütigen und vielleicht Milderungen zu erlangen, 
ward Krufemarf im Spätjahr 1809 nad Paris gefandt. Aus dem Benehmen 
Napoleons ſprach ein verhaltener-Groll, den im Zaum zu halten zunächſt nur 
die Zeitumftände ihn beftimmten. Er rügte die Haltung Preußens während 
des Krieges, hielt den Klagen über unerträgliche Paten die Rüftungen und 
bie heimliche Vermehrung des Heeres entgegen. Wenn man Geld habe, fagte 
er unter Anderem, 10— 12,000 Pferde anzufchaffen, müffe man aud feine 
Schulden bezahlen. Oder wenn man nicht zahlen könne, Außerte er im 
Februar 1810, folle man ihm eine Provinz abtreten. 

In Königsberg ſuchte man dur Acte der Nachgiebigkeit den drohenden 
Sturm zu beihwören. Der Tugendbund wurde aufgehoben, dem Wunfde 
Napoleons, den Stk der Regierung wieder mehr nach Weften zu verlegen, 
Folge geleiltet. Im den letzten Tagen des Jahres 1809 kehrte der Hof nad 
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Berlin zurüc, wo er ſich unmittelbar unter dem politifchen und militärischen 
Drude der Franzofen befand. Aber die größte DVerlegenheit blieb immer 
die Zahlung der noch vüdjtändigen Geldfummen. Wie man dieje beifchaffen 
werde, lag völlig im Ungewilfen. 

Das Minifterium Altenſtein genoß und verdiente nad) feiner Seite das 
Vertrauen, das in fo Fritiicher Lage notbwendig war. Es hatte die Erb» 
ſchaft der Stein’ihen Verwaltung angetreten, ohne deren Vermächtniß treu 
und conjequent zu vollführen. Es verſcherzte die Achtung der deutjchen 
Partei, ohne ſich bei Sranzofen und Sranzofenfreunden in Gredit zu feßen. 
Der König jelbjt fühlte den Abitand der neuen Rathgeber von den alten 
jehr tief und verbarg ihnen auch nicht, wie wenig er von ihrem Thun be- 
friedigt ſei. Die Patrioten beklagten fi auf's bitterfte über die verworrene 
und planlofe Wirthichaft, die geführt ward, Man ſah überall nur Trümmer 
der alten Ordnungen und unvollendete Anfänge der neuen, Nur im Unter: 
richtsminiſterium fand noch der frifche, Schöpferifche Geiſt der Reformzeit durch 
Wilhelm von Humboldt feinen ungeihwächten Ausdruck; nur bier waltete 
eine planmäßige und geiftvolle Thätigkeit). Mas font im Einzelnen Gutes 
und Wohlthätiges geſchah, war das Derdienit der Vorgänger und der 
trefffihen Beamten, die, wie Schön, Ead, Merkel, Binde, ald Regie 
rungspräfidenten die Weberlieferungen Steins lebendig erhielten. Unter den 
Miniftern jelbft war feine rechte Eintradht. Die Finanzverwaltung unter 
Altenftein lebte von Hand zu Munde; an der Spite des Innern war 
Dohna bei allem Wohlwollen unzulinglih, durchzugreifen und etwas Rechtes 
zu Schaffen; im Allgemeinen Eagte man über Stockung, Geldnoth und das ' 
neben doch auch über Verfchwendung. Im Kriegsweſen hatte Scharnhorft 
fchon feine Entlafjung begehrt; die Reorganifation des Heeres, wie er fie 
wollte, ftie auf Echwierigfeiten; manchen alten Misbraud, namentlich das 
Begünftigen der adeligen und einflußreihen Familien, juchte er vergeblich 
abzuwehren **), 

Don einer folhen Verwaltung durfte das Geſtändniß kaum befremden, 
das Altenftein jet dem Könige ablegte: es ſei nicht an der Zeit, ein feites 
politisches Syſtem zu verfolgen, fondern die „augenblicklihe Conjuneturen“. 
verftändig zu benutzen. Es fei weder Zeit zu Reformen, noch dürfe man 
durch eine offene Darlegung der Verhältniffe den Muth ganz niederjchlagen. 
Eine andere Zeit werde aud günjtigere Verhältniffe herbeiführen, bis dahin 
müſſe man fi mit einzelnen Eleinen Hilfsmitteln bebelfen. Als ſolch ein 
Feines Hülfsmittel mochte Altenjtein auch das anjehen, was er jebt zur Be— 
friedigung der Franzofen dem König in aller Naivetät vorſchlug: die Abtre— 
tung Sclefiens! 


*) S. Haym W. v. Humboldt S. 263 ff. 
**) S. Perk, Steins Leben IL 475 ff. 
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Es war ein würdiger Schluß für das Minifterium Eleiner Mittel und 
Heiner Künfte. Der König wandte feine Augen auf Hardenberg. Die Um— 
ftände, unter denen diefer nad) dem Tilſiter Frieden zurückgetreten war, um» 
gaben ihn mit dem Nimbus eines Mannes, deſſen größtes Unrecht in den 
Augen der fremden Dränger fein Zalent und fein Patriotismus war. Die 
Art, wie er den Ruf des Königs aufnahm, unterftüßte dieſe günftige Meinung. 
Aus feinen Aeußerungen über die Lage ſprach eine geijtreiche Friſche und eine 
ermuthigende Zuverficht. Er tadelte die Inconjequenz der vorausgegangenen 
Politik, forderte ein feftes Syſtem, innere Reformen, Grleihterung des Vol» 
fes durch Befeitigung von Misbräuchen und Durchführung groger Maßregeln. 
Das heimliche Thun bezeichnete er als verderblich; er wollte durch Oeffentlich— 
feit und Gontrole das nothwendige Vertrauen erzeugt fehen. In dieſem 
Sinne war Hardenberg bereit, an die Spite ber Verwaltung zu treten, doch 
nicht, wie ihn anfangs angefonnen ward, mit den bisherigen Miniftern. Am 
6. Suni 1810 ward das Minifterium Altenftein entlaffen und Hardenberg 
erhielt als „Staatskanzler“ die obere Leitung ſämmlicher Stantsangelegenhet- 
ten. Die Zuftimmung Napoleons zur Rückkehr des mihliebigen Mannes 
hatte durch manch demüthigenden Schritt erfauft werden müſſen. 

Die dringendfte Verlegenheit war der neuen Verwaltung durch die Fi— 
nanzlage bereitet; es galt nicht nur die ungeftümen Forderungen des fremden 
Drängers zu befriedigen, fondern e8 war aud) der ſchwer erjchütterte Credit 
für die Zufunft berzujtellen, der Staatscaffe neue Mittel und den Steuer- 
pflichtigen zugleich Erleichterung zu ſchaffen. Es war Hardenbergd Gedanke, 
die Acciſe auf das platte Land auszudehnen, die Trejorfcheine und die übrigen 
Staatsfhulden zu fundiren und eine Nationalbank zu errichten. Die neuen 
Mafregeln jollten Notabeln zur Prüfung vorgelegt und ein Staaterath ge 
bildet werden. 

Die Aufnahme, welche diefe Projecte bei den angeſehenſten Männern 
fanden, entfprach nun allerdings der Zuperficht nicht, womit der Staatöfanz- 
ler das Steuer ergriffen hatte. Es ward nicht nur Widerſpruch gegen Ein» 
zelnes laut, jondern ein Mann, wie Niebuhr, auf deffen Mitwirkung vor» 
nehmlich gerechnet war, bekämpfte das Ganze mit einer gewiſſen Animofität. 
Ihm mißfielen nicht nur die Projecte, fondern au der Mann ſelbſt; Nie 
buhr mochte dem Staatskanzler Schon jetzt die weltmänniſche Leichtfertigfeit 
abjehen, die ihn im Paufe der Zeit Grundfäge und eine beffere Vergangen- 
heit immer mehr vergeffen ließ und ihn fpäter den unwürdigiten Einflüffen 
wideritandelos preisgab. Auch Schön theilte die hochgeipannten Hoffnungen 
nicht, womit hie und da Hardenbergs Eintritt begrüßt ward. Stein dagegen, 
deſſen Rath jeßt wieder eifriger gefucht ward, ließ aus feinem öfterreichifchen 
Aſyl eine günftigere Meinung vernehmen, Ohne alles Einzelne zu billigen, 
verwarf er doch auch nicht Alles und mahnte die gleichgefinnten Freunde, 
das fchwierige Werk des neuen Minifters zu unterftügen. Stein hegte von 
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Hardenberg, feit er in der Krifis von 1806— 7 fich der Politit der Unter- 
werfung ſtandhaft widerfeßt, eine beffere Anficht; er hoffte, daß er fi 
nit den tüchtigften Patrioten umgeben und das unterbrocdene Werk der 
Reform im Sinne der Gründer vollenden werde. In Bezug auf das nächte 
Bedürfniß theilte Stein die Meinung des Minifters, daß die Ausgabe von 
Papiergeld nicht zu vermeiden fei; nur follte e& nicht zu fehr vervielfältigt, 
feine DVerfertigung einer unabhängigen Behörde anvertraut und durch gemü- 
gendes Eigenthum ihm Sicherheit gegeben werden. Zur Beichaffung der 
baaren Mittel für die Franzofen empfahl er Erjparniffe, Einkommenſteuer 
und Anleihen. Um der Widerjeglichkeit und Pauheit zu begegnen, die unter 
Altenjteins unficherem Regiment auch im Kreije der Beamten ſelbſt Wurzel 
geihlagen, jollte mit Energie und Strenge verfahren, die höhere Verwaltung 
von ihren unbrauhbaren Clementen gründlid gereinigt, Männer wie Schön, 
Humboldt, Vincke hereingezogen werben. Auch dem hemmenden Egoismus 
eines Theild vom Adel jollte man nach Steins Rath Eräftig begegnen. Man 
müffe, fagte er, den Marimen folgen, durch die Richelieu eine „verwilderte, 
ungehorfame und ränkeſüchtige Nation“ beherricht habe. Er dachte felbit an 
eine Umgeftaltung des Adels und eine ſtrengere Glafjification nah Geburt 
und Grundbefig; ihm erfchien die Menge „armen, güterlofen oder verfchul- 
beten Adels" als eine große Laft für Preußen. Seinen Mangel an Bildung, 
feine Hülfsbebürftigfeit, feine Prätenfionen und feine Stellenjucht rügte er 
mit ftrengen Worten und prophezeite ihm, er werde in dem Maße fin- 
fen, ald die unteren Stände an Wohlhabenheit und Bildung ſich heben 
würden. 

Zugleih wollte Stein Vorſorge getroffen wiffen für eine beifere Zeit. 
Es follte auf Erziehung und Bildung des Volkes tühtig eingewirft, feine 
körperliche Uebung gefördert und zugleich ein patriotifcher und kriegeriſcher 
Geiſt in ihm herangebilvet werben. Als Schlufftein des Ganzen dachte er 
fi dann die Berufung der Reichejtände. 

Sp hielt alſo Stein noch mit der gleichen Lebendigkeit wie früher die 
Gedanken der Staatöreforn feit, die jelber durchzuführen ihm durch einheis 
mijche Gegner und das Machtgebot des fremden Despoten unmöglich gewor- 
den war. Cr hoffte jeßt, Hardenberg werde fie vollenden. Zwar lehnten 
Schön und Niebuhr — jet von Stein darum getabelt, jpäter gerechtfertigt 
— ihre Mitwirkung ab; aber der Staatsfanzler ſchien völlig bereit, in Die 
Ideen des geächteten Miniſters einzugehen. Der Staat, erklärte er, jei nicht 
durch halbe Mafiregeln, jondern nur durd gründliche Heilung zu retten. Er 
wollte die Provinzinlunterfchiede befeitigen, allen Landestheilen und allen 
Claſſen von Unterthanen gleiche Laſten auflegen, dem Bauer Eigenthum ge 
ben, alle Gewerbe frei machen. Mit den alten Ständen das fertig zu brin- 
gen, ſchien ganz undenkbar; gerade in ber legten kritiſchen Zeit hatte ein 
Theil des Furmärkiichen Adels Alles aufgeboten, Verbeſſerungen zu hemmen, 
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Laften engherzig abzulehnen und alle Unterfchiede der Provinzen und Kaften 
zu verewigen.*) Um über die Ausführung fi vollends zu veritändigen, 
batte Hardenberg in den böhmifchen Bergen eine perjänlihe Zuſammenkunft 
mit Stein. Beide ſprachen fi dort genauer aus, Stein modificirte manche 
frühere Anfiht. Die fofortige Ausgabe von Papiergeld ſchien ihm jeßt be» 
denklich, aber er blieb bei der Einfommenftener und der auswärtigen Anleihe. 
Die Baunrechte, den Mahl- und Getränfezwang, meinte er, dürfe man nur 
für Entfhädigung aufheben, im Webrigen müſſe man dem Bauer Sicherheit 
geben gegen gutsherrlihe Willkür. 

Die letzten Tage des October brachten dann eine Reihe tief eingreifen» 
der Verordnungen. Zuerſt ward die Verfaffung der oberiten Staatsbehörden 
neu geregelt; es wurde dabei wohl die Drganifation vom 24. Nov, 1808, 
die eines der legten Werke Steind gewefen war, im Wejentlihen zu Grunde 
gelegt, nur dem Staatskanzler eine ungewöhnlich weite Wirkſamkeit eingeräumt, 
die fich über alle Zweige des Minifteriums und den Staatsrath erſtreckte. 
Schon in dem Geſetz trat diefer Unterjchied hervor, noch mehr in der Prarig, 
die den Staatskanzler zum Träger bureaufratifher Allmacdht erhob, Am 
nämlichen Tage (27. October) ward eine neue Ordnung des Finanz und 
Abgabenwejens verkfündigt.") Die Grundfteuerbefreiungen, der Zunftzwang, 
die Bann» und Zwanggerechtigkeiten, die Naturaflieferungen und der Vor— 
ſpann jollten abgeſchafft, alle Einwohner gleihmäßig nad ihrem Vermögen 
berbeigezogen, dabei vorzugsweife Gonfumtion und der Luxus getroffen wer- 
ben. Durch den Verkauf der Domainen, die Einziehung der geijtlihen Gü— 
ter und durch Anleihen jollten die Staatsjhulden gededtt, das ganze Schul. 
denweſen auch der Provinzen und Gemeinden geordnet, die Verpflichtung 
gegen die Stantsgläubiger erfüllt werden. Am Schluffe der Verordnung 
war eine zwecdmähig eingerichtete Nepräfentation fowohl der Provinzen als des 
Ganzen verheißen. 

Am 28. Detober erichienen dann die wichtigiten Gejeße, welche das 
neue Steuerweſen ins Werk fegten. Mit Aufhebung aller Befreiungen wur— 
den die Sonjumtiond und Lurusftenern über das ganze Land ausgedehnt, 
die Gewerbefreiheit verfündigt, eine Patentelaffenftener eingeführt, die Vor— 
jpannspflicht für Sriedenszeiten aufgehoben, der Mühlen-, Bier- und Brannts 
weinszwang befeitigt und eine Mühlenordnung erlaffen. Am 30, October 
folgte die Aufhebung der Natural-, Fourage- und Brodlieferung; am gleichen 
Tage ward die Einziehung der geiftlichen Güter ausgefprocden. In den 
nächſten Wochen erſchien eine Gefindeordnung, welche das Verhältniß zwifchen 
Herrihaft und Gefinde auf den Begriff des Vertrages zurücführte, dann 
ein Stempelgejeß und ein Edict über Verkauf und Aufkauf, das den Handel 


*) Aeußerung Sads bei Pert IL. 509. 510, 
**) ©. Polit. Journal Jahr 1810 IL. S. 1098 ff. 
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mit den Erzeugniffen des flachen Yandes und den Marktverkehr frei gab. 
Eine Verordnung vom Mai 1811 geftattete die Ablöſung alfer Domanial- 
Abgaben. Unvolljogen blieb Die wirkfihe Bildung des Stanterathes, wie 
ihn die Verordnung vom 27. October feitjeßte, und die verſprochene Volks— 
repräfentation, | 

Es war eine völlige Umgeftaltung des alten Stantswefens, die in diefen * 
Anordnungen eingeichloffen war, Wohl durfte man in dieſer Lage des Staa— 
tes fih über manches Bedenken hinwegſetzen, das in ruhigen und normalen 
Zeiten in Betracht gekommen wäre; denn es galt, den Bankerott und den 
völligen Berluft der Selbjtändigkeit abzuwehren. Auch war von den Umgeftal- 
tungen meijtens eine durch Die andere bedingt; die allgemeine Conſumtionsſteuer 
307.3. B. die freiere Bewegung der Gewerbe, die Aufhebung des Vorjpanns, 
die Bejeitigung der Zwangs- und Bannrechte als billige Folgen nach fi, 
und mit der Aufhebung der Grundftenerfreiheit hing wieder die größere 
Gleichmäßigkeit des Steuer» und Schuldenwejens innig zufammen, Gleich— 
wohl konnte es nicht überrafchen, wenn die Stimmung ſich theilte und lauter 
Tadel faft mehr zu hören war, als Zuſtimmung auch zu den unzweifelhaft, 
wohlthätigen Neuerungen, Mande Fragen, welde die neue Gefeßgebung 
kurzweg entichieden hatte, wie die wöllige Gewerbefreiheit, Fonnten jelbjt unter 
Männern gleicher politischer Meinung als offene gelten;) Anderes erſchien 
als zu wenig worbereitet und weckte den Borwurf der Uebereilung. In je 
dem Kreiſe des Volkes war irgend etwas aus den neuen Anordnungen uner- 
wünscht und läſtig; am meiften fühlten fi natürlich die Privilegirten gekränft, 
die ihre Zwangsrechte und Smmunitäten in der neuen Gleichheit ſollten auf 
gehen laſſen. So ift denn auch Fein Vorwurf vergeffen worden gegen bie 
Gejeßgebung vom Detober und November 1810. Die Einen erwarteten 
von den Gonjuntionsjtenern nichts als Bedrückung der Armuth, Chicane und 
Dempralifation, die Anderen nannten die Aufhebung der Grundftenerfreiheit 
einen Raub, oder ſahen die Einführung der Gewerbeiteuern als den Nuin 
der Gewerbe an. Wieder Anderen erichien die Befeitigung der Zwangs- und 
Bannrechte, die Aufhebung des Borjpannes und der Fouragelieferung, die 
Löſung des Gefindezwangs als der Anfang von Ende, als „Sentimentale‘ 
Nachgiebigkeit gegen die Doctrinen der Revolution, 

Aber auch unbefangenere Stimmen als dieſe waren nicht von Allem 
erbaut. Ihnen erjchienen Mafregeln, wie ber Verkauf der Domainen (von 
denen ein Theil den altitändiichen Körperichaften als Pfand für geleijteten 
Gredit überwiefen war), als unbillig und in der gegenwärtigen Lage nicht 
einmal befonders einträglih. Sie ſahen in der gleichmäßigen Durchführung 
der Grundſteuer, im Hinblik auf die Ligweilen jehr verſchiedenen örtlichen 


*) So war Binde entjhieden dagegen. S. befien Leben von Bodelſchwingh I. 
442 ff. 
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Berhäftniffe, gerade die Gleichheit, die angejtrebt warb, beeinträchtigt. Sie fans 
den überhaupt bei der neuen Art der Bejtenerung das örtlich und geſchichtlich 
Eigentbümliche zu wenig berüdjichtigt, die Umiformität zu fehr zum oberften 
Grundjag gemacht. Sie klagten über das Berfchwinden der alten, wenn auch 
‚ehr mangelhaften, ftändifchen Ordnungen, ohne daß etwas Anderes an die 

* Stelle trat, als die nıinifterielle Allgewalt eines einzigen Mannes, höchſtens 
beſchränkt durch einen noch nicht gebildeten Staatsrath und eine erjt verhei- 
bene Neprifentation des Landes. Der Borwurf, daß fih Etwas von den 
franzöftichen Ideen der Souverainetät und Uniformität, wie fie im Rhein— 
bunde geübt ward, in dem Staatskanzler rege, Ichien nicht ohne Grund zu 
fein, zumal wenn man fah, wie er jchen jegt, ftatt angejehene und bewährte 
Staatsmänner au fich heranzuziehen, lieber mit Subalternen arbeitete, oder 
gar ſchon mit Günftlingen und Creaturen ſich umgab. Wenigſtens raunte 
man fich ſchon Damals in die Ohren, es jei durch Diefe auf unreinen Wegen 
Manches zu erlangen. 

Am ungeltümften regte ih) die Oppofition der Privilegirten. Bei ihnen 
miſchte fich in den Tadel des Unzweckmäßigen zugleich der engherzige Groll 
über die Opfer, die ihnen zugemuthet waren. Es gab unter ihnen eine 
Partei, welche den Anfang der Revolution nicht erſt von Detober 1810, 
nicht einmal von Steind Reformen, fondern vom Allgemeinen Landrecht, 
von Friedrichs II. Juſtizreform, von Friedrih Wilhelms I. Lehensedict von 
1717 oder wo möglich noch weiter zurücdatirte. Diefe Fraktion empörte 
fich darüber, daß der Adelige „ein Menfc fein jolle wie ein anderer,“ wäh» 
rend er doch nichts Anderes fei, „als ein grundbefigender Herr mit verfaſſungs— 
mäßigen echten, ein Bajall, der jeinem Landesherrn Treue, feinen Vater 
lande den Schuß feines Schwertes ſchuldig fei, übrigens aber auf feinem 
eigenen Boden zu befehlen habe!“ Nach ihnen hatte Brandenburg-Preu- 
pen vor Zeiten eine republifanifche, nicht eine despotiſche Verfaſſung gehabt; 
erit die Einführung des römiſchen Nechts und die Politif der Hohenzollern 
hatte dieſe glückliche Adelsrepublif untergraben. Es iſt nod) eine große 
Trage, Ichrieb 1812 ihre muthigfter Wortführer, ob die Duikows, Rochows 
u. ſ. w. fo fchlecht waren, wie die den Fürften ergebenen Schriftiteller fie 
ſchildern.) 

Es war eine bemerkenswerthe Partei, die ſich hier ankündigte. Ihre 
Oppoſition gegen Hardenberg ging weit über dieſen und ſeine Geſetzgebung 
hinaus; fie lehnte ſich in gewiſſem Sinne gegen die ganze Exiſtenz des preu« 
ßiſchen Staates auf, wie fi) diefelbe durd) die Entwicelung von Jahrhun— 
derten geitaltet hatte. Ja fie feßte fih mit ihren überwiegend flavifchen 
Stantsanjchauungen überhaupt der germanischen Art und Bildung entgegen ; 

*) Die angeführten Aeußerungen finden fih in Marwitz, Nachlaß II. 240, 243. 
247, 250, 257 ff, 
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für das, was fie in legter Inftanz erftrebte, war eher in Polen als in Eng- 
land das praktiſche Vorbild zu finden. Noch ſchien es jeßt dieſen Leuten 
nur um die Herftellung deffen zu thun, was durch die Umgeftaltungen ſeit 
1807 und 1808 Befgitigt worden, aber «8 iſt eine bekannte Sache, daß auch 
in politifhen Dingen der Appetit mit dem Effen wächſt, und wenn es fpäter 
möglih war, noch weiter zurückzuſteuern Dis in die „gute alte Zeit“ ver 
Feudalität, an Neigung dazu fehlte es gewiß nicht. Es gibt eine reactionäre 
Doctrin, die es an Blindheit und Unerjättlichfeit der revolutionären voll 
kommen gleich thut. 

Sm Februar 1811 berief der Stantskanzler eine Verfammlung von No 
tabeln, die aus ſtändiſchen Deputirten aller Provinzen, und zwar größtentheils 
aus Nittergutsbefigern gebildet war. Es galt ihm weniger ihren Rath zu 
hören, als fie über die neuen Einrichtungen zu verftändigen, ihren Widerſpruch 
zu entkräften. „Das neue Syſtem, fagte Hardenberg in ber Eröffnungsrede, 
das einzige, wodurch Wohlitand begründet werden kann, beruht darauf, daß 
jeder Einwohner de3 Staates, perjönlich Frei, feine Kräfte auch frei entwickeln 
und benutzen könne, ohne durch die Willkür eines Anderır daran behindert zu 
werden; da Niemand -einjeitig eine Laſt trage, die nicht gemeinfam und mit 
gleichen Kräften getragen werde; daß die Gleichheit vor dem Geſetz einem 
jeden Staatsunterthan gefichert fei und daß die Gerechtigkeit ftreng und pünft- 
lich gehandhabt werde; daß das Verdienft, in welchem Stande es fich finde, 
ungehindert emporftreben Fönne, daß in die Berwaltung Einheit, Ordnung 
und Kraft gelegt werde; dal endlich durch Erziehung, durd Achte Religiofttät 
und durch jede zweckmäßige Einrichtung Ein Intereffe und Ein Sinn ge 
bifdet werde, auf dem unfer Wohlſtand und unſere Sicherheit begründet 
werden können.“ 

Aber ftatt der gehofften Unterftügung ftieß der Staatskanzler doch auf 
Widerſpruch, auf Klagen über die verlorenen Vorrechte, auf bittere Bejchwer- 
den über das umgeftürzte „alte Necht“. Während die Einfichtsvolleren unter 
den Privilegirten felbft zugaben, daß von den alten ftändiichen Gorporationen 
jet weder Heil noch Hülfe zu erwarten fer, zeigten ſich die Heißſporne der 
feudalen Partei nur um fo bißiger im Feſthalten deſſen, was fie die alte 
preußische Berfaffung nannten. Sie meinten, man dürfe ſich überhaupt nicht 
in die Berathung der Materie einlaffen, fondern müſſe ſchlechthin Alles ver- 
werfen, was nicht verfaffungsmäßig ſei. Damit war freilich nicht durchzu— 
dringen. Die anwejenden Notabeln entwarfen lieber VBorftellungen und Be 
fchwerden, die dann der Staatsfanzler unbeantwortet ließ. Nach unfrucht- 
baren Berathungen von mehreren Monaten ging die VBerfammlung ausein- 
ander und man war um feinen Schritt weiter. Das ganze Experiment war 
mihlungen und hatte Hardenbergs Stellung mehr erſchüttert als befeftigt. 
Die Notabeln trugen ihre Misvergnügen in die beimathlihen Kreije und 
waren entichlofien, ven dert aus die Reformen anzufehten. Bald wurden 
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von verjchiedenen Seiten durch die Ritterfchaft Vorftellungen an den König 
jelbit gerichtet, welche fich über die Neuerungen feines Miniſters beſchwerten. 
Auch jene Ungeftünen, welche über die Materie nicht einmal berathen wollten, 
vegten ſich jeßt. ine Eingabe von den Ständen des Lebus-Storkow-Bees- 
kow'ſchen Kreifes, von einem Grafen Finfenftein, dem Freiherrn von der 
Marwig und anderen Mitgliedern der Ritterſchaft unterzeichnet, erhob fi 
gegen die ganze Grundlage der. neuen Stantseinrihtung, die als Rechtöver- 
legung und als verberbliche Annahme fremder Sitten und Gebräuche bezeichnet 
ward. Die Grundſätze wie die Tendenz der neuen Verordnungen feien dahin 
gerichtet, Unheil und Berderben über Preußen zu bringen; ftatt landeskundiger 
und dem Lande ergebener Männer laffe man junge Fremdlinge ihre neumo— 
diihen Theorien an Preußen verfuhen. Als folhe Theorien bezeichneten fie 
vornehmlich die Gewerbefreiheit, die Gleichheit aller Stände und die Mobi— 
liſirung alles Grundeigenthums. Man werde allmälig aus „den alten ehr 
lichen, brandenburgifchen Preußen einen neumodiſchen Judenſtaat“ machen.“) 

Hardenberg nahm diefe Oppofition fehr übel auf; die gemeinfam verab— 
vedeten Eingaben wurden als Gomplot bezeichnet, ihre Form als eine Ver— 
legung der Ehrfurcht gegen den König angejehen. Finkenftein und Marwig 
wurden einige Wochen nah Spandau gefeßt. Das war ein bedenklicher An- 
fang für die künftige Repräfentatiuverfaffung und erinnerte gar zu ſehr an die 
beliebte Weife, womit die rheinbündiichen Stantsmänner „liberale * Polizei 
machten. 

Während aber jo der Staatskanzler im Stil der Zeit bureaukratiſche 
Energie zeigte, war er doc bedenklich geworden über den Widerftand, Er 
geriet) ins Schwanken und fing nun wirklich an zu erperimentiven. Es 
wurde eine neue Notabelnverfanmlung berufen (Ende Zuni), die Verhafteten 
durch königliche Gnade freigelaffen, den Grundbeſitzern durch weitere Zahlungs» 
friften, geringe Beiteuerung der Wollausfuhr und ähnlihe Maßregeln Erleich— 
terung verſchafft. Die Fürſorge des Staates, erklärte er jetzt den Verfam- 
melten, jei vorzüglid auf Erhaltung des Grundbefiges gerichtet. Die No» 
tabeln jchieden diesmal in Frieden, um zu Anfang September wieder zu— 
jammenzutreten. Nun wies der Minifter auf die neuen Reformen mit Nach— 
druck und Befriedigung hin; ihre Grundlagen jeien umwiderfprehlich gut, fie 
erfhüttern zu wollen, wäre Frevel. Nicht nah Willkür, Nahahmerei des 
Fremden oder aus Liebe zu Theorien jeien fie geichaffen worden, fondern aus 
voller Ueberzeugung von ihrer Nothwendigkeit für die Wiedergeburt des 
Staates. Unter den Gejeßen, die er dann mittheilte, war Feines inhalt 
ſchwerer, als das Ediet vom 14. September, das die gutsherrlichen und 


*) ©. außer Pertz a. a. O. befonbers Marwitz J. 313 ff. IL. 230 ff. Die 
wichtigften Aetenftüde finden fi in Voß, Zeiten XXVIL XXVIIL Eine verwandte 
Eingabe, die A. Müller verfaßt, f. in Dorow's Denkſchriften III. 217 fi. 
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bäuerlichen Verhältniffe betraf. Den Erb» und Zeitpächtern der Nittergüter 
wurde darin gegen Abtretung eines Drittheils oder auch der Hälfte des zum 
Pachtgut oder Bauernhof gehörigen Landes an die Gutsherrſchaft das Eigen- 
thum übertragen. Die Dienfte wurden abgelöft; die neuen Eigenthümer 
durften ihren Grundbefig nad) Belieben theilen und vergrößern. 

Es ſcheint, der Staatskanzler hatte im Juni abfichtlich einen nachgiebigen 
Ton angefchlagen, um für diefe folgenreichfte Ungeftaltung, die Steins Beifall 
nicht hatte, den MWiderfprud zu entwaffnen. „Sollten, rief er den Notabeln 
zu, einige Beltimmungen nicht die allgemeine Zufriedenheit hervorbringen, 
die fie verdienen, jo wird die Erfahrung doch bald das Heilfame berfelben 
bewähren. Dem Egeiften, dem Kleinen Tyrannen, der auf ſtlaviſche Ab- 
hängigkeit feines Nebenmenſchen einen Werth ſetzen könnte, bleibt unfere Ver— 
achtung.“ 

Ein gleichzeitiges Geſetz über die Finanzen modificirte die Aceiſe, ein 
anderes ftellte fich die Beförderung der Landescultur als Aufgabe; durch ein 
drittes ward das Provinzialfhuldenwejfen neu georbnet. An geſetzgeberiſcher 
Fruchtbarkeit Tieß ed Hardenberg überhaupt nicht fehlen. Nur wurde durch 
feine Geſetze nicht jelten das eben erft Geſchaffene wieder umgeftaltet, oder 
auch hie und da eine Organifation gegeben, die nie recht zur Durchführung 
fam. Manche feiner Schöpfungen trugen wohl auch einen ganz provifo- 
rifchen Charakter oder blieben nur fromme Wünſche. Das Lebtere galt 
namentlih von der Repräjentation des Landes, die im Ceptember den 
Notabeln wiederholt verheigen, aber jegt jo wenig wie fpäter ins Werk ger 
ſetzt ward. 

Was man will, jchrieb damals ein bedeutender Mann, mu man ganz 
wollen, entweder vollkommenen Fendalismus oder vollfonmene Repräfentation. 
Es war der Fehler Hardenbergs, daß er zwar das erite Moment entjcieden 
befämpfte, ohne ſich doch zu dem zweiten rüchaltslos zu bekennen. Die 
Folge war eine in allen Kreifen wachgewordene Misſtimmung und eine nicht 
felten unbillige Animofität gegen ihn. Nicht nur die Privilegirten grollten, 
au die Bürger und Bauern wuhten zu Hagen; die Einen haften den 
Minifter um feiner Reformen willen, die Andern beleidigte feine Neigung 
zu burenufratiihen Machtgehoten. Ein Mann wie Stein, in deflen Brief: 
wechjel fich die verfchiedenen Anfichten und Parteien vernehmen ließen, billigte 
nicht alle Handlungen des Staatskanzlers, aber die raifonnirende Unzufrieden- 
heit gegen Alles, was von ihm kam, behagte ihm noch weniger. Er machte 
feinem Unmuth über Land und Bolk in herben, unbilligen Worten Luft. 
Das Schlinmfte war, daß unter diejen Zänkereien auch die Hoffnung auf 
eine beffere Zeit erfchüttert und es bei Vielen geläufige Weisheit ward, im 
Bunde mit den Franzofen die legte Rettung zu fehen. Das war die „Frech— 
heit und Berwilderung“ der Stimmung, die Stein beffagte. 

Es war freilich Vieles dazu angethan, alle Hoffnung auf ein beileres 
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Geſchick zu zerftören. Der Tod der Königin Luiſe, Die nach kurzer Kranfheit 
am 49. Zuli 1810 weggerafft ward, wurde wie eine öffentliche Galamität 
empfunden. Wohl ſchärfte ihr früher Tod den Hal gegen Die Fremdherr— 
Schaft, als deren Opfer die edle Frau erfchien; zunächſt aber fühlte man ihn 
doch wie einen neuen Schlag des Schidjals, deſſen erbarmungsloſe Härte 
gegen Fürftenhaus und Volk noch nicht erihöpft war. Wo hätte man auch 
Troſt finden follen? Nicht in ven inneren Berhältnijfen, Deren peinliche 
Uebergangszeit Alle drückte, nicht in der materiellen Lage, die Durch die vor— 
handene Noth, durch feindlihen Drud und die immer gefteigerte Yalt der 
Handelsfperre faft unerträglih ward, auch nicht in der äußeren Gituation, 
die zwifchen einem aufgedrungenen Bündniß mit dem Todfeinde und einem deſpe— 
raten Kampfe bald feinen Ausweg mehr zeigte. Gleichwohl eridienen die Dinge 
verzweifelter, als fie waren. Die Eindrüde von 1806— 7 waren doch unvergeffen, 
nicht alle Keime der Zeit der Erhebung, die gefolgt war, hatte die Politik 
der Nachfolger und die Enttäufchung von 1809 zu erſticken vermocht, es 
wuchs im Stillen der Geift des Widerſtandes und der Opferbereitichaft. In— 
mitten aller wibrigen Erlebniffe warb ein neues Gefchlecht erzogen, gefund 
an Leib und Seele, kehrte in Wiffenfhaft und Religion Strenge und Ernft 
zurück. Snmitten der Agonien der Negierung verfolgte Scharnhorft, unter 
allen Hinderniffen, unverdroffen feine Necrganijation des Heerweiens, auch 
als er dem Namen nah die Peitung des Kriegsminiſteriums an General 
von Hacke abgegeben hatte: die neue Ausbildung des Heeres und feine beffere 
Rüftung ging Hand in Hand mit der ftillfchweigenden Vermehrung waffen- 
geübter Mannfchaft, die einjt das Mittel der Befreiung werden jollte. Noch 
ſchien es freilich weit bis dahin und manche herbe Prüfung war noch zu er- 
tragen, ehe fi die erite Ausfiht der Erlöfung zeigte Aber fie war doch 
näher, als irgend eines Menjchen Hoffnung und Scharfjinn jegt errathen 
fonnte, - 


Im Rheinbunde waren dur den Wiener Frieden eine Menge lerri— 
toriafer Veränderungen eingetreten, deren Feſtſtellung fi durch den größten 
Theil des Jahres 1810 hindurchzog. Baiern hatte, außer den Siterreichifchen 
Abtretungen — Salzburg, Berchtesgaden, dem Innviertel und einem Theil 
des Hausruckviertels — das Fürftenthum Baireuth, das feit 1806 unter 
franzöfifcher Decupation feufzte, und das bisher dem Fürften Primas gehörige 
Regensburg erhalten, im Ganzen eine Vergrößerung von etwa 300 Duabrat- 
meilen mit nahezu 700,000 Einwohnern. Dafür waren ihm aber fehr’an- 
ſehnliche Abtretungen zugemuthet. Tirol wurde, wie wir und erinnern, völlig 
zerriffen, der Süden fiel an Italien, ein Theil von Oſten an Illyrien; was 
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Baiern dazu abtreten mußte, belief fih auf 160 Duadratmeilen mit mehr 
als 300,000 Einwohnern. Auch den Grofherzog von Würzburg mußte es 
entichädigen helfen; für einige Enclaven, die vom bairiſchen Gebiet umſchloſſen 
waren, trat es einen fruchtbaren Landftrih am Main (zwiſchen Würzburg 
und Schweinfurt) mit einigen 30,000 Einwohnern ab. Ebenſo mußte es 
einen Theil der württeınbergifchen Vergrößerung liefern. Für einige Enclaven 
überließ e8 dieſem Nachbar Ulm mit den angränzenden Aemtern Buchborn, 
Tettnang, Neu-Ravensburg und Keutlich, ehemals taris’sche, üttingen’iche 
und hohenloheſche Gebiete und einen Theil der Landgerichte Dinkelsbühl, 
Feuchtwang, Rothenburg, Uffenheim. Das beſchränkte die Erwerbungen Baierns 
auf 2— 300,000 Geelen; ein Befig, der nicht nur durch einen jehr Foft- 
jpieligen Krieg erfauft, jondern auch mit läſtigen Berpflihtungen beſchwert 
war. Für Regensburg mußte eine anjehnliche Eutichädigungsrente bezahlt, 
außerdem die beträchtlichen Schenkungen an franzöſiſche Dfficiere anerkannt 
werden; für den drücenden Durchmarſch und die Berpflegung des franzö— 
fiichen Heeres durfte Baiern nichts fordern, vielmehr ſprach Napoleon noch 
eine Summe von dreißig Millionen Franken, als Zuſchuß zu den Kriege 
foften, an! Das ſtimmte fchlecht zu jenen Verheißungen, womit er bei 
Abendberg die Baiern begrüßt hatte: „Ich werde Euch fo groß machen, daß 
Ihr meiner Hülfe nicht mehr bedürfen follt." Jetzt hie es: Baiern hat 
genug. Vielleicht kam ein Tag, wo er es zu bereuen hatte, nicht freigebiger 
geweien zu fein. 
+ Wiürtteniberg, das durch die Abtretungen Baierns ungefähr 138,000 Seelen 
gewonnen hatte, mußte dafür Baden entjchädigen. Die Landgrafſchaft Nellen- 
burg und Theile von den Aemtern Hornberg, Rotweil, Zuttlingen, Ebingen, 
Maulbronn, Brafenheim und Mergentheim, im Ganzen einige vierzig: 
taufend Seelen, gingen an Baden über, das feinerfeits feine Oberhobeit 
über die Aemter Amorbah, Miltenberg und einige Ortſchaften an Heſſen— 
Darmftadt abtrat. Dies und die Aemter Babenhaufen, Dornheim, Roden- 
heim, Heuchelöheim, Münzenberg, Ortenberg und Herbitein (ehemals fuldaiſche 
und hanauiſche Befigungen) bildeten die Vergrößerung Heſſens. 
Auch Weftfalen erhielt einen Aufßeren Zuwachs. Ein Bertrag vom 
14. Zanuar 1810 trat Hannover, mit Ausnahme von Lauenburg, mit Den: 
ſelben Rechten, die Napoleon daran gehabt, an König Hieronymus ab. 
Hannover hatte die ganze Zeit hindurch alle bitteren Laſten der franzöſiſchen 
Deeupation ertragen müfjen; die Sperrung der Elbe und Weſer lähmte den 
Handel und den Abſatz der Fandesproducte, indeffen das Land rührig ausge 
beutet, mit Kriegsſteuern und Lieferungen beimgejucht, mit immer neuen 
Forderungen für Bekleidung und Ernährung der Truppen bedrängt ward. 
Zu den Dotationen für die Marichälle, Generale und Minifter Napoleons 
mußte namentlih Hannover herhalten; zu Ende des Sahres 1809 war der 
jährliche Ertrag diefer Dotationen auf mehr als fünfthalb Millionen Franken 
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geftiegen.‘) Da im Uebrigen die franzöſiſche Berwaltung ganz den Charakter 
einer militärifchen Occupation hatte, jo ward das althannoveriche Weſen ver 
den Umgeſtaltungen aller Nadybarlande bewahrt und erhielt fih, ſo gut es 
ging, feine abgefchloffene Eigenthümlichkeit. Drum war auch der Gedunfe 
einer Bereinigung mit Weftfalen nirgends populär; Denn nun drohte Alles 
nach weitfälifcher Schablone umgemodelt zu werden, ohne daß gleihwohl der 
Druck nachließ, der auf dem ande laſtete. Die Vedingungen, unter denen 
der weftfäfiiche König Hannover erhielt, beſtätigten dieſe Beſorgniß. Die 
Domainen, auf welchen die fünftbalb Millionen an Dotationen beruhten, be 
hielt fih Napoleon vor; zu der Unterhaltung von 12,500 Franzoſen, die bis 
jeßt auf Weſtfalen drücte, mußten weitere 6000 Mann übernonmen und 
die rücjtändige Summe der Gontribution, die früher willfürlih auf Weit- 
falen gelegt worden war, in Terminen abgetragen werden. Natürlich wurde 
auch das Kontingent erhöht. Zugleich rejervirte fih Napoleon das Recht, 
an den Gränzen bes Königreihe Zollbeamte feiner Ernennung aufzuftellen, 
denen die weitfäliichen Behörden alle Unterftügung zu leijten verpflichtet 
waren. Dafür „genehmigte” er dann die Erhöhung ber weſtfäliſchen Eivil- 
lifte auf fechs Millionen Franfen. So war es mit der „Souverainetät” der 
Rheinbundskönige beihaffen! Aber noch kamen größere Demüthigungen. 
Schon die Abtretung des Landes war im der bedenklicen Saffung erfolgt, 
daß der Kaifer nur die Rechte abtrat, die er ſelbſt an Hannover hatte, Wie 
dann nad) der Abtretung das bedrängte weitfäliiche Minifterium die Domainen 
beitenerte und den Sold der franzöftfhen Truppen nicht pünktlich zahlte, #er- 
Elärte der Kaifer (Oct. 1810): er fehe den Abtretungsvertrag durch Weit: 
falen als gebrochen an. König Serome könne wohl fortfahren, Hannover zu 
adminiftriren, allein der Kaifer behalte fih das Recht vor, in Zukunft 
nach den Bebürfniffen der franzöfifchen Politit über das Land zu ver: 
fügen. 

So war die neue Erwerbung kaum eine Berftärfung zu nennen; fie ver- 
mehrte nur die Laſten und Pflichten. Die Bevölkerung, die damit hinzukam, 
erhöhte die Unnatur und innere Schwäche dieſes Königreichs. Sie wurde 
wohl äußerlich in die weitfäliiche Uniform eingefchnürt, in Departements 
eingetheilt, mit Präfeeten, Code Napoldon, Gonfeription bereichert, allein 
der ſpröde nieberfächfiihe Stoff im Volke Klieb hannöverifh, wie er ' 
vorher gewejen. Es war nur ein Gährungselement mehr, das in den 
Stunden der Gefahr dies ephemere Bonaparte'ſche Neich leicht zerfpren- 
gen half. 1 

Eine neue Schöpfung, die aus dem Wiener Frieden erwuchs, war das 
Großherzogthum Frankfurt. Der Reit von Befttungen, der dem Fürften 
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Primas nach der Abtretung von Regensburg blieb, wurde durd Fulda und 
Hanau (mit Ausnahme der Stüde, die Helfen erhalten) vergrößert und zum 
Großherzogthum erhoben. Dafür verlor Dalberg feinen Antheil am Rhein: 
oetrei, mußte jedoch die darauf angewiejenen Renten bezahlen und fih auf 
jeine neuen Domainen nicht nur eine Summe von 600,000 Franken für 
franzöftiche Dotationen aufbürten laffen, fondern auch den Reſt um viert 
halb Millionen von Napoleon loskaufen. Die Schöpfung des neuen Fürften- 
thums geichah nicht Dalberg zu Liebe, jondern war eine Abfindung für den 
Stieffohn des Kaiſers, der Durch die neue Vermählung feine Ausſicht auf 
den Thron Frankreich und Staliens verloren hatte Drum wurde jet Die 
Ernennung des Gardinals Feſch zum Nachfolger Dalbergs als „nicht ge- 
ſchehen“ betrachtet, weil, wie eine Botichaft an den Senat (März 1810) 
jagte, Die Grundſätze des Reiches eine Vereinigung des Prieſterthums mit 
irgend einer weltlichen Souverninetät nicht geftatteten. Am 16: Febr. 1810 
war zu Paris der Vertrag unterzeichnet worden, der das neue Fürftenthum 
als Glied des Rheinbundes „in voller Souverainetäit * dem Fürſten Primas 
auf feine Lebensdauer überließ, um es Bei feinem Tode an den Prinzen 
Eugen und feine männliche Nachkommenſchaft zu vererben. Starb auch diefe 
aus, fo fiel das Großherzogthum an das franzölifche Katferreih. Diefe 
fünftige Beftimmung ließ erwarten, daß ſchon jeßt die ganze Organifation 
auf rein franzöfifchen Fuß gefegt werden würde. Su der That ſchloß ſich 
das Patent, das der neue Großherzog am 16. Aug. 1810 erließ, unbedingt 
an die franzöfiichen Formen an und nannte ausprüclich die weitfäliiche Ver— 
faſſung als Vorbild, Als Rechte der Unterthanen waren darin Gleichheit 
vor dem Gejeß, Aufhebung der Privilegien und der Adelsworrechte, freie 
Gultusübung der veridiebenen religiöjen DBekenntniffe und Aufhebung ber 
Feibeigenfchaft verheißen. Das war ja der bejcheidene Reſt von öffentlichen 
Freiheiten, worin die Bonaparte'ſchen Verfaſſungen allein noch an ihren re 
volutionären Urfprung erinnerten. Alles Uebrige war ſklaviſche Nachbildung 
franzöfiicher Verwaltungsformen. Bonaparte'ſches Steuerſyſtem, Stempeltare 
und Enregiftrement, franzöfiiches Maß und Gewicht, ein Staatsrat) nach 
leihen Muiter, Departements, Präfecten, Departementscollegien, Maires, 
Code Napoleon und Gonfeription und daneben das Sıchattenbild einer Stände- 
verfammfung von 20 Mitgliedern — das war die Organifation, womit der 
weiland deutichthümelnde Enthufiaft Karl Theodor von Dalberg feine frans 
zöfifche Präfectur beglückte. Cs paßte dazu, wenn nachher auch der öffent- 
liche Unterricht nach der franzöfischen Schablone zurechtgefchnitten und die 
Prebpolizei Acht bonapartiſch gehandhabt, d. h. durch ein Decret vom 10. Det. 
1810 „auf Begehren Sr. Maj. des Kaifers Napoleon” alle politifchen 
Zeitungen im Lande unterbrüct und ein einziges officielles Blatt an die 
Stelle gefegt ward, das im beutfcher und franzöſiſcher Sprache erichien und 
deffen Redacteur — durch den Polizeiminifter ernannt ward. Es ging Dal 
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berg wie den meiften Apoftaten; nachdem die legte Scheu einmal über— 
wunden war, ward die Schande unverhüllter ald irgendwo fonft zur Schau 
getragen. 

Das Großherzogthum Frankfurt war nicht Das einzige Gebiet auf dem 
rechten Rheinufer, das ſchon völlig zur franzöfiihen Provinz vorbereitet ward; 
das Großherzogthum Berg befand fih in ähnlicher Lage. Durch Murats 
Derpflanzung nad Neapel war der Thron erledigt; ein Decret vom 3. März 
1809 übertrug das Fürſtenthum zum Schein an den älteften, damals kaum 
fünfjährigen Sohn Ludwigs von Holland; in der That ward das Land 
von einem franzöfiihen Staatsrat wie eine Bonaparte'ihe Präfectur ver 
waltet. 

An äußerem Umfang hatte jeßt der Rheinbund feine höchſte Stufe er- 
reiht; er erjtreckte fih auf ein Gebiet von 5700—5800 Duadratmeilen 
mit vierzehn bis funfzehn Millionen Einwohnern. Allein man durfte von 
diefem Aufßeren Wachsthum nicht auf fein inneres Gedeihen ſchließen. Die 
Illuſionen, womit fi eine Zeit lang Staatsleute und Bevölkerung betäub— 
ten, waren jet verflogen; es tut die ganze Unnatur und Gewaltfamfeit des 
Werkes ungemildert hervor. Wer fonnte, unter den Erniedrigungen diefer 
legten Tage, fih über den Werth der neuen Souverainetät noch täuschen? 
Wurden die Fürften des Rheinbundes nicht jede Stunde fühlbar daran er 
innert, daß fie nichts als Bonaparte’sche Präfeeten waren? Dies fortwährende 
Wechſeln und Taufchen der Yänder und Bevölkerungen, dies Entjtehen und 
Verſchwinden ephemerer Staatsihöpfungen lang wie eine Mahnung an bie 
eigene Bergänglichfeit. Durfte etwa Baiern ſich ficherer fühlen als der Fürft 
Primas? Wenn felbjt dem Bruder des Kaifers ein Theil feines weftfälifchen 
Königreihe nur auf Kündigung eingeräumt ward, konnten die andern Va— 
fallen ein befjeres Loos erwarten? Es war durch die legten Vorgänge doc 
viel zu deutlich dargethan, daß Deutichland nur als erwünfchtes Capital für 
Bonaparte’sche Familienverſorgung, Generalsbotationen, Geld- und Länder— 
trödel angejehen ward, als daß die rheinbündifchen Herren mit irgend einer 
Sicherheit auf die Behauptung des Erworbenen zählen Fonnten. Auf Legi— 
timität und hiftorifches Recht durften ſich Die nicht berufen, die eben noch im 
Dienft des fremden Zwingheren beides hatten zertrümmern helfen. Dies 
peinliche Gefühl der Unficherheit drückte fihtbar auf die Rheinbunderegierun- 
gen; es erſchien Alles nur proviſoriſch, nichts feit und dauernd. An Thätig— 
feit hat es zwar auch jeßt ihre Verwaltung nicht fehlen laſſen. Die eben 
erit geichaffenen SKreiseintheilungen wurden durch neue erjeßt, Verwaltung, 
Rechtspflege, Unterricht, Kirchenthum wurden rührig wie bisher nach der Mu- 
jteruniform zugejchnitten. Aber das vermehrte nur das Misbehagen unfiche- 
rer Zuftände; kaum Begonnenes mußte wieder umgeformt werden, nichts hatte 
Zeit, Wurzel zu Schlagen und ruhig zu wachen. 

Lebhafter noch als die Regierungen empfanden die Negierten die Ge- 
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ſpanntheit diefer Lage. Sie genoffen (darüber war fein Zweifel) eine größere 
Gleichheit des Gefetes, eine beffere Rechtspflege, in die Beftenerung war mehr 
Einheit und Harmonie gekommen, Feudalität und Privilegien waren befeitigt. 
Die Publiciiten des Rheinbundes rechneten ihnen zudem vor, wie wiel läſtigen 
und unnüßen Formelkram der verſchnörkelten alten Verfaſſung fie [os gewor- 
den, wel ungeheurer und gewiß wohlthätiger Schlag gegen die verzerrte 
Kleinftanterei geſchehen fei und wie ſich jet auf viel größerem Raume das 
fchöpferifche Wirken der entfeffelten Landeshoheit gemeinnügig entfalten könne, 
Sie verwiefen auf die befjere Polizei, Die größeren Mittel der Regierungen, 
die beffere Heeresorganifation‘). Allein man ward deffen unten fo wenig 
froh wie oben. Es drang doch das Gefühl durch, daß alle Ordnung und 
Gefeßgebung nicht dem wirklichen Bedürfnii des Landes, fondern lediglich Dem 
Machtgebot eines fremden Herrn entipringe Die gerühmte Gleichheit er- 
fchien nur eben wie eine gleichmäßige Despotie, die Einheit des Steuerſyſtems 
ſchien nur erfunden um neue und größere Laſten aufzulegen, der neue Rechtszu— 
ftand litt wie alles Andere unter der allgemeinen Nechtlofigkeit, Die neuge— 
Ichaffene Heeresmacht fchien nur vorhanden, um fremden Ehrgeiz zu dienen, 
zum Theil, um fich in einem furchtbaren und verhaßten Kampfe, wie der 
Ipanifche war, aufbrauchen zu laffen. Wer wollte aber an die Beftändigfeit 
diefer Zuſtände glauben, wenn er Länder und Dynaftien täglid wie in einem 
Loostopfe umhergeſchüttelt ſah? Wer Eonnte von der gepriefenen Allmacht 
diefer Staatslenker groß denken, wenn er hörte, in welchem Zone Bonaparte 
zu ihnen redete, oder mit welchem Uebermuth z. B. die franzöfifchen Geſand— 
ten Diefe „unumſchränkten“ Herren und ihre Minifter behandelten? Man 
brauchte nicht nad Würzburg zu Schauen, wo der franzöfifche Botſchafter der 
eigentliche Herr und Meifter war, und nad Franffurt, wo ein unwürdiger 
Menic jedem Augenwinf von Paris in ferviler Eile entgegenkam, oder nad) 
Köthen, wo der Bonapartismus in einem mittelmäßigen Kopfe zur wirklichen 
Monomanie geworden war: auch die größeren Rheinbundsgebiete waren in ber 
Hauptfache nicht beffer daran. 

Am empfindlihften gab fich die Abhängigkeit von fremdem Intereffe in 
der finanziellen Lage fund. Wohl war in den meilten Rheinbundftaaten die 
Finanzverwaltung die ſchwächſte Seite; Verſchwendung des Hofes und forg- 
loſe Nachgiebigkeit der Minifter trugen in Baiern, Weftfalen, Württemberg 
ihr gutes Theil zur Zerrüttung des Staatshaushaltes bei. Aber ed wäre 
doch auch der ſparſamſten und gewiffenhafteften Verwaltung nicht möglich ge- 
weien, Ordnung und Gleichgewicht zu erhalten. Die neuen Ländererwerbun« 
gen brachten in der Negel mehr Laft als Gewinn; fie waren mit Schulden 
belaftet, die Domainen zum Theil als Bonaparte'ſche Dotationen ausgeſchie— 
ben und der wirkliche Ertrag ftand meist außer Verhältniß zu den Anfor- 
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derungen, die ber Geber daran knüpfte. Hier waren es ganz willfürliche 
Auflagen in Geld, dort die Verköftigung durchziehender Heeresmaffen, ober 
die Ausrüftung von Hülfstruppen, die von dem bedrängten Verbündeten ge- 
fordert ward. In Baiern hatte man ſchon 1809 unter dem Namen eines 
Anlehens eine drücende Vermögens und. Einfommenfteuer erhoben; zwei 
Fahre jpäter ward der Malzauffchlag erhöht, die Tabaksregie eingeführt, Die 
Zölle erhöht, und dennoch war man genöthigt, um den neuen Anforderungen 
Napoleons zu genügen, im Sahr 1812 zwei neue Anlehen im Betrag von 
22 Millionen Gulden aufzulegen. Dabei blieben die Staatsgläubiger unbe- 
friedigt, e8 waren an Zinfen Millionen rüdjtändig, und die Befoldungen ber 
Beamten fonnten zum Theil nicht baar bezahlt werden. In Weftfalen ftand 
ed noch jchlimmer; dem Zwangsanlehen war (Dec. 1810) die Einziehung der 
geiftlichen Güter und ein neues Anlehen von 10 Millionen Franken gefolgt, 
und auc das verfchwand wie in einen Danaidenfaſſe. Man erhöhte die 
Grundſteuer, erhob ein neus Zwangsanlehen von fünf Millionen, und doc 
mußten die Staatsgläubiger mit Scheinen abgefunden, die alten Landesſchul— 
den, die förmlich garantirt waren, auf ein Drittheil ihres Nennwerthes redu- 
eirt werden. In Württemberg war es nicht beifer. Große Schulden wurden 
bier nicht aufgehäuft, aber dafür die gegenwärtige Generation um fo härter 
belaftet. Außer einer außerordentlichen Kriegsitener und einer doppelten Ca— 
pitalftener waren es namentlich die indirecten Falter, die bier mit einer ge- 
wiffen Raffinirtheit in ein Eyitem gebracht waren. Den Salz⸗- und Tabak 
verfauf hatte die Krone an fich gezogen; Poft- und Verkehrsanftalten waren 
aufs ftrengite monopoliſirt. Die üble Praris der Rheinbundsregierungen, 
das, was der Staatsfaffe zu viel ward, auf Gemeinden und Körperfchaften 
zu werfen und damit auch deren Vermögen aufzuzehren, wurde nirgends mit 
größerer Härte durchgeführt, als in Württemberg. Freilid waren in diejen 
drei Ländern die Regierungen nicht befonders befliſſen, die Laſten feichter zu 
machen; Mar Sojephs Verſchwendung und die vornehme Sorglofigfeit feines 
Premierminifterd in Baiern, Die wüſte Wirthichaft Jerome's und feiner Krea= 
turen, König Friedrichs Härte und Prachtliebe haben ihr Theil dazu beige 
tragen, Die Laft der Zeit zu erhöhen; aber die Hauptichuld lag immer an 
den drücenden Geboten des fremden Lehensherrn. In Baden z. B., wo ter 
edle Karl Friedrih ein langes Regentenlchen dazu angewandt, die Laiten 
feiner Unterthanen zu erleichtern, wurden dieje Jahre fo ſchwer empfunden, 
daß der greile Großherzog die Zeit zurücjehnte, wo er nur Marfgraf war 
in einem Fleinen, aber gejegneten ande. Auch er mußte neue Paften und 
eine außerordentliche Wermögensfteuer auflegen, um die Ausrüftung der 
Truppen zu  Beftreiten, die ihm für den fpanifchen Krieg abgeforbert 
wurden. | 

Noch haben wir bis jeßt eines Verhältnijfes nicht gedacht, deffen Lait 
bald bitterer empfunden ward als alles Andere. Die Handelöfperre gegen 
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England nahm jeit 1810 Formen an, die ökonomiſch und politiſch gleich 
unerträglich waren. Es hat denn auch nichts fo jehr dazu beigetragen, die 
jtile Gährung über das Bonaparte'ſche Syftem auch in die entlegenften 
Kreije zu tragen und an den gewöhnlichen Erfcheinungen des Lebens die Un» 
natur der Deöpotie, die man ertrug, verhaßt zu maden, wie dad Gontinen- 
talſyſtem. Wir müflen einen Augenblic dabei verweilen. 


&s ijt früher erwähnt worden, wie Napoleon auf feinem Siegeszug 
von 1806 zuerft den Weg diefer neuen Kriegführung gegen Großbritannien 
betreten hatte. Das Berliner Decret vom 21. November 1806 hatte die 
Hemmung alles Verkehrs zwifchen den Kritifchen Inſeln und den Seftlande, 
die Sonfiscation alles engliihen Eigenthums, die Verhaftung aller britiichen 
Unterthanen verordnet'). Den Neutralen blieb dabei ihr Verkehr mit Eng- 
land noch frei, nur durften fie nicht engliihes Gut an Bord führen und 
nicht unmittelbar von England oder feinen Golonien nach den feitländi- 
ihen Häfen kommen. Diefe Ausnahmen Tießen freilih dem Schleichhandel 
den freieften Spielraum; darum ward durch das Mailinder Decret vom 
23. Nov. 1807 beitimmt, das alle Schiffe, welche vor ihrer Ankunft in 
franzöfifchen Häfen aus irgend einem Grunde in England gewejen wären, 
mit aller und jeder Padung weggenommen werden follten. 

SIndeffen hatte aber auch England Repreffalien ergriffen; es war die 
ihärffte Blofnde gegen alle Häfen verfügt, von denen die engliſche Flagge 
ausgejchloffen war; nur die Neutralen durften aus den feindlichen Golonien 
Producte nad) ihrer Heimath führen; die Schiffe, die mit den blofirten Häfen 
handeln wollten, jollten erit in einen Großbritannien unterworfenen Hafen 
einlaufen und eine anfehnliche Abgabe vom Werthe der Ladung zahlen. Das 
rief eine neue Gegenmafregel Napoleons hervor. In dem zweiten Mailin- 
der Decret vom 17. Dec, 1807 wurde jedes Schiff, das ſich dieſen englifchen 
Anordnungen unterwarf, für entnationalifirt erklärt und als englifches Eigen» 
thum angefehen. Der franzöiische Kaifer mochte hoffen, dadurch die Amerika— 
ner, die dom diefen legten Verfügungen vorzugsweile getroffen waren, mit 
den Engländern zu entzweien, 

Frankreich jelbjt und die ihm verfnüpften Gebiete, alfo der Rheinbund, 
Holland, die Schweiz, Italien und Spanien waren an diefe Drönungen ges 
bunden. Preußen und Rußland waren im Zilfiter Frieden beigetreten, ihnen 
folgten bald Dänemark und Defterreih. Später ward auch mit Schweden 
(Sanuar 1810) ein Friede gefchloffen, in dem es ſich dem Continentalſyſtem 
fügte. So war in ber That beinahe das ganze Feftland den Decreten von 
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Berlin und Mailand unterworfen, nur Portugal, das die britischen Truppen 
bejegt hielten, machte noch eine Ausnahme, 

Indeſſen der Zwei, den Napoleon im Auge hatte, Englands Berfehr 
nach dem Feſtlande zu vernichten und dadurch feinen öfonomifchen Ruin her— 
beizuführen, ward nicht erreicht. An fih war ed nichts Undenkbares, daß 
ein ganzer Welttheil ſich vereinigte, um das Handelsmonopol Großbritanniens 
und feine hundertfach mißbrauchte Suprematie zur See zu bekämpfen. Aber 
das mußte ein Act freier Thätigkeit fein, obme Kleinen Eigennuß unternommen 
und in einem großen Sinne durchgeführt. Wie die amerikanijchen Colonien 
ein halbes Sahrhundert vorher ihren Kampf gegen die willfürliche Beiteuerung 
des Mutterlandes geführt, fo ließ fh aud in Europa ein Handelskrieg ges 
gen die britiſche Politif organifiren, ben die Größeren aus freiem Antrieb 
unternahmen, zu dem fie die Kleineren mit fortriffen. Allein von ſolch 
einen Zriebe war in Europa nichts vorhanden; der unmittelbare furchtbare 
Druck der neuen Gäfarendespotie ward viel lebendiger gefühlt, als das Be- 
dürfnig, das Joch britifcher Induſtrie und britifchen Handels abzufhütteln. 
Den meilten Staaten war der Beitritt zur Handelsiperre mit andern drüc- 
enden Bedingungen aufgenöthigt worden; er erinnerte fie an die Tage ihrer 
Niederlage und ihrer Schmach. Zudem fahen fie nach wie vor Frankreich 
ihren Sabrifaten verfchloffen, die eigenen Gebiete mit franzöſiſchen Erzeug- 
niffen überfchwenmt. Das Gerede gegen Englands Egoismus Fonnte feinen 
Eindruck machen, wo die franzöſiſche Selbſtſucht fih fo handgreiflich kund 
gab, Darum war denn auch unter den Berbündeten und Unterworfenen 
nirgends der ernjte und freie Wille vorhanden, den Sperrgefeßen pünktlich 
nachzukommen. Bevor Dänemark und Schweden beigetreten, war es ohne 
dies nicht ſchwer, die Sperre zu umgehen; allein auch nachher fand ber er 
finderifche Scharffinn hundert verfchiedene Wege, dem Syſtem zu entjchlüpfen. 
Bergebens wurden ganze Deere von Zollwächtern aufgeboten und in einzelnen 
Gebieten der Verbündeten, wie in Weitfalen, die Ueberwachung an den 
Gränzen von Napoleon ſelbſt geübt; feiner Blofade gegenüber war mit gleicher 
Umficht und Nührigkeit ein Syftem des Schleihhandels organifirt, deifen er 
nicht Meifter werden Eonnte. England jelbit hatte auf Helgoland, Sicilien, 
Malta, den Azoren feine Niederlagen von Colonialwaaren aufgeftapelt, diefen 
Handel zu erleichtern. Amerikanifche, griehifche und bis 1810 auch ſchwe— 
diſche Schiffe trieben ihn unter der Maske von Neutralen in ſehr ausgedehnter 
Weiſe. Napoleon jtrebte Schweden in jein Syſtem hineinzuzwingen; gegen 
die amerikanischen Schiffe ward mit aller Energie eingefchritten, fie wurden 
weggenommen, ihre Ausschliegung aus den feſtländiſchen Häfen angeordnet, 
aber dennoch der Zweck nicht erreicht. Die ſchwächeren Verbündeten ſuchten 
die Machtgebote zu umgehen, die ftärferen, wie Rußland, verbargen kaum, 
daß es ihnen um buchjtäbliche Vollziehung nicht zu thun fei. 

Nun ließ Napoleon ſelbſt eine merkwürdige Ausnahme von feinem 
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Syſtem zu. Nachdem bie Engländer vorher die Einfuhr der unentbehrlich 
ften Bedürfniſſe, wie Getreide, Holz, Hanf, Theer, im eigenen Intereſſe frei- 
gegeben hatten, kam er auf den Gedanken, dies für fih nußbar zu machen. 
Er jtellte für Geld fogenannte Licenzen aus, deren Inhaber franzöfiiche Pro- 
ducte und Fabrikate ausführen und dafür die fremden Erzeugniffe, deren 
man für die franzöfiiche Snduftrie bedurfte, zuriickbringen durften. Sie nah. 
men Holz, Getreide, franzöſiſche Seide, Tücher, Wein u. |. w. mit und 
durften Indigo, Cochenille, Selle und Nehnliches nad) Haufe bringen. Damit 
war dem Schleichhandel eine nene Duelle eröffnet. Die Franzoſen brachten 
wohl für ein paar Millionen eigene Producte hinaus, aber es wanderten 
dafür um fo leichter Colonialwaaren und britiihe Fabrifate nad dem Gon- 
tinent zurüd. Die Controle war noch fchwerer als zuvor, zumal mit den 
Licenzen jeder denkbare Misbrauch geübt ward. Nicht nur Napoleon jelbjt 
trieb damit ein einträgliches Geſchäft, fie wurden aud am Glieder jeiner Fa— 
milie und an Begünjtigte verschenkt, ja es dauerte nicht lange, jo waren ne» 
ben den wirklichen Licenzſcheinen faliche im Umlauf. Wie wollte aber der 
Kaifer mit Ernft und gutem Gewilfen den Verbündeten eine ftrenge Voll- 
ziehung der Sperre zumutben, wenn er ſelbſt den Schmuggel mittelbar be 
günftigte und daraus feinen Vortheil 309? 

So galt es als eine ausgemachte Sache, daß der Schleichhandel fich nicht 
minderte, fondern ungemein zunahın. Wohl war diefe Art von Handelsfrieg 
den Engländern vielfach läſtig und drückend, allein die völlige Ausſchließung, 
die im Plane Tag, war doch nicht erreicht und eben fo wenig die Folgen, die 
man fih davon verſprochen. Darum geriet) Napoleon im Sommer 1810 
auf eine neue Auskunft. Er wollte die Einfuhr der Colonialwaaren nicht 
mehr verbieten, fondern gegen einen ſehr hohen Zoll zulaffen; damit hoffte 
er den Engländern den gleichen Schaden wie bisher zuzufügen, nur floß Die 
Prämie, die bisher die Schmuggler verdient, in feine Kaffe. Der Bolltarif, 
den er am 5. Auguft im Schloffe Trianon erließ, follte dieſen Gedanken 
verwirklichen. Der Handel mit England und feinen Golonien blieb wie bie 
her unterfagt; daneben ward als Grundſatz angenommen, daß alle ſeewärts 
einfommenden Golonialwaaren, wie Baumwolle, Zucker, Thee, Kaffee, Ins 
digo, Cacao, Cochenille, Pfeffer, Gewürze, Färbeholz u. j. w., einer hohen 
Einfuhrabgabe unterworfen waren, die im Durchſchnitt funfzig Procent be 
trug. Natürlich ward das Verbot des englifhen Handels nur nocd zum 
Scheine, um die Gonfequenz zu retten, feitgehaften; thatſächlich Hatte jedes 
englifche Golonialproduct Eingang, wenn es ten Zoll entrichtete und einen 
Urſprungsſchein vorbrachte, der fehr leicht zu erlangen war. Nur die briti- 
chen Manufacturen follten nach dem nenen Syſteme unerbittlich ausgeichlof- 
fen bleiben; gegen fie wollte Napoleon einen Vernichtungsfrieg führen. Zu— 
gleich mit der Verkündigung bes neuen Tarifs follte raſch am den verſchie— 
denften Orten nach den vorhandenen Colonialwaaren auf dem ganzen Feſt— 


480 V. 4, Napoleons Höbepunft und Kataſtrophe (1810— 1812). 


(ande geforicht und dieſelben entweder beſteuert oder, wenn fie eingeſchwärzt 
waren, jofort confiseirt werden. Nah allen Richtungen wurden Gouriere 
ausgeſandt, um plöglich und gleichzeitig dieſe Erforihung zu veranlaffen, Die 
Verbündeten und Unterworfenen mußten die Maßregeln unteritügen, denen 
zum Theil durch die Anweſenheit franzöfticher Truppen Nachdruck gegeben 
war. Natürlich fand fich eine Maffe jolher Vorräthe; fie wurden ald gute 
Beute für den franzöſiſchen Staatsjhag angefehen. Man berechnete allein 
das baare Geld, das daraus im Sahr 1810 erlöit ward, auf 150 Millionen 
Franken. Zugleih wurde der Vertilgungsfrieg gegen die Erzeugniffe briti- 
ſchen Gewerbfleißes energisch durchgeführt. Weberall wurde nah Baumwol—-— 
lenwaaren und andern britiichen Manufacturen geferiht und, wo man fie 
fand, ihre Gonfiscation und Verbrennung verfügt. 

Der Tarif von Trianen war auf den Wink des Imperators bald überall 
verfündigt. In den eriten Lagen des Detober führten ihn die Rheinbund— 
ſtaaten und Preußen ein; die übrigen folgten. Schon vor Ende des Monats 
waren die Goloniafwgaren enorm im Preife geſtiegen; in Mitteldeutfchland 
3: B. bezahlte der Gonfument fein Pfund Kaffee und Zuder mit einem und 
dreiviertel Thalern.‘) Am 19. October ward dann zu Fontainebleau das 
Deeret erlaffen, welches dem Abſatz der englifchen Induſtrie den Todesſtoß 
geben follte. In Frankreich, Deutichland, Holland, Italien, Illyrien, Spa- 
nien und überhaupt „im Bereich der von den franzöſiſchen Truppen bejegten 
Orte“ follten die aus englifhen Fabriken jtammenden Waaren mit Beihlag 
belegt und verbrannt werden. 

Bejonders in ven Rheinbundsgebieten fanden die neuen Geſetze eine 
eifrige Vollziehung. Ueberall ſah man Magazine und Waarenlager unterfus 
hen, Borräthe wegnehmen, Belohnungen auf deren Anzeige ſetzen. In Leip— 
zig 3. DB. wurden die Gewölbe verfiegelt, die größeren Waarenlager mit 
Militärwachen beſetzt und aller Handelsverfehr filtirt. Auf den Landſtraßen 
jtreiften Neiterabtbeilungen, um die Waarentransporte aufzufangen. Sn 
Frankfurt wurde Davouft angewiefen, den Großherzog bei dem Geſchäft zu 
unterftügen.: Eeit Anfang November begannen die Berbrennungen britijcher 
Waaren. Bei dieſem Anlaß lieh ſich auch der Nheinbund als Gefammtheit 
vernehmen; eine Berfündigung, die Dalberg angeblih im Namen des Für- 
ftencollegiums in den Frankfurter Blättern ericheinen lieh, machte der Welt 
bekannt, daß die Befehle des Herrn überall eifrig vollzogen würden.) 

Die nächſten Wirkungen ließen ſich erwarten. Der verzehrende Theil 
der Bevölkerung hatte zu den jchen drüdenden Steuerlaften die gewohnten 
Bedürfnilfe des Yebens mit ungeheuren Preifen zu bezahlen; die Bonaparte 
ihen Stantsfaffen füllten fh; Schmuggler, Speenlanten und Zollwächter 


*) ©, Allg. Zeit. 1810. ©. 1203, 
+4, 5, das Netenftücd in dev U. 3. 1810 ©. 1389, 
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machten nach wie vor gute Geſchäfte. Schifffahrt und Handel lagen danie- 
der; Schleihhandel, Beitehung und Spionage blühten auf. Der innere 
Gewerbfleiß, den man von der britiſchen Goncurvenz befreien zu wollen vor- 
gab, vermochte doch nicht zu gedeihen; einmal ward nur der frangöfifche ber 
günjtigt, dann fehlte es an Geld, Arbeitskräften und Vertrauen, um größere 
Speculationen zu ermuthigen. Ob damit England getroffen ward, erſchien gleich— 
wohl zweifelhaft; der anfangs prahleriich angefündigte Zwed, Europa von dem 
Druck britifhen Monopols zu befreien, war mehr und mehr in ein unnatürliches 
Protectionsſyſtem umgefchlagen, das den Steinpel der Selbſtſucht an fich trug und 
dem fich zu opfern Fein Staat und fein Volk in Europa geneigt fein Eonnte, 

Die Ausübung dieſes Syſtems erſchien wie berechnet, die Knechtichaft, 
deren Laſt man trug, jeden Tag in gehäffige Erinnerung zu rufen; und zwar 
wirkte das in Kreiſe herein, die bis jegt noch gefühllos gegen das allgemeine 
Elend gewejen waren. Wen das feinere Verſtändniß abging für die Ernie- 
drigung, die Deutfchland feit 1805 und 1806 ertrug, der wurde ed jet inne 
an der Zolllaft, womit man den gewohnten Lebensgenuß verfümmerte, an 
den Duälereien, Spürereien, Chicanen und Gelderpreffungen, womit fi) das 
neue Syitem in jede Hütte hereindrängte. Wer noch daran gezweifelt hatte, 
daß Deutichland das Joch eines Tyrannen trug, dem konnten es jetzt bie 
Strafmaßregeln, Verfolgungen und Verurtheilungen zeigen, welche die Ueber— 
treter trafen. Wegen des Wegbringens von Schiffen aus der Weſer wurden 
Todesurtheile verhängt; ein Schiffer, der Leute nach Helgoland gebracht, 
wurde in Hamburg füſilirt.) Mit dem Schrecken ſollte die Gährung be— 
ſchwichtigt werden. „Warum dies Schwanken,“ ſchrieb der Kaiſer im Mai 
1811 einem ſeiner Beamten in Holland, der ihm nicht Executionen genug 
vornahm, „die Canaille muß durch Schrecken gebändigt werden.“ Dieſem 
Geiſte entſprachen die wahrhaft jakobiniſchen Geſetze, die namentlich Davouſt 
als Dictator der niederdeutſchen Gebiete erließ, und die Prozeſſe und Erecu- 
tionen, die dort verhängt wurden. Bald wurden wegen Widerſetzlichkeit der 
Conſeribirten grauſame Urtheile verhängt, bald wegen Angriffen auf franzö— 
fifche Soldaten und Douaniers Ketten» und Zodesitrafen vollzogen. Das 
Berhehlen englifcher Fabrikate wurde mit barbariſcher Härte gezüchtigt. Der 
Befiger eines Maierhofes im Unterelfaß, bei dem man jechszehn Ballen 
- Muffelin, Percal und Kattun aus englifchen Fabriken fand, wurde zu „zehn- 
jähriger Schanzarbeit und Brandmarfung auf der rechten Schulter” verur— 
theilt, mußte den dreifachen Werth der confiscirten Waaren und außerdem 
50,000 Franken Strafgelder an den Staat bezahlen! 

„Es ift unmöglich,“ jo fchrieb fon vor dem Ausbruch des öſterreichi— 
ſchen Krieges der greife Karl Frievrih von Baden an Napoleon,“) „daß 


*) A. 3. 1811. ©, 1312. Bol, ebendaſ. ©. 683. 726. 886. 1174. 
**) S. ben Brief d. d, 14, Sept. 1808 in ber Correspondance inddite VII. 389 f. 
IIT. | 31 
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ſolche Anftrengungen länger fortgejegt werden. Ein Drittel der Landesein— 
fünfte wird durch Penfionen und Staatsfchulden verſchlungen; fie nicht be- 
zahlen würde Elend und Verzweiflung in alle Familien tragen. Die Auf- 
lagen find gefteigert, Misvergnügen ift die Folge gewejen. Der öffentliche 
Credit ift Null, die Unficherheit der Creigniffe zerjtört ihn. Die Abgaben 
find im Rückſtand, weil Handel und Verkehr gehemmt find; Anleihen Taffen 
ſich Feine machen.” Seitdem war die Laſt eines neuen furchtbaren Krieges 
und die Außerite Steigerung aller Mittel der Despotie hinzugefommen. Die 
unglüclichen Gebiete, deren Herren die vergoldete Feflel des Rheinbundes 
trugen, waren an Menjchen und Geld aufs tiefſte erſchöpft; ein großer Theil 
deutjchen Gebietes blieb auch nad) dem Kriege von einer franzöfiichen Heeres- 
maſſe bejeßt, die einer der erbarmungslofeften Schergen des Syitens, Mar- 
ſchall Davouft, commandirte, Weberall berrfchte fremder Militärtrog, fremde 
Polizei und Spionage. Während ein gewilfenlofer Hof, wie der weitfälifche, 
ih in wilden Orgien der Verſchwendung und Liederlichkeit beraufchte, fiechte 
das Land unter Armuth und Elend hin, verfielen die vordem blühenden Site 
der Wiffenichaft, nur die Gefängniſſe wurden gefüllt. Denn vie fremde 
Spürerei beſchräukte fih nicht mehr auf Bücher, Zeitungen und Theater 
allein; die Dalberg'ſche Verordnung vom Suni 1809, wonad alle politifchen 
Geſpräche an öffentlihen Orten unterfagt wurden, war jeßt weit überboten. 
Ein organifirtes Syitem der Brieferöffnung hatte aus Frankreich auch nad 
Deutſchland Eingang gefunden, nihtswürdige Spione ſchlichen in Haus und 
Familie ein, um die dort erfpähten . Geheimniffe an Pie fremden Dränger 
zu verfaufen. Kam es doch vor, daß die Polizeifpione ſich jelbft in die Ge- 
fängnißzellen verjtedten und den Ton politiicher Märtyrer annahımen, um 
von den Nachbarn, die eine dünne Wand von ihnen trennte, Geheimniffe zu 
erlaufchen, ihr Vertrauen zu erichleichen und dann das, was fie jo erfahren, 
den Kriegögerichten zu verrathen!*) 

Un manden Orten, 3. B. in Erfurt, in Halle, trieb ſchon die ökono— 
miſche Noth zur Berzweiflung. Erfurt ftand unter einem jcheußlichen Inten⸗ 
dantenregiment, das alle Faiten des Bonapartismus doppelt hart empfinden 
ließ; in Halle war es fo weit gekommen, dab die Maffe der Bedürftigen 
die Zahl derer weit überjtieg, die noch Unterftügung geben Fonnten. Wer 
Elagte, war den fremden Drängern ſchon verdächtig: in Erfurt z. B. erſchien 
am 3. October 1810 eine denkwürdige Verordnung, wonach, „um dem be - 
ftändigen Murren ein Ende zu machen,“ alle diejenigen, die ed gewagt hat- 
ten, eine Bittjchrift mit ihren Beſchwerden an Napoleon zu richten, binnen 
drei Tagen entweder eine ihnen auferlegte VBermögensfteuer bezahlen oder ſich 
Militärerecution gefallen Iaffen mußten! Daß man über Nacht Leute als 


*) ©, die Mittheilung bei Steffens VI. 329 f. Vgl, über Halle ebenbaf. 226, 
über Erfurt die Aufſätze in Ludens Memefis I. 446 ff. II. 433 ff. IV. 584 fi. 
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verdächtig aus ihren Häufern holte und auf wahre oder falſche Denunciatio« 
nen bin’ in den Kajematten irgend einer Feſtung verichwinden ließ, Fam auch 
im Rheinbunde, namentlih in Weltfalen vor. Am ſchamloſeſten ward die 
- Polizei von den deutichen Apoftaten getrieben; der Baron von Linden 3. B., 
der weitfälifcher Gejandter in Berlin war, jpürte nit nur allen Feinden 
deö Bonapartismus, ihren Verbindungen und Gorrefpondenzen eifrig nad), 
jondern lieg einen Mann, der ihm als joldyer verbächtig war, in Leipzig auf 
offener Straße feſtnehmen.) Wenn Napoleon gebot, war natürlich feine der 
Rheinbundsregierungen im Stande, ihre Angehörigen zu jhügen. Wurde 
doch der harmlofe Rudolf Zacharias Becker in Gotha (1811) unter den aller- 
frivoljten Vorwänden von franzöfiihen Soldaten und Gensdarmen aus jei- 
nem Haufe geholt, „ach einer Fejtung gejchleppt und ohne irgend einen halt» 
baren Grund jechszehn Monate lang in Gefangenfchaft gehalten. Und wie 
manches Aergere ward in ewiges Dunkel gehüllt! Noch heute ruht "ein 
Schleier auf dem Verſchwinden des britiihen Diplomaten Bathurft, der nad) 
dem Frieden im November 1809 Wien verlief, um durch Norddeutſchland 
den Weg nad England zu juhen, und der zuleßt in Perleberg geſehen ward, 
um dann für immer zu verfchwinden. Der allgemeine Glaube war, dal; er 
ein Dpfer der franzöfiichen Polizei geworben jei. 

Gegen den Eindrud ſolch unerträglicher Zuftände verflangen die Reden 
der Schwmeichler, deren Niedrigkeit mit dem Drude des Syſtems wuchs. 
Wohl gab es auch in Deutichland Leute, die e8 vermochten, dieſe Ketten an- 
zubeten; nicht in der rheinbündifchen Bureaufratie und den Armeen allein, 
. deren Glanz und Willkür er erhöhte, auch unter den Gelehrten und Schrift 
jtellern. Die Einen hatten fi) aus Bonaparte ein Ideal von Größe einge- 
bildet, das fie in ihrer Thorheit als die weltrettende Macht verehrten; die 
Anderen, deren jede Zeit eine Anzahl aufzuweifen bat, Erochen lediglich wor 
der Gewalt, die Außeres Anfehen, Genuß und Reichthum geben konnte. Aber 
alle diefe bezahlten und unbezahlten Lobredner vermochten die Stimmungen 
nicht zu übertäuben, welche die Maffe der Bevölkerung erfüllten. Napoleon 
ſelbſt täuſchte fi) darüber nicht; das bewiejen die immer ftrafferen Feſſeln, 
die er auch dem geijtigen Verkehr anlegte. | 

Sn Franfreih hatte jeit dem achtzehnten Brumaire die Freiheit der 
Preſſe nicht mehr eriftixt; jegt ward auch durch ein Decret vom 5. Februar 
1810 die Genfur in einem Umfange bergeftellt, wie kaum unter ber alten 
Monarchie. Weber alle Buchhandlungen und Buchdruckereien ward ein Ge 
neraldirector gejeßt; Die Buchdrudereien wurden vom Anfang des neuen 
Jahres an auf eine beftimmte Zahl reducirt und die Buchdruder wie Beamte 
dur Brevets ernannt und beeidigt. Das Verzeihnig der von ihnen ger 
drucdten Sachen Eonnte jeden Augenblid von der Polizei eingefehen werden ; 


*) S. 8. Müllers Leben von Varnhagen ©. 26 f. 
31* 


484 V. 4. Napoleons Höhepunkt und Kataftrophe (1810— 1812). 


für jedes Werk, das fie drudten, bedurfte es der Erlaubni des Generaldi- 
rectord. Der ließ es durch beitellte Genjoren prüfen und dem Derfaffer die 
nöthigen Aenderungen und MWeglafjungen bezeihnen; weigerte ſich der Autor, 
fih ihnen zu unterwerfen, jo Eonnte der Divector den Druck unterjagen. 
Auch die Buchhändler follten fortan ernannt und beeidigt werden. Jedes 
Bud in lateiniſcher oder franzöfiicher Sprade, das im Auslande gedruckt 
war, mußte einen Gingangszoll von wenigitens funfzig Procent des MWerthes 
bezahlen. Die periodische Preffe hatte ſchon feit einem Jahrzehnt alle Würde 
und Selbitändigfeit verloren; zum Meberfluß ward jetzt no durd ein De— 
cret vom 5, Auguſt beitimmt, daß Fünftig in jedem Departement (außer 
dem der Seine) nur ein Zagesblatt erjcheinen dürfe und zwar unter Auto» 
rität und mit Genehmigung des Präfecten. 

Dies Letztere fand rajhe Nachahmung im Rheinbunde; die Großherzoge 
vor Frankfurt und von Baden verfügten im October 1810, daß die Preffe 
„eentralifirt” werden, d. h. nur ein Blatt — das officielle — im ganzen 
Lande ericheinen ſolle.) Wie dann fpäter die Nordjeegebiete mit Frankreich 
vereinigt wurden, drang die Bonaparte’jche Bücherpolizei auch in Deutichland 
ein. Das Deeret vom 5. Februar ward auch für die neu erworbenen Ge- 
biete gültig erklärt. Um ein außerhalb des Kaiferreichs gedrucktes Werk ein». 
zuführen, mußte der Originaltitel, deffen franzöſiſche Ueberfegung, Autor, 
Inhalt, Sahreszahl, Format, Drudort dem Generaldirector eingefchieft und 
die Erlaubnif zur Einführung eingeholt werden. Mit dem Erlaubnißſchein 
ging dann das Padet Bücher an das Grängzollamt, diejes ſchickte beides an 
den Präfecten, in dejlen Bezirk der Empfänger wohnte; der gab es dem 
inspecteur, diejer dem verificateur, der das Padet öffnete, den Juhalt mit 
dem Erlaubnißjchein verglich, die Abgabe in Empfang nahm und die Bücher 
ftempelte. Er jandte dann feine Lijte nad) Paris, wo fie mit der des Gene- 
raldirectord verglichen ward. Für jedes deutjhe Buch, das z. B. in Ham— 
burg gedrudt oder aus Göttingen, Yeipzig, Berlin durh Hamburg in die 
deutichen Theile des Kaiferreichs gebracht ward, mußte in Paris der Erlaub- 
nißſchein erwirft und Die ganze weitläufige Procedur der Prüfung durchgemacht 
werben, 

Es gehörte die eherne Stirn der Bonaparte'ſchen Politit dazu, um bei 
einem jolchen Verfahren fih noch zu rühmen: der Kaifer wolle den Buchhan- 
del aufmuntern, da derfelbe den Zwed babe, „die Nationen einander näher 
zu bringen und die Kenntniffe der civilifirten Völker allgemein zu machen !“**) 


*) Die beiden Verordnungen f. in ber Allg. 3. 1810 ©. 1175. 1224. 

**) Aus ber Inſtruction an ben Generaldirector; f. Voß Zeiten XXVIII. 
S. 220. In der genannten Zeitfhrift Nr. XXVIff. finden ſich bie wichtigeren 
Aetenſtücke. Bol. Fr. Perthes' Leben I. 219 fi. Es wird erzählt, die franzöfifche 
Polizei habe die Luife von Voß verboten, weil fie eine Beziehung auf die Königin 
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Eben jegt follte zudem die Welt erfahren, was es mit der Annäherung ber 
Nationen auf fi hatte Das Buch der Frau von Stael über Dentichland - 
(1810), das unferem Geiitesleben eine tiefer eingehende und wärmer aner: 
fennende Theilnahme zuwandte, als es bis dahin im Frankreich gefchehen, 
wurde ald eine feindjelige Manifeitation betrachtet; erft von der Genfur ver- 
ftümmelt, ward es nad Vollendung des Druckes configcirt und gegen bie 
Berfafferin mit polizeilihen Mapfregeln eingefchritten. 

Es ging freilih in Großen mit dieſer geiftigen Sperre wie mit ber 
ökonom iſchen. Die unermehlihe Mühe und Weitläufigkeit der Polizetorgani- 
jationen ftand außer Verhältniß mit den Erfolgen, die man erlangte. Die 
Franzojen waren zu Teichtfertig, zu unwiffend, ihre Verwaltung ber Be— 
ftehung zu ſehr zugänglich, als daß felbit das erreicht ward, was mit foldhen 
Auferen Mitteln sich überhaupt erreichen lieh. in unternehmender und 
fräftiger Mann, wie z. B. Perthes in Hamburg, konnte mit feinem erfin« 
derifchen Scharfſinn und feiner Thätigfeit die ganze Wirkung in feinem Be- 
reiche zu nichte machen. Und wenn dem nicht fo gewejen wäre, wie wollte 
man mit diefen äußeren Polizeifünften das feine Gewebe deutjchen Geiftes- 
lebens faffen! Gerade jett ging der Eindrud von Fichte's Reden durch Die 
Nation, wandte fih die Erforſchung unferer Sprache und Geſchichte den 
vaterländiichen Stoffen mit neuem Eifer zu, ftrebte die Poefie nach einem 
nationalen und patriotiichen Inhalt. Niemals war gegen die vage MWelt- 
bürgerei und das Afthetifchkritifche Tändeln eine lebhaftere Reaction fichtbar 
als jet; zu feiner Zeit war die Lücke unferes literarifchen Lebens tiefer 
empfunden worden, ald in diefen Tagen. Auch in’ den Kreifen ber Yitera- 
rifhen Männer aller Nüancen regte fih ein friiher Gemeingeift; die Ber- 
fchiedenften waren damals einig in dem Bemühen, das Kleinod deutſchen 
Geifteslebens in den Zeiten kitterfter Gefahr zu fhirmen. Dafür hatten die 
Franzofen nicht einmal ein oberflächliches Verſtändniß. „Man achtet und 
fcheut, fagte Görres richtig, feine andere Oppofition, ald die materielle, und 
bat gar feinen Begriff davon, daß in Deutfchland noch eine andere Wider 
ftandöfraft lebt.” Das waren feine Dinge, die man mit plumper polizeilicher 
Hand erfaffen konnte; man blieb höchſtens am Auferen Gerüft hängen. 
„Die Ideologie, ſchrieb Perthes fpäter,*) wie Napoleon das ihm im Wege 
ftehende Geiftige nannte, das heift den Sinn für die Wahrheit, die Liebe 
zu Gott, die Furt vor ihm und den und unvertilgbaren Trieb, den Ur 
fprung der Dinge zu erforfchen — zu allem dem drangen Davouft und feine 
Gehülfen nicht, und fo wurden die Grundfäge wahrer Ordnung, Freiheit und Na- 
tionalität wie ein ftummes Geheimniß in und bewahrt, bid die Morgenröthe kam.“ 


von Preußen witterte, ober ein Buch von Treviranıs über die „Organifatton ber 
Blattlaus" habe wegen bes Wortes „Organifation” ben Argwohn ber Genforen 
geweckt! 

*) S. die Briefe bei Perthes J. S. 204 ff. 
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Fate man die innere Page des franzöfiichen Reiches unbefangen in’s 
Auge, fo erhielt man den gleichen Eindrud, den Napoleons äußere Politik 
erweckte. Allenthalben wuchſen die Sorgen und Berlegenheiten; das Reid) 
ſchwoll äuferlih in's Ungeheure an, ohne an intenfiver Kraft in gleichem 
Maße zu wachſen. Weberall überfpannte, erzwungene Verbältniffe, über deren 
Saft man fich bereits den Troſt erfand, daß fie an ber eigenen Unnatur 
fcheitern müßten; überall ein vaftlofes Ringen gegen das gejchichtlich Neber- 
lieferte, Nationale, Humane, das gerade unter dem Druck feine elaitifche 
Kraft des Miderftandes erhöhte. Es wuchſen die Gonflicte mit der Kirche, 
die Zerwürfniffe mit der eigenen Dynaſtie und der verdedte Zwiefpalt mit 
dem eigenen Volke, das diefe Macht bisher getragen; was die Stütze gegen 
die Auferen Gefahren hatte werden ſollen, erſchien ſchon wie ihr Ver— 
bündeter. 

Mitten in die großen Kämpfe und Umgeſtaltungen, die wir erzählt 
haben, fällt ein großes Ereigniß: Napoleons Bruch mit dem Papſte. Pius VII. 
hatte die Wiederherſtellung ſeiner Macht nie anders verſtanden, als wie er 
ſie nach der tauſendjährigen Tradition ſeiner Kirche verſtehen mußte; Na— 
poleon hatte in ihm nie etwas Anderes geſehen, als einen gefügigen Ver— 
bündeten feiner Gedanken. So war der Confliet da, che er offen ausbrach; 
er regte fich zuerft, als der Papſt das Kirchenrecht päpſtlich und nicht bona— 
partifch deutete, er wuchs, feit Napoleon den rauhen Zon des Herrn heraus— 
fehrte und den Nachfolger des Gregor und Innocenz behandeln wollte, wie 
jeine rheinbündiichen Vaſallen. Der Papſt follte den Fußtapfen der Bona- 
parte’fchen Politik geherfam folgen, Frankreichs Feinde als feine Feinde an— 
jehen, feine Häfen und Gebiete wie die andern Vaſallen den Widerjachern 
des Imperators verjchließen; aber Pius vergaß nicht einen Augenblick, daß 
er der Träger einer univerfellen Würde fei, und hielt der neuen Prätenfion 
gegenüber nur um fo beftimmter die alten Anſprüche feſt, die aus ber rö— 
mischen Weberlieferung entfprangen. So war e8 ſchon in den eriten Wochen 
des Zahres 1808 zum offenen Bruce gekommen; franzöfifche Truppen Batten . 
Nom befeßt, um durch den äußeren Drud die Nachgiebigkeit des Kirchenfürften 
zu erzwingen. Aber Pius blieb derfelbe; feiner weltlihen Macht ſchon fait 
beraubt, fo gut wie gefangen, vergaß er feine Würde nicht und Klieb unge 
beugt unter dem Drucde der Gewalt. Nun zog (April 1808) Napoleon 
den größten Theil des weltlichen Gebietes, das noch zum Kirchenftaat gehörte, 
an fih; es Elieb dem Papſte nur noch Rom und deſſen nächte Umgebung. 
Allein feine zähe Conſequenz ward nicht erſchüttert. Da erlieg Napoleon am 
17. Mai 1809 aus dem Feldlager vor Wien ein Decret, das den ganzen 
Kirchenitant mit dem Kaiferreih vereinigte, Nom zur franzöfifchen Stadt 
umſchuf. Karl der Große, „fein erlaucdter Vorfahr“ — fo hieß es in ber 
Begründung — habe die Gebiete einft als Lehen an die Biſchöfe von Rom 
gegeben, er ziehe fie jegt zurücd; denn die Vereinigung geiftlicher und welt- 
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licher Macht fei zu jeder Zeit eine Duelle des Zwiftes gewejen und aud) 
jeßt babe fih die Ruhe und das Glück feiner Völker, die Würde und Inte— 
grität feines Reiches als unvereinbar erwiefen mit den Anmaßungen eines 
fouverainen Papftes. Pius VII. beantwortete den Gewaltſtreich mit einer 
Bannbulle gegen den Imperator. Set ſchritt Napoleon zum Yeßten; am 
Tage der Entiheidung von Wagram wird der Papft gefangen weggeſchleppt 
und ihm in Savona fein Aufenthalt angewiefen. in Senatusconfult vom 
17. Februar 1810 erklärte alle auswärtige Souverainetät für unvereinbar 
mit der Ausübung einer geiftlihen Macht im Kaiferreiche und ſtellte den 
Papjt unter die Säge der gallikaniſchen Kirche. Allein der gefangene Papſt 
blieb jo furchtbar und fo ungebeugt wie der freie. Ex weihte die vom Kaifer 
ernannten Bijchöfe nicht, er erließ Breven gegen Napoleons Anordnungen in 
der Kirche, er wurde weder durch die Drohungen aus Paris, noch durch die 
Bermittelung von Wien zur Unterwerfung geftimmt. Der Zwieipalt zog fd) 
durch Die ganze Kirche; Napoleon vermochte den Widerftand nicht zu brechen, 
den Pius’ Anhänger übten; ein von ihm berufenes „Nationalconcil* drohte 
die Sache des Papftes, nicht die des Kaijerd zu veritärfen. Dieje Sprödig- 
feit des Clerus erwecte in Napoleon eine Erbitterung, die ſich bei mehr als 
einem Anlaß in den leidenfchaftlichiten Ausbrüchen fund gab. Die Gardinäle, 
die bei feiner Vermählung abfihtlich ausblieben, behandelte er wie Verbrecher; 
den Glerus von Brabant, der ihn bei der Reiſe durch Die Niederlande zu 
Breda empfing, ohne die feitliche Tracht angelegt zu haben, züchtigte er durd) 
eine donnernde Anrede, deren Inhalt von Mund zu Mund lief. „Unterwerft 
Euch, rief er den Geijtlihen zu, denn ih bin Säfar! Mo nicht, jo werde ich 
Euch aus meinem Reiche bannen und wie die Juden über die Oberfläche der 
Erde zerſtreuen.“ 

Der Eindrud diefer Borgänge war nicht zu verwilchen, wenn auch die 
fervile Preſſe fie als das „größte Ereigniß“ der Zeit pries,) oder der Melt 
einbilden wollte, eö werde hier der Kampf für die Befreiung vom Prieſter— 
joche durchgefochten. Der waffenloſe Greis, der in einer Zeit, wo fo 
vieles Hohe und Hochgeborene demüthig im Staube lag, ſich allein nicht 
beugen ließ durch den Gewaltigen, war eine imponirende und erhebenbe 
Erſcheinung. Hier ſchwieg auch der confejfionelle Zwiejpalt; gab es doch 
für Protejtanten wie Katholifen einen gemeinfamen Feind: die Gefahr einer 
byzantiniſchen Säfarenpapie. Und diefe war ed eben, Die fih in Napoleon 
anfündigte. 

In dem Augenblid, wo der Bruch mit der Fatholifchen Kirche erfolgt 
war, trat auch der Conflict mit den Brüdern und Verwandten, welche die 
Lehenöfronen Italiens, Spaniens und Holland trugen, in aller Schärfe zu 
Tage. Sie follten nichts als Creaturen des kaiſerlichen Willens, ihre König- 


*) So bie Europ. Annalen 1810. II. 240, 
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thümer nur verhüllte Präfecturen des großen Reiches fein. Allein es regte 
fi in den neugeſchaffenen Monarchen theils der natürlide Trieb jelbftändigen 
Regierens, theild das berechtigte Streben, die Intereſſen der ihnen anver- 
trauten Sande gegen fremde Selbſtſucht zu fchüßen. Der Boden, ‚auf dem 
fie ftanden, übte feine mächtige Anziehungskraft; Sofeph und Ludwig Bona- 
parte, Joachim Murat wurden unwillfürlich zu Spaniern, Holländern, Neapoli- 
tanern und hörten damit auf, getreue Bonapartijten zu fein. Dies unna- 
türliche Verhältniß war früh offenbar geworden und hatte ſich mit jedem 
Tage ſchärfer ausgeprägt. Dieſe Filialkönigreiche, die mit franzöſiſchem Gelde 
und Blute behauptet werden mußten, waren eine Bürde für Frankreich ſelbſt; 
ſie forderten mehr Hülfe, als ſie gaben. Napoleon ſelbſt verachtete dieſe 
Könige ſeiner Schöpfung und ließ ſie das bei jedem Anlaß fühlen; ſie er— 
ſchienen ihm nur wie ein Uebel, das zur Durchführung ſeiner antibritiſchen 
Entwürfe auf dem Feſtlande nothwendig war. Gerade hier fand er aber die 
Gränzen ſeines Willens; dieſe Lehenskönige, obwohl ſeine Brüder und Schwäger 
und nur durch ihn aus dem Staube emporgehoben, indentificirten ſich dennoch 
mit dem Widerſtreben und dem Haſſe gegen das Syſtem, der die ihnen an— 
vertrauten Ränder erfüllte, 

Eben jet trat an einem merkwürdigen Beifpiele diefer innere Wider— 
fpruch vor aller Welt zu Tage. König Yudwig von Holland hatte unter ven 
Brüdern am wenigften guten Willen gezeigt, den Wohlftand feines Landes 
dem Machtgebot des Imperators vollends binzuopfern. Schon. waren die 
Colonien verloren, die Marine verfallen, was jollte aus Holland werden, 
wenn die neue Handelspolitif unerbittlih durchgeführt ward? „Willft Du, 
jagte König Ludwig felbjt einmal zu feinem Bruder, die Haut hindern, daß 
fie tranſpirirt?“ Schen zu Anfang des Sahres 1810 Fayı es fait zum offenen 
Bruche; nod einmal fügte fih der König, lieh fich demüthigen und einen 
läjtigen Bertrag aufbürden, aber e8 war die leßte Probe feiner Geduld, Nur 
wenig Monate dauerte noch das unnatürliche Verhältniß; dann ermannte fch 
Ludwig zu dem Entichluffe, eine Krone niederzulegen, die er mit Ehren und 
gutem Gewiffen nicht länger tragen konnte. Sn den eriten Tagen des Zuli 
dankte er ab und verlieh Holland. Er kam damit nur einem Schlage zuvor, 
der eben in Paris vorbereitet warb: feiner Entſetzung. Seht ward Holland 
zur franzöfiichen Provinz. 

So groß das Aufjehen diefes Schrittes war, Napoleon that nichts, den 
Eindrud zu mildern; die Meinung der Menſchen und ihre natürlichen In— 
terefjen jchäßte er fo gering, daß er vielmehr eben jeßt es im fchärfiten Tone 
öffentlich hervorhob: e8 gebe in erjter Linie nicht nationale, nur noch Bona- 
parte'ſche Intereffen. Der Moniteur vom 22. Juli brachte die Anrede, 
womit er den Sohn Ludwigs von Holland begrüßt hatte „Vergiß nie, 
hieß es darin, in welche Lage Dich auch meine Politit und das Intereſſe 
meined Reiches verfegen mögen, daß Deine erfte Pflicht gegen mid; ift, 
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Deine zweite gegen Frankreich; alle Deine anderen Pflichten, felbit vie 
gegen die Völker, weldye ich Dir anvertrauen könnte, kommen erft nach 
dieſen.“ 

Die Lage der übrigen Könige aus des Kaiſers Sippſchaft war.nicht be— 
haglicher, als die des holländifhen Monarchen. Wer nicht wie Serome die 
hofmeifternden Berweife aus Paris mit Tnabenhaftem Leichtfinn einiteckte, 
war in einer bedaueruswerthen Situation. Murat z.B. lag mit dem Kaifer 
in offener Schde. Er wollte König von Nenpel fein, Napoleon behandelte 
ihn nur als Großofficier der franzöiiichen Krone. Murat verlangte, daß die 
Frangofen, die ihm dienten, ihm den Eid der Treue leijteten; der Kaifer 
verbot das. Murat juchte wenigitens feine Königewürde in freigebigen 
DOrdensvertheilungen fund zu geben; Napoleon verwies es ihm und fand 
es „souverainement ridieule.* Bald war die Meberwachung des britiichen 
Schmuggels nicht ſcharf genug, bald war irgend etwas Anderes einer herben 
Kritik unterworfen. Wie es fih dann fpäter (1811) der König herausnahm, 
von allen denen, die in feinen Dieniten ftanden, zu verlangen, dat; fie fich 
in Neapel naturalifiren ließen und auf ihr anderes Heimathsrecht werzichteten, 
mußte er fih den Schimpf bieten laſſen, daß ein Decret Napoleons dieſen 
Act Fönigliher Macht einfach caffirte. 

Noch fchneidender trat die Unnatur des Syſtems in dem PVerhältniffe 
König Joſephs hervor, obwohl in dem unendlichen Chaos der ſpaniſchen 
Verwickelung die perfönliche Mifere des Bonaparte'ſchen Schattenkönigs nur 
wie etwas Untergeordnetes erſchien. Der weiche und gutmüthige Iofeph war 
dad Opfer feiner Unterwürfigfeit gegen den Bruder geworden; er jah fi auf 
ein Terrain verpflanzt, wo ihm Alles fremd und feindfelig war, das Bolf, 
das. er regieren follte, wie die Heere, die ihm feine Krone erft erobern mußten: 
Meine Lage, ſchrieb er ſchon im Juli 1808, ift einzig in der Gejchichte; ich 
babe hier nicht einen Anhänger. Ich habe, fagte er furz nachher dem Kaifer, 
fein Königreich, kann alſo auch Feine. Steuern und feinen Chat haben, Er 
fagte voraus, dak. man ihm den Thron niemals, oder doch nur über Hundert- 
taufenden Yon Leichen gründen werde. Bon der Nation zurückgewiejen, ber 
er als König aufgedrungen war, ſah er ſich in einen Kampf verwidelt, vor 
deffen Art und Berlauf ihm fchauderte; den franzöfifchen Truppen war er 
gleichgültig, die Marichälle demüthigten ihn, Napoleon ſelbſt beläftigte ihn 
erjt mit Verweifen und Forderungen, dann mit der Zumuthung, ein Stück ſpa— 
nischen Gebietes abzutreten. Schon im December 1808 war Joſephs Yage 
jo verzweifelt, daß er daran dachte, die Krone niederzulegen. Ohne Macht, 
ohne Geld, ohne Commando — fchrieb er nachher — kann ich dieſe ſeltſame 
Rolle nicht fpielen, für die ich nicht gefchaffen bin. Ich bin jegt, äußerte 
er ein ander Mal, auf Madrid beſchränkt. Umgeben vom fchredlichiten 
Elend, jehe ih um mich nichts ald Unglückliche; ich ſelbſt bin dem Elend 
nahe, Mit Ungebuld, fchrieb er ſpäter, erwarte ich die Entſchließungen 


490 V. 4, Napoleons Höhepunkt und Kataftrophe (1810—1812). 


E. M.; es iſt mir peinlich, bier ein nußlofes und ſchimpfliches Dafein hin— 
zubringen.”) 

Es Tiefen fih Hunderte folder Außerungen aufzeichnen, nad) denen die 
Lage eings ſolchen Bonaparte'ſchen Echattenkönigs wahrhaft bemitleidenswerth 
ericheint. Auf Napoleon machten aber diefe Wehklagen feinen Eindrud; er 
ipottete wehl jelbit über die Ohnmacht des Bruders, und feine düſteren Schil— 
derungen Schienen ihm übertrieben. Er hatte fich ja bereits daran gewöhnt, 
ih die Welt und ihre Lage fo zu denfen, wie er fie brauchte und wollte, 
Der gewaltige Volkskrieg der pyrenäiſchen Halbinjel und die Parifer Etra- 
henemeuten maß er nad gleichem Maßſtabe; „laßt nur eine Anzahl hängen,“ 
war fein Rath, „oder füfiliren, und ſchickt den Reft auf die Galeeren.” Das 
ipanische Volk erfchien ihm nur als „Canaille;“ die Canaille aber, ſchrieb er, 
liebt und achtet nur, was fie fürdtet. Sn DBertrauen auf feine Deere, 
auf fein Glück und auf das Bündnig mit Nußland, bielt er die Schwie- 
rigfeiten und Gefahren für nicht der Rede werth; mit Uebermuth wies 
er die Mahner und Warner zurück, Ich werde, fchrieb er feinem Bruder, 
in Spanien wehl die Säulen des Herkules, aber nicht die Gränzen meiner 
Macht finden **). 

Aber die Ereigniffe machten dieſe Zuverficht zu Schanden. Seit 1808 
wüthete der Kampf mit wachlender Heftigkeit; Defterreichd Diverfion hatte 
ihm neuen Athem gegeben, es war jeßt nad) drei» und vierjährigem Ringen 
weniger als je abzujehen, wann er enden werde. Die Laſten, die er Frank— 
reich Eojtete, waren unermeßlich; Napoleon erklärte ſchon im Frühjahr 1810, 
er fei außer Stande, fie aus franzöfiichen Mitteln zu beſtreiten. Die Arıneen 
wie Die Finanzen des riefigen Reichs erwieſen ſich dazır als unzulänglich. Und 
hätte man nur irgend einen Erfolg gefehen! Aber, wie einer der Marfchälle 
offen eingeftand, es wuchs der Widerſtand felbjt mit den Niederlagen. Der . 
entjegliche Guerillasfampf, über ein großes Yand verzweigt, ermüdete und 
demoralifirte auch die beiten Truppen. inzelne Generale riethen zu Mitteln, 
aus denen die Rathlofigkeit der Tage herausſprach. Man follte die Wälder 
ausrotten, Pferde und Maulthiere verftümmeln, die Dörfer verbrennen oder 
deeimiren! Vergebens, fchrieb Kellermann ſchon 1809, ſchlägt man auf der 
einen Seite die Köpfe der Hydra ab, fie wachſen auf der andern von 
Nenemz der Krieg wird Frankreichs Bevölkerung und Wohlſtand verjchlingen. 

In der Kriegführung felbit war aber die alte Neberlegenheit ver Jahre 
1805 und 1806 nicht mehr zu erkennen. Unter ben Generalen berrjchte 
Unfriede, und Joſeph felbit war ohne Autorität. „Es gibt, fchrieb der 
?ebtere einmal, fo viel Despoten hier, ald ed Gouverneurd, Generale und 


*) S. Memoires et Correspondance du Roi Joseph IV. 366. 367. 420. 421. 
V. 54. 265. 267. 281. 380. VI. 59—61. VIII. 90. 135. 278, 
*x) S. a. a. D. IV. 395. V. 849. 859 f, 
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Intendanten gibt. Jeder macht Gejeße nad feinem Belieben; es eriftirt 
feine Einheit, fein Zufammenmwirfen. Die Bevölkerung, auf jede Weile ge 
bet, erichöpft und angeefelt, rafft fich zum Testen Muthe, dem der Ver— 
zweiflung, zufammen.* Die Generale rieben fi in dem furchtbaren Kampfe 
entweder auf, oder verloren die Luft am Kriege, oder führten ihn nach eigenem 
Gutdünfen und im eigenen Intereffe. Napoleons Befehle aus der Ferne 
fonnten feine perfönliche Abwefenheit nicht erfegen; es fehlte die unmittelbare 
Anſchauung der Lage und Die Kraft der Vollziehung. Schon gewöhnte fich 
auch der Kaifer, Günftlinge und Schmeichler den unabhängigen und unbe— 
quemen Mahnern vorzuziehen oder die Dinge jo anzufehen, wie die Wohl- 
dienerei fie fchilderte, nicht wie fie in Wirklichkeit waren. Auch feine Lob— 
redner geltehen ein, daß Manches den Eindrud einer gealterten Regierung 
machte und man ſchon an das Thun jener trägen und unwiſſenden Fürſten 
gemahnt ward, welche, die Dinge nach den Reden höfiſcher Miniſter beur- 
theilend, zu indolent find, um die Wahrheit zu erforfchen, oder zu beichränft, 
fie zu begreifen”). Wenn fo der Meifter fich nicht mehr glich, die Feldherren 
an Zucht und Eifer nachließen, wie hätte der Soldat der alte bleiben ſollen! 
Das Heer murrte über den endlofen Kampf, den es für König Joſephs ihm 
gleihgültigen Thron führen follte; in den Veteranen regte fi wohl eine 
bittere Reminiscenz an frühere Tage, fie ftellten Bergleihe an zwiſchen den 
Zeiten der Republif und dem Charakter der jeßigen Kämpfe. Die Arnıeen 
in Spanien glihen einem verworrenen Lager aller Bractionen; die republika— 
nischen Erinnerungen und die Hoffnungen der Royalijten wurden bier laut. 
Die alte Präcijion des Dientes, die Zucht und Strenge früherer Tage ging 
verloren. Es ift jchen im Jahr 1809 vorgefommen, daß die Truppen 
Schleihhandel mit Golonialwaaren trieben oder die höheren Dfficiere durch 
ihre Soldaten große Heerden von Merinofhafen escortiren ließen, die fie 
geftohlen hatten, um damit Handel zu treiben! 

Sp hatte fih der Krieg hinausgezogen, ohne daß ſich eine Aussicht 
auf das Ende zeigte. Auch als Defterreich überwunden war und neue Trup- 
penmaſſen nad Spanien ftrömten, ward feine Entſcheidung erfochten. Wel— 
lington behauptete fi in Portugal und das Unternehmen dahin endete mit 
einem verluſtvollen Rüdzug. Vielleicht, daß zu Ende des Jahres 1810 e8 in 
Napoleons Macht gelegen hätte, mit Bereinigung aller Kräfte ben entjchei- 
denden. Schlag auf der Halbinjel zu führen, aber eben jeßt bereitete er ſich 
neue unüberjehbare Verwickelungen und rüftete zu einem Kriege im Diten. 
Sp ging der Augenblid verloren, der wahrfcheinlich die legte Ausficht eines 
glücklichen Endes bot, und diefe offene Wunde im Süden blieb, während ein 
riefenhafter Kampf im Norden bevorftand. Diefer doppelte Krieg am Ebro 
und am Niemen Fonnte der Welt ihre Freiheit retten.’ 


*) Sp bie Aeuferungen von Thiers XII. 175. 355. 
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Sn Frankreich jelbft waren die Stimmungen nicht mehr die alten. Wie 
die Feldherren des Krieges müde wurden und das Grworkene in Ruhe zu 
geniehen trachteten, jo war in noch viel höheren Make im Voll ein Rück— 
ſchlag eingetreten. Beim Kriege von 1805 und 1806 war noch die ganze 
Enmpathie der Nation gewefen; feit dem Kampfe in Spanien wırd Dieje 
dem Kaiſer und feiner äußeren Politik mehr und mehr entfremdet. Der 
Krieg von 1809 in Defterreich, der fo ganz verjchieden war von allen frühes 
ren Kämpfen, war nirgends ernfter angefehen, als in Frankreich; der Schlag 
von Aspern, Die Niederlagen in Tirol, die Erhebungen Schills und Braun- 
ſchweigs machten dort den tiefiten Eindruck. Je mehr die Polizei bemüht 
war, jede unbequeme Nachricht zu unterdrücken, deſto Legieriger wurden Die 
ungünftigiten geglaubt; ed war Thatſache, daß damals die öfterreichifchen 
Berichte in Paris eifrig von Hand zu Hand verbreitet wurden. Mie 
dann die Engländer auf Walcheren landeten und die Entblößung des 
Reiches einen Augenbli alle Sorgen weckte, trat diefe Misſtimmung noch 
deutlicher hervor; man murrte laut über eine Politif, die das verfchuldet, 
und zeigte wenig guten Willen, die Opfer, Die jet gefordert wurden, un— 
genöthigt zu bringen. 

Der Krieg allein war es nicht, was Diefe ftille Gährung nährte. Die 
Franzoſen waren auch Des Despotisinus ſatt und Die militärische Glorie ver- 
mochte dies Misbehagen nicht mehr zu übertäuben. Es war wohl richtig, 
daß der Freiheitstrieb bei dieſem Volke minder ſtark und nachhaltig war, als 
bei andern Nationen, Daß fie des Herrn mehr Bedurften und ihn Teichter 
trugen als die meiften abendländifchen Völker. So oft der Despotismus 
in Frankreich herrfchte, Hat er unbändiger und gewaltthätiger gehauft, als 
irgendwo font. Aber es Liegt in diefer Nation auch wieder eine eigenthüm— 
liche Elaftieität und ein unberechenbarer Zug von Unbejtändigfeit. Cie hat 
die Despotie wie Fein anderes Volk ertragen und doch auch größere und wil- 
dere Kämpfe Dirgegen geführt, als irgend eines. Und diefe Nation war durd 
die Bluttaufe einer ungeheuren Revolution hindurchgegangen, einer Revolu- 
tion, von welcher der große deutſche Denker, der ihr Zeitgenoffe war, gefagt 
hat: ein folches Phänomen vergift man nicht mehr! Es war die Frage, ob 
die Napoleoniſche Politit im Innern dazu angethan war, die Erinnerung 
daran zu verwijchen. 

Seit 1806 und 1807 war das neue Kaifertbum mit raſchem Lauf den 
Formen unbedingtefter Monarchie zugeftenert. Die eigene Verfaffung, wenn 
man die Statute, die diefen Namen trugen, fo nennen fonnte, wurde be 
ihränft und umgeftaltet, die Vertretung des Landes, von Anfang nur ein 
ſcheinbares Ding, ward vollends jeder Würde und Unabhängigkeit entkleidet, 
der Senat zur fklaviſchen Mafchine gemacht, das Tribunat, weil es hie nnd 
da ein unbequemes Wort vernehmen ließ, ganz aufgehoben. Weberall ward 
dad polizeiliche und militärifhe Regieren zur ftraffen Anwendung gebradt, 
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die Wirkſamkeit der Zuftiz eingeengt, jchon im Jahre 1808 eine große Epu- 
ration der Richtereollegien vorgenommen, bald auch die Jury angefochten. 
Erziehung und Unterricht wurde centralifirt, die ideale und humane Bildung 
mit Ungunft bei Seite gedrängt, die militärifche und polytechniihe Dreſſur 
als höchſtes Ziel betrachtet, Allentbalben wurde an den Weberlieferungen der 
Revolution gerüttelt, die Formen und Ordnungen der altmonarchiſchen Zeit 
eifrig wieder hervorgeſucht. Erſt kam die alte Etikette zuräd, dann der Erb» 
adel, feine Majorate und Dotationen, und nach dem Frieden von Wien der 
Orden der „drei goldenen Vließe.“ Aber nicht in den äußeren Formen allein, 
auch im wejentlichen Lebensfragen wurde zurücgejchritten zu den Misbräuchen 
des alten Königthums. in Deeret vom Jahr 1810 ftellte in anderer Form 
die Baſtillen und lettres de eachet wieder her. Es wurden acht Staatöge- 
fängniſſe geichaffen, in die man gebracht werden Fonnte ohne, richterliches Ur- 
theil! Eine Entiheidung des geheimen Nathes reichte hin zur Verhaftung eines 
Unbequemen oder zur Verlängerung der Haft, auch wenn ein freifprechendes 
Urtheil erfolgt war. Man muß, befahl der Kaifer, diefem Gefeße zwei Seiten 
liberaler Entjcheidungsgründe vorausfenden. Ein unjhägbares Wort, mit 
welchen der Bonapartismus fein eigenes Wefen in prägnanter Kürze haraf- 
terifirt hat! 

Es ijt denkbar, daß diefe ſchrankenloſe Despotie, daß die Genfur und Polizei, 
die Gabinetsjuftiz und Spionage nur in den mittleren und höheren Schichten 
der Gejellihaft Tebhaft empfunden wurden, während es unten gröberer mate- 
tieller Hebel bedurfte, um Unzufriedenheit zu erweden. Aber auch diefe fehl- 
ten nicht. Die Continentalfperre war auch in Frankreich nicht beliebt, zumal 
fie hier wie anderwiärts mit der. Steigerung aller anderen Laſten zufummen- 
traf. Schon feit 1804 waren unter dem Namen droits reunis die verhaßten 
Steuern zurücgefehrt, die auf Tabak, Getränke, Salz und Fuhrwerk gelegt 
wurden; fpäter ward auch eine Salzjteuer, deren Namen ſchon aus den Zei— 
ten der alten Monardie in bitterem Andenken ſtand, wiederhergeitellt und 
die Tabaksregie eingeführt. Das Alles in Zeiten, wo der Handel jtockte, 
die Induſtrie darniederlag, der Credit jchwer erjchüttert war. Zugleich ver- 
ihlang der Krieg immer neue Arbeitskräfte; die Aushebungen forderten 
doppelte Quoten und holten die Confcribirten bereit3 unter dem gejeßlichen 
Alter zu den Fahnen, Schon 1811 war ed jo weit gekommen, dal viele 
Tauſende fich flüchteten, um der verhaßten Soldatenpflicht zu entgehen, Na- 
poleon wandte das furdtbare Mittel mobiler Colonnen an, um die flüchti- 
gen einzufangen oder ihre Angehörigen durch harten Drud zur Auslieferung 
zu zwingen. Der franzöfifhe Bauer, wie er war, machte Feine hoben poli- 
tifhen Anſprüche; er batte Sympathien für Napoleon als den Mann 
ſoldatiſchen Regiments und revolutionärer Gleichheit, der nach furchtbaren 
Zeiten die Ordnung, die Sicherheit des Befiged und den Wohlitand zu- 
rüdgeführt, Ihm mochte e8 gleichgültig fein, wie es mit der Freiheit ber 
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Preſſe und der Nednerbühne beihaffen war, aber die Rückkehr zur alten 
Monarchie, die verheerenden Wirkungen der Eonfeription, der materielle Drud 
der Steuern waren auch ihm verftändlid,. „Point de conseription, point de 
droits r&unis“ war das Feldgejchrei, womit er 1814 die beinahe vergefjenen 
Bourbons begrüßt bat. J 

In allen dieſen Verhältniſſen gibt ſich eine gewaltſame Ueberſpannung 
der Kräfte und Mittel kund, die durch irgend eine unerwartete Kriſis ver— 
bängnikvoll werden konnte. Noch jtand der äußere Bau des Kaiferreiches 
in feinem Glanz und feiner Mafejtät vor den Augen der Welt, fogar um— 
fangreicher und gewaltiger als je; aber auch die Anfänge des Verfalles waren 
ſichtbar. Gelang es freilich dem Imperator, den Krieg in Spanien zu been» 
digen, neue DVerwidelungen zu meiden und vor Allem das Bündniß mit 
Rußland unverfehrt zu erhalten, jo konnte noch eine lange Zeit vergehen, bis 
der von Millionen erjehnte Wechfel eintrat. 

Allein auf Niemanden in diefem abendländiichen Weltreihe machte ber 
feimende Wideriprud der Dinge weniger Eindrud, als auf Napoleon jelbit. 
Die Erfiheinungen, die aller Welt vor Augen lagen und auch feinem Scharf- 
bli nicht entgingen, übten höchſtens die eine Wirkung, daß er die Zügel noch 
itraffer fahte und für die Mahnungen der Zeit noch unzugänglicher wart. 
Auch feine Bewunderer haben bemerkt, daß feine Stimmung nur berber, fein 
Auftreten auch in den Äußeren Formen fchroffer und gebieterifcher ward, als 
je zuvor. Eben jet, wo die Schwierigkeiten fih mehrten und die Ausficht 
auf das Ende des ſpaniſchen Krieges in weite Berne gerüdt ward, geichahen 
neue Gewaltitreiche, die das bis zum Rande gefüllte Map überftrömen machten. 

Sm Juli 1810 war Holland dem franzöftichen Keiche einverleibt worden; 
e8 jet, hieß e8 nachher in einer Rede Napoleons, nur ein Ausflug Frankreichs 
und diene zur Ergänzung des Kaiferreihe. in Act, der zu anderer Zeit 
einen großen Krieg hervorgerufen hätte, erſchien jeßt faum der Mühe. werth, 
um den auswärtigen Mächten darüber Erklärungen zu geben, Vier Monate 
jpäter brachte der Monitent ein Decret vom 12. Nov,, das die Vereinigung 
von Wallis verfügte. Der Bau der Simplonftraße war als Motiv ange 
führt; Wallis habe feine der Berbindlichfeiten erfüllt, die es eingegangen, als 
Frankreich den Bau diefer Straße unternommen. Außerdem fei es wünfchens- 
werth, der Anarchie ein Ende zu machen, die das Land heimfuche. Noch war 
der Eindruck dieſes Gewaltjtreiches friſch, als er durch einen neuen, größeren 
überboten ward. Ein guter Theil der deutſchen Nordſeeküſte hatte das gleiche 
Schickſal wie Wallis. 

Noch blieben in Niederdentichland, nachdem Hannover mit Weſtfalen 
vereinigt war, Oldenburg, die Hanjeftädte, Lauenburg und einige Eleiuere 
Gebiete ald Beute übrig; Didenburg, die Salm’shen und Aremberg'ſchen 
Gebiete gehörten zum Rheinbunde. Mit den Hanfeftädten hatte Napoleon 
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verjchiedene Projecte gehabt, deren feines zur Ausführung gekommen war. 
Dody ihre äußere Selbitändigkeit hatten fie fchen verloren; jeit Ende des 
Jahres 1806 hauften auch dort franzöfiiche Truppen. Möglich, daß ſchon 
damals oder Eurz nachher in anderen Kreijen als im Gabinet des Kaiſers der 
Gedanke aufgetaucht iſt, die Hanſeſtädte einzuverleiben.‘) inftweilen war 
der Zuftand drüdend genug. Schon im Novenber 1806 hatten die Fran: 
zojen in Hamburg die Beſchlagnahme aller englifchen Waaren verfügt, eine 
Maßregel, von der fi die Stadt mit ſechszehn Millionen Livres loskaufte.“) 
Im Detober 1807 mußte fie fih dem Anfinnen fügen, gegen eine Enticädi- 
gung von jährlih 50,000 Mark ihre Poften an den Großherzog von Derg 
abzutreten; das Verlangen war mit der verjtändlichen Drohung unteritüßt: 
daß eine Weigerung einen jehr unangenehmen Eindruck machen und die Stadt 
übeln Folgen ausjeßen würde Zwei Monate jpäter wurde das Gebot ver- 
nommen, da der Code Napoleon in Hamburg eingeführt werden folle; und 
auch dazu mußte man jich im Allgemeinen bereit erflären. Zugleich empfand 
Hamburg, wie die andern Hanfeltädte, jehr drückend die Laſt militärijcher 
Deeupation und der auch über fie verhängten Handelsiperre. Dieje Stadt, 
die nicht allzu gewiffenhaft in Bollziehung der Sperrmaßregeln fein mochte, 
zog den bejonderen Unmuth Napoleons auf ſich. Hamburg, bien es, muß 
wieder ein Fifcherdorf werden; es iſt uichts als eine engliſche Golonie auf 
dem Feftlande. Eine der unwürdigiten Greaturen des Bonaparte’ichen Ne 
giments, der feile Bourrienne, der franzöſiſcher Reſident dort war, beutete 
diefen Groll rührig aus und ließ fih von der reihen Stadt anjehnlice 
Summen für die angebliche Nahficht zahlen, die er gegen fie und ihren Han- 
del zeigte. Gegen gute Bezahlung gab Bourrienne die confiscirten Waaren 
frei und jtellte Urfprungsfcheine aus, unter deren Schuß die engliihe Waare 
als ſächſiſches, amerikanisches und franzöſiſches Erzeugniß verfauft wurd! 
Dies Alles Eonnte freilich die Wendung nicht abwehren, die man durch 
Nachgiebigkeiten und Geldopfer zu beſchwören hoffte. Se mehr fi) die Nord- 
jeefüften dem Bann der Handelöjperre zu entziehen trachteten, deito näher lag 
für Napoleon die Verfuchung, diefe Gebiete dem Kaiferreiche einzuverleiben, 
Am 10. Dec. ward eine Situng des failerlichen Senats abgehalten; der 
Minifter des Auswärtigen, als getrenes Organ feines Herrn, Ins einen Be 
riht an den Kaifer vor, voll von Ausfällen gegen England, deren handgreif- 
licher Zwed war, die jüngjten Gewaltftreiche zu rechtfertigen, neue vorzube- 
reiten. Nachdem der Minifter die Einverleibung Hollands erörtert, fuhr er 


*), ©. Zeitjchrift für hamburg. Geſchichte 1854. I. 153, 154. 

**) Auf dieſen Borgang ift die Bemerkung zu beziehen, bie oben Band II. 
©. 582 in Betreff Hamburgs gemacht ift. Weber ben Drud, den Lübed empfand, 
ſ. Klug Geh. Lübecks während dev Vereinigung mit dem franzöf. Kaiſerreiche 1856, 
L 8 fi. 
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wörtlih fort: „Die Eimverleibung der Hanfeftädte, des Lauenburgiſchen und 
aller Küften zwiichen der Elbe’und Ems wird durch die Umftände geboten 
(commandd par les eirconstances). Diejes Gebiet ift bereit unter E. M. 
Oberherrichaft. Die unermeßlichen Magazine von Helgoland würden unauf- 
hörlich drohen, fih aufs feite Land zu entleeren, wenn ein einziger Punkt 
auf den Küjten der Nordfee dem englijchen Handel offen bliebe, und wenn 
ibm nicht die Miündungen der Sahde, der Weſer und der Elbe für immer 
verichloffen würden.“ Eine Botſchaft des Kaiſers fügte dem noch bei: die 
Reunion fei unabweisbar, „da neue Garantien nothwendig geworden jeien.“*) 
Zugleich ward der Entwurf eines Senatusconjults vorgelegt und am 13. Dec. 
angenommen, welcher außer Holland die niederdeutichen Gebiete an der Nord- 
jee „bis zur Elbe oberhalb des Ausfluffes der Stednig“ für integrirende 
Theile des Reichs erklärte, fie in zehm Departements eintheilte und deren Dr- 
ganifation in den Gruntzügen feititellte. Wenige Tage ſpäter brachte der 
Moniteur dieje inhaltjchweren Actenftüce, denen dann die übrigen Anord» 
nungen folgten. Die deutichen Gebiete bildeten drei Departements: der obern 
Ems, der Wejer- und der Elbemündungen, mit den drei Hauptorten Dsna- 
brüd, Bremen und Hamburg. Franzöfiiche Verwaltung, Suftiz, Steuerwejen, 
Gefeßgebung, Gonfeription, Polizei jollten jofort darin eingeführt, die deutſche 
Sprache durfte bei amtlichen Geſchäften neben der franzöfiichen gebraucht 
werden.**) Ueber die drei Departements war eine Regierungscommiſſion ge 
jeßt, an deren Spite als Generalgonverneur Marſchall Davouft ſtand. 

Sn den eriten Tagen des Sahres 1811 trat die Gommiffion ihre Ge 








*) „Des indemnitds, fügte er hinzu, seront donndes aux princes qui pour- 
ront se trouver froissds par cette grande mesure, que commande la nedcessite.* 
Bon dem Nennionsbecrete des 13. December waren getroffen: Theile vom Groß- 
berzogthunt Berg im Umfang von 59 Quadratmeilen, die falm’fchen und aremberg’ichen 
Befitzungen, beide zufammen 79 Q.⸗M., von Weſtfalen anfehnlice Stüde, wie Os— 
nabrüd und ein großer Theil der hannoverſchen Landfchaften, im Umfang von mehr 
als 300 Quadratmeilen mit über einer halben Million Seelen, daun Oldenburg, 
Lauenburg und die drei Hanſeſtädte. Im Ganzen ein Gebiet von etwa 605 Dua- 
bratmeilen mit nahezu 1,200,000 Einwohnern. Weftfalen warb für feine Abtretungen 
in einem Bertrage vom 10. Mai 1811 durch Verzicht auf die rüdjtändigen Con— 
tributionen, bie auf Hannover lafteten, und auf bie noch vworbehaltenen Domainen 
entſchädigt. Auch follte e8 die aufgebürbeten Dotationen ablöfen können und die 
Baht der auf Koften des Landes zu unterhaltenden franzöfiichen Truppen warb ge- 
mindert. Berg warb durch Reklinghauſen abgefunden, die Fürften von Aremberg 
und Salm verloren ihre Souverainetät, wie Oldenburg nnd die Hanfeftäbte. 

**) Pourra &tre employde concourrement avec la langue frangaise.“ Weber 
die Art der Organifation, ben politifchen und materiellen Drud, der mit befohlenen 
Loyalitätsverfiherungen Übertäubt werben ·ſollte, befinden ſich bezeichnende Notizen bei 
Klug I. 20 ff. 41 f. “ 
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ihäfte an; in raſcher Folge drängten fih nun die neuen Organifationen, 
von denen nur dad Gerichtsweſen ald eine wohlthätige Neuerung empfunden 
ward. Im Webrigen wurden alle Verhältniffe auf den Kopf geſtellt. Han- 
del und Schifffahrt waren vernichtet, die Fabriken hörten auf, die Tabaks— 
jpinnereien wurden durch die Regie verdringt. Dagegen fah man zahllofe 
Abgaben, die droits r&unis, Negie, Enregijtrement, Thür- und Fenfteritener, 
Perjonenfteuer u, ſ. w. eingeführt und mit unbarmberziger Brutalität erho- 
ben. Polizei, Spionage, Confcription und Erpreffung, überall die unver: 
meidlichen Beigaben der Bonaparte'ſchen „Civiliſation,“ blieben natürlich nicht 
aus; daß die Geißel der Fremdherrichaft bitterer als irgendwo ſonſt empfun— 
den ward, dafür forgte fchon die Perfönlichkeit Davouſt's. Er verfagte fich 
jelbjt den Genuß muthwilliger Bubenftreiche nicht, übte die Härte der Polizei 
und Fiscalitit mit einer gewiſſen Liebhaberei; feine Polizei- und Douanen» 
fnechte trieben nicht nur an den Thoren die Bijitation aufs läftigfte und 
Ihamlojeite, fie trugen auch ihren Schmuß und ihre Brutalität bis in die 
Häufer und Familien hinein. Unter Aufwärtern, Bettlern und Buhldirnen 
hielt er feine Spione; mancher ehrliche Mann, der ein unvorfichtiges Wort 
hören ließ, ward aufgegriffen und in die Magdeburger Kafematten gebracht. 
Auf zweifelhafte Denunciationen hin wurde über Schiffer und angebliche 
Schmuggler nach den franzöfifchen Blutgefegen abgeurtheilt und über Man- 
hen, den der Hunger zum Scleihhandel getrieben, ward Brandmarkung, 
Zwangsarbeit oder Todesſtrafe verhängt.) Es war ein eitles Bemühen, 
durch ſervile Deputationen und deren unterwürfige Reden der Welt glauben 
machen zu wollen, diefe Gebiete fühlten ſich ftolz und glüdlich unter dem 
neuen Herrn’*); die Zuftände waren jo, daß jede Täuſchung unmöglich war. 

Die Reunionen vom December 1810 find ein Ereigniß in der Gejchichte 
des Bonapartismus. Sie bezeichnen den Höhepunkt der berrfchenden Will- 
für und den Auferjten Grad der allgemeinen Rechtlofigkeit; aber fie waren 
auch der letzte Act diefer Art. Selbſt Napoleons Bajallen fingen an beforgt _ 
zu werden, als diefe Decrete fie an die VBergänglichkeit ihres Daſeins mahn- 
ten. Wie Ludwig XIV. einft deutiche Gebiete einzog, fuchte er doch nad) 
irgend einem Nechtsvorwand, jo haltlos er auc fein mochte; jet wurden 
Länder im Umfange von 600 Duadratmeilen ald „durch die Umſtände gebo- 
ten“ einverleibt. Mas Eonnte nicht Alles unter dem ZXitel: „commandd par 
les eirconstances‘“ noch heinigefordert werden, zumal wenn jelbit die Ver— 


*), ©, Ludens Nemefis II. 55 ff. Perthes Leben I. 217 f. 235 f. Hamburg. 
Zeitſchr. ©. 5 f. 

**) Die wahrhaft fchamlofe Nebe, die der Moniteur dem Sprecher ber nieber- 
beutfhen Deputationen in ben Mund legte, findet ſich auch in ber Allgem, Zeit. 1811. 
&. 775, fo wie ebendaf. S. 346 Napoleons Antwort. ©. Schlofjer, Geſch. des 

achtzehnten Jahrh. VII. 686 f. | | 
i III. 32 
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wandtſchaft mit dem vuffischen Kaiferhaufe nicht mehr vor dem Untergange 
ſchützte! Es war freilich fo viel Anderes ertragen worden, daß vielleicht auch 
dies noch verſchmerzt ward; aber ed war auch denkbar, daß dieſer Teßte Schlag 
den ſchon geloderten Bund mit dem Gzaren vollends ſprengte. Um dies 
Verhältniß drehte ſich fortan das Schickſal Europa’s. 


Die Freundichaft von Tilfit war feit 1809 etwas erfaltet; vielleicht war 
ſchon zu Erfurt der ruſſiſchen Politik der erſte Gedanke gefommen, daß fie 
bei dem Bündniß ihre Rehnung nicht finde. Noch hielt zwar Rußland 
das Schwert Preußens in der Scheide und Lie, als der Krieg mit Deiter- 
reich begann, feine Truppen marfchiren, aber darauf beſchränkten fich auch die 
Leiſtungen feiner Freundſchaft. Der Krieg, den es in Galizien gegen Defter- 
reich führte, war Iau bis zur Zweibeutigfeit; die Armee war offenbar mehr 
dazu beitimmt, Polen zu bewachen, als jeine nationale Erhebung gegen 
Defterreich zu unterftügen. Dazu ftimmte auch die lüfterne Ungebuld, wo- 
mit Alerander fhon in den Tagen, als der Krieg begann, feine Augen auf 
Galizien richtete. Rußland, Außerte er gegen Gaulaincourt im April 1809, 
werde nie zugeben, dab Galizien, wenn Defterreich es verlieren follte, anders 
als ruffifch werde. So war alfo bereits im erften gemeinfamen Feldzuge die 
grobe Selbitfucht beider Autofraten hart an einander gefommen. Napoleon 
befchwerte fi) über die Art, wie die Rufjen den Krieg in Polen führten, 
Alerander erhob Klage, dat Poniatowski galizifche Gebiete „im Namen Nar 
poleons“ in Befig genommen habe. Jener verglich die weitgehende Begehr- 
lichkeit feines moskowitiſchen Verbündeten mit feinen befcheidenen Hülfs— 
leiftungen, - diefer jchien zu glauben, die Napoleoniſche Politit in Polen fei 
mehr gegen Rußland, als gegen Defterreich gemünzt. Der Friede war dann 
nicht dazu angethan, dieſe Feimenden Misverftändniffe auszugleichen. Das 
größere Loos der galiziihen Abtretung fiel an Warſchau, das kleinere an 
Rupland. Nun war Alerander darin ganz der Zögling der Politik Katha- 
rinend, daß ihm neben der orientalischen Angelegenheit, die noch Geduld und 
Zeit brauchte, nichts fo jehr am Herzen lag, als die polnische Sadhe. Wie 
einer feiner gewandteiten Diplomaten ſich im Jahre 1814 darüber ausdrückte, 
hatte Rußlands neuere Geſchichte Faft ausſchließlich die Zeritörung Polens 
zum Zwec, um ſich fo in unmittelbare Berührung mit den Völkern Europas 
zu jeßen und feiner Macht wie feinen Sntereffen einen weiteren Spielraum 
zu eröffnen. Schon die Bildung des Herzogthums Warſchau, auch wenn fie 
durch die Abtretung Bialyſtocks verfüht ward, drohte diefe Entwürfe zu durch 
frenzen; das bonapartejche Spiel mit der polnischen Nationalität, fo inhaltlos 
‘und unaufrichtig es war, weckte wenigitens Sorgen. Es ließ fih danach 
denken, wie peinlih den Czaren der Wiener Friedensſchluß berührte, der 
dieſem unheimlichen Fürſtenthume Warſchau eine neue anfehnlihe Beute zu- 
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warf, Rufland aber nur eben nothdürftig abfand. Alerander verhehlte fein 
Misvergnügen nicht; in Falten und gekränkten Worten ließ er es den fran« 
zöfiſchen Botichafter fühlen, wie ſchmerzlich ev überrafcht fei. 

Napoleon wünfchte died aufkeimende Mistrauen zu befeitigen ; Caulain- 
court ward ermächtigt, in Betreff Polend Garantien zu geben. Der Kaifer 
it damit einverftanden, fchrieb ihm Champagny am 20. Dct., daß der Name 
Polen aus den politiihen Verhandlungen und felbft aus der Gefchichte ver- 
Ihwinde. In Peteröburg ward dies Anerbieten begierig ergriffen; der Czar 
drang lebhaft in Caulaincourt und brachte es dahin, daß ein Vertrag verab- 
redet wird, deffen erjter Sat Iautete: das Königreich Polen wird niemals 
wiederhergeftellt werden. Selbſt der Name Polen follte officiell verſchwinden, 
Warſchau Feine Vergrößerung erhalten, nur wie eine ſächſiſche Provinz gelten, 
ber Eintritt ruſſiſcher Unterthanen in polnische Dienfte unterfagt fein. Am 
4. San. 1810 hatte Eaulaincourt dies Abkommen unterzeichnet; die Ratifi- 
cation ſollte binnen funfzig Tagen erfolgt fein. So hatte freilih Napoleon 
die dargebotene Garantie in Betreff Polens nicht veritanden. Er war weder 
von Hintergedanken jo ganz frei, noch geneigt, durch fo weitreichende Be- 
ſtimmungen ſich die Hände zu binden, um ohne Bedenken einem folhen Ber- 
trage feine Sanction zu geben. Er jtellte einen Gegenentwurf auf, der im 
Ganzen nicht jehr abzumeichen jchien, aber doch im Hauptpunkte — dem, 
was die Exiſtenz und den Namen Polens betraf — nicht fo unummwunden 
lautete, wie der ruſſiſche, fondern der franzöfiichen Politik wenigftens eine 
Heine Hinterthür offen Tief. Rußland drängte, Napoleon wid aus. Bis. in 
die Mitte ded Jahres 1810 war man nicht ind Reine gekommen. Wohl 
aber gab es fchon lebhafte Erörterungen ; Rußland klagte, zurückgefeßt zu fein, 
Napoleon wies auf Finnland und die Donauprovinzen hin. Rußland fand, 
daß Frankreichs Verfahren in. Polen und die dort laut ausgeſprochenen Hoff« 
nungen des Wiederanflebend die Bejorgnig mehrten, ftatt fie zu mindern. 
Napoleon deutete auf die kaum verhehlte Neigung Rußlands, fih auch am 
rechten Donauufer auf Koſten der Pforte zu vergrößern. Schon warf man 
fich gegenfeitig im Zone des Schmollens vor, daß der Preis der Allianz 
hinter den Erwartungen zurücdgeblieben ſei. Bei einem Bunde, der jo ganz 
auf der ſchnödeſten Selbitfuht und der gewaltfamen Beraubung Dritter be- 
ruhte, waren diefe eriten Zänfereien über die Beute nicht ohne Bebeu- 
tung; das Motiv, das den Bund einft geſchloſſen, Eonnte ihn num eben fo 
leicht löſen. 

In diefe fruchtlofen Verhandlungen fpielte nun der Antrag einer rujfi- 
ſchen Vermählung Napoleons hinein. Cr führte, wie wir willen, zu feinem 
Ergebniß; Alerander zögerte aus Gründen, die, wie er vorgab, nicht von 
ihm abhingen. Es mochte wohl auch der Gang der Unterhandlung über den 
polnifchen Vertrag feinen Antheil daran haben. Da brach denn der franzö 
fiiche Kaiſer in Ungebuld plöglih ab und ſchloß die öfterreichifche Heirat, 
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Es ließ fich wohl denken, daß Alerander dadurch unamgenehm überrafcht war 
und den Schritt als eine erjte leiſe Abweichung von der ruffifchen Allianz 
betrachtete. Die neuen Umgeftaltungen nad dem Wiener Frieden, die Reunion 
des Kirchenitaates, die Vereinigung Hannovers mit Weltfalen, die Schöpfung 
des Dalberg’ihen Großherzogthums mit Eugen: Nachfolge, die Einverleibung 
Hollands waren nicht dazu geeignet, das auffeimende Misverftändnif auszu- 
gleihen. Man empfand jet lebbafter als zuvor die Opfer, die man dem 
franzöfiihen Bündniß gebracht, vor Allem die Laſt der Handelöfperre. In 
Petersburg ward laut geklagt über die Nachtheile, die der Handel und die 
Finanzen Ruflands dur die Sperre erlitten; Napoleon warf dagegen jchon 
in herbem Tone der ruffiihen Regierung vor, daß fie den Schleichhandel 
fördere und damit die Wirkungen des Syſtems vereitle. Thatſache war ed, dab 
in Rußland der Abſatz der eigenen Producte fich außerordentlich verminderte, 
die Ausfuhr außer Verhältniß ftand zur Einfuhr, das ruffifche Geld ins 
Ausland floß, Credit und Wechjeleurs ſich immer ungünftiger gejtalteten. 
Die Zeit war vorüber, wo die Freundihaft Napoleons dafür ald ein zurei- 
chender Erjaß erſchien. Es brach fich der Gedanke Bahn, durch ein neues 
Zolliyjtem der drängenden Noth abzubelfen. In den letzten Wochen des 
Zahres 1810 ward ein neuer Tarif nach den Grundjäßen jtrengfter Protection 
ausgearbeitet; Tücher, Seidenftoffe, Spitzen, Porzellan und andere franzöfifche 
Stoffe waren darin ausgefchloffen, auf Wein ein hoher Zoll gelegt, der Ein» 
gang der Goloniahvaaren unter neutraler Flagge zugelaffen. Am 31. Der. 
1810 ward der neue Tarif verfündigt. | 

In dem Augenblid, wo dieje erite offene Abweichung von der Napo- 
leoniſchen Politif ſich vorbereitete, ward der Peteröburger Hof durh einen 
Act überrafcht, aus dem Napoleons Rüdjichtslofigkeit gegen Rußland in wahr- 
haft beleidigenden Formen herausiprad. Es erichienen die Decrete vom 
13. December, in denen 600 Duadratmeilen deutichen Gebietes in franzö- 
filche Departements umgeſchaffen wurden, darunter das Land bes Didenburger 
Herzogs, der einer der nächiten Verwandten des ruffiichen Kaiferhaufes war. 
Rufland hatte davon jo wenig eine Ahnung gehabt, wie die übrigen Mächte 
Europas, Napoleons Haltung nah der That war aber nicht geeignet, den 
peinlichen Eindrucd zu mildern. Gr nahm die Miene an, als handle es ſich 
bier nur um einen unbedeutenden Gebietswechjel, nicht um Recht und Ehre. 
Der lakoniſchen Mittheilung über das Gefchehene fügte er die Zufage bei, 
den Oldenburger Fürjten mit Erfurt und der Graffhaft Blankenhayn zu 
entjchädigen. So jah aber Alerander die Sade nicht an. Bon ihm ward 
die ganze Schwere der Beleidigung, die in dem Decrete Iag, lebhaft empfun- 
den und ohne Hehl ausgeſprochen. Er wies auf die Verträge hin und er 
Härte unummunden, daß er in der Einziehung DOlvdenburgs eine abfichtliche 
Kränkung Rußlands und des Kaijerhaufes erblide. Die dargebotene Ab» 
findung ward troden abgelehnt; nicht auf den Berluft an Land, fondern auf 
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den Schimpf, den man erfahren, legte Rußland den größten Nachdruck. 
Zwar betheuerte der Czar auch jegt feine Friedensliebe, und der noch unbe 
endigte Krieg mit der Pforte ließ wohl glauben, daf er den Brud mit Na- 
poleon nicht ſuche; aber das alte Verhältniß von Tilfit und Erfurt war doch 
jo gut wie aufgelöft. Gaulaincourts vertrauliche Stellung in Petersburg 
hörte auf,. er ward mit Kalter Förmlichkeit behandelt und bat bald um jeine 
Abberufung. Auf beiden Seiten wurde ſchon die Möglichkeit eines Krieges 
erwogen. Napoleon hatte fait gleichzeitig mit den Reunionen eine neue Aus— 
hebung angeordnet, während Rußland Anftalten zur befferen Dedung der 
Weſtgränze traf. Die Möglichkeit eines Krieges mit Frankreich war we 
nigitens in der militärischen Welt Rußlands ſchon 1809 eifrig erörtert worden 
und ein hervorragender deutjcher Officer, MWolzogen, bat damals ein Gut» 
achten über den fünftigen Kampf ausgearbeitet und darin die Kriegsart vor- 
gezeichnet, die durch Rußlands Lage und Dimenfionen geboten war. Im 
Auguft 1810 war diefe Arbeit dur Wolchonsky's Vermittelung in die Hände 
des Kaiferd gefommmen.”) 

Dieje veränderte Situation prägte fih feit den eriten Monaten des 
Jahres 1811 im Verkehr beider Mächte deutlih aus. Der Czar befchwerte 
fi über die Reunionen, Napoleon über den neuen Zolltarif, den er als einen 
Abfall von dem Gontinentalfyften bezeichnete. Auf beiden Seiten warf ınan 
ſich feindfelige Schritte vor, auch wenn jeder der beiden Berbündeten fortfuhr, 
jeine $riedendliebe zu betheuern. „Diefer Zuftand von Mistrauen und Une 
gewißheit, fchrieb Napoleon an Alerander am 28. Febr, 1811, bat feine 
Nachtheile für die Reiche von und beiden. Das Ergebni muß jein, daß 
wir die Hülfäquellen unjerer Reiche gegenfeitig in Bewegung ſetzen.“ Noch 
hielt der franzöſiſche Kaifer etwas an fih; aus feinen vertraulichen Ergie- 
fungen an feine Minifter und Gefandten fpricht aber ſchon ein heftiger Groll 
über Rußlands Widerftand, über feine Rüftungen und über den neuen Tarif, 
der verbotene franzöfiiche Waaren ebenfo dem Scheiterhaufen preisgab, wie 
er die britifchen. „Seit ich diefen Ukas kenne, fagte er, habe ich eine neue 
Aushebung gemacht und das koſtet mich ein hundert Millionen mehr Dies 
Jahr.“ Noch immer war freifih Gaulaincourt angewiejen, den Ton von 
Tilfit anzufchlagen, dem Czaren vorzuftellen, wie wichtig gerade jetzt feine 
Mitwirkung gegen England fei, und wo möglich die Differenz wegen Diden- 
burgd und bed neuen Tarifs ins Reine zu bringen. Aber Napoleon jelbft 
glaubte offenbar nicht mehr an den Erfolg diefer Bemühungen. Er hatte 
fih bereit an den Gedanken eines Bruches mit Rufland gewöhnt und mit 
aller Raftlofigkeit, die ihm eigen war, verfolgt. Die Leidenſchaft des Krieges 
war zu mächtig in ihm, als daß er der auffteigenden Verſuchung hätte wider 


) S. Wolzogen, Memoiren S. 52. und Beil. I. Vgl. Herzog Eugen's Er- 
innerungen aus bem Feldzug bes Jahres 1812. S. 189 fi. 
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ftehen mögen. Gr fah ſich nad Verbündeten um, näherte ſich Defterreich 
und der Pforte und bedeutete den Rheinbundfüriten, daß fein Bernehmen 
zu Rußland Fühler geworben fei. Seit den erften Monaten des Jahres 
1811 begannen denn auch die riefenhaften Vorbereitungen, welde die Bafis 
des Tünftigen Krieges vom Rhein nad) der Oder und Weichſel verlegen follten. 
Bon Magdeburg bis Danzig und den noch bejegten preußifchen Feftungen 
wurden die Truppen verftärft, Befeftigungen angelegt, Vorräthe aller Art 
in Maffen angehäuft, grohartige Mittel des Transports gejchaffen. Um Aus- 
reden, falls Rußland fih darüber beichwerte, war Napoleon nicht verlegen ; 
e8 war dem Gefandten in Petersburg eine ganze Reihe von Erklärungen vor- 
gerieben, womit er den Eindrud dieſer Rüftungen verwifchen ſollte; aber 
es war fein Zweifel, Napoleons Friedensbetheuerungen waren nicht mehr auf- 
richtig, er glaubte jelbjt nicht mehr daran. Im Frühjahr 1811 ward aud 
Gaulaincourt, der zu Petersburg gleichſam perfönlich die Politit non Zilfit 
und Erfurt vertrat, abgerufen und ein General, Lauriſton, an feine Stelle 
gejeßt. Im deſſen Injtruction waren ſchon zwei Eventualitäten als mögliche 
Kriegsfälle bezeichnet: das Streben Rußlands, fih am rechten Ufer der Donau 
auf Koften der Pforte zu vergrößern, und feine Ausföhnung mit England, 
zu welcher allerdings der Ukas vom 31. Dec. der erſte Schritt gewejen war, 
Faft in denſelben Tagen gab er auch ſchon äffentlid einen Beweis, daß er 
nicht geneigt war, fi) länger Zwang anzulegen. Als ihm am 24. März das 
oberfte Handelscollegiun zur Geburt feines Thronerben Glück wünſchte, be 
nußte er died zu einer jener mündlichen Ergießungen, die in der Hegel das 
Anzeichen des nahen Sturmes waren, „Ich habe zu Zilfit Frieden gefchloffen, 
weil. mir der Kaifer Alerander verſprochen bat, gemeinfame Sache gegen 
England zu machen; ohne dies Verſprechen wäre ich bis Riga, Moskau und 
Peteröburg vorgegangen. Wäre ih nur König von Frankreich, jo würde ich 
ed machen, wie Ludwig ber Vierzehnte und der Funfzehnte. Aber ich Bin 
Kaifer des Continents. Das Feſtland bleibt England verfchloffen; ich werde 
von Kopf bis zu Fuß gerüjtet bleiben, um meinen Decreten in ber Oſtſee 
Geltung zu ſchaffen.“ 

Solche und ähnliche Drohungen ſprudelte er in leidenſchaftlicher Aufre- 
gung hervor, nach den Berichten der Einen in mäßigeren, nad) anderen Zeug- 
niffen in trogigeren Worten; daß es wie eine drohende Herausforderung an 
Rußland Fang, darüber waren Alle einig. Bevor noch die Nachricht davon, 
wie fi) wohl denken läßt, eher geihärft als gemildert nach Petersburg kam, 
hatte man fi dort zu einem Schritte entihlofjen, von dem man wußte, 
dag er Napoleon widerwärtig war. Es war bie früher angedrohte Pro- 
teftation gegen die Einverleibung Oldenburgs verfandt worden; ein Acten- 
ftüd, deflen jcharfer und faft drohender Ton kaum abgeſchwächt ward 
durch die DVerfihernugen, daß die Allianz mit Frankreich nad wie vor 
fortbeftehe. 
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Was weiter gejhah, athmete auf beiden Seiten Krieg. Napoleons 
ganzes Denken und Handeln war ſchon von der Idee des neuen Kampfes er- 
füllt; man fonnte ed an der lauen Unterftügung des fpanischen Feldzuges, 
die ihm verhängnißvoll geworden ift, wohl werfen, daß feine Sorge nad) 
einer andern Seite gerichtet war. Bald follte auch der Welt der legte Zweifel 
darüber, wie ed jtand, benommten werden. Am 15. Auguft, bei einer diplo— 
matiſchen Aufwartung, ſprach er zum ruſſiſchen Gefandten, Fürſt Kurakin, 
bereits in einem Tone zwangloſer Ergießung, der in keinem Falle dazu bei— 
trug, den Frieden zu fördern.) In einem Miniſterialbericht aus denſelben 
Tagen war ſchon die Gefahr betont, die für Europa aus dem Wachsthum 
Rußlands entjpringe; eine Gefahr, zu der freilich feit vier Zahren Niemand 
jo wirkſam beigetragen, als Napoleon jelbjt. Mit Finnland, den Donau- 
probinzen und Polen, hieß es darin, erhält Rußland eine Ausdehnung, die 
jedes Verhältniß zwiichen ihm und den übrigen Mächten aufhebt. Es würde 
fi) daraus eine Umgejtaltung entwideln, der Europa niht ohne Schreden 
entgegenfehen, deren Vollendung das Geſchlecht, das jet heranwächſt, vielleicht 
erleben kann. 

Auh Rußland war feit Anfang des Jahres mehr mit Rüftungen, als 
mit Friedensgedanken befchäftigt. Schon vor den jüngjten Vorgängen galt 
der Krieg dort als unvermeidlih. In den legten Lagen des Juni 1811 hatte 
Alerander einem vertrauten Dfficier die Mittheilung gemacht, daß er ben 
Kampf mit Napoleon nun ficher vorausſehe.“) Die diplomatifhen Schritte 
jtimmten dazu. Einen Augenbli war wohl die Berfuhung gefommen, die 
Divdenburger Sache ald erledigt anzufehen, wenn der Herzog in Polen ent« 
ihädigt würde; allein ſeit Augujt 1811 ward feine unbedingte MWieberein- 
jeßung gefordert und um jo beſtimmter darauf beharrt, je troßiger die 
jüngften Schritte Napoleons Elangen. Die Verſuche einer biplomatifchen 
Ausgleihung, die zu Ende des Jahres noch einmal auftauchten, waren 
fruchtlos. 

Beide Theile ſahen ſich nach Verbündeten um. Wenn es Rußland ge— 
lang, den türkiſchen Krieg zu beendigen, ſo hatte es freie Hand gegen Na— 
poleon. Mit England war, wenn der Kampf begann, der Friede am leich— 
tejten hergeftellt; der natürliche alte Rivale Rußlands, Schweden, ward aller 
Wahrſcheinlichkeit nach jet fein Verbündeter. Es lag diefe Wendung theils 
in ber perfönlichen Stellung des im Sommer 1810 zum Thronfolger er- 
wählten Marſchall Bernabotte, theild in der materiellen Lage Schwedens. 


*) Thiers XIM. 147 ff. gibt (mie er werfichert aus authentiſchen Berichten), dem 
Auftritt eine mildere und abfichtslofere Deutung, als die meiften anderen Darftellungen ; 
allein er betätigt zugleich aus Lauriftons Berichten, daß man im Petersburg bie An- 
ſprache jehr ernft nahm. 

**) Wolzogen a. a. D. 56. 57. 
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Der Emporkömmling, der fich plöglich auf die Stufen des Thrones gehoben 
ſah, fühlte gleich Bonaparte das Bedürfnig, fih an die alten Monardien 
anzulehnen, zumal ihn niemals ein inniges perjönliches Verhältnig an den 
franzöfifchen Kaifer gefnüpft hatte; feine Lieblingsidee war ſchon jet, Nor« 
wegen zu erwerben, und dazu bot ein Bund mit Rußland mehr Ausficht, 
als der Anſchluß an Frankreich. Das ſchwediſche Land und Bolt war aber 
von der Gontinentalpolitit Napoleons nicht weniger empfindlich getroffen, als 
die andern Staaten, Auc hier war man nicht allzu eifrig bemüht, den Ge- 
boten des Imperators völlig nachzufommen, vielmehr ward, fo gut ed ging, 
der verbotene Verkehr mit England unterhalten. Das rief denn Beſchwerden 
Napoleons hervor, über die es im Laufe des Jahres 1811 zu lebhaften und 
peinlichen Grörterungen Fam. Schon war die Drohung zu hören, daß 
Echwedifch- Pommern bejeßt werden folle. Im diefem Falle war e8 nicht 
zweifelhaft, welchen Weg der Kronprinz einjchlagen werde. Der ruffischen 
Politif waren diefe Schwankungen nicht entgangen; Männer wie Arınfeld, 
die als unverfühnliche Haffer Napoleons befannt waren, vermittelten das 
Einverftändnig und zeigten dem Gzaren den Weg, auf dem fi Ber- 
nadotte gewinnen lief. Ein folhes Bündniß, das Rußland feines alten 
GErbfeindes verficherte und ihm in Finnland Ruhe ließ, war der größten Be- 
mühungen werth. 

Noch durfte Rußland auf einen Verbündeten zählen, der nicht gering zu 
achten war: auf die Völker, die Napoleon im Rücken ließ, wenn er den 
Niemen überichritt. Worauf ihre Hoffnungen gingen, war Niemandem ein 
Geheimniß. Selbſt der finnliche, frivole Jerome hat damals, im Dec. 1811, 
eine merkwürdige Warnung auf einen Bruder ergehen laſſen. „Die Gäh- 
rung, ſchrieb er, iſt auf dem höchſten Gipfel, die thörichtften Hoffnungen 
werden unterhalten und mit Begetjterung gepflegt; man ftellt fid) das Bei. 
fpiel Spaniens vor Augen, und wenn ber Krieg zum Ausbruch fommt, werden 
die Gebiete zwifchen Rhein und Oder der Herd eines gewaltigen Aufftandes 
werden. Die mächtige Urfache diefer Bewegungen ijt nicht allein der Haß 
gegen die Franzofen und die Ungeduld, das fremde Zoch zu tragen; fie liegt 
noch ftärker in dem Unglüd der Zeiten, dem Ruin aller -Glaffen, der 
Veberbürdung mit Auflagen, Kriegsjteuern, Unterhaltung der Truppen, 
Durchmärſchen und Duälereien aller Art, die fih ohne Unterlaß wieder- 
holen. Die Verzweiflung der Völker, die nichts mehr zu verlieren haben, ift 
zu fürchten.“ 

So der Bruder Napoleons. Es mußte weit gefommen fein, wenn über 
diefen frivolen Kreis fih jo ernjte Sorgen lagerten. So ward denn aud in 
Petersburg mit Sicherheit auf diefe Hülfe gerechnet. „Wenn es zum Kriege 
fommt, hörte man Alerander jagen, jo habe ich. einen großen Vortheil darin, 
daß ich hinter mir ruhige Gebiete laſſe; gegen Napoleon wird, jobald ihn ein 
Unglüdefall trifft, Deutjchland zu den Waffen greifen.“ 
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Napoleon ſchätzte dieſe fittlihen Hebel des Widerftandes zu gering, 
als dag die Warnungen, wie fie Jerome ausiprah, auf ihn Gintrud 
machen Fonnten. Wenn er nur der Regierungen verfichert war, fo machten 
ihm die Völker Feine Sorge. Der Rheinbund war ihm unterthan; es galt 
jet nur noch Preußen und Oeſterreich in ſein großes Kriegsgefolge ein— 
zureihen. 

Die Lage Preußens, ſchon vorher bebrängt genug, war feit der Ent- 
zweiung Frankreichs und Rußlands wirklich verzweifelt geworden. - Bisher 
hatte Hardenberg durch bereitwillige Hingebung an die Franzofen. und mög— 
lichft pünktliche Erfüllung der Verträge Napoleons Argwohn und Haß zu 
entwaffnen geſucht; was follte aber werden, wenn die beiden gewaltigen Nach— 
barn, deren Friede wenigitens dies beengte Dafein ficherte, in Kampf ge 
riethben? Neutralität war dann für Preußen eine Unmöglichkeit, wohin es 
ſich auch neigen mochte, drohte ihm die Gefahr, zwifchen beiden Riefenmächten 
- erdrüct zw werden! Vielleicht ließ ihm Napoleon nicht einmal die freie 
Wahl, fondern verfhlang um feiner Sicherheit willen Preußen, wie er eben 
noh Holland und die Nordſeeküſten verfchlungen hatte Waren doch die 
Gränzen von feinen Truppen und feinen Verbündeten umjchloffen, eine An- 
zahl Seftungen in feiner Hand, die Straßen des Yandes feinen Durchzügen 
geöffnet. Nun konnte feit Anfang des Jahres 1811 fein Zweifel mehr über 
die wirkliche Lage beftehen. Rußland fagte fih von ber Hanbelspolitif Na- 
poleons los; eine Wendung, die zunächſt ſchon materiell für Preußen von 
jehr drückenden Folgen begleitet war; Napoleon rüjtete, ſchickte Truppen und 
Borräthe an die Oder und Weichfel. Die Erkundigungen, die man einzog, 
beftätigten Alles, was man gefürchtet; ſchon tauchte der Verdacht auf, es fei 
auf einen plößlichen Weberfall von Graudenz abgejehen.*) 

Der Staatötanzler jah zunächft vorerit anderen Ausweg in dieſer Noth, 
als durch unbedingten Anjhlußfan Sranfreih den Groll des Gewaltigen zu 
entwaffnen. Schon hatte er ſich bereit erflärt, allen Landverkehr Preußens 
mit Rußland abzubrechen, ed war die jtrengjte Ueberwachung der englifchen 
Gontrebande angeordnet; jet, gegen Ende März 1811, bot Hardenberg ein 
enges Bündniß an und fandte den Fürften Hagfeld nad Paris. Es ſei des 
Königs lebhafter Wunſch — berichtete damals der franzdfiiche Geſandte an 
feinen Herrn — fi unwiderruflih an Frankreih zu Enüpfen. Napoleon 
lehnte das nicht ab, allein er gab auch Feine beſtimmte Antwort. Es feien, 
fagte er, feine ernften Gründe zu einem Brude mit Rußland vorhanden. 
Wie wenig indeffen fein Argwohn eingefchläfert war, bewies eine Aeußerung, 


*) ©. die einläflichen Mittheilungen in Droyfens York J. 247 ff. Vgl. Bignon X. 
130 ff. Im’ den Lebensbildern IL. 431 ff. IM. 102 ff. findet fih die Correfponbenz 
Friedrich Wilhelms mit dem Czaren und das merkwürdige Gutachten Hardenbergs 
vom 2. Nov. 1811. 
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die er kurz nachher (30. April) that. Wenn Preußen vüfte, meinte er, ehe 
eine förmliche Verbindung verabredet fei, fo müſſe er dieſe Rüftungen als 
gegen ſich gerichtet anjehen. Hardenberg ging einen Schritt weiter; er fandte 
im Mai den Entwurf eined Bündniffes nach Paris, allein auch darauf er- 
folgte Fein Elarer Beſcheid. Es zeichnet die Noth diefer Tage, daß der König 
fich zugleich in einem vertraulichen Schreiben an Kaifer Alerander wandte 
(12. Mai), ihm feine Bedrängniß an’s Herz zu legen und ihn zu beſchwören, 
daß er die Hinderniffe des Friedens wegräumen helfe und das frühere Ein» 
vernehmen „mit Frankreich wieberherzuitellen ſuche. Aber es kam von Peters- 
burg fo wenig Troſt wie von Paris; der Czar gab nachher eine kalt aus— 
weichende, faſt trogige Antwort. 

Die Partei der deutihen Erhebung ſah in diefer hülflofen Situation 
nur dem einen Ausweg: ſich zu einem verzweifelten Kampfe aufzuraffen. 
Gneifenan rieth, die Truppen zufammenzuziehen, feite Stellungen zu nehmen, 
die Feftungen auszurüften und infurrectionelle Maßregeln vorzubereiten. Noch 
waren ja die Fäden von früher nicht abgebrochen; einzelne Patrioten hatten 
nicht aufgehört, in verfchiedenen Theilen Deutjchlands im Sinne der Einver- 
ftändnilfe von 1808 — 1809 zu wirken und jeden Keim einer fünftigen Er- 
bebung zu pflegen. Scharnhorſt hatte in der Stille unermüdlich Truppen ge- 
übt, die geübten beurlaubt, immer neue einberufen, jo daß er eine Macht von 
124,000 Mann — das Dreifache von dem, was der Vertrag mit Frankreich 
erlaubte — raſch unter die Waffen bringen Eonnte. 

Auch der König und fein leitender Minifter waren damit einverjtanden, 
daß man nicht ganz wehrlos jeden drohenden Schlag erwarten dürfe. Obwohl 
den fühnen Drängen zum Losbruch abgeneigt, waren fie doch der Anficht, 
nicht ungerüftet zu bleiben, die Räumung ber Feſtung Glogau, die man ver- 
tragsmäßig fordern fonnte, von den Franzoſen zu erlangen, ihren Uebergriffen 
wachſamer entgegenzutreten und den Befehlshabern in den Provinzen für den 
Fall eines plöglichen franzöfiichen Angriffs Vollmachten zu geben. Die aud- 
gedehntefte Bollmacht diefer Art erhielt York in Weſtpreußen; feinem Ermefjen 
war gewiffermaßen die Entfheidung über Krieg und Frieden anheimgejtellt 
(Mai), Die Antworten, die wenige Wochen fpäter von Paris wie von Peters 
burg Famen, beide gleich wenig beruhigend, mahnten in erhöhten Grade wad)- 
jam zu fein. 

Jeder Tag brachte neue Schredensnachrichten. An der polnischen Gränze 
bäuften fich die Truppenmaffen, Polen jelbjt rüftete für Napoleon, der Rhein- 
bund deögleihen. Die Pläke an der Oder und Weichſel wurden gewaltig 
verftärkt, in den noch occupirten preußifchen Feſtungen die Beſatzungen auf 
eine Höhe gebracht, welche das in den Vertragen feftgefeßte Maß um das 
Doppelte und Dreifache überitieg. Es deutete Alles darauf hin, daß ein 
Gewaltftreich gegen Preußen vorbereitet werde; fhon wurde von ben geheimen 
Agenten berichtet, daß in einer Denkichrift des franzöfifhen Minifterd bes 
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Auswärtigen die Entthronung der Hohenzollern und die Auflöfung der Mo- 
narchie gefordert fei. Noch immer gab der König die Hoffnung nicht auf, 
daß irgend ein beruhigender Schritt von Paris die- drohende Krifis abwenden 
werde; aber ed drängte doch zugleich Alles Darauf hin, einen entcheidenden 
Entſchluß zu faffen. 

So beſchloß denn der König, ald Habfeld mit leeren Worten von Paris 
zurücdgefehrt war, für den Fall des Krieges fih an Rußland anzuſchließen; 
ein Schreiben, das er am 16. Zuli an Alexander richtete, gab dieſe Ent- 
ſchließung fund. Zugleih ward Gneifenau nad Berlin berufen, feine uner- 
müpdliche, großartige Thätigkeit dort zu entfalten.) Cr jchöpfte neue Hoff- 
nungen; „lähmt uns nicht die Schwäche, jchrieb er an den Minifter, jo foll 
die Welt erftaunen, mit welden Kräften wir auftreten werden.“ Der Krieg 
jollte nad) feiner Anficht ein fpanifcher werden, durch Inſurrectionen der 
Feind erichöpft, der Kampf jo in die Länge gezogen werden, daß eine rafche 
Entiheidung nicht erfolgte, dagegen Zeit gewonnen würde, die rujjiiche und 
britifche Hülfe zu erwarten. Gegen Ende Auguſt kam von Peteröburg die 
Antwort des Gzaren auf das Erbieten des Königs; fie lautete günſtig. Gnei— 
ſenau ſelbſt meinte kurze Zeit nachher, die franzöſiſche Allianz ſei nun eine 
Unmöglichkeit geworden. Er griff feine alten Verbindungen von 1808—1809 
wieder auf; die Engländer, den Herzog von Braunihweig, Dörnberg fuchte 
er zur Mitwirkung beizuziehen. 

Sm Gabinet freilich war man nicht ungeduldig zum Kampfe. Auch 
jeßt noch ſtrebte Hardenberg von den Franzoſen irgend eine klare, beruhigende 
Erklärung zu erhalten, er wies auf die Mittel hin, über die man verfügen 
fönne, und ftellte die gewaltfame Lage Preußens vor, die ed nicht geftatte, 
unthätig die von allen Seiten drohenden Gefahren abzuwarten. „Wir rüjten, 
jagte er dem franzöfifchen Gefandten, weil es beffer it, mit dem Degen in 
der Hand zu fterben, als mit Schande zu erliegen, Für Frankreich rüften 
wir, wenn es in und einen treuen Bundesgenoffen gewinnen will und wenn 
ed aufrichtig unfern freien Beiftand dieſem Kampfe vorzieht, mit dem die 
Stimme feiner Truppen und bedroht und der Seitens des Königs fein an« 
derer als der der Außerjten Verzweiflung fein würde.“ Und einen ver- 
trauten Beamten, der nach Pommern zu Blücher abging, fagte er: „Suchen 
Sie den Krieg foviel ald möglich zu vermeiden; wenn er aber nicht zu vers 
meiden it, dann wirken Sie auch dahin, daß wir gleich recht tief darein ver 
wicelt werben, weil mit dem Beginn beffelben von Bonaparte unfer Unter- 
gang beichloffen ift und wir nur mit Ehren fallen wollen, wenn der Gieg 
nicht zu erringen iſt.“ 

Indeffen wurde im Auguft und September die Situation mit jeder 
Stunde unerträglicher. Es war kein Zweifel, daß Napoleon von allen Seiten 


*) ©. bie Briefe in den Lebensbilbern III. 279 ff. 
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Anftalten traf, Preußen zu umiftellen, um es zu der Rolle, die er ihm zuge- 
dacht, zu zwingen Vom Rhein .her jchoben ſich Zruppenmaffen heran 
nach der Oder und Weichſel; im Dften wurden verbächtige Anftalten, nanent« 
lih von Danzig her, getroffen, die jeden Augenblick einen Net der Gewalt 
erwarten ließen. Aud die Kälteften und Befonnenften unter denen, die den 
Kampf der Unterwerfung vorgezogen, meinten, es jei die höchſte Zeit loszu— 
brehen, wenn man nicht ein wehrlofes Opfer werden wolle. Schon mußte 
man es jich gefallen laffen, daß die Franzoſen Beſchwerde erhoben über Die 
preußiſchen Rüftungen, daß fie die Schanzen und Bertheidigungsanftalten 
in läftiger Weife beauffichtigten, Schon mußte Blücher (Det.) auf ihre For- 
derung aus Pommern abgerufen werden. Es war die Frage, was man 
noch verweigern wollte nach allen diefen Proben von Schwäche von Nad- 
giebigfeit,*) | 

Jetzt trat Napoleon aud mit dem Antrage eines Bünbniffes hervor, 
das volle Unterwerfung bebeutete. Preußen follte entweder dem Rheinbunde 
beitreten, oder ein Schutz- und Trugbündnig für alle Fälle und alle Zeiten 
abſchließen. Der Antrag, mehr drohend als freundlich geitellt, fchien ſchwer 
abzulehnen, zumal Rußland ſeit Wochen ein tiefes Schweigen beobachtete. 
Zwar kam jetzt endlich ein Schreiben des Czaren vom 27. Sept., das günftige 
Verheißungen brachte. Auch war Scharnhorft nach Peteröburg gefandt worden 
und die Nachrichten von dort liefen mit Gewißheit einen förmlichen Abſchluß 
erwarten. Unter dem Eindruck diefer Vorgänge verfaßte Hardenberg feine 
Denkichrift vom 2, November, welche die Allianz mit Frankreich als völlige 
Unterwerfung bezeichnete und in dem Widerftand gegen Napoleon den einzigen 
ehrenvollen und richtigen Ausweg erblidte Man folle insgeheim mit Ruß— 
land und England abichliegen, mit Defterreich unterhandeln, Frankreich zö— 
gernd hinhalten, die Nüftungen vollenden, der König um feiner Sicherheit 
willen Berlin verlaffen. So deutete Alles auf den Bruch mit den Franzoſen 
und die Durhführung der Gedanken, wie fie Gneifenau und jeine Freunde 
verfochten. 

Aber wenige Lage nachher kam Scharnhorft von Petersburg zurüd; 
jeine Berichte lauteten anders, als die Nachrichten, die ihm. porangeeilt waren. 


*) Boyen fagt in einem handſchr. Schreiben d. d. 9. Oct.: „Leider hat bies 
Nachgeben neue Forderungen erzeugt und bem trüben Gedanken, baf wir besarmirt 
werben follen, eine fehr traurige Wahrfcheinlichkeit gegeben, da bie Truppenmärſche 
vom Rhein ber wieder anfangen, alle Rüftungen fih mehr vervollfommnen und bie 
fonft unter ftrenger Polizei gehaltenen Gefpräche ber franzöfifchen Militärs Preußen 
laut al8 ihren Zwed bezeichnen. — — — — Es ift eine hohe Wahrfcheinlichkeit, 
baß der Sturm uns ſchnell überrafhen wirb und wir im beften Falle unfere feften 
Plätze zu erreichen ſuchen müſſen.“ Auch Grawert, fonft keiner von ben ungebufdigen 
Peifimiften, jchrieb Damals am 4. Dect., er fürchte, es könne ein feinblicher Angriff 
„plötzlich wie ein Fallſtrick“ auf Preußen fallen. 
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Der Czar war aud jegt nur mit Worten freigebig geweien; zu einem be- 
ſtimmten Abſchluß war e8 nicht gefommen. Um nicht den Schein auf ſich zu 
ziehen, als habe er den Krieg entzündet, überließ er in feiner felbftjüchtigen 
Vorſicht Preußen der eigenen Hülflofigfeit und dem Drängen des Gegners. 
Entweder war die vorher und jpäter ausgeſprochene Verficherung Aleranders, 
er jet ſchon im Frühjahr 1811 fchlagfertig. geweien, lediglich Prahlerei, 
oder es hatte mit feinen wiederholten Freundſchaftsbetheuerungen nichts auf ſich. 
Es bedarf keiner Schilderung, weld troftloje Situation Preußen nun 
bebrängte. Alle Neigungen und Intereffen widerjtrebten dem Bunde mit 
Napoleon und doch war man von feiner Macht jo umgarnt, daß ihm fchwer- 
ih auszuweichen war. Wohl fuhr man in der Stille fort zu rüften, fondirte 
in Wien und Kopenhagen fruchtlos wegen eines. Breundichaftsbundes; auf 
der andern Seite wollte und durfte man aber doch fein Aufjehen erregen und 
lähmte wieder die eigenen Rüftungen, um nicht eine plögliche Rachethat des 
Feindes herauszufordern, der Preußen zum Verbündeten preffen wollte. Waren 
doch mit jeinen Truppen die Feltungen an der Elbe, Oder und Weichiel 
überfüllt, wurde doc eben (San. 1812) Anitalt getroffen, auch Schwediſch- 
Ponmern zu bejegen; wer wollte ihn denn hindern, kurzweg fih Preußens 
zu bemädtigen? In der That waren wohl die Bejorgniffe, daß es auf die 
Erijtenz der Monardie und die Sicherheit des Königs abgejehen jei, niemals 
begründeter als jegt; jelbit von Bonaparte'schen Zeugen wird zugegeben, dal 
ein folder Anjichlag im Werke war. In den unfichern Schritten des preu- 
Biichen Gabinets malt fich dieſe verzweifelte Situation. Auf der einen Seite 
dien der Bund mit Frankreich unabwendbar und man entichlog ſich zu unter: 
handeln, auf der andern Seite wurden die Rültungen und Mafregeln gegen 
einen Ueberfall nicht ausgefegt; dem Wunſche Napoleons gemäß ward (Ende 
Januar) noch eine Miffion nach Petersburg unternommen, um Alerander für 
den Frieden zu jtimmen, aber doch zugleich der Träger dieſer Million, Kneſe— 
bed, mit dem geheimen Auftrag verjehen, dem Czaren die wahre Zituation 
Preußens und den richtigen Kriegsplan vorzulegen.) Wenn es auch jeßt un- 
vermeiblich fcheine, das war der Sinn diefer geheimen Botichaft, fi den 
Franzoſen anzufchließen, jo jet dies doc der einzige Weg, Preußen noch eine 
gewiſſe Selbftändigfeit zu erhalten, bis es zu günftiger Stunde die Feſſel, 

die ihm auferlegt fei, abfchütteln könne. 
Es war hohe Zeit, daß irgend eine Entſcheidung erfolgte. Der unver 


*) „Diefe meine Ideen, ſchreibt Kneſebech, wie ber Krieg zu führen jei und ge- 
führt werden müffe, wenn bie Freiheit Europa’s bewirkt werben folle, dem Kaifer 
Alerander vorzutragen, war mein geheimer Auftrag, von dem ſelbſt der Staatsfanzler 
nie ganz in Kenntniß gefommen ift und blos der König allein unterrichtet war. Um 
nad) Petersburg hinzukommen und dort beglaubigt zu erjcheinen, beburfte es eines 
officiellen und oftenfibeln Auftrags.” Das war denn der mit franzöfiiher Kenntniß 
gegebene Auftrag einer Friebensvermittelung. 
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meidliche Nachtheil diefer Schwankungen war, daß alle befferen Stimmungen 
demoralifirt wurden, Die Schlaffheit und der Fatalismus gewannen die 
Oberhand; die Beten und Mutbigiten wurden irre, In den erften Tagen 
des Februar Fam dann die Entjcheidung. Der König folgte dem Drängen 
Napeleond und entſchloß ſich für das franzöfiihe Bündniß. Während das 
Land von allen Seiten umftellt war, ein franzöfifches Corps dicht an die 
märkiiche Gränze heranrückte, ein anderes von Pommern aus bereits preußifches 
Gebiet befegte und der König feine Wagen gepackt hatte, um fich im Außer 
ften Falle vor einem Gewaltftreiche zu retten, ward in Paris über das fran- 
zöſiſch-preußiſche Bündniß unterhandelt. Am 24. Februar erfolgte der Abſchluß. 

Der Inhalt war nicht weniger bezeichnend als die Vorgänge, unter denen 
die Unterzeihnung der Berträge erfolgt war. Preußen ſchloß eine Allianz 
mit Frankreich gegen alle Mächte, mit denen Frankreich in Krieg gerathen 
konnte; nur in Spanien, Stalien und der Türkei brauchte e8 feine Hülfs— 
truppen zu ftellen. Ebenſo trat es der maritimen Politik Frankreichs auch ” 
für die Zufunft bei. Im einer Specialconvention, die dem Vertrage ange- 
hängt war, wurde für den. drohenden Krieg mit Rußland befondere Verabre- 
dung getroffen. Preußen ftellte 20,000 Mann mit 60 Geſchützen, die am 
45. März marfchfertig fein ſollten; außerdem ftellte e3 bis zur Höhe von 
20,000 Mann die Garnifonen für Eolberg, Graudenz, die fchlefiichen Feftungen 
und Potsdam. Mit Ausnahme diefer Reſidenz und eined Theiles von 
Schleſien war die ganze Monarchie dem Durchmarſch der Franzofen und ihrer 
Berbiündeten geöffnet. Außerdem’durfte Preußen feine Aushebung, Truppen- 
funmlung und militäriihe Bewegung machen, außer im Cinverftändnif mit 
Napoleon. Sm Frieden follte es eine Gebietsentfchädigung erhalten, um die 
„Dienste und Paften zu compenfiren,” die ed im Kriege getragen. Diefe 
Laſten waren nicht gering, da eine weitere Webereinfunft von Preußen unge 
heuere Verpflegungsmittel und Vorräthe verlangte. 

So trugen die Verträge vom 24. Febr. das Gepräge ded Zwanges und 
Mistrauend, unter dein fie entftanden waren. Es paßte dazu, wenn Na- 
poleon auch nah dem Abſchluß diefes faufen Bündniffes feinen Anlaß ver- 
ſäumte, Haß und Mistrauen gegen Preußen zu zeigen; foll er doch nachher 
in Dresden fogar Schleſien Defterreich angeboten haben! Vielleicht gab es 
in diefer Lage für Preußen feinen anderen und befferen Ausweg; aber es 
war begreiflich, daß gerade die Tüchtigften fich fo rafıh in diefe Wendung nicht 
„umdenken“ Eonnten. Es ſchien damit Alles preisgegeben, worauf der Schwan- 
fungen ungeachtet jeit fünf Sahren hingearbeitet worden; ftatt der Erhebung 
war die Unterwerfung erfolgt. Scharnhorft gab feine Stellung auf und ging 
nah Schlefien, Gneifenau nahm feinen Abſchied;) feinem Beifpiele folgten 


*) Er hatte Shen am 28, Nov, gefchrteben: „Für meine Perfon halte ich ben 
Fuß immer im Steigbügel, in jedem Augenblid gefaßt, einer Ordnung ber Dinge 
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300 Dfficiere, die lieber in Rußland und Spanien gegen Napoleon fechten 
wollten, als unter ihm und für ihn. 

Das Bündnif, das der franzöfiiche Kaifer jegt mit Defterreich ſchloß, 
war nicht unter fo peinlihen Borgängen zu Stande gekommen wie das 
preußifche. Ceitdem das Verhältniß zu Rußland erfaltete, hatte Napoleon 
feine Hinneigung zu einem innigeren Bunde mit Defterreich nicht mehr ver- 
hehlt. Schon im Februar 1811 erhielt fein Gefandter in Wien, Otto, 
den Auftrag, die Gedanken des Wiener Cabinets zu erforfchen. „Die Mol- 
dau und Wallachei, fchrieb er damals, find für Frankreich nur von fecundärem 
Belang, für Defterreich bilden fie ein Sntereffe erjten Ranges; drum wäre 
es wichtig zu wiſſen, wie weit es zu geben geneigt ift. Reicht das Misver— 
gnügen des öfterreichiichen Cabinets über die Erwerbung jener Provinzen fo 
weit, daß e8 darum einen Krieg mit Rufland nicht ſcheut?“ 

Mit diefer Frage wurde allerdings die empfindlichite Seite der öfterrei- 
chiſchen Politik berührt. Konnten ihr Schon früher die ruſſiſchen Vergröße— 
rungen auf Koften der Pforte nicht gleichgültig fein, fo war es jet eine 
wahre Lebensfrage, nachdem der Wiener Friede Dejfterreich ganz auf dieſe 
füdöftlihen Gebiete bejchränft hatte In Defterreich beitand darum ein na» 
türliches Sntereffe zum Kampfe gegen Rußland, wiewohl zunächſt die Er- 
haltung des Friedens ſchon durch die öfonomifche Lage des Reiches dringend 
geboten war. Aber wenn die Neutralität nicht mehr gehalten werden Fonnte, 
jo Eoftete es den inneren Kampf nicht, wie in Preußen, um fich zum Bunde 
mit Napoleon zu “entjchließen. Für Metternich erijtirten die Erinnerungen 
des Haſſes nicht, wie für Preußen; die Gedanken eines „Ipanifchen Krieges“ 
gegen Napoleon, wie ihn Scharnhorft und Gneifenau wollten, waren ihm 
fremd, man durfte fagen feindſelig. Wohl gab ed auch in Deiterreich eine 
Partei, die raftlog mit den Gedanken des Widerſtandes beichäftigt war; fie 
fann im Innern auf die Mittel eines neuen Krieges und fuchte im Auslande 
alle die Berbindungen wieder anzufnüpfen, welche der unglüdlihe Ausgang 
von 1809 zerriffen hatte‘), Aber Metternich theilte ihre Hoffnungen nicht 
und hatte nichts mit ihren Mitteln zu ſchaffen. „Er denkt an nichts mehr, 
jchrieb einer der Rührigften von der Kriegspartei im Frühjahr 1811, als zu 
temporifiren und jchmeichelt fi, durch feine Politik Oeſterreichs Neutralität 
zu erhalten.” Indem Metternich Rußlands Benehmen, fein „Haſchen nad) 
unnügen Groberungen“ unummwunden tadelte, war er doch damit zufrieden, 
daß der ſpaniſche Krieg Napoleon fortwährend fefthalte und ihn an weiteren 
Plänen hemme. Auch der Kaifer Franz äußerte noh im Spätjahr 1811: 
„Auf dem Kriege in der Halbinfel Tiegt die Rettung der Welt.“ 


zu entfliehen, womit ich mich nimmermehr befreunden kann.“ Seinen grollenden 
Drief nach dem Abſchluß ſ. in ben Lebensb. III. 296 f. 
*) ©, bie Briefe in den Lebensbildern III, 151 ff. 175, 
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Das hinderte indefjen nicht, daß, je mehr fich die Kluft zwiichen Sranf« 
reih und Rußland erweiterte, das Verhältnig Napoleons zu Defterreich freund» 
licher ward. Als gegen Ende des Jahres 1811 der Krieg ſchon unvermeid- 
lich jhien und Napoleon fih nad Verbündeten umfah, ‘waren die Anfnüpfungen 
mit, Defterreih rafch gefunden. Fürſt Schwarzenberg jelbit hatte fih im 
October nach Wien begeben, um fid dort feine Injtructionen zu holen; die 
Beiprehungen, die er dort mit Otto hatte, liegen feinen Zweifel über einen 
raschen Abjchluß. Der Vertrag, den er am 14. März 1812 zu Paris un- 
terzeichnete, jeßte eine enge Verbindung zwiichen beiden Staaten und gegen- 
feitige Hülfe von 30,000 Mann und 60 Geſchützen feit, wenn Defterreich 
oder Frankreich angegriffen jei. Beide Mächte verbürgten fich ihren Befiß, 
verſprachen die Integrität des osmaniſchen Reiches zu erhalten und die Pro- 
bibitivpolitif gegen England fortzufegen. Wenn es zum Kriege mit Ruß— 
land käme, follte das öjterreihiihe Hülfscorps im Anfang Mai bei Lemberg 
vereinigt fein; ed jollte unter einem öfterreihifchen General ftehen und nie 
getrennt werden dürfen. Für den Fall, daß Defterreich es paffend finden 
mochte, einen Theil von Galizien abzutreten, um dagegen Illyrien einzutau- 
hen, verſprach der franzöfifche Kaifer feine Einwilligung dazu. Wenn der 
Krieg glücklich geführt würde, fo verhieg Napoleon dem öfterreihiihen Mo- 
narchen Entſchädigungen und Gebietövergrößerungen, „welde nicht allein die 
Opfer und Paten compenfiren, fondern zugleich ein Denkmal ber innigen und 
dauernden Freundichaft beider Souveränen fein ſollten.“ 

Diefer Bertrag trug nicht, wie der preußtiche, den Stenipel des Zwanges 
und Mistrauens; er ftellte zugleih Defterreich reelle Vortheile in Ausficht. 
Staatsmänner und Feldherrn in Wien jahen darum auch mit Zuverficht dem 
Kampfe „unter einem jo hochbegabten und erfahrenen Feldherrn“ entgegen; 
fie vechneten auf weitere Mitwirkung, namentlih Schwedens, dem jetzt Gele- 
genheit gegeben fei, Finnland wieder zu erobern.) Dieje Hoffnung war frei» 
lich durch die Thätigkeit der ruſſiſchen Politik bereits vereitelt. 

Sndeffen war der Bruch unvermeidlich geworden. Napoleon hatte Alles 
dazu vorbereitet, die Heeresmaffen, Vorräthe, Transportmittel und was immer 
zu jold einem Kriege nöthig war, nad der Weichjel und dem Niemen zu 
Ihaffen, damit dem Gegner fein Borjprung würde und er jelbit im Sommer 
1812 den Kampf. dicht am den ruſſiſchen Grenzen beginnen fönne, denn der 
Krieg war ihm eine abgemachte Sache; nur wollte er den Ausbruch bis zu 
dieſem Augenblid verzögern, wo alle Borbereitungen vollendet waren. Drum 
war ihm der Gedanke, den Alerander in den legten Wochen des Jahres 1811 
anregte, duch die außerordentliche Sendung Neffelrodes eine Verſtändigung 
zu ſuchen, ein Strich durch feinen Galcul; diefe Sendung Tonnte, fo wie er 


*) Brief RO an Neipperg d. Fi 14, März, in ben Lebensbildern 
II. 286. 
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gefinnt war, nur dazu dienen, daß den Ruſſen die Hoffnungslofigfeit des 
Friedens klar und damit der offene Brucd früher herbeigeführt ward, als es 
in den Intereffen und Berechnungen bes franzöfichen Kaifers lag. Aus die- 
jem Grunde jegte Napoleon Alles daran, die unbequeme Friedensfendung zu 
verhindern, und es gelang ihm. Mittlerweile wurden die Aushebungen voll- 
endet, die Garden in Marjch geſetzt, das italieniſche Heer und die deutichen 
Gontingente mobil gemacht; VBorräthe und Transportmittel nach der Weichjel 
und dem Pregel geihafft, jo dab er hoffen Fonnte, den Krieg dort in ber 
beiten Iahreszeit zu beginnen, ehe die Rufen ihm zuvorfamen und die 
Materialien in Polen und Preußen zeritörten. 

Freilich war ed Faum denkbar, daß unter joldhen Umftänden die Ruffen 
ſich noch lange in der ISllufion des Friedens erhalten Tiefen; vielmehr war 
man in Petersburg von dem Meijten, was geſchah, binlänglich unterrichtet und 
begte feit Ende Januar 1812 feinen Zweifel mehr, daß der Krieg bei Na- 
poleon bejchlofjene Sache jei. Um fo mehr war die Taktik des franzöſiſchen 
Katjers darauf gerichtet, die Gegner hinzuhalten und trügerifche Ausfichten 
einer friedlichen Löjung zu weden, damit fie ihm nicht die Smitiative abge- 
wännen. Seine und grobe Liſten, friedfertige Worte und offene Ableugnungen 
wurden angewendet, die Sriedensmeinung jo lange wie nur möglich zu nähren. 
„Ihre Aufgabe it, ließ Napoleon im März 1812 an Laurifton jchreiben, 
fortwährend die friedlichiten Stimmungen zu zeigen, Der Kaijer bat ein In— 
terejje dabei, daß feine Truppen allmälig an die Weichſel vorrüden, dort 
ausruhen, ſich aufitellen, befeitigen, Brückenköpfe bilden und fi) die Initia— 
tive der Bewegungen fichern.... Der Kaifer ſetzt fein Bertrauen in alle 
Unterhandblungen, jo lange nidt die 450,000 Mann, die er in Be— 
wegung geſetzt hat, dem Peterburger Cabinet ernjtliche Betrachtungen hervor» 
rufen und ed entweder aufrichtig zu dem Syitem von Tilſit zurücführen oder 
es wieder in den früheren Zuftand von Schwäche verjegen. Ihr einziges 
Ziel ift daher Zeit zu gewinnen.” In diefer Lage hatten natürlich die Unter» 
handlungen als Mittel zum Frieden feine Bedeutung mehr, Auch die legte 
Sendung ded Grafen Narbonne unmittelbar vor dem Ausbrud des Kanıpfes, 
im Mai 1812, enthielt nur eben den Sinn, dies Spiel bis zur leßten 
Stunde fortzufegen. Narbonne hatte den Czaren mit allerlei jcheinbaren 
Vorſchlägen zu befchäftigen und ihm das Bild einer bewaffneten Friedensver- 
handlung vorzujpiegeln; in Wahrheit war aber der Zwed jeiner Miſſion: 
Zeit zu gewinnen, den Ausbruch der Feindfeligfeiten um einen Monat hinaus» 
zuziehen und im Uebrigen als guter Beobachter und Soldat vom Handwerk 
fich Alles genau zu merken, was dem franzöfifchen Hauptquartier von Nutzen 
fein könnte. *) 

Am 9. Mai hatte Napoleon Paris verlaffen; zu Mainz empfing er die 


*) ©, Thiers XIII. 354—359. 403 ff. 
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Huldigungen feiner weftdeutfchen Vaſallen, in Dresden funden ſich auch die 
Monarchen von Defterreich und Preußen ein, ihn zu begrüßen. Noch einmal 
fonnte fi) hier der Kaifer des Abendlandes im Ganze feiner Herrlichkeit; die 
Unterwerfung Deutfchlands war vollftändiger, als felbit in den Tagen von 
Erfurt. Wer mochte jeßt ahnen, daß er fieben Monate nad) diefer prah— 
lenden Huldigung Dresden wiederfehen werde als Flüchtling, ohne Armee, 
kaum der Gefangenjchaft des Feindes entronnen? 

Der impofante Anblid der Dresdener Huldigungen follte den Czaren 
zur vollen Nachgiebigkeit ſtimmen. Vielleicht, hatte Napoleon vorher einmal 
geäußert, weicht er jhon, wenn er die unerhörte Waffenrüftung fieht und bie 
europäische Revue, die ich zu Dresden halten werde‘) Aber noch vor Ende 
Mai brachte ihm Narbonne die Botjchaft, dal; diefe Erwartung eine eitle fei; 
Alerander, war Narbonnes Anficht, ſei entichloffen zum Kampf, auch wenn er 
ihn nicht beginnen werde. Jetzt Brad Napoleon nad Polen auf. Die Looſe 
des Kampfes waren gefallen. Auf dem Wege nach dem Niemen erließ er zu 
Wilkowizki am 22. Juni den Aufruf an fein Heer, der den Ausbruch des 
„zweiten polnifchen Krieges“ verfündigte. Rußland, fo lautete fein doppel- 
finniger Orakelſpruch, „iſt fortgeriffen durh fein Verhängniß; 
feine Geſchicke müſſen ſich erfüllen!“ 


Es war ſeit Menſchengedenken keine ähnliche Kriegsrüſtung geſehen 
worden. Ueber 600,000 Soldaten waren auf dem Marſch nach Rußland: 
Franzoſen, Deutſche aller Länder und Stämme, Italiener, Polen, Holländer, 
Schweizer, ſelbſt einzelne Abtheilungen Spanier und Portugieſen. Was jetzt 
gleich anfangs die Gränze überſchritt, belief ſich auf mehr als 450,000 Mann.**) 
Es waren treffliche, zum Theil auserleſene Truppen, die Feldherren der ein— 
zelnen Corps zählten zu den erſten ihrer Zeit, die oberſte Leitung führte Na— 
poleon ſelbſt. Die Gegner hatten dem Andrange dieſer Maſſen vorerſt kaum 
die Hälfte entgegenzuſtellen; ihre Zahl, ihre Rüſtung und ihre Führer durften 
ſich mit den Napoleoniſchen nicht meſſen. Und doch waren die Wenigften 
von der ſtolzen Zuverſicht früherer Kriege erfüllt; eher regte ſich die trübe 
Ahnung, daß hier ein Wagniß ohne Beiſpiel, ein Krieg von zweifelhaftem 
Ausgang unternommen werde. Was bei den kaltblütig Berechnenden das 
Ergebniß ihres Caleuls war, das gab ſich bei den Maſſen nur wie ein 
dunkles Vorgefühl kund. Aber den Einen wie den Andern fehlte der fichere 
Glaube an das Gelingen. Se ungeheurer der Einſatz ift, fagte man fi 
wohl, deſto entjheidender müſſen auch die Folgen einer Niederlage fein. 


*) ©, Villemain Souvenirs contemporains I. 174. 
*#*) S. Chambray hist. de l'’expddition de Russie. 3&me ddit. Paris 1838, I. 
168 ff. und die Tabellen, die dem Bande angehängt find. 
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Waren doch dieje Heeresmafjen jo bunt gemifcht und won fo verfchiedener 
Art, daß ein Tag des Unglüds fie trennen mußte. Bei den Frangofen 
jelber war durch die legten Kriege in Spanien und Defterreih der Glaube 
an ihre Unbeitegbarkeit erichüttert, die ungeduldige Kriegsluft gedämpft. Auch 
waren es nicht die abgehärteten Veteranen von 1805 und 1806, die jeht 
nad Rußland zogen; es war viel junger, unerprobter Stoff in dem Heere, 
der vielleicht ungewöhnlichen Anftvengungen vor der Zeit erlag. Die Führer 
ftrebten nah Ruhe und Genuß; dem Soldaten fagte ein Krieg nicht zu, 
deſſen Mühen ungewöhnlich groß, deffen Lohn und Glanz gering war. Die 
anderen Truppen fochten gehorfan, aber zum großen Theil ohne Begeiiterung; 
eine ungünjtige Wendung des Schickſals trieb fie von den Fahnen des fremden 
Groberers zu den Intereffen ihrer vaterländiſchen Sache zurüd. Einzelne von 
den „Verbündeten * Enirfchten vor Ungeduld, das verhaßte Joch des Feindes 
mit einem Kampfe der Rache zu vertaufcen. 

Es war auf ruſſiſchem Boden nicht zu hoffen, daß wie bisher mit raſchen, 
bligesjchnellen Siegen der Kampf entjchieden ward. In eiligen Märichen 
den Feind überrajchen, feine einzelnen Colonnen nad) einander jchlagen und 
durch die Schnelligkeit der Erfolge dem betroffenen Gegner den Frieden ab- 
ringen, diefe Kriegökunft der früheren glorreichen Tage ftieg in Rufland auf 
Hindernifje, Die keines Menjchen geiftige Kraft befiegen konnte. Napoleon 
war zudem gewohnt, den Krieg durch den Krieg zu nähren; Länder wie 
Deutihland und Italien hatten dies nicht allzu fchwer gemacht. Sekt ſtand 
er einem ungeheuern Gebiete gegenüber, das mäßig angebaut und dünn be 
völfert war; die Straßen, Die es durchzogen, begränzten öde, bisweilen unbe» 
wohnte Striche, es fehlten die blühenden Landichaften, die behäbigen Dörfer 
und Städte, in denen feine Heere Verpflegung und Ruhe gefunden hatten. 
Die Erfahrung des polnischen Feldzuges von 1807 lie die Schwierigkeiten, 
auf die man bier ftieß, wohl ahnen. Was auch immer ein erfinderijcher 
Geift erfinnen mochte, die Verpflegung einer halben Million Menfchen in 
jolden Gegenden und das Nachführen der unermeplichen VBorräthe, deren fie 
bedurfte, war eine Aufgabe, die aller Berechnung und aller Sürjorge fpottete, 
Wenn der Feind fich entſchloß, die Entjcheidung hinzuziehen und den Krieg 
„nah Parther-Weije“ zu führen, jo mußte fih die Kraft des Angreifers im 
fruchtloſen Ringen mit unüberwindlichen Hinderniffen von ſelbſt verbluten. 
Die Zahreszeit, in der man den Krieg begann, war ſchon vorgerüdt; noch 
wenige Wochen ruffifcher Sommerhige und man ftand am Cingang eines 
nordiſchen Winters, 

Es waren vor dem Beginn des Krieges alle diefe Verhältnifje erwogen 
worden und die warnenden Stimmen hatten nicht gefehlt. Aber Napoleon 
hatte fi in den Gedanken diefes Krieges einmal eingelebt, und es war bie 
Frage, ob das Ungeheuere und Phantaftifche des Unternehmens nicht eher 
teizend als abjchredend für ihn war. Gr machte ſich jelber glauben, das 
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Schickſal wolle es fo; 'er fpiegelte fich die Miffion vor, „Europa von den 
Barbaren zu befreien." „Die Macht der Dinge, fagte er im März zu Nar- 
bonne, gebietet den Krieg; felbit ein Familienbund hätte ihn nicht gehindert. 
Denken Sie an Suworoff und feine Tataren in Italien; die Antwort ift, 
fie über Moskau zurüczuwerfen, und wann vermöchte das Europa, wenn nicht 
jeßt und durch mich?“*) 

Das Alles, erwiederte er den Abmahnenden, wird vor den Thatjachen 
zufammenfallen. in furchtbarer Schlag, im Herzen des Reiches gegen das 
große Moskau, gegen das heilige Moskau geführt, überliefert mir in einem 
Augenblick die blinde, rathloje Menge. Ich kenne Alerander; ich habe Ein- 
flug auf ihn geübt, das findet fi immer wieder, Man muß mit einem 
großen Erfolge von Kühnheit und Macht feine Einbildungsfraft treffen; er 
wird zu mir zurückommen. 

In ſolchen Augenblicen verriet) er wohl feine geheimften und fühnften 
Gedanfen. Der Zug nach Moskau befriedigte fchon nicht mehr die Unerfätt- 
lichkeit feines Denkens und Wollend; der Weg nad) Moskau war ja der Weg 
nach Indien. „Alerander der Große, fagte er zu Narbonne, hat einen ebenfo 
weiten Weg nach dem Ganges gehabt, wie ich von Moskau. Ich habe feit 
St. Jean d'Aere daran gedacht; ohne die Aufhebung der Belagerung und 
ohne die Peit hätte ich eine Hälfte von Aften erobert und wäre von da nad 
Europa zurüdgefehrt, um die Throne Deutſchlands und Italiens zu erringen. 
Denken Sie fih Moskau genommen, Rußland niedergeichlagen, den Czaren 
verföhnt oder durch eine abhängige Regierung erjegt, und fagen Sie mir, ob 
eine Armee Franzoſen und Berbündeter nicht von Tiflis bis zum Ganges 
vordringen kann, um dort ſchon durch ihre Berührung dies Gerüfte kaufmän— 
nifcher Größe in Indien fallen zu machen?“ Das waren die Geftänbniffe, 
womit er die Mahnenden und Nengftlichen beihwictigte. Selbjt feinen gläu- 
bigſten Bewunderern ift e8 in ſolchen Augenblicken bange geworden um ihn. 
„Man ift zwifchen Bedlam und dem Pantheon,“ fagte Narbonne nach einer 
ſolchen Unterredung mit dem Kaifer. 

Rußland hatte an feinen Gränzen drei überlieferte Gegner, die es ver- 
wundbar machten: die Schweden, die Türken und die Polen. Die beiden 
erjten aber waren entweder jchon im Frieden und Bündnif mit den Ruffen, 
oder fie fchloffen ihn eben. Es blieben nur die Polen. Ihr Haß und ihre 
nationale Kraft konnten treffliche Berbindete werden. Aber Napoleon hatte 
Scheu vor folder Hülfe. Der nationale Geift, den er jeßt in Polen für 
fi) zum Kampfe rief, Fonnte anderswo fich gegen ihn bewaffnen. „Sch darf 
die revolutionäre Gährung nicht wiederbefeben, hatte er vor dem Kriege ge- 
äußert. Ich will in Polen ein Lager haben, Fein Forum. Sch will dem 


*) Villemain Souvenirs I. 163. Vgl, 174. 175. 180, ©. aud) die Notiz bei 
Verb, Leben Steins III. 7. 


Eröffnung des ruffifhen Krieges 1812. - 517 


Szaren Moskau nehmen, aber darum zu Warfchau oder Krafau Feinen Club 
entjtehen jehen. Die nationale Fiber in Polen aufzuregen, ae nicht die 
liberale zu erweden, das iſt es, worauf es ankommt.“ 

So leihtgläubig die Polen waren, fie waren doch bald enttäufcht. Sie 
hatten mit Ungeduld dem Kampfe entgegengeiehen; nun ſchickte ihnen Nas 
poleon einen leeren, windigen Menfchen, wie de Pradt, der fie mit Redens— 
arten fpeifte und mehr beſtimmt fhien, zu dämpfen, als aufzuregen. Wie 
ber Kaifer ſelbſt nach Wilna Fam, riefen ihm die Abgeordneten Polens zu: 
Sprechen Sie das eine Wort „Polen eriftirt wieder * und es werben feche: 
zehn Millonen zu jedem Opfer bereit fein, um die Miederherftellung ihres 
Baterlandes zu erlangen. Aber Napoleon fprach dies eine Wort nicht; feine 
Yeußerungen klangen Falt und diplomatiih. Man fühlte heraus, was fein 
Minifter Maret einmal mit dürren Worten gejagt hat: „Der Kaifer bat 
feine Thorheiten im Sinne und betrachtet die Polen ſtets nur als Mittel.“ 
Die Maffe der Polen war abgekühlt; fie jahen, daß fie nur Lager, nicht 
Forum für ihn fein follten. Wo der Aufſtand flammte, wurde dämpfend 
entgegengewirkt, Feine wahre Nationalbewaffnung geduldet, die populären Agi- 
tatoren gehemnit, in Litthauen eim brutaler Holländer zum Gouverneur beftellt 
und der Bewegung in Bolbynien als calmirendes Mittel das ölterreichifche 
Hülfscorps Schwarzenbergs zur Seite gejeßt. 


Rußland hatte fi der Gegner entledigt, die ihm an den weftlichen 
Gränzen bedrohlich werben konnten. Mit Schweden war am 5. April ein 
Bündniß abgefchloffen worden, das den Lieblingswunſch Bernadottes, die Er- 
werbung Norwegens, zu erfüllen verſprach; die Türken ließen fih am 28. Mai 
zum Srieden von Bufareft bejtimmen. Der Bertrag zu Derebro ftellte 
(28. Juli) au zwifchen Großbritannien, Rußland und Schweden den fürm- 
lihen Frieden wieder her. Selbſt mit den fpanifchen Inſurgenten ging um 
diefelbe Zeit Rußland ein Bündniß ein, 

Die eigene Rüftung Rußlands war hinter dem zurücgeblieben, was bie 
Lage gebot. Es hatte Befeftigungen bergeftellt und die Flußübergänge dur 
Schanzen gebedt, aber jeine Feldarnee war zu ſchwach. Das Peteröburger 
Gabinet war durch den Ausbruch des Krieges überrafcht worden; es unter 
fhäßte Die Macht und die Schnelligkeit des Gegners. Als die erften Nach— 
richten von feinem Anmarſch kamen, galten fie für unmwahr ober übertrieben.*) 
Wohl ftanden viele Hunderttaufende auf dem Papier, allein einmal brachte 
es die Gorruption ruffischer Verwaltung mit fih, daß die wirkliche Stärke 
weit davon abwich, dann war die Ausdehnung des Reiches fo ungeheuer, 
die Transportmittel fo knapp, daß ed viele Monate, ja bis zu einem Jahre 


*) &. Tourgueneff, la Russie et les Russes I. 8, 
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dauern konnte, bis die aufgebotene Macht den Schauplatz des Kampfes er- 
reichte. Was dem Feinde an der Weftgränze entgegengeftellt werden Tonnte, 
betrug wohl faum 200,000 Mann’) Thatſache ift es, daß die Ruſſen ihre 
Stärke überall höher angaben, als fie war. Vergebens hatten die erfahreniten 
Officiere vor der Verfpätung der Rüftungen gewarnt, der Kaifer felbft hatte 
ihre Beſorgniſſe mit dem Troſte befhwichtigt: „So ſchnell wird Napoleon 
nicht ſein.““) 

Wie die Streitkräfte, jo war aud die Führung der Napoleonifchen in 
feiner Weife gewachſen. Alerander jelbjt war Fein Feldherr; fein Mentor in 
militärifhen Dingen war eine Zeit lang Oberſt Phull gewejen, ein Mann, 
dem e3 nicht an Geiſt und Originalität, wohl aber an Ruhe, Faſſung und 
der Gabe fehlte, den Moment mit Geijtesgegenwart zu beherrſchen. Seine 
Nizarrerie, fein Iaunenhaftes und abjpringendes Weſen, feine geläufige Ber: 
fiherung, es ſei doch nicht zu helfen, war nicht dazu gemacht, ihn bei den 
Ruffen beliebt zu machen, in deren Augen fchon feine Eigenfchaft als Deut: 
fcher ihm im Wege ftand. Unter den Generalen war zuerjt der Liefländer 
Barclay de Tolly zu nennen, der die erfte Weſtarmee in der Stärke von über 
hunderttaufend Mann commandirte und zugleich das Kriegsminifterium leitete, 
Barclay war fein hervorragender Geift, aber ein tapferer und befonnener 
Mann von vielen ſchätzbaren Eigenschaften; indefjen fein Ealtes, abgemeſſenes 
Weſen machte ihn wenig beliebt, zumal aud er in den Augen der Stodruffen 
als „Ausländer“ galt und um feiner raſchen Laufbahn willen von Vielen be- 
neidet ward.“) Im jeiner Umgebung befand ſich auch Dbriftlieutenant von 
Wolzogen, ein tüchtig gefchulter deutſcher Officier, der aber unter derfelben 
Ungunft nationalen Mistrauend litt. Die Stodruffen im Hauptquartier 
hatten freilich diefen Ausländern nichts Beflered entgegenzuftellen. Fürft 
Peter Wolchonsky, an deſſen Umgang der Kaifer gewöhnt war, verdanfte 
feine Stellung mehr einer gewilfen adminiftrativen Routine, ald feinem mili— 
tärischen Talent; Araktichejew war wohl durch feinen Einfluß, nicht aber durch 
militärifches Zalent und Erfahrung eine Perfon von Bedeutung. So fehlte 


*) S. Clauſewitz hinterlaffene Werke VII. 6. 14. Wolzogen’s Memoiren 
©. 78. 87 ff. und Herzog Eugen von Württemberg in feinen Erinnerungen von 
1812 ©, 10 f. geben die Zahl etwas höher an, während in ben Denkwürbigfeiten 
bes General Toll von Bernhardi I. 238 die Stärke auf höchſtens 175,000 Mann 
berechnet wird. 

**) „Alle hielten fich, fchreibt Knefebed, mit ihren 300,000 Mann, die unter ben 
Waffen waren, für unüberwinblic und Keiner wollte e8 glauben, wenn id) davon 
ſprach, daß Napoleon wohl mit der boppelten Stärke kommen wiürbe, ja ber Kaifer 
wurbe ſehr aufgebracht, als ich ihm einmal bemerkte, 300,000 Mann ſchienen mir 
viel zu wenig. Comment, rief er, vous comptez 300,000 Russes pour rien ?“ 


***) S. Clauſewitz VII. 6f. 12. Herzog Eugen ©. 8.9. Wolzogen ©, 55 
Zoll I. ©, 248, 
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es in dem Hauptquartier an einem eigentlich leitenden Geiſte; die Anfichten 
und Parteien, Die ſich durchkreuzten, machten nicht felten eine planmäßige und 
conjequente Führung des Krieges unmöglich. 

Der Plan, den die Yage Rußlands vorzeichnete, erſchien wohl einfach 
genug. Das Land war fo öde und groß, daß ein fremdes Heer ſchon an den 
ungebeuern Dimenfionen leicht Schiffbrud leiden Fonnte. Der Boden, der 
Anbau, die dünne Bevölkerung waren die mächtigſten Verbündeten gegen jeden 
fremden Angriff. So war denn auch der Gedanke in verfchiedenen Köpfen 
aufgetaucht, daß man den Krieg fo führen müffe, daß der Feind fih an 
diefen natürlihen Schwierigkeiten verblute; nur bat diefer Gedanke niemals 
ben Elaren und Beftimmten Ausgangspunkt der damaligen ruffiihen Opera 
tiongpläne gebildet. Ein Mann wie Knejebek hatte unter andern gegen 
Friedrich Wilhelm III. fih in diefem Sinne geäußert; feine Sendung nad) 
Petersburg gab ihm dann Gelegenheit, feine Gedanfen dem Gzaren zu ent- 
wideln. „Sch machte ihn, erzählt er jelbjt, mit dem Gedanken vertraut, 
fechtend immer Zeld zu geben, indeffen die Streitfräfte nie ganz zu opfern 
und die Linie nah Moskau als die Operationsbafis anzufehen, welche Na- 
poleon gewiß wählen würde.“ „Sagen Sie Ihrem König, hatte ihm dann 
Alerander beim Abjchiede gejagt, daß ich feinen Frieden fchlöffe, auch wenn 
ih bis Kafan gehen müßte.“ 

So mochte wohl in der Umgebung des Czaren das Wort gefallen fein, 
man müſſe Napoleon das Schickſal des Grafjus gegen die Parther bereiten; 
allein es war leichter, jo etwas zu jagen, als mit unwandelbarer Confequenz 
durchzuführen. Weder im Heere noch im Volke war Dies Syftem der Krieg: ' 
führung beliebt; wo man nad) dem nächſten Eindruck urtheilte, erjchien das 
ftete Zurücziehen wie Feigheit oder Misgeſchick, und man ſchlug die augen- 
blicklichen Opfer höher an, ald das fpätere fichere Gelingen. Im Gange des 
Krieges war das fehr fühlbar; wohl ſchien man flüchtig den richtigen Geſichtspunkt 
zu faffen, gab aber dech den entgegengefegten Stimmungen nad und wollte 
den Feind zum Kampfe erwarten. Die Berhältniffe führten zulegt auf 
manchen Umwegen zur rechten Bahn zurück; Vielen erjhien dann der Feldzug 
vom Anfang an als das Werk einer tieffinnigen und zufammenhängenden 
Berechnung, was er durchaus nicht war.”) 

Die eifrigften Vertheidiger des Kriegsplanes, der, wie Kneſebeck fagte, 
auf „Raum und Zeit" als die beſten Allüirten zählte, waren die Deutjchen 
im Lager, was freilich der von ihnen verfochtenen Anficht nicht eben fürder- 


*) So Claufewig VII. 15, Die Bemerkungen des Herzogs Eugen ©. 18. 19. 
tönnen das nicht widerlegen, wielmehr beftätigt er felbft im Kutaifow's Aenßerungen 
(Erinnerungen ©. 71) die Auffaffung von Clanfewit, bie zubem in bem ganzen 
Berlaufe der Kriegsereigniffe ben beften Beleg findet. Bol. auch bie eingehende 
Widerlegung bei Bernhardi Tol’s Denkwürd. I. 272 fi. 
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lich fein mochte. ine Anzahl der tüchtigften Dfficiere Preußens, die nicht 
für Napoleon kämpfen wollten — Oneifenau, Clauſewitz, Leo Lützow, Bar- 
nefow, Chazot — waren nach Rußland gegangen. Ihre Hoffnung, bier einen 
großen Wirkungskreis zu finden, fcheiterte aber an den Verhältnifſen; fie 
wurden meift mit Mistrauen angefehen, ihr militärifcher Rath hatte wenig 
Gewicht. Gneifenau hat darum dieſen Boden bald wieder verlaffen, 
um in England eine fruchtbare Thätigkeit für die deutſche Sache zu 
entfalten. 


Indeſſen hatte der Krieg begonnen. Die franzöfiche Armee bewegte ſich 
in einem mächtigen Bogen nach dem ruffischen Reiche; der linke. Flügel, den 
die Corps von Dudinot, St. Eyr und Macdonald bildeten, dehnte fi längs 
der Düna von Riga bis gegen Polozk hin aus; der rechte, von Schwarzen- 
berg und Reynier angeführt, drang in Volbynien ein, während das gewaltige 
Gentrum, von beinahe 300,000 Mann, von Napoleon jelbit geführt, die 
Richtung nah Moskau einfhlug. Dies Centrum mußte durch feine Bewe- 
gungen den Krieg enticheiden; ihm ſtand aud der größte Theil des ſchlag— 
fertigen ruffiichen Heeres: gegenüber: die fogenannte erjte Weftarmee, die 
Barclay befehligte und bei der fich der Kaifer felbjt befand. Dieſe Armee 
war freilich nur etwas über 100,000 Maun jtark; ein Verhältniß der Kräfte, 
Das mit der Zeit von felber auf den Kriegsplan binführte, der Rußland 
retten konnte. 

Aber im Hauptquartier zu Wilna war man durch den Anmarfch der 

* Sranzofen vollkommen überrafcht worden; es begann ein ziemlicdy eiliger und 
verworrener Rückzug. Es war Phulls Pieblingsplan gewefen, bei Driffa an 
der Düna ein großes verfihanztes Lager herzuftellen und dort den Feind zu 
erwarten. Wir vermögen über die Anlage und Brauchbarfeit diefer Stellung 
fein Urtheil abzugeben; aber das fcheint unzweifelhaft, daß die Ausführung 
des Gedankens nicht einmal dem entſprach, was die Urheber damit bezweckt 
hatten, Als die Armee die Stellungen an der Düna jeßt in der erften 
Woche des Juli erreichte, war es zweifelhafter als je, was geſchehen würde; 
die Einen riethen.zur Schlacht, die Andern meinten, fie fei durchaus zu ver 
meiden. Eben jegt kam General Lieven aus Berlin ins Hauptquartier und 
brachte als die Anficht Scharnhorfts mit: die Kräfte bis auf den letzten 
Augenblid zu ſparen und unter feiner Bedingung Frieden zu machen, jo daß 
der Feind an den großen Dimenfionen des Reiches zu Grunde gehen müffe. 
Aber der Kaifer ſchrieb um diefelbe Zeit: „Wir erwarten hier in wenig Tagen 
eine entſcheidende Schlacht.“) Die genauere Anſchauung der Stellung bei 





*) ©. Claufewig VII. 18f. 21 ff. Gefchichte der Kriege IX. 1. 35f. Wol- 
zogen ©. 66. 103 f. vertheidigt ben urfprünglichen Plan; ſiehe dagegen Bernharbi L 
261 ff. 295 f. Die Verwirrung fehildert auch Wolzogen ©. 96 f. 
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Driffa that das Beſte, die Anfichten aufzuklären. Der Feind drängte ſchon 
heran, die ruffischen Kräfte waren nicht vereinigt, und über das Yager bei 
Driffa drang allmälig die Ueberzeugung durch, daß es nicht zu halten jei. 
Der Gedanke an eine Schlacht ward aufgegeben, der Kaifer jelbit verlieh 
das Heer, um in Moskau und Petersburg die Verſtärkungen des Heeres 
wirkjam zu betreiben, Barclay de Tolly übernahm das Commando. Es ward 
beichloffen, nach Witepsk zurückzuweichen und ſich mit der zweiten Weftarmee, 
die Bagration führte, zu vereinigen. So fan man allmälig nad manchen 
Schwankungen auf die Bahn, welche die Verhältniffe als die einzig richtige 
vorzeichneten. 

Sndelfen war Napoleon am 28. Juni in Wilna eingetroffen; es wurden 
Verſchanzungen angelegt, polnische Regimenter gebildet, dem Berpflegungswefen, 
deffen Schwierigkeit mit jedem Tage wuchs, eifrige Bürforge zugewendet. Die 
Hoffnungen auf ein Wicderaufleben Polens erhielten freilich hier ihren legten 
Stoß; was man die Organijation Litthauens nannte, war ein Aufpfropfen 
franzöfifcher Berwaltungsformen und Bonaparte'scher Präfectenwirthichaft, die 
ihre Thätigkeit vornehmlich in Aushebungen und Requifitionen entfaltete. In 
den Maffen war darum bald mehr Widerwille gegen den fremden Eroberer 
als Sympathie wach geworden; Zeugniß davon gab ein Brief Napoleons an 
Poniatowsfi, worin er ſich über den ſchlechten Geiſt beſchwerte, der unter den 
Polen herrſche. 

Schon jekt begann die heillofe Art dieſes Krieges ſich zu offenbaren. 
Noch war es kaum zum erjten Kampfe mit dem Feind gekommen und fchon 
fah Alles einer Niederlage gleich. Die Schwierigkeiten des Marfches und der 
Berjorgung in dein dünnbevölkerten, wenig cultivirten Rande fpotteten der finn- 
reichen Erfindungen, die der Kaifer ausgedadht; an den Räumen und Ent: 
fernungen wurde der Scharfjinn zu Schanden, womit er gehofft hatte, 
Menfchen und Thieren eine regelmäßige DBerpflegung zu fichern. Erft litt 
man unter einer drüdenden Hitze, welche die Colonnen früh gelichtet und 
jpäter, als fie gefteigert wiederfehrte, manchen Erihöpften zum Selbjtmord 
getrieben hat.) Dann fielen feit dem 29. Juni furchtbare Regengüffe mit 
ftarfer Abkühlung. Die Wege wurden bodenlos, der Marfih der Truppen 
und ber Transport des ungeheuren Troſſes ſtieß auf unfäglihe Schwierig: 
feiten; die Pferde, zum Theil zu jung und ſchon mangelhaft verpflegt, fielen 
taufendweis und verpefteten mit ihrem Aasgeruch die Luft.) Unter der 
Mannſchaft war eine bösartige Nuhr eingeriffen, die viele Tauſende wegraffte 
oder in den Razarethen zurüchielt. Auch fehlte Die regelmäßige Nahrung; 
Plündern und Marodiren erfchien wie eine Art Nothwehr. Sm der zweiten 


*) Loßberg Briefe in bie Heimath ©, 75, 
**) ©, die Schilderung vom Anfang Juli bei Röder von Bomsdorff, Mitthei- 
lungen aus dem ruſſ. Feldzuge. I. 85 f. 
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Juliwoche ſchlug die regneriſch Falte Witterung in eine faft tropifche Hiße 
um, der auch die Nüjtigeren anfingen zu erliegen. Ordnung, Zudt und Ge- 
borfam Toderten ſich täglich mehr unter der zwingenden Noth von Hunger, 
Durft und Ermüdung Schon mußte man mobile Golonnen bilden, um die 
Sicherheit zu wahren, Nachzügler Leizutreiben, Plünderer zu ftrafen und für 
die Verfcharrung von Menſchen und Mas zu forgen. Das Fleiſch ven ge 
fallenem Vieh und das Waffer aus den Pfügen war oft Die einzige Nahrung 
des Soldaten, indeß die großen Wagenzüge mit Yebensmitteln zurüdblieben 
oder in der Irre umberfuhren. Mar es zu wundern, wenn fich bei dem 
Allem die Neiben des Heeres erichredend raſch Tichteten und franzöſiſche 
Duellen, die in diefem Falle jchwerlich übertrieben, jcben auf dem Marjche 
nah Wilna 25 — 30,000 Nachzügler zählen? An raſche und entjcheidende 
Bewegungen, die beide ruſſiſche Deere trennten und fie getrennt der Nieder- 
lage preisgaben, war im folcher Lage Faum zu denken; bereits in Wilna that 
eine längere Raſt noth zur Sammlung und Herftellung der Armee. 

Das Heer fing an, ſich nad Frieden zu ſehnen. Als in dieſen Tagen 
ein Adjutant des Czaren, General Balafchew, in Wilna eintraf und Unter: 
handlungen in Ausſicht ftellte, falls Napoleon fih fogleih hinter den Niemen 
jurücziehe*), gaben ſich Viele dem Troſte bin, ein rafcher Friede werde die 
Erlöfung bringen. Aber Napoleon fand den Preis zu hoch; mit unerjchüt- 
terter Zuverſicht ſah er der Zukunft entgegen und ließ im Zone des Ueber— 
muths Den ruſſiſchen Abgefandten empfinden, wie ſicher er auf den Erfolg 
noch zähle. 

Am 16. Juli brach Die große Armee von Wilna auf; ihr Mari ging 
auf Witepsk, alfo in der Richtung auf Moskau. Raft in denjelben Tagen 
waren die Ruſſen von Driffa aufgebrochen, und damit der eriten bedrohlichiten 
Gefahr entgangen. Vergebens juchte Napoleon den Kampf; er fand überall 
nur einen weichenden Feind, der fich zwar auf blutige Nachhutgefechte, aber 
nit auf eine Schlacht einließ. Am 28. Juli erreichte die große Armee 
MWitepsf, das der Feind eben verlaffen. Noch war bier im ruſſiſchen Lager 
wieder der unglücklihe Gebdanfe erwacht, eine Schlacht zu liefern, aber das 
Glück wollte, daß Barclay und Bagration ihre Streitkräfte nicht vereinigen 
konnten; fo unterblieb die Schlacht. Witepsk war feit Wilna der erjte er- 
träglihe Ort, nachdem ſich der Soldat dur verwüftete und ausgebrannte 
Gegenden mit unfäglicher Anftrengung durchgefchleppt. Die Noth der Ver— 
pflegung wuchs mit jedem Tage. Vergebens entwidelte der Kaifer die ganze 
Spannkraft und die Allfeitigkeit feines Geiftes, den zunehmenden Berlegen- 
heiten zu begegnen; die Verhältniſſe waren ftärfer, als feine Gombinationen. 


*) Thiers XIV. 37. gl. 42. 46f. über die Gefpräche mit Balafchefl. Bgl. 
Chambray I. 181 f. 187. 242, Röder ber Kriegszug Napoleons gegen Rußland. 
1848. ©, 18, 
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Was fein erfindungsreicher Geift erdacht und mit eifernem Willen durchge» 
führt, nahm bier in der Wirklichkeit eine andere Gejtalt an. Die Hunderte 
von Fahrzeugen, die, mit Ochfen beſpannt, große Vorräthe von Mehl nad) 
führten, Famen zum Theil nicht bis zum Niemen; die Befpannung ging vor» 
ber zu Grunde Die großen Magazine in Kowno, Wilna, Minsk waren 
erit verforgt, ald der Soldat ſchon weiter marfchirt war. Das Heer von 
Verpflegungsbeamten, das der Armee folgte, zum großen Theil aus unerfah- 
renen und leichtfertigen Leuten gebildet, mehrte nur die Berwirrung. 

Die Nachrichten, die nach Witepsk Famen, brachten fchlechten Troft. Der 
Friede mit den Türken, der Bund mit den Schweden ward hier befannt. 
Im ruffischen Volfe, das vor dem Ausbruch des Kampfes apathiſch ſchien, 
regten fich jet, feit der Feind den Boden betreten, Gefinnungen des Haſſes 
und der Rache. Geſchickt wußte der Czar zugleich den religiöfen und den 
nationalen Fanatismus anzufachen. Die Unabhängigkeit Rußlands, rief er 
der alten Gzarenftadt zu, die Sicherheit unferer heiligen Kirche find bedroht; 
darum müßt She dem Rufe zu den Waffen wie einem heiligen Gefeße folgen. 
Das Ziel, hieß e8 in einem andern Aufrufe, ift der Sturz des Tyrannen; 
möge er Euch, wohin ihn fein Fuß auch tragen mag, verhärtet finden gegen 
feinen Trug, feine Züge, fein Gold! 

Daß auch bei Witepst der Feind der erfehnten Schlacht ausgewichen war, 
machte auf Napoleon doch Eindrud. Er zeigte fich geneigt, bier zu bleiben 
und nicht mehr weiter borzudringen.‘) „Der Feldzug von 1812," ſagte er 
am Abend, wo er in die Stadt eingerüdt war, „it jeßt zu Ende; der von 
1813 wird das Mebrige thun.“ Dies alte polnische Gebiet jollte „organifirt,* 
fefte Punkte hergeftellt und damit eine ſichere Grundlage für den Fünftigen 
Feldzug geichaffen werden. „Wir wollen nicht die Thorheit Karls XII be- 
gehen,“ hörte man ihn fagen. „Wir müffen dies Jahr hier bleiben, um 
nächftes Frühjahr den Krieg zu beendigen.” Im feiner Umgebung neigten 
die meiften Stimmen zu einer ähnlichen Anfchauung; nur Murat und Da- 
vouft werben ald ungeftüme Dränger zum weiteren Borrücden genannt. Ins 
deffen auch bei Napoleon ſelbſt waren diefe Ausfprühe der Vorſicht nur 
augenblidliche Regungen, die fein Stolz, feine Leidenfchaft und der Glaube 
an fein Glück raſch fehweigen hieß. Um fi einen Winter zu behaupten an 
der Düna und am Dniepr, dazu fchienen diefe Stellungen nit ftarf genug; 
waren diefe Flächen einmal mit einer Schneedecke überzogen, die Flüffe ge 
froren, jo waren fie ja dem Feinde nur zugänglicher. Wie follte der fran- 
zöfifche Soldat mit feiner Unruhe und Beweglichkeit neun Monate lang 
hier feftgehalten werden, wie wollte der Kaifer felbit feinen Thatendrang be- 
meijtern? Was würde Europa dazu jagen, wenn er auf einmal jtille ftand, 
oder wie war auf die aufgeregten Nationen hinter ihm zu zählen, wenn fie 


*) ©, Villemain I, 198 f. 203 f. 206 f. 
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ihn feftgebannt wußten in Rußland, ohne die Ausficht auf raſche Enticdei- 
dung? Mit ſolchen und ähnlichen Gründen wurden die befümpft, welche der 
Fortjegung des Feldzugs widerriethen. 

Bald trat der Gedanke, in Witepsf —— zu ſuchen, völlig in 
den Hintergrund; die Befeſtigungen wurden eingeſtellt, die Verſuche, Litthauen 
zu organiſiren, blieben ſuspendirt. Schon eine Woche nach dem Einmarſch 
ward er unruhig; „wir müſſen weiter,“ hieß es, „wir können hier nicht 
bleiben. Wir müſſen eine große Schlacht haben, eine Schlacht vor Moskau; die 
Einnahme von Moskau wird die Welt in Erſtaunen ſetzen. Wir haben noch 
fait drei Monate gute Sahreszeitz ic habe für Aufterliß und Tilſit nicht fo 
viel gebraucht.“ Geiftig und körperlich aufgeregt, von den widerftrebenditen 
Gedanken beſtürmt, einige Tage lang wirklich Frank, zeigte er die größte Un« 
geduld nach einer Enticheidung. „Wir müffen marjchiren, wir müſſen handeln. 
Es muß ein Ende nehmen mit diefen Fieber des Zweifeld.” Den Ein» 
wänden und Warnungen begegnete er mit dem Troft, daß jene große Schlacht 
und die Ginnahme von Moskau den Ezaren erſchüttern und den Frieden 
bringen werde. „Ich bin auch ein Freund der Regelmäßigkeit des Mariches 
und der guten Anordnung des Erfolges. Aber ich beſorge, es iſt dazu Feine 
Zeit mehr. Die Gefahr felbjt treibt uns gegen Moskau. Ich babe die 
Einwürfe der Weifen erichöpft; das Loos ift geworfen. Der Sieg muß uns 
nun freiſprechen und Nettung bringen.“ 

Sp ward am 13, Auguſt von Witepst gegen Smolensk aufgebrochen. 
Die Rufjen hatten auf ihrem Rückzuge nicht den fürzeften Weg nach Smolensk 
eingefchlagen ; es fcheint, fie waren noch nicht ganz außer Zweifel, ob fih Na- 
poleon nidjt gegen Petersburg wenden werde, Wie indeffen feine Richtung un— 
zweifelhaft war, beeilten fie fih, Smolensk vor dem Feinde zu erreichen. 
Meiter jollte aber der Nüdzug nicht geben; bei Smolensk follte eine Schlacht 
geliefert werden. Man dürfe, hieß es, diefe ehrwürdige Stadt, die Bewah-. 
rerin vieler Heiligthümer, nicht preisgeben; hier müſſe man fiegen oder fich 
unter ihren Mauern begraben, Diefer Ruf war unter Führern und Soldaten 
faft allgemein und ftellte fi) Barclay wie eine Drohung entgegen. Barclay er- 
innerte darin, daß die Armee, die ihm der Kaifer übergeben, vor der Hand 
die einzige fei, die Rußland ſchütze; darum müffe eine Niederlage auf jede 
Weife vermieden werden. Aber ein großer Theil der höheren Dfficiere, an 
ihrer Spitze Großfürſt Gonftantin, drängte zum Kampfe; auf die Armee 
jelbft und ihre Disciplin wirkte dieſer Zwiefpalt der Meinungen jo ungünftig, 
dab Barclay eine Anzahl der unruhigften Köpfe erfchiegen lieh.) Ein Glüd 
nur, daß wenigſtens in diefen Lagen, Anfang Auguit, die Vereinigung Bar- 
clay's mit der zweiten Weſtarmee, bisher zum Theil auch durch perfönliche 
Eiferfüchteleien gehindert, vollzogen ward; fo ftanden die Ruffen ungefähr 
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116,000 Mann ſtark um Smolenst. Auch ihnen hatte der Rückzug feit 
Wilna, ohne Schlacht, nur durch Kranke, Defertirte und Nachzügler 30— 
40,000 Mann gefoftet — ein Verluft, der als ſehr bedeutend erfcheint, wenn 
man bedenkt, daß die Verpflegung und der Gefundheitszuftand ohne Zweifel 
beffer war als bei den Franzoſen.) Die Verhältniffe des Oberbefehls waren 
indeffen die größte Schwierigkeit. Barclay hatte mit Antipathien und In— 
triguen der widerwärtigiten Art zu kämpfen; im Lager Fam es beinahe bis 
zur Meuterei, am Hofe war die Verbächtigung der Gegner gegen ihn thätig. 
Der Kaifer jelbft jprach feinen Kummer aus, daß die rüdgängige Bewegung 
fi bis Smolensk ausdehne, und jah mit „Ungeduld den Angriffsoperationen 
entgegen, die er Schon begonnen glaubte.” Bon einem Syitem des Nüd- 
zugs war noch immer Feine Rede; ja es fehlte überhaupt an einen be» 
ftimmten Plane. Barclay jelbit, von allen Seiten mit Angriffsgedanfen be» 
fürmt und doch ſelbſt von einem berechtigten Mistrauen gegen den ungleichen 
Kampf erfüllt, ſchwankte zwiichen dem, was ihn feine eigene “an rieth, 
und dem, wozu ihn die Andern drängen wollten. 

Indeſſen näherten fih die Sranzofen, immer noch hoffend, den Feind in 
eine entjcheidende Schlacht zu verflechten. Aber der Kampf, der fih am 
17. Aug. um den Befig von Smolensk entjpann, war nicht die Schlacht, Die 
fie brauchten, jondern ein hartnädiges Treffen, wie darauf: berechnet, ihnen 
die Stelle jo theuer als möglich zu verfaufen. Ueber Taufende von Leichen 
kamen fie in eine brennende und verlaffene Stadt, die das traurigite Bild 
der Zeritörung bot, nur feine Zuflucht für die erfehnte Erholung. Die Ruffen 
zogen fich abermals zurüd, Durch einen Irrthum gelang es der Nachhut 
des Heeres nicht, vorwärts zu kommen, ſondern fie langte nad) einem ver- 
worrenen Nachtinarfche wieder in der Nähe von Smolensk an, Die Lage 
war gefährlih, wenn die Sranzofen von ihrer Weberlegenheit Gebraud) 
machten. Aber die Ruffen ſchlugen fih in einer gut gewählten Stellung 
(19. Aug.) mit hartnäckiger Ausdauer und wandten die drohende Gefahr von 
Hauptheere ab.“) Abermals hatten die Franzoſen nichts als ein ödes Schlacht: 
feld mit großen Opfern erkämpft. Die Kämpfe der beiden Tage mochten 
gegen 20,000 Mann gekoftet haben.***) 

Schon war die große Armee um mehr als ein Drittheil vermindert, 

Als das Centrum den Niemen überfchritt, war es über 280,000 Mann ftart 


*) ©, die Bemerkungen bei Bernhardi, Toll Denkwürbigfeiten I. 327 f. Vgl. 
ebendaf. S. 329 ff. Über die Verwirrung im Hauptquartier, und den Mangel jedes 
Haren, confequenten Planes. Die Intriguen der Gegner Barclay's fhildert auch Lö— 
wenftern, ber felber eines ihrer Opfer war. Denfwürbigfeiten eines Livländers I 
180 f. 199 ff. | 

+) S. Herzog Eugen, Erinnerungen ©. 28 ff. 
***) Vierzehntaufend berechtiet Thiers XIV. 180, 194 fir beide Tage; bie ruffie 
ſchen Angaben geben alle wiel höher. 
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gewefen; die Entjendungen auf die Flügel und die zurücgelaffenen Beſatzungen 
betrugen nicht fehr viel. Schon in Witepsk zählte man aber nur nod) einige 
180,000, jeßt nad) den Kämpfen bei Smolensk noch 155,000 Mann, Das 
ftete Marjchiren und Lagern im Freien, Wetter, Klima und Berpflegung 
hatten mehr gethan, als alle Tapferkeit und alles Geſchick des Gegners hätte 
erreichen Eönnen. In Smolenst war kaum zu bleiben, aber in Moskau 
wohl noch weniger, wenn das Heer in gleichem Verhältniß ſich minderte, 
Wohl tauchte noch einmal flüchtig der Gedanke auf, wie zu Witepst, ob man 
bier den Feldzug nicht enden ſolle; aber die Bedenken, die fi) dort geregt, 
fielen bier noch fchwerer ind Gewicht. Zudem war man ja jet näher an 
Moskau, und zu Moskau, jo war die Rechnung, fand man ficher den Frieden. 
Frifhe Truppen waren zudem im Anmarſch und der Kampf auf den Flanken 
hatte einzelne Erfolge gebradt. Schwarzenberg hatte bei Gorodeczna den 
General Tormaſoff geſchlagen, St. Eyr hatte bei Polozk über Wittgenftein 
Bortheile errungen. 
Sp begann denn der entjcheidende March gegen Moskau, der den Sieg 
bringen follte. Die Mühen des Zuges waren noch größer ald zuvor; überall 
öde oder verwüſtete Gegenden, fchlechtes Wetter, Entbehrungen und Strapagen 
wie bisher. Franzöſiſche Berichte verfichern, der Anblic der erfchrecdfenden 
Verminderung habe auf Napoleon ſelbſt Eindrud gemacht und er habe ge- 
äußert: wenn das Wetter nicht befjer wird, machen wir Halt. Aber feit dem 
4. September ward ed jonnig und Far; er ging nun ohne Bedenken vor- 
wärts.) Im Altrußland betrachtete man die Feinde wie die Mongolen; die 
Landleute flüchteten in die Wälder, die VBorräthe wurden vernichtet, gegen 
Nachzügler und Zerjprengte ward ein läftiger Eleiner Krieg geführt.) Das 
ruſſiſche Heer fühlte ſich durch den legten Kampf eher gehoben als entmuthigt, der 
Soldat war in bejter Stimmung, der Rüdzug wurde in mufterhafter Orb- 
nung vollzogen.) Im Volke wuchs der nationale und religiöfe Eifer, je 
weiter der Feind vorbrang und je mehr fich Die Dpfer dieſes Krieges fteigerten. 
Eben dies machte freilich auch Barclay’s Stellung mit jedem Lage fchwieriger. 
Im Bolfe und Heere verjtand man feine Borficht nicht; dort hatten die 
Recht, die ungeftüm zum Kampfe drängten. Der Oberfeldherr galt ohnebies 
für einen Fremden, und andere deutſche Officiere in feiner Umgebung, wie 
Wolzogen, Löwenftern u. A. wurden laut als Verräther bezeichnet. Es war 
Barclay nicht gegeben, ſolche Borurtheile zu befiegen; kalt und ftreng, wie er 
war, genoß er feine Popularität beim gemeinen Manne, und den raftlofen 
Mahinationen der Dfficiere, die fih um den Großfürften Eonftantin fam- 
melten, war. fein geraded Weſen nicht gewachſen. So war es ſchon bei 


*) Thiers XIV. 242, 243, 
**) ©, Hofmann, die Schlacht von Borodino ©. 30, 
***) 5, Herzogs Eugens Erinnerungen ©. 63. 65. 


Schlacht bei Borodino (7. Sept.). 527 


Smolensk faft zur Auflehnung gekommen; die Generale wollten die Stadt 
nicht geräumt wiffen, oder riethen Fopflos, den Feind in feinen Stellungen 
anzugreifen. Die namhafteſten Officiere begaben fih, vom Großfüriten und 
Bennigjen geführt, zu Barclay und wollten von ihm die Zurücdnahme feiner 
Befehle erzwingen, Wohl blieb er damals feſt und entledigte fi) des Grof- 
fürften; allein für die Dauer war fol ein Berhältnig unhaltbar. Barclay 
ſelbſt, zwijchen feiner eigenen Borfiht und dem Drängen der Ungeſtümen hin- 
und hergetrieben und zu unfihern Schritten bewogen, fühlte ſich unbehaglich, 
Er war bereit, unter einem andern Oberfeldberrn zu dienen, wenn der 
Kaifer e8 fo wollte. In den lebten Tagen des Huguft traf der neue Befehls- 
baber im Hauptquartier ein; es war Kutufow. Früher als tapferer Soldat 
gerühmt, jeßt freilich ein Greis von fait fiebzig Jahren und dur die Erin- 
nerung an Aufterlig nicht befonderd empfohlen, war Kutufow als Feldherr 
feinem Borgänger allerdings nicht überlegen. Augenzeugen verjihern, feine 
Thätigkeit jet jogar unter der Linie deffen geblieben, was man von ihr er- 
warten konnte. Aber er war ein Achter Ruffe; ſchlau und biegjam, wie ein 
Höfling, verftand er es beffer ald Barclay, die Mafjen zu behandeln. Er ver- 
Ihmähte die in Rußland geläufigen Künfte nicht, auf ihr Selbftvertrauen hinzu— 
wirken, und gab bereitwilliger als fein Vorgänger der Kampfluft des Heeres nach. 

Jetzt ward bejchloffen, die lange vermiedene Schlacht zu liefern. Kutufow 
wählte fih als Schlachtfeld eine Stelle dicht an der Straße nad Moſchaisk 
und Moskau, in der Nähe des Ortes Borodino, wo fih das Flüßchen Ka- 
lotiha in die Moskwa ergieft. Seit dem 5. September ftanden ſich die 
beiden Heere gegenüber und kämpften die erjten blutigen Gefechte mit ein- 
ander; am 6. rüftete man fich zu der Rieſenſchlacht, die am 7. Sept. ge- 
Ichlagen ward. Die Franzoſen ftellten 120— 130,000 Mann und 587 Ge- 
jhüße ins Feld; Kutufow zählte an regulären Truppen wohl weniger, führte 
aber 640 Geſchütze mit.) Napoleon begrüßte fein Heer mit einem Aufruf, 
der einen merklich gedämpften Ton anjchlug, als ähnliche Anſprachen in 
früherer Zeit. „Soldaten, fagte er, jetzt habt Ihr die Schlacht, die Ihr fo 
jehnlih gewünscht habt. Bon Euh hängt nunmehr der Sieg ab. Wir 


*) Wolzogen S. 137 berechnet die Zahl der Ruſſen auf 132,000 M., worunter 
7000 Kofalen und 10,000 Mitizen; andere Angaben geben bis zu 140,000 M. Dagegen 
gibt Bernhardi nah Toll’s Papieren (Denkwürd. IL 547.) nur 104,000 M. reguläre 
Truppen zu, „wozu noch 7000 Kofalen famen, die zu wenig, und die Milizen, die zu 
noch weniger zu gebrauchen waren.” In der Schägung der Franzofen ift die Diffe- 
venz geringer; Bernhardi's Angabe, daß fie 123,000 M. ftarf geweſen feien, weicht 
nicht viel ab von der neueften franzöfifchen Berechnung bei Thiers (XIV. 252), ber 
127,000 Combattanten annimmt. In ber Zählung ber Gegner entjcheiden fich die 
Frangofen natürlich alle für die höheren Angaben, zumal die Auffen jelbft das Bei— 
fpiel Dazu gegeben haben; mäßig ift 3. B. noch die Schäkung von Thiers, ber 
120,000 M. reguläre ruffiiche Truppen auf dem Schlachtfeld anweſend fein läßt. 
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bedürfen feiner, er wird uns Weberfluß, gute Winterquartiere und jchnelle 
Rückkehr ins Vaterland gewähren. Schlagt Euch wie bei Auiterlig, Friedland, 
Witepsk und Smolensk. Möge die Nachwelt ftolz auf Eure heute bewiejene 
Tapferkeit bliden! Möge man von Eud fagen; aud er war im jener ge- 
waltigen Schlacht unter den Mauern von Moskau !* 

Kutufow fachte den nationalen und religiöfen Haß feines Heeres an. 
Er ſprach von einem Tyrannen der Welt, von einem Erzempörer gegen alle 
göttlihen und menſchlichen Gefege, von ruchloſer Entweihung alles Heiligen. 
Bei der Heerichau am 6. Sept. erjchien er in feierliher Proceflion, umgeben 
von Prieftern, die ein hochgefeiertes, aus dem Brande von Smolensk ge 
rettetes Marienbild vor dem Zuge hertrugen. 

Am früben Morgen des 7, September begann die Schlacht, hartnäckig 
und verheerend, wie wenige in der Geſchichte. Da es nicht im Bereich unfrer 
Aufgabe liegt, ihren Verlauf im Einzelnen zu jchildern, fo bejchränfen wir 
und darauf, das wejentlihe Ergebnis in gebrängteften Zügen zufammenzu- 
faſſen.) Auf einen engen Raum waren 250,000 Menjchen, die mit Er- 
bitterung und Ausdauer fochten, unter dem Feuer von zwölfbundert Ge— 
ihügen zufammengedrängt. Um die Mängel ihrer Stellung, bejonders auf 
dem linken Flügel zu deden, hatten die Ruſſen auf dem Plateau bei Se— 
menofskoje drei Schanzen, die Bagrationsihanzen, angelegt; auf den nahen 
Höhen zwifchen Semenofskoje und Borodino war nod in den legten Tagen 
raſch ein ähnliches Werk, die Najefskifhanze, aufgeworfen worden. Um dieſe 
Schanzen entſpann fi der zäheſte und blutigite Kampf. Miederholt ge- 
nommen und verloren geriethen nach lange ſchwankendem Gefecht die Ba- 
grationsichanzen in die Hände der Franzoſen; gegen Mittag gelang es ihnen 
auch, fih in Semenofskoje feitzufegen und in die Rajefskiſchanze vorzudringen. 
Aber ein entjcheidendes Ergebnig war damit nicht erfochten; auf den Seiten 
wogte der Kanıpf noch ungewig bin und ber, und an den Stellen, wo die 
Schlacht am heftigiten gewüthet, trat nad neunjtündigem Ringen die natür- 
lihe Ermattung ein. Wohl waren die Reihen der Ruſſen gewaltig gelichtet, 
aber auch den Angreifern fehlte im gefahrvelliten Moment die frifhe Kraft, 
die eine nachdrücliche Entſcheidung bringen konnte. Seit drei Uhr Nach— 
mittag trat ein Nachlaß im Kampfe ein, der die Erfhöpfung beider Heere 
verrieth. Napoleon verhehlte fich nicht, daß das Ergebniß ein unvolllommenes 
jei; der Sieg, fagte er jelber, gibt noch fein Reſultat. Zwar hatte er noch 
über 20000 Mann frifche Kerntruppen, darunter die Garden, zur Verfügung ; 
eine Macht, die ohne Zweifel hinreichte, die volle Enticheidung zu bringen. 


*) Außer den früher genannten Quellen verweifen wir befonders auf ben zweiten 
Band von Toll's Denkwürbigfeiten S. 58—119, welcher bie lichtwollfte der bis jett 
erichienenen Darftellungen der Schlacht enthält, Reiche und zuverläffige Details, na- 
mentlich über die Kärıpfe der Neiterei, gibt die Monographie des Generals Roth von 
Schredenftein: die Kavallerie in der Schlacht an der Mostwa, Miünfter. 1855, 
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Es war fonft feine Weije nicht, ſolch einen legten vernichtenden Schlag dem 
Gegner zu eriparen. Aber diesmal fehlte ihm die Kühnheit, die äußerſte 
Kraft dranzufegen. Hatten ihn die furchtbaren Verluſte des Tages betroffen 
gemacht und bejorgte er im verzweifelten Widerjtande der Gegner auch dieſe 
legte Kraft aufzubrauchen, oder drückte auf ihn das Gefühl des ganzen furdt- 
baren Hafardipiels, in das er fich begeben, genug er hielt die Garden zurüd 
und beſchränkte ſich auf das Feuer feiner Gefchüße. Sch werde, foll er nad) 
einer franzöfifchen Duelle zu feiner Umgebung gejagt haben,) meine Garden 
nicht zertrümmern laffen; 800 Stunden von Frankreich weg, riskirt man nicht 
feine legte Rejerve. 

Die Opfer ded Tages waren ungeheuer. Ueber 80,000 Mann deckten 
todt oder verwundet das Schlachtfeld; Gefangene waren auf beiden Seiten 
wenige gemacht worden.) Der Tod hatte namentlich unter den Führern eine 
‚reihe Ernte gehalten; bei den Franzofen waren 10 Generale getödtet und 
eine Menge verwundet worden. Auch die Ruffen zählten unter den Verluſten 
eine Anzahl ihrer Führer; der nambaftefte war Bagration. Er und Barclay 
hatten das Befte an diefent Lage gethan, Kutufow war nicht im Feuer ge- 
weien. Don den Berwundeten find nicht Viele gerettet worden. Transport⸗ 
mittel, Nahrung, Arzneien, Leinen, Stroh, kurz Alles fehlte für ihre Ver— 
jorgung; Zaufende find das Opfer der Kälte und des Hungers geworden oder 
haben fi) ohne Pflege an ihren Wunden verblutet. 

Zu dem Allen jtand das Ergebniß des blutigen Tages außer Verhält- 
nid. Napoleon hatte zwar das Schlachtfeld behauptet und es war nur eben 
Kutufows ruffiihe Taktik, mit einem Sieg, den er erfochten, zu prahlen und 
dafür Dankfeſte hervorzurufen; allein der Erfolg der Franzoſen war folcher 
Opfer nicht werth, Die Ruffen zogen fih in vollfommener Ordnung zurück; 
fie waren nur verdrängt, nicht fo geichlagen, dal; der Friede der Preis fein 
mußte. Es lag in der ganzen Situation Napoleons, an der Moskwa um 
jeden Preis eine jo klare Entiheidung zu erfechten, dab die Ruffen den Muth 
des Widerftandes ficher verloren; aber er hatte e8 nicht mehr gewagt, Alles 
an diejen Preis zu ſetzen.“) Es war jehr zweifelhaft, ob ihm eine zweite 
Gelegenheit ſolcher Entſcheidung ward. 


*) Thiers XIV. 279. 

**) Hofmann S. 66 rechnet als ruffifchen Berluft 40—45,000 Mann; bei ben 
Franzoſen glaubt er mit den Verfprengten gewiß über 30,000 Dann annehmen zu können, 
Nah Toll II. 112 f. fteigert ſich der ruffifche Berluft auf mehr als 50,000 Dann, der 
ber Franzofen auf einige 30,000, Auch Thiers XIV. 281. gibt 30,000 Mann 
Berluft zu. 

=) Daß man im ruſſiſchen Lager ſich über bie unvollftändige Benutzung des 
Sieges wunderte, bezeugt Wolzogen ©. 145. Bol. auch Hofman ©. 69. 70. Daß 
ber Rückzug der Auffen übrigens keineswegs das Anfehen einer Flucht hatte, werfichert 
Roth von Schredenftein ©. 3. 
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Auf Moskau war jet alle Hoffnung geſetzt; dort mußte der Friede 
kommen. Wenn freilich diefe Berehnung täufchte, jo war der Befiß der 
Stadt ein zweideutiger Gewinn. Was follte der Aufenthalt, mit nicht mehr 
100,000 Mann näher bei Aften als bei Europa, inmitten größerer feindlicher 
Kräfte? Nicht einmal ruhige MWinterquartiere oder Schuß vor Klima und 
Sahreszeit konnte Moskau gewähren, wenn der Feind feine jet unzweifelhafte 
Veberlegenheit fo brauchte, wie er Fonnte. Welche Wirkung mußte aber eine 
Niederlage üben, die fern an der Gränze Aſiens erlitten ward, indeſſen der 
Krieg in Spanien Heer auf Heer verichlang, Deutjchland ſich regte, in Franf- 
reich jelbft der Glaube an die Unfehlbarkeit des Katfers erjchüttert ward? 
Napoleon verhehlte fich nicht, daß der Befit von Moskau nichts werth war, 
wenn er ihm nicht den Frieden brachte. Die franzöfifche Armee, fagte er 
felber, gliche in diefem Falle einem Schiffe, das auf dem Eife feitjige. In— 
dei Alerander, fügte er beruhigt hinzu, wird es nicht fo weit kommen laffen, 
er wird Frieden machen. : 

Mit diefer Hoffnung näherte er fi der alten Gzarenftabt. Kutufow 
batte bis zuleßt den Schein angenommen, die Hauptitadt zu halten, dem 
Feinde einen neuen Kampf anzubieten. Aber es war im Kriegsrath fchon 
beichloffen, fie preiszugeben. Es war nach den Giegesbulletins der letzten 
Tage für die Bewohner eine bittere Enttäufhung. In wilder Verzweiflung 
raumten fie die Stadt; bald waren neun Zehntheile geflüchtet. Jetzt kam 
das feindliche Heer, von der Hoffnung getragen, hier die erfehnte Ruhe und 
das Ziel des Kampfes zu finden. Am 14. Sept. begann der Einzug in die 
menjchenleere Stadt; ein peinliches Gefühl überfam die Sieger, als fie nur 
öde Strafen fanden. Napoleon ſelbſt wollte anfangs den Gedanken nicht 
faffen, dat ihn Feine Deputation empfange, fein neugieriges Menfchengewühl 
begrüße; man mußte ihm einen Haufen Zurücgebliebener (meift Ausländer, 
die in Moskau wohnten) als Sceindeputation vorführen. Aber die Lüge 
hielt nicht mehr Stand; das ftolze Gefühl, im Kreml, dem alten Gzarenfig, 
fein Lager aufzufchlagen, warb durch peinliche Ahnungen von einem neuen, 
ungeahnten Uebel verbittert. 

Noch kannte er fie nicht, die ganze grauenvolle Wahrheit; er glaubte 
nur eine öde Stadt, ftatt einer bewohnten und an Vorräthen reichen, vor 
fi zu haben; daß er fich inmitten einer Branditätte befand, ahnte er noch 
nicht. Auch wie am Abend an einzelnen Stellen Feuer auskam und man 
vergeblich nach Löſchanſtalten fuchte, fchrieb man das auf Redinung des Zu- 
falls; wie aber am 15. das Feuer um fich griff und bald über die ungeheure 
Stadt ein gewaltige Flammenmeer hinwogte, wie er felber am Abend des 
andern Zages den Kreml verlaffen mußte, da war feine Täuſchung mehr 
möglich. In ohnmächtigem Grimme ſprach er von Skythen, die nah Bar- 
baren-Art ihre Kriege führten. 

Es war Fein Zufall, fondern die That eines Einzigen, der fie auf eigene 
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Verantwortung vollbrachte. Weder Kaijer Alerander war eines fo furdt- 
baren Entſchluſſes, noch die Maſſe der Bewohner dieſes beiſpielloſen Opfers 
aus freiem Willen fähig; beide gewöhnten fi erſt an die That, als ihr 
Erfolg fie gerechtfertigt. Der. Urheber war Graf Rojtopfehin, der Gouver- 
neur von Moskau, ein ächter Ruffe, der unter der glatten Hülle abend» 
ländifcher Formen die ganze Wildheit und Leidenſchaft eines Barbaren barg.”) 
Seine Erbitterung gegen die Feinde hatte fih jchon vor den Einmarjch in 
Moskau in wilden Manifeiten, in Gewaltthaten gegen Fremde und Verdäch— 
tige mit furchtbarer Energie fundgegeben. Bis zulegt war er überzeugt ge- 
weien, Kutufow werde Moskau halten; wie er das Gegentheil erfuhr, Fam 
er zum Herzog Eugen von Württemberg und rief lebhaft aus: „Würde ich 
gefragt, jo jagte ich: vernichtet die Hauptjtadt, ehe ihr fie dem Feinde preis 
gebt.““) Im Petersburg hatte man Feine Ahnung davon; im Lager ſelbft 
famen bie erjten Andeutungen eines jolchen Planes nur aus dem Munde des 
Gouverneurd. Wie Kutufow ſich zurüdzog, traf er alle Mafregeln, das In- 
geheure ins Werk zu ſetzen. Er jhaffte die Borräthe weg, zwang mit bar- 
barijcher Energie die Bewohner auszuwandern, ließ die Feuerfprigen weg. 
Ihaffen, das Zuchthaus öffnen und dur die Stäflinge den Brand anfachen, 
zu dem ber Zündftoff planmäßig aufgehäuft war. Mit dem Verbrennen 
feines eigenen Palajtes, der bei Moskau lag, ging er voran; fein Beiipiel 
und feine Reden entzündeten in den Mafjen die wilde Gluth der Rache, ein 
Gleiches zu thun. 

Sp ftand denn Moskau, die Stadt, die den Frieden bringen follte, in 
lichten Flammen; wie am 20. Sept. der Brand allmälig erloſch, Ingen zwei 
Drittheile der Stadt in Aſche. Die Wirkung, welde die Kataftrophe auf 
die franzöfifche Armee übte, läßt fich fchwer bejchreiben. Die Bande der 
Disciplin Löten ſich; das Gebot, nicht zu yplündern, übte feine Macht 
mehr; der jähe Umfchlag von ſtolzen Siegeöhoffnungen zur äußerſten 
Rathlofigkeit gab fih in planlofen Thaten werzweifelter Wuth und 
Race Fund. 

Napoleon jelbft war in völliger Ungewißheit über die Stellung der 
Feinde, wußte nicht, wo Kutufow war und wie es mit feinem Heere fich ver- 
bielt. Nur Eonnten Beine Gefechte und Plänkeleien ihm die Gewißheit geben, 
daß die feindliche Armee nicht zeritört jei, wie er im achtzehnten Bulletin 
von Mofchaist aus der Welt verkündet hatte, Sie jtand vielmehr drohend 
in feiner Flanke, ihre Streifcorps drängten ihn bis unter die Thore der Haupt- 
ftadt, ihre Parteigänger führten einen läjtigen Fleinen Krieg und ſchloſſen die 
Franzofen in immer engere Kreije ein. Es war höchſte Zeit, durch einen rajchen 


*) S. die Schilderung Varnhagens in befien Denfwirbigl, III. 369 fi. 
**) S. Herzog Eugens Erinnerungen ©. 99. Dal. 104, 105. Wolzogen 152. 
154 fi. Vgl. Clauſewitz VII. 180 ff. Tonrgueneff I. 14 f. 
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Entſchluß die größte Krifis abzuwenden. Denn, wie Claujewig jagt, eine 
Armee von 90,000 Mann, mit erfchöpften Menihen und zu Grunde ge— 
richteten Pferden, in einem fpigen Keil 120 Meilen weit in Rußland hinein- 
getrieben, rechts eine Armee von 110,000 Mann, um fi herum ein be- 
waffnetes Volk, genöthigt nah allen Weltgegenden Front zu machen, ohne 
Magazin, ohne hinreichende Munitionsvorräthe, mit einer einzigen, ganz ver 
wüjteten Verbindungsftraße, das ijt feine Lage, im der man überwintern kann. 
War aber Napoleon nicht gewih, fi den ganzen Winter in Moskau be 
haupten zu können, fo mußte er den Rüdzug vor dem Eintritt des Winters 
antreten. Allein der Aberglaube -an den Frieden war ftärfer als diefe dro— 
benden Gebote der Situation. Cr affectirte eine gewiffe Sicherheit, trieb mit 
Dftentation ganz fern liegende Dinge und amüfirte fih mit der franzöfi- 
hen Komödie, indeflen fich der tragiiche Knoten eines furhtbaren Dramas 
immer unauflöslicher verſchlang. 

Sept hing Alles davon ab, ob man in Peteröburg ftandhaft bleiben 
würde oder nicht. Es gab auch hier am Hofe und in der Regierung Men- 
hen genug, bei denen Napoleons Caleul nicht fehlihlug; Alexander jelbit 
war eine weiche, geichmeidige Natur, die in ſolch furchtbar erniter Lage der 
feiten Anlehnung bedurfte. Drum war e8 als eine weltgefchichtlihe Fügung 
zu betradten, daß er jegt ten Mann an feiner Seite hatte, deſſen uner- 
Ihrodene Seele Furcht und Schwanfen nicht kannte, Stein, der Geächtete, 
war in Petersburg und feßte, nachdem ihm Deutfchland verfchloffen war, 
dort feinen Krieg gegen Napoleon fort. Der Czar hatte ihn furz vor dem 
Ausbrud des Krieges zu fich ‚eingeladen, damit er feinen Rath und feine 
Mitwirkung der großen Sache leihe.) Stein folgte den Rufe; in den Tagen, 
wo Napoleon fid) in Dresden zum Aufbruch rüftete, ging er nach Rußland. 
Er wollte nit in ruſſiſche Dienfte treten, fondern nur an den deutjchen An- 
gelegenheiten, die fi im Laufe des Kampfes ergeben würden, auf eine feinem 
Baterlande nützliche Weife Theil nehmen. Als er in Rußland eintraf, war 
die Lage bedenklich genug. Die Rüftungen erwiefen fih als unvolllommen, 
der Feind überrajchte durch feine Zahl und feine Schnelligkeit. Mit ben 
Zürfen befand man fih no im Kriege, mit England war noch feine Ver- 
ftändigung erfolgt, Die auswärtigen Dinge leitete nody immer Romanzoff, 
eine gejchmeidige, aber Eraftloje Höflingenatur, ohne Ernft und Tiefe, wie fo 
viele MWeltleute feines Schlags, voll Bewunderung für Napoleon und aud 
jegt noch von der gefährlichen Illuſion einer friedlichen Ausgleihung beherrſcht. 
Es war Steins erjted Bemühen, jeden Gedanken an einen faulen Frieden zu 
befämpfen und das Intereſſe des Kaifers für die große Wendung, die biefer 
Krieg nehmen konnte, zu gewinnen. Noch in Wilna fchrieb er eine Denk. 
jhrift (18. Juni), welche Deutfchland als mitwirkend bei dem Fünftigen 
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*) Bgl. Bert II. S. 51 ff. 
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Kampfe ins Auge fahte. Es war fein Rath, die vorhandene Gährung zu 
nügen, durch Schriften und Nachrichten den Geiſt des Wibderftandes zu 
nähren, die Verbindungen des Feindes zu unterbrechen, den Abfall der erzwun- 
genen Alliirten vorzubereiten und was fich von tüchtigen deutfchen Kräften zum ° 
Kampfe jtellte, in Rubland zu fammeln und zu organifiren. Suftus Gruner 
hatte die Verbindungen in Deutjchland zu vermitteln; mit Schriftitellern wie 
mit DOfficieren von zuverläffiger Gefinnung follten Verbindungen angefnüpft, 
einzelne tüchtige Kräfte, wie E. M. Arndt, nah Rußland in Steins Nähe ge 
zogen werden. Dies Alles zu leiten, bildete der Kaifer ein deutſches Comité, 
deffen Mitglieder Stein, Prinz Georg von Divenburg, Kotſchubey und Lieven 
waren. Es wurden zunächſt Aufrufe an die deutfchen Hülfstruppen Napoleons 
ausgearbeitet, mit Dörnberg und Gneifenau angefnüpft, Gruner inftruirt und mit 
Geldmitteln verfehen, an Münfter geſchrieben, daß er die Vereinigung Eng- 
lands mit Rußland befchleunigen helfe. Cine jchwedifch-britifche Landung an 
der Nord» und Ditfee konnte nah Steins Anfiht einen Fräftigen Aufſtand 
in Norbdeutichland hervorrufen und mit den Hüffsquellen und der Ge 
finnung diefer Länder eine mächtige Diverfion gegen den gemeinſamen Feind 
eingeleitet werden. Sie fonnte feine Kraft in Rußland lähmen und mußte, 
wenn eine Katajtrophe eintrat, feinem fliehenden Heere den völligen Unter- 
gang bereiten. 

Die Dinge gingen freilich viel langfamer, als Steins feuriger Geift fie 
betrieb. In Schweden war Bernadotte nicht gar zu eifrig, fi für das in 
Bewegung zu fegen, was über feine norwegifchen Intereffen binausging; in 
England wirkten innere Berlegenheiten einer rafchen und Eraftuollen Theil- 
nahme entgegen. So iſt damals Bieles verfäumt worden, was im Anfange 
des Fünftigen Jahres hätte eine entjcheidende Wirkung üben können. Doc 
ward wenigftend das viel zu lange verzögerte Einverftändnif zwiſchen Rußland 
und England hergeftellt und dur die Zuſammenkunft zu Abo ein enges 
perfönliches Berhältnig zwifchen Alerander und dem Kronprinzen von Schweden 
begründet. 

Indeſſen war Stein jeit Anfang Auguft in Peteröburg. Er hatte in 
Moskau, wohin er dem Kaifer gefolgt war, den trefflichften Geift gefunden; 
in Peteröburg, der halb ruffiihen, halb ausländifchen Hauptftadt, wo Hofleute, 
Beamte und Krämer die Maffe der Bevölkerung bildeten, Leichtfinn und Ge- 
nußfucht dominirten, ftand es nicht fo gut. Man gefiel fich darin, das Ge- 
fchehene zu tadeln, und war doch weder mit befferem Rathe noch mit nam. 
haften Opfern zur Hand. Auch Stein ftieß auf manches Hindernif; die 
Zufanmenfeßung des deutfchen Comités war feine harmonische, die Geſchäfte 
gingen darum langſam und pebantifh von Statten. Aber einen trefflichen 
Helfer fand er an Arndt, der jet auf Steind Ruf in der ruffifhen Haupt- 
ftadt eintraf; auch Juſtus Gruner war eifrig von Prag aus thätig, ein 
Ne von inverftändniffen über Deutichland zu ziehen, die patriotifchen 
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Stimmungen zu nähren und für den Fünftigen Kampf vorzuarbeiten. Er 
ließ den zweiten Theil von Arndts „Geiſt der Zeit“ heimlich druden, ver- 
breitete die aus Rußland ihn zufommenden Kriegsberichte in Deutfchland 
und vermittelte den Uebergang patriotifcher Dfficiere nach Rußland. Freilich 
ward dieſe umfangreiche Thätigkeit bald durch Gruner Verhaftung unter 
brochen; Franzofen und franzöfifh Gefinnten war das Thun des Mannes 
nicht verborgen geblieben, dem Grafen Metternih war, ganz abgejehen von 
dem Verhältniß zu Frankreich, eine ſolche Wirkſamkeit widerjtrebend und un- 
bequem. So ward Gruner anı 22, Sept. verhaftet und auf eine ungarifche 
Feſtung gebradt. 

Auch die Bildung der deutfchen Legion fchritt nur langſam vorwärts, fo 
trefflihe Elemente fih dafür in Rußland geſammelt hatten.) Die Ruffen 
hatten dafür fein Verſtändniß; fie fahen ſolche Pläne mit demfelben Mis- 
trauen an, womit alles Ausländifche betrachtet ward. Drum wünfchte Stein, 
daß England die Sache in die Hand nehme und daraus eine tüchtige Waffe 
made für die kommende Erhebung Deutſchlands. 

In allen diefen Sorgen und Schwierigkeiten war Eines bemerkens— 
werth: die unerfchütterlihe Zuverfiht, wemit Stein der Kataftrophe des 
Feindes entgegenfah. Während Napoleon auf Moskau vordrang, erörterte er 
mit Münfter und Gneiſenau die bevorftehende Wendung in Deutjchland, 
jchrieb er feine erften Denkſchriften über die fünftige deutſche Verfaffung und 
zeichnete die Drganifation des Berwaltungsrathes wor, der bie Leitung bes 
deutſchen Aufftandes in die Hand nehmen follte. Eine fo felfenfeite Zuver— 
ficht that jekt doppelt Noth; denn es ftand eine Krifis bevor. 

Die erfte Nachricht, die von Borodino Fam, war Kutuſows erlogene 
Siegesbotſchaft. Sie hob natürlich den Muth des Kaiſers. Er zeigte ſich 


*) Aus einer handſchr. Aufzeihnung, die wir ber Gefälligfeit eines Betheiligten 
verbanfen, heben mwir einige der nambafteften Officiere bevor, die fi nah Rußland 
begeben hatten, um bort Dienfte zu nehmen oder in bie beutfche Legion zu treten. 
Außer den früher genannten find zu erwähnen: ber Oberſt Graf Chazot, Commanbant 
von Berlin zur Zeit als Schill auszog, Major won ber Golk, ber 1811 das 4. preuf. 
Hnfarenregiment commanbirte und fpäter als Commandeur ber 16. Cavalleriebrigade 
geftorben ift, der ſchon früher genannte Major von Tiedemann, 1812 in Niga ge- 
blieben, Graf Dohna, 1811 Major im preuß. Generalftabe, die Capitains bon Stülp⸗ 
nagel (von dem auch Arndt berichtet), von Schaper, von Nakmer, von Clauſewitz, 
von Lützow, bie NRittmeifter von Preußer und von Barnekow (die letztern vier als 
preuß. Generale geftorben), dann die Lieutenants von Natmer, Monhaupt, Ziebe- 
mann I. und II, von Simolin, von Kiefielsiy, von Behr, von Hanneden, Graf 
Dohna, von ber Horft I. und II, von Münchhauſen. Lieutenant von Horft I. (der 
fpätere General und Commandeur ber 16. Cavalleriebrigabe) und Nittmeifter von 
Brunnow gehörten zu ben Dfficieren von Schills Hufarenregiment, bie ſich aus 
Stralfund nad) Preußen gerettet hatten. 
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zum Außerften Widerftand entfchloffen und ließ in Berlin vertraulich erklären, 
da er in feinem Falle Frieden ſchließen werde. Preußen follte fih mit 
Defterreich verftändigen und den Beitritt zur gemeinfamen Sache vermitteln, 
Zum Kriege follten die äußerſten Hülfsmittel in Bewegung geſetzt, die Rüd- 
zugslinie des Feindes occupirt und die völlige Bernichtung feines Heeres vor: 
bereitet werben. Aber die Täuſchung, in die Kutufow den Kaifer eingewiegt, 
zerrann ſehr bald; es Fam die Nachricht von Moskaus Räumung, von dem 
Brande der Stadt. Das erregte die größte Beitürzung. Stein war unter 
den Menigen, die nicht verzagten. „Ich habe fchon zwei-, dreimal im Peben 
mein Gepäd verloren,“ jcherzte er gegen Arndt,*) „man mus fi gewöhnen, 
eö hinter fih zu werfen: weil wir fterben müſſen, follen wir tapfer fein.“ _ 
Ze düjterer die Lage fchien, deſto frifcher und leuchtender war feine Zuverficht. 
Wahrend man in der nächſten Nähe des Kaiſers die Faſſung verlor, die 
Mutter Aleranders, Conftantin, Nomanzoff verzagt nach Frieden riefen, blieb 
Stein aufreht in ungebeugtem Muthe, jtählte die Zuverficht der Gleichge— 
finnten und jchredte die Feigen. Auf Merander hatten dieſe jüngiten Er- 
eigniffe tiefen Eindrud gemacht, aber feine Seele war muthigen Entſchlüſſen 
zugänglich, wenn die rechten Männer um ihn waren. „Napoleon oder Sch, 
Sch oder Er,” jagte er auf die Nachricht von der Räumung Moskaus. Er 
war erjchüttert, aber nicht zum Frieden geftimmt. „Nach diefer Wunde,” 
ihrieb er an Bernadotte, „find alle anderen nur Schrammen. Mehr ald je 
find wir entichlofjen auszuharren und uns lieber unter den Trümmern des 
Reiches zu begraben, ald uns mit dem neuen Attila zu vergleichen.“ Der 
hohe Sinn eined Mannes wie Stein, die hingebende Stimmung des Volkes 
im Innern des Landes, deſſen Haß und DOpferfreudigfeit mit jedem Tage 
wuchs, ſchlug jeden Gedanken der Nachgiebigfeit nieder. Wenn er nad 
Peteröburg gebt, fo gehe ih nad Sibirien, hieß es. eine Flotte und den 
Schuß von Kronftadt legte Alerander jet den Engländern in die Hand; fie 
follten darüber verfügen. Es war ein gewaltiges Pfand, das jede Eorge ver 
feinem Rüdfall in die Schmach von Tilſit ausſchloß. Um fo eifriger ſuchte 
Stein die thatfräftige Theilnahme Englands zu fördern, damit an der deut» 
ihen Erhebung nichts verfaumt würde. Wohl Tauteten die Nachrichten, die 
Gneifenau am 1. Sept. fchrieb, günftiger als zuvor. Es fei, meldete err 
eine Subfidie für Schweden bewilligt und eine Landung in Deutjchland 
werde vorbereitet. Aber die Dinge gingen langſamer, ald die Ungebuld ber 
Patrioten hoffte; in den britifchen und ſchwediſchen Verhältniffen Tagen Hem- 
mungen, bie erſt die Zeit und ein entſchieden glüclicher Umſchwung über 
winden fonnte. War doc vorerſt Eines gefichert: der Entſchluß des Gzaren, 
feinen Frieden zu ſchließen. Die Eroberung von Mosfau hatte den Stachel 


*) ©, Erinnerungen aus bem äußern Leben S. 157. Bgl. außer Pertz a. a. O. 
Wolzogen Memoiren S. 163. j 
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ihres Schreckens in Peteröburg verloren; es war, wie Gneiſenau damals 
fhhrieb, vielmehr damit ein Unterpfand zur bartnädigen Fortjegung des Krieges 
gegeben. Und im Bolfe fehien Fein Dpfer mehr zu groß, nachdem Moskau 
in Ajche Tag. Jetzt erit begann die nationale Erbitterung, die lange Zeit 
dem fremden Eindringling die Verwüſtung der heiligen Stadt zufchrieb, fich 
zur Höhe zu fteigern. Die Erregung der Maſſen theilte fi den Behörden und 
der Regierung wit und gab dem nationalen und religiöfen Rachefrieg erft 
feinen furdtbariten Aufſchwung. 

So oft in früheren Tagen war die pſychologiſche Rechnung Napoleons 
zugetroffen und hatte ihm den Sieg verſchafft; diesmal täufchte fie. Es war 

„ein Fehler, der die Geftalt der Welt verändern mußte. Napoleon jaß ruhig 
in Mosfau und wartete auf den Frieden, der nicht Fam. Erſt hatte er 
(24. Sept.) an den Czaren jelbit Friedensanträge geſchickt, dann Lauriſton 
an Kutufow gefandt, um den Weg zur Nusgleihung zu bahnen. „Soll 
diefer jeltfame Krieg denn ewig dauern?“ fagte Lauriſton. „Der Kaifer hegt 
den aufrichtigen Wunfch, dies Zerwürfniß zwifchen zwei großen und edlen 
Völkern für immer zu beenden.“ Allein die alten Künfte verfingen nicht 
mehr; der Zauber, den Napoleon vordem auf den Gzaren geübt, war ge 
broden. Es kam Fein Friedensantrag, Kutufow gab nur unbejtimmten Bes 
jcheid, wie es fchien, um die Feinde in Moskau hinzubalten. Das wiederholte 
Drängen um Frieden und die Ungeduld, bis wann wohl Beicheid von Peters: 
burg eintreffen Eönne, verriet) nur die verzweifelte Lage der Franzofen. Die 
gewaltig gefteigerten Nüftungen, der wachjende Kriegseifer des Volkes, die 
Aufrufe des Kaiſers Deuteten aber nicht auf Friedensgedanken. Endlid kam, 
lange zurüdgehalten, der Beſcheid an Kutufow; er lautete ablehnend; der 
Kaifer unterfagte jede Verhandlung mit dem Feinde. Jetzt war der Rüdzug 
unvermeidlih; ein Rückzug, nachdem fünf unwiederbringlide Wochen in mü— 
Bigem Warten verfäumt waren. „Auf den Frieden, ſchrieb nachher Gneifenau,*)* 
hatte Bonaparte gerechnet, auf den in der feindlichen Hauptftadt zu erziwin- 
genden Frieden. Er hat fehl gerechnet, und hierin, in diefem Rechnungsfehler 
liegt allein die Veranlaffung unferer neu auffebenden Hoffnungen!“ 

Seit Anfang October mochte fih Napoleon felber faum mehr darüber 
täufchen, daß auf Frieden nicht zu zählen ſei. In diefem Falle blieb ihm 
aber nur eine Rettung: ungeſäumt aufzubrechen mit feinen 100,000 Streitern, 
jo rafch wie möglich Smolensk zu gewinnen und die Corps auf den Flügeln 
an fich heranzuziehen. War dann aud) der erjte Feldzug mislungen, fo bielt 
er doch eine Macht vereinigt, die immer noch impofant genug war, einen 
zweiten zu beginnen. ber dieſer erfte Schritt rückwärts war das, was er 
fcheute. Der Zauber feiner Herrlichkeit war damit erfchüttert, die Unzu- 
friedenheit in feinem Rücken ermuthigt, vielleicht zur offnen Empörung ge- 
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reizt. So ftrafte fih an ihm die unnatürliche Weberfpannung feines Sy 
ftems; Stolz und Sorge ließen ihn das Einzige verfhmähen, was helfen fonnte. 
Wie mit dämoniſcher Macht gebannt ſaß er feit in Moskau, Dis es zu fpät 
war, die Refte der Armee zu retten. 

Die militärifhe Stellung des franzöfifchen Heeres hatte fi) im jeder 
Weiſe verfchlimmert. Der linke Flügel, der fih von Liefland bis an bie 
Düna hin ausdehnte und vorher im offenen Felde meift glücklich gefochten, 
hatte gewaltige Verlufte erlitten, an denen die Noth jo viel Schuld trug, 
wie der Kampf; ber rechte in VBolbynien war zurüdgedrängt worden. Das 
Centrum ftand, etwa 100,000 Mann ſtark, in Moskau, wo länger zu ver 
bleiben unmöglich geworden war. Hatte auch der Soldat ſich etwas erholt, 
fo waren die Pferde ausgehungert und erihöpft; die Reiterei bot daher einen 
kläglichen Anblid, den 600 Geſchützen fehlte wahrfcheinlih bald die Befpan- 
nung. Nur eine rafche Flucht, bei der man Gepäd, Troß und ſelbſt einen 
Theil der Artillerie zurüctieh, Eonnte vielleicht den Reſt noch retten. 

Am 18. und 19, October, gerade ein Jahr vor der Schlacht hei Leipzig, 
brad) Napoleon von Moskau auf. Seinen Abmarjch aus der ruffiichen Haupt- 
jtadt bezeichnete er durch ein Denkmal ohnmächtiger Wuth: er ließ den Kreml 
jprengen. Dann brad er ſüdwärts gegen Kaluga auf, um in noh unbe 
rührten Landftrichen fichere Winterquartiere und die Verbindung mit Smo— 
lensk zu finden. Allein bier ftand Kutufow mit der Hauptarınee, den Fran- 
zojen jeßt überlegen. Das hartnädige Treffen bei Malojaroslamerz (24. Dct.) 
Ihlug die Hoffnung nieder, bis nad) Kaluga durchzubrechen; man mußte ent- 
weder ein zweites blutiges Treffen wagen, oder den alten Weg nah Smo- 
lensk einschlagen, das hieß die Armee in das fichere Verderben führen. Es 
waren wüßte, hülfloje Landſtriche, durch die man ziehen mußte, die Lebens— 
mittel, die ınan von Moskau mitgenommen, waren in den acht Tagen zum 
Theil ſchon verzehrt, man ging daher Bitterer Noth entgegen. Ein großer 
Borfprung vor dem Feinde war nicht mehr möglih, ſchon ſaß diefer im 
Naden; von Norden ber drohte MWittgenftein und wer hinderte dann die 
Nuffen, mit überlegener Macht die erichöpften Refte des Heeres noch vor 
Smolensk vollends zu erdrüden? Auch Naprleon täufchte fih nun nicht 
mehr über die Zukunft, der er entgegenging Man fah ihn lautlos und 
düſter im Kriegsrathe ſitzen; das riefige Werk, das er begonnen, lag jet 
zertrümmert vor feinen Augen. So flug er den Rüdzug nad der Smo— 
lensker Straße ein, an dem gräßlichen Schladhtfelde von Borodino vorbei. 
Schon jegt begann die Armee fi) aufzulöjen,; den Truppen fehlte es an 
Ruhe und Verpflegung, die Zugpferde fielen in Mafje und mit ihnen jchwan- 
den die Transportmittel für Munition und Proviant. Unzählige Explo— 
fionen verfündeten gleich einem fortwährenden Gewitter das Sprengen ber 
preisgegebenen Pulverwagen, die Zruppen felbft glichen fchon eher einem 
Haufen von Flüchtlingen ald einer Armee. So kamen fie in den erften 
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Tagen des November nah Wjasma; die Koſaken umfchwärmten ſchon die 
Flanken, Kutufows PVortrab drängte auf den Ferfen. Kaum gelang es, 
Dank der zögernden Vorſicht des ruffifhen Führers, bei Wjasına (3. Nov.) 
einem vernichtenden Schlage zu entgehen, aber die Auflöfung des Heeres ging 
mit Riefenfchritten vorwärts. Auf einem endlofen Rüdzuge durch öde Ge- 
genden, ohne Lebensmittel, ohne Fourage, vom Feinde ſtets bedrängt, mußten 
fi die Refte der Armee raſch aufzehren. 

Nun kam ein neuer furdtbarer Feind, der nordifche Winter. Seit den 
legten Tagen des October erhoben fi eifige Nordoftwinde, in der erften 
Woche des November (vom 6— 7.) fiel der Thermometer auf zwölf, auf 
achtzehn Grade. Das mußte die Kataftrophe rafch vollenden. Wohl hätte 
das Heer, wie es von Wjasma weiter zog, auch beim günftigften Himmel 
einem kräftigen Angriffe der Ruffen erliegen müffen. Er hätte die Unglück— 
lichen fanımt ihrem Führer der Gefangenichaft des Feindes überliefert; aber 
es war vom Schickfal beftnnmt, daß das Heer unbefchreiblich elend zu Grunde 
gehen und der Führer es überleben follte, 

Seit dem 6. November begann ein furchtbares Schneegeftöber, das die 
legte Kraft der Truppen brach. Sekt löſte ſich Alles auf; die Unglücklichen 
erftarrten in Schnee und Kälte, die Regimenter und ihre Ordnung eriftirten 
nicht mehr, Jeder vergaß in der nächiten Fürforge um das eigene Peben die 
Noth des Andern. Laufende erlagen jchon Hülflos oder wurden vom nach» 
drängenden Feinde abgefchnitten; der Jammer warb unbefchreiblid, die nad). 
drängenden Ruffen fanden unüberjehbare Haufen von Leihen, todte Pferde, 
umgeworfene Kanonen und Wagen; man glaubte ganze Armeen von erftarrten 
Menſchen zu fehen.’) Bon den Fliehenden warfen ſchon viele ihre Waffen 
und ihre Patronen weg, an Kampf war mit diefen Haufen nicht mehr zu 
denken. Es war gewiß weit gefommen, wenn Napoleon nachher bei Du- 
browno ben Grenabieren feiner Garbe faft bittend vorftellen mußte, bod) nicht 
die Waffen wegzumerfen! 

So begann feit dem 9. November der Einzug in Smolensk; ed waren 
noch etwa 40,000 Bewaffnete, die fich hier zufammenfanden, der Reft beitand 
aus Iofen Haufen, ohne Waffen, ohne Disciplin. Es war nicht daran zu 
denken, hier die erfehnten MWinterquartiere zu finden. Schon beim Einmarſch 
herrſchte die größte Verwirrung. Es war für nichts Sorge getragen, man 
fie einzelne Truppenhaufen ftundenlang bei einer Kälte von 15 Grad ftehen 
und überließ ihnen dann in der Nacht, fih um einen Raum zu einer Schlaf. 
ftelle zu raufen.”) Zugleich drängte eine Unglüdsbotfhaft die andere. Von 
den Flügeln war feine Hülfe zu hoffen, in Witepsk waren ſchon die Feinde. 
Bon Paris felbft kam aber die merkwürdigfte Botfchaft. Ein ehemaliger 
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Soldat der Republik, General Malet, hatte es wagen können, in einem 
abenteuerlichen Handftreiche, der an orientalifche Serailrevolutionen mahnte, 
den Tod des Kaiferd audzurufen, fich felbit als Negenten zu proclamiren, 
und diefer wunderliche Spuf hatte ein paar Stunden dauern Fönnen, ohne 
daß die faiferlihen Behörden und der Eifer des Volkes den Verſchwörer ent« 
larvten! So war in Smolensk an Bleiben nicht zu denken; die verwüſtete 
Stadt mit mäßigen Vorräthen vermochte Fein Afyl zu bieten. Der Feind 
drängte von Dften und Norden heran und fing an im Weſten den Rückweg 
zu bedrohen. Schon war Witepsf, bald ward auch Minsk mit feinen Ma- 
gazinen verloren; wenn die Ruffen einen rafchen Schlag wagten, war feine 
Rettung mehr. Es Hang wie bitterer Hohn, wenn Napoleon jegt in einem 
Schreiben an Victor davon ſprach, Winterquartiere an der Düna zu fuchen 
und Petersburg zu bedrohen. Wen wollte er noch täujchen ? 

Smolenst mußte verlaffen werden. Es waren mit den Truppen, die 
man in Smolenst getroffen, noch gegen 50,000 Mann mit wenig Gefhüt 
(feit Moskau hatte man ungefähr 350 Stück verloren), die am 13. und 
14. Nov. den troftlofen Marſch antraten. „Welch eine Menge Erfrorener, 
jchreibt ein Augenzeuge, lag an den Straßen! Viele, die aus Ermattung 
niederfinfen oder ſich gefliffentlich legen, um längerer Dual ein Ende zu 
machen, erfrieren vor unferen Augen. Ihr Tod hat eher Reizendes ald Ab- 
Ichredfendes. **) Bei Anderen zeigte fich jener Stumpffinn der Selbſtſucht, 
welcher Menjchlichfeit und Kameradjchaft fo gut vergaß, wie die Subordi— 
nation; wer noch fo viel Kraft beſaß, rang rüdfichtölos mit dem Maffenge- 
führten um eine Lagerjtätte, ein wärmendes Feuer, einen Biffen Nahrung. 
Sndeffen näherten fid) die Ruffen und drohten mit Ueberlegenheit die Straße 
zu verlegen. Auch der Muth der Verzweiflung konnte die Franzofen nicht 
retten, wenn die Feinde fih mit Nafchheit und Energie bei Krasnoi in den 
Meg warfen. Der Reft der Armee wurde dann vollends vernichtet und dem 
Gegner wahrſcheinlich aud die Mittel einer neuen Ausrüftung zerſtört.“) 
Kutufows ſcheue Vorficht rettete diesmal die Frangofen, er hielt den Gegner 
für ftärfer ald er war und mied gern den Anlaß, fih mit Napoleon ſelbſt 
zu meffen. Schon zum Kampfe gerüftet, ließ er wieder Halt machen; man 
müffe, fagte er, dem fliehenden Feinde goldene Brüden bauen und fich Feine 


*) Röder a. a. D. 329, 

**) Bernhardi II. 319 hebt namentlich hervor, baß, fo Hein auch ber Reſt ber 
zurüdgefehrten Truppen war, berfelbe vorzugsweiſe aus Officieren und Unterofficieren 
beftand. „Diefe geretteten Trümmer fetten Napoleon in den Stanb ein neues Heer 
zu bilden, das ſchon im Mai des folgenden Jahres den vereinigten Rufen und Preußen 
wieder mit Erfolg in den Weg treten konnte. Ohne diefe Trümmer wäre bas ſchwer⸗ 
lich möglich gewefen; fie gaben ber unerfahrenen Maffe Neulinge, die Napoleon zu- 
fammengebracht hatte, Friegerifche Haltung und Tüchtigkeit.“ Ganz ähnlich urtheilt 
Löwenftern Dentwürbigl, J. 284. 285, 
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unnüge Mühe gegen ein Heer machen, das doch in kurzer Zeit von felbit 
zu Grunde gehe. So kam es nur zu Gefechten, die zwar für die Franzofen 
verluftwoll genug waren, aber doch den völligen Untergang abwehrten. Ney, 
der indeffen mit der Nachhut noch zurücgeblieben war, entging der Vernich— 
tung kaum, obwohl er ebenio muthig ald geſchickt bald durch den Feind fich 
durchichlug, bald ihn umſchlich. Aber was er wieder mitbrachte, war doch 
nur noch ein kleines Häuflein. 

Am 18. und 19. Novenber ward der Dniepr überfchritten und Orsza 
erreicht. Hier ward geraftet; Napoleon ſuchte die Zeriprengten wieder zu 
Sammeln, die Vorräthe zu ergänzen, die Geſchütze zu beſpannen. Aber es 
bäuften ſich die Unglücdepoften; im Süden war Minst verloren, nördlich 
hatten Victor und Dudinot nicht vermocht, MWittgenftein über die Düna zu: 
rücdzutreiben. Wohl war feit dem 19. die Bittere Kälte in Thauwetter um- 
geichlagen, allein für Die entkräfteten Truppen war dies kaum eine Erholung. 
Kutufow hatte wohl Recht, wenn er meinte: die Armee wird in Kurzem von 
ſelbſt aufgelöft fein. 

So näherten fie fi der Berefina. Hier ftand ſchon ein feindliches 
Corps und hielt den Uebergang bei Borifow beſetzt. Admiral Tſchitſchagoff, 
nachden er den Zuzug Schwarzenbergs abgewehrt und Minsk genommen, 
batte fih hier aufgeftellt, um Wittgenftein zu erwarten und mit ihm vereinigt 
den Uebergang über den Fluß zu hindern. Kutufow, wenn er nicht uner- 
wartet langſam marſchirte, konnte ebenfalld in den nächften Lagen da fein; 
es drohte alfo die Gefahr, von drei überlegenen Heeren in Front und Rüden 
angegriffen zu werden. Der Reit der „großen Armee,“ die im Juli über 
dritthalbhunderttaufend Mann ſtark den Weg nah Moskau eingeichlagen 
und noch in der Zahl von 100,000 die Hauptitadt verlaffen hatte, zählte 
jegt noch eiwa 12,000 waffenfähige Soldaten! Ohne die Corps yon Dubinot 
und Victor, die von dem nördlichen Kriegsichauplage an der Düna herkamen, 
war ed nicht denkbar, die Berefina zu überjchreiten. Auch ihre Truppen 
waren gewaltig gelichtet worden, aber es waren doch noch etwa 18,000 Mann, 
die mit den Trümmern der „großen Armee“ verglichen, einen ſtolzen Eindruck 
machen mochten. Ihr Eritaunen und Entjegen war denn auch nicht zu be- 
ſchreiben, als fie zuerjt mit den aufgelöjten, in Lumpen eingehüllten Jammer— 
geftalten zufammentrafen, welche diefe große Arınee bildeten. Die alte Garde 
zählte noch 3500 Mann, die junge mit einem Theil der Heffen 1500, Befjieres’ 
berühmte Garbdecavallerie 1400 Reiter, Ney noch 3000 Mann, ber Vicekönig 
und Davouft jeder 1200, das vierte Corps der — noch 100 Reiter, 
größtentheils ſächſiſche Küraſſiere.“) 

Durch den Mangel an Vorſicht auf ruſſiſcher Seite war es Oudinot 
möglich, Boriſow wieder zu gewinnen (23. Nov.) und den Feind dort zu be— 
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ſchäftigen, indefjen unter den peinlichjten Mühen und mit den Enappften 
Hülfsmitteln zwei Meilen oberhalb an den jumpfigen Ufern des Fluſſes bei 
Studianka Brüden gejchlagen wurden. Die Aufmerkſamkeit der Ruffen 
ward glücklich abgelenkt! Tichitichagoff erwartete den Uebergang weiter unten, 
Wittgenftein war noch zu entfernt, um wirkſam einzugreifen. So gelang 
es (25.—26, Nov.) ſich bei Borifow zu vereinigen und den Marfch über die 
zwei Brüden bei Studianka zu beginnen. Die Schwachen Aufitellungen des 
Beindes anf rechten Ufer wurden raſch verdrängt und der Webergang gelichert. 
Ungeftört wurden am 26. und 27. die Brüden überſchritten, am 28. follte 
der Zug fortgefeßt werden. Aber jet näherte ſich Wittgenftein gegen Bo— 
rifow, wo eine Divifion zurüdgelaffen war; vergebens juchte fie nad Stu» 
dianka durchzukommen, fie ward von der Uebermacht des Feindes erreicht und 
größtentheils gefangen. Mit dem Beſitz von Borifow war zwijchen den beiden 
ruffiihen Corps, Tſchitſchagoff und Wittgenjtein, die Verbindung bergeftellt; 
fie befchloffen am andern Morgen einen combinirten Angriff auf beiden Ufern 
zu unternehmen. Sie gaben den Reften des Napoleonijchen Heeres Gelegen- 
beit zu einen legten Triumph, Am rechten Ufer wurde Tichitihagoff mit 
Verluſt geworfen, am Linken hielt bei Studianfa Victor mit faum 5000 Mann, 
den Trümmern der fächfiichen, bergifchen, badiſchen, heſſiſchen Gontingente 
und einigen polnischen Bataillonen, den Andrang der Feinde heldenmüthig 
auf und überjchritt dann in der Nacht gleichfalls den Flug. Aber welch un- 
bejchreibliched8 Iammergemälde bot an diefem und am anderen Tage die 
Flucht der Nachzügler und Zerfprengten! Sie drängten zulegt über die jchon 
wanfenden Brüden, deren Zerftörung begann; feine Feder vermöchte ihre Ver— 
wirrung, Todesangſt und ihren grauenvollen Untergang zu ſchildern; viele 
Zaufende aus dem wilden Menjchenfnäuel, der ſich verzweifelnd der Brüde 
zubrängte, gingen in wahnfinniger Haft zu ©runde oder erlagen dem 
Feinde. 

Der Reit des Heered war vor den Ruſſen gerettet, um binnen Kurzem 
einem jchlimmeren Feinde zu erliegen. Im der Nacht zum 28. trat von 
Neuem ftrenge Kälte ein und fteigerte ſich in der erjten Woche des December 
bis zu 25 Grad und mehr. Es waren der Opfer nicht mehr viele aufzu- 
zehren; was aber übrig war, ſchmolz rafch zufammen. Es war feine Armee 
mehr; ed war, wie ein Augenzeuge jagt,*) nur noch eine Menge von Tumpen- 
umbüllten Kranken, frierenden und hungernden Pilgern mit Stäben in der 
Hand, welde, wie von einem Bußzug heimfehrend, da und dort von einein 
Zrupp Bewaffneter gegen räuberiſche Horden gedeckt fchienen, die Meiften an 
Rettung verzweifelnd! So zogen dieſe bejammernswerthen Haufen feit den 
Abend des 6. December in Wilna ein. Es waren die Reſte der „großen 
Armee” und der Corps von Victor, Dudinot und St. Eyr. Von der halben 


*) Röder ©. 439, 
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Million mit 1200 Geſchützen, die im Sommer audgezogen war, fand fich 
nachher hinter der Weichfel kaum der zwanzigite Theil noch übrig.*) 

An 3. December hatte Napoleon zu Molodeczno das 29. Bulletin ver- 
fat, das, ohne die ganze Wahrheit zu jagen, doch Schredlicdhes genug zwifchen 
den Zeilen leſen ließ und das wie zum bitteren Hohne des Jammers mit 
den Worten ſchloß: „Die Gefundheit Sr. M. it nie beſſer geweſen.“ Das 
Bulletin war nach langem Truge der erite Schimmer von Wahrheit und 
zerrig den Schleier, der feit Monaten das Scidjal der großen Armee ver- 
hüllte. Es gab kein Rand vom Niemen bis zum Ebro, das nicht jeine Opfer 
geitellt zu diefem Gotteegericht ohne Gleichen. Aber es bedurfte eines folchen 
Schlages, um den dämoniſchen Zauber zu brechen, der Europa in Feffeln 
hielt. Wenn jemals, fo war jeßt die Zeit gekommen, die Schmach und das 
Elend früherer Tage zu tilgen. 

Auf Deutſchland hatte das Joch am ſchwerſten gelaftet; an ihm lag es 
jet, zu enticheiden, ob die Kataftrophe am Niemen enden werde, oder an 
der Seine. 


*) Nach den Tabellen bei Chambray Bd. I. war bie gefammte Streitfraft über 
600,000 Mann; rechnet man davon Neynier, Schwarzenberg, Macdonald unb Die 
Truppen bes großen Artillerieparts u. ſ. w, ab, fo bleiben 505,698 Mann übrig, 
die fih auf das Faiferlihe Hauptquartier und die Garben, die Corps von Davouft, 
Dubinot, Ney, Eugen, Poniatowslt, St. Cyr, Bandanıme, Victor, bie vier Cavallerie- 
corps, die Divifionen Durutte unb Loifon und bie fpäter eingetroffenen Ergänzungs- 
truppen vertheilen. Davon ſammelten fich hinter der Weichſel im Januar noch einige 
20,000 Mann. 


"Berlin, Drud von W. Pormetter. 
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